
FREIBURGER RUNDBRIEF
Beiträge zur Förderung der

dem Alten und dem Neuen Gottesvolk 1m Geiste Tcstarnente

A dem Inhalt
Paulus dan OSB

ökumenische Gewissen der Kiırche
Kardinal Augustin Bea ZUIH edenken

]ahre Freiburger Rundbrief.
Thieme Gedenken

Z um Nowmber 1968. Bußtagspredigt
VOo  a} Gollwitzer 11 1938

Rabbiner IIr Albert Friedländer
Israel und Diaspora Leo Baeck

1C}  en 1r ahen (Osten
e Ansprache Ol bba ban VOTL der UNOÖO

1968

Gesamtregister ber Inhalt
Freiburger Rundbriet ahrgang ; P

Nummer 1968

bar Postvérlagsort reiburg

FREIBURGER RUNDBRIEF 

Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen 
dem Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Testamente 

Aus dem Inhalt 

Paulus Gordan OSB: 
Das ökumenische Gewissen der Kirche -
Kardinal Augustin Bea zum Gedenken 

20 Jahre Freiburger Rundbrief. 
Karl Thieme zum Gedenken 

Zum 9. November 1968. Bußtagspredigt 
von Helmut Gollwitzer 16. 11. 1938 

Rabbiner Dr. Albert Friedländer : 
Israel und die Diaspora bei Leo Baeck 

Entwicklungen im Nahen Osten 
u. a. : Ansprache von Abba Eban vor der UNO 

8. 10. 1968 

Systematisches Gesamtregister über den Inhalt 
Freiburger Rundbrief Jahrgang I-XX 

Jahrgang XX 1968 
	

Nummer 73/76 	 Dezember 1968 

Postverlagsort Freiburg i. Br. 



Kostenloses xemplar für Studienzwecke:; beachten Sie uch UmschlagseiteKostenloses Exemplar für Studienzwecke; bitte beachten Sie auch Umschlagseite 3 



FREIBURGER RUNDBRIE
Beitrage ZUtfF* Förderung der Freundschaft 7zwischen dem Alten un dem Neuen Gottesvolk 1 Geıste beider Testamente

Foige 1965 Nr. Freiburg, Dezember 19768

as Öökumenische Gewissen der Kirche., Kardınal Augustin Bea ZU Gedenken. Von Pauhlus Gordan OSB Rom

Jahre Freiburger Rundbrief. Karl Thieme ZU Gedenken
Karl Thieme ın den Umbrüchen uUunseres Jahrhunderts VORN Dr. Walter Lıpgens, rof tür Geschichte der euzeıt

Universität des Saarlandes 184 Grundpositionen Karl Thıemes Von Dr Dr. Frnst Wolf, Prot. für«
Theologie Unıversität Göttingen 111 Karl Thieme in Rom VO!]  - rof. Dr Ose Höfter Paderborn Karl
Thieme Wegbereıter christl.-Jüd. Begegnung YOBMN Dr Eckert Kar! Thieme und stehen WITr
heute? Von Dr. Ehrlich Basel

Jahre danach Zum 9. November 1965 Bu
Gollwitzer Berlın ßtafgsifrefiigtf‚ gehalten a 11 19358 von Prof Dr Helmut

25

Der Segensspruch VO  e} Protessor Dr Hugo Bergmann Jerusalem 26

Begegnung zwischen Qristlicher Scholastik und jüdischer Philosophie z  31 der Hebräischen Universität. Von Mar-
cel @]  y Haus St Isa1as der Dominikaner West- Jerusalem 78

Thomas VOR Aquıno Seine Stellung en und ZU Judentum. Von Dr Willehad Eckert

Israel un: dıe Dıiaspora bel Leo Baeck Vortrag VUun Rabbiner Dr. Albert Friedländer, London 18

47Entwicklungen ım Nahen (Osten

Israels Friedensplan., Ansprache des Außenministers des Staates srael, bba Eban, VOT der Vollversammiung der
UN:' 1968 IT Israel erklärt den Vereinten Natıonen seıne Bereitschaft ZU Truppenrückzug auf dem
Sınal. Von Robert Estabrook 193 Dreı Pläne für die Zukunft VO|  3 Zeev Barth Arabısche Selbsterkenntnis 47

Rundschau (u Jüdische und israelische Stimmen ZU) Oode von Kardınal Bea; Erzbischof Rayas Liturgie-
Retorm in Israel: Gerechtigkeit und Frieden Im Nahen Osten  4 Israel und die Theologıe. Chr.-Jüd. Studientagung
in Arnoldshain: Dıie yeistige Gestalt des heutigen Judentums; Starb Jesus umsonst?)

10 Literaturhinweise (u Jerusalemer Bibel Darvıd Flusser, Jesus Kenyon, Archäologie im Hl Land hle—
berger, Jüd Fest, jüd Brauch Zum Verhältnis der kath Kırche zu Nationalsozialismus: Stasıewski, Akten
deutscher Bischöfe über Lage der Kırche 319 lıe Wiesel, Gesang der 'Toten Ben Gurion, Wır und dıe
Nachbarn) 08

Aus uUuNnserer Arbeır (u ank Kardınal Bea; In memorı1am Romano Guardıinıi: Gespräch MIEt den Juden 1m
Arbeitsbereich der Bischöflichen Kommuıissıon 11 für Öökumenische Fragen) 149

Systematische Übersicht ber die Literaturhinweise 154

13 Systemat. Gesamtregister er den Inhalt Freiburger Rundbrief, Jahrgang 1 X X (u Auftfsätze und Be-
richte, Tagungen, Rundschau, In memor1am, Aus unscTer Arbeıt Untergliederungen: Bibel Theologie, Kate-
chese, Jüd Geschichte uU. Judentum, Kırche 5Synagoge, Okumene, Christen Juden, Deutsche uden, Verfolgung
u. Widerstand, Sühne u. Wiedergutmachung, Staat Israel, Kırche Christen In Israel, Jerusalem ı, Stätten.
T)azu Standortsangabe Umschlagseite I-XXV

Manuskript gedruckt Nachdruck StaticL,

Herausgeber:
Dr. Wıllehad FKeckert OP, Ur. Rupert Gießler, Msgr. Dr. Georg Hüssler, Ludwig Kautimann S }, Dr. Gertrud Luckner, Karlheinz Schmidthus, rof. Dr. AÄAnton Vögtle.,

ch ts lle Ur. Gertrud Luckner, Freiburg 1m Breisgau, Leutscher Carıtasverband, Werthmannplatz

Postverlagsort Freiburg Br.

FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Testamente 

XX. Folge 1968 / Nr. 73/76 	 Freiburg, Dezember 1968 

1 	Das ökumenische Gewissen der Kirche. Kardinal Augustin Bea zum Gedenken. Von P. Paulus Gordan OSB / Rom 	3 

2 	20 Jahre Freiburger Rundbrief. Karl Thieme zum Gedenken  	5 

I Karl Thieme in den Umbrüchen unseres Jahrhunderts von Dr. Walter Lipgens, Prof. für Geschichte der Neuzeit / 
Universität des Saarlandes — II Grundpositionen Karl Thiemes von D. Dr. Dr. Ernst Wolf, Prof. für systemat. 
Theologie / Universität Göttingen — III Karl Thieme in Rom von Prof. Dr. Josef Höfer / Paderborn — IV Karl 
Thieme — Wegbereiter christl.-jüd. Begegnung von Dr. Willehad P. Ecken OP — V Karl Thieme — und wo stehen wir 
heute? Von Dr. E. L. Ehrlich / Basel   5 

3 	30 Jahre danach: Zum 9. November 1968. Bußtagspredigt, gehalten am 16. 11. 1938 von Prof. D. Dr. Helmut 
Gollwitzer / Berlin  

	
25 

4 	Der Segensspruch von Professor Dr. Hugo Bergmann / Jerusalem  	26 

5 	Begegnung zwischen christlicher Scholastik und jüdischer Philosophie an der Hebräischen Universität. Von P. Mar- 
cel OP, Haus St. Isaias der Dominikaner / West-Jerusalem  	28 

6 	Thomas von Aquino — Seine Stellung zu Juden und zum Judentum. Von Dr. Willehad P. Eckert OP  	30 

7 	Israel und die Diaspora bei Leo Baeck. Vortrag von Rabbiner Dr. Albert Friedländer, London  	38 

8 	Entwicklungen im Nahen Osten  	42 

I Israels Friedensplan. Ansprache des Außenministers des Staates Israel, Abba Eban, vor der Vollversammlung der 
UNO am 8. 10. 1968 — II Israel erklärt den Vereinten Nationen seine Bereitschaft zum Truppenrückzug auf dem 
Sinai. Von Robert H. Estabrook — III Drei Pläne für die Zukunft von Zeev Barth — IV Arabische Selbsterkenntnis 42 

9 	Rundschau (u. a.: Jüdische und israelische Stimmen zum Tode von Kardinal Bea; Erzbischof J. Rayas Liturgie- 
Reform in Israel; Gerechtigkeit und Frieden im Nahen Osten; Israel und die Theologie. 3. Chr.-jüd. Studientagung 
in Arnoldshain; Die geistige Gestalt des heutigen Judentums; Starb Jesus umsonst?)  	54 

10 	Literaturhinweise (u. a. Jerusalemer Bibel — David Flusser, Jesus — K. Kenyon, Archäologie im Hl. Land — F. Thie- 
berger, Jüd. Fest, jüd. Brauch — Zum Verhältnis der kath. Kirche zum Nationalsozialismus: B. Stasiewski, Akten 
deutscher Bischöfe über d. Lage der Kirche 1933-1945 — Elie Wiesel, Gesang der Toten — Ben Gurion, Wir und die 
Nachbarn)  

 
98 

11 	Aus unserer Arbeit (u. a. Dank an Kardinal Bea; In memoriam Romano Guardini; Gespräch mit den Juden im 
Arbeitsbereich der Bischöflichen Kommission II für ökumenische Fragen)  	149 

12 	Systematische Übersicht über die Literaturhinweise  	154 

13 	Systemat. Gesamtregister über den Inhalt Freiburger Rundbrief, Jahrgang I—XX (u. a. Aufsätze und Be- 
richte, Tagungen, Rundschau, In memoriam, Aus unserer Arbeit. — Untergliederungen: Bibel u. Theologie, Kate-
chese, Jüd. Geschichte u. Judentum, Kirche u. Synagoge, Ökumene, Christen u. Juden, Deutsche u. Juden, Verfolgung 
u. Widerstand, Sühne u. Wiedergutmachung, Staat Israel, Kirche u. Christen in Israel, Jerusalem u. d. Hl. Stätten. —
Dazu Standortsangabe s. Umschlagseite 3)     I-XXV 

Als Manuskript gedruckt • Nachdruck gestattet. 

Herausgeber: 
Dr. Willehad P. Eckert OP, Dr. Rupert Gießler, Msgr. Dr. Georg Hüssler, Ludwig Kaufmann SJ, Dr. Gertrud Luckner, Karlheinz Schmidthus, Prof. Dr. Anton Vögtle. 

Ges chäf tss telle : Dr. Gertrud Luckner, D 78 Freiburg im Breisgau, Deutscher Caritasverband, Werthniannplatz 4. 

Postverlagsort Freiburg i. Br. 

1 





FREIBURGER UNDBRIEF
Beiträge ZuUuUr Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen (GOttesvolk 1m C(eiste beider Testamente

DES RUNDBRIEFS
ERSCHEINT ZU  — ARL THIEME
(insbes. 5 . ıL, 5—24)

Das ökumenische GewIlssen det Kirche
Kardınal Augustin Bea ZzZu Gedenken
Von Pater Paulus Gordan OSB, Rom

Kardinal Augustin Bed, dessen langes, arbeitsreiches einer besonderen, charismatıischen Berufung, damıit alle
en orgen des November in einer römischen diese FEıgenschaften W1C einem T1iSta. en-
Klin1i sanf! erlosch, iSt 1nNe jener, gerade in+ schießen konnten jener einmaligen Gestalt, die
dem ter unı den en gegenüber kritischen agen, gemeinsam mit dem Papst, uUrcC. den dieser Ruf ih:; DC-
nicht seltenen Gestalten, die erst 1n ihrer etzten Lebens- langte, S1NN- un leithildhaft einer irchengeschicht-
Ze1it ZUF Gipfelhöhe weltweiter Wirksamkeıit gelangen lichen en stehen würde: Der verschwiegene Beicht-
HKr Wr schon fast achtzig a  Ie alt, als ihn aps Ohan- 1US XII wurde durch Johannes ZU. Ööku-

menischen Gewissen des onzils, mehr och: Zzu11C5 1N ein Amt un: e1nNne Aufgabe berief, für die
CN kein Vorbild und keinen Rahmen gab SO blıeb ihm Testamentsvollstrecker des etzten Wiıllens Jesu: „Daß
nichts anderes übr1g, als selbst Zu Vorbild innerhalb alle e1ns seien ‘(‘
e1ines VO ıhm selbst gestalteten, großräumigen Rahmens Das ‚„ dekretarlat Bea‘“, WI1IC bald im KONzilsjargon

werden. hieß, wurde mehr un mehr Z1U. Motor der ligeme1-
CWI1. War für Cdiese Aufgabe votrbereitet ; VO nde 11C1IL Kirchenversammlung. Gerade die umstrtittensten
het betrachtet äßt sich ertkennen, Wa uVvVo kaum 16- Dokumente 1n die redaktionelle Verantwortung
mand, nıcht einmal selber, geahnt hätte Hr War e1in dieses Sekretariats gelegt Das Dekret über den Okume-
stilier, zäher un TOMMer Ordensmann, e1in vielgereister nısmus, die Erklärung uüber die relig1öse Freiheit, die HKr-
und kluger Oberer, betraut mi1t wichtigen Geschäften klärung über as Verhältnis der Kirche den nicht-
der Gesellschaft Jesu, ein hochgebildeter Bibelgelehrter christiichen Religionen (beide Erklärungen ursprung-
un Liebhaber des (‚otteswortes beider Testamente, da- ıch als Bestandteile des ()kumenismusdekretes eNt-

schon innerlich eteiligt espräc zwıischen worfen) Dazu kam des Kardinals besondere, persönliche
den getreNNLEN Christen ber CS edurfte dennoch Beteiligung der Konstitution über die 1C (M-

Würdigungen ın Nachruten jüdischer- un: israelischerseits fenbarung, für die eine spezielle Zuständigkeit als
54 (Anm Amtlich Red FR) Kxeget, aber auch als Okumeniker esa. und 1n zähem
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DIESE XX. FOLGE DES RUNDBRIEFS 
ERSCHEINT ZUM GEDENKEN AN KARL THIEME 
(insbes. s. u. S. 5-24) 

1 Das ökumenische Gewissen der Kirche 
Kardinal Augustin Bea zum Gedenken 
Von Pater Paulus Gordan OSB, Rom 

Kardinal Augustin Bea, dessen langes, arbeitsreiches 
Leben am Morgen des 16. November in einer römischen 
Klinik sanft erlosch, ist eine jener, gerade in unseren, 
dem Alter und den Alten gegenüber so kritischen Tagen, 
nicht seltenen Gestalten, die erst in ihrer letzten Lebens-
zeit zur Gipfelhöhe weltweiter Wirksamkeit gelangen'. 
Er war schon fast achtzig Jahre alt, als ihn Papst Johan-
nes XXIII. in ein Amt und eine Aufgabe berief, für die 
es kein Vorbild und keinen Rahmen gab. So blieb ihm 
nichts anderes übrig, als selbst zum Vorbild innerhalb 
eines von ihm selbst gestalteten, großräumigen Rahmens 
zu werden. 
Gewiß, er war für diese Aufgabe vorbereitet; vom Ende 
her betrachtet läßt sich erkennen, was zuvor kaum je-
mand, nicht einmal er selber, geahnt hätte : Er war ein 
stiller, zäher und frommer Ordensmann, ein vielgereister 
und kluger Oberer, betraut mit wichtigen Geschäften 
der Gesellschaft Jesu, ein hochgebildeter Bibelgelehrter 
und Liebhaber des Gotteswortes beider Testamente, da-
zu stets schon innerlich beteiligt am Gespräch zwischen 
den getrennten Christen. Aber es bedurfte dennoch 

1  Würdigungen in Nachrufen jüdischer- und israelisdierseits s. u. 
S. 54 ff. (Anm. sämtlich d. Red. d. FR). 

einer besonderen, charismatischen Berufung, damit alle 
diese Eigenschaften wie zu einem Kristall zusammen-
schießen konnten zu jener einmaligen Gestalt, die 
gemeinsam mit dem Papst, durch den dieser Ruf an ihn ge-
langte, sinn- und leitbildhaft an einer kirchengeschicht-
lichen Wende stehen würde : Der verschwiegene Beicht-
vater Pius XII. wurde durchJohannes XXIII. zum öku-
menischen Gewissen des Konzils, mehr noch: zum 
Testamentsvollstrecker des letzten Willens Jesu : „Daß 
alle eins seien !" 
Das „Sekretariat Bea", wie es bald im Konzilsjargon 
hieß, wurde mehr und mehr zum Motor der Allgemei-
nen Kirchenversammlung. Gerade die umstrittensten 
Dokumente waren in die redaktionelle Verantwortung 
dieses Sekretariats gelegt : Das Dekret über den Ökume-
nismus, die Erklärung über die religiöse Freiheit, die Er-
klärung über das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen (beide Erklärungen ursprüng-
lich als Bestandteile des Ökumenismusdekretes ent-
worfen). Dazu kam des Kardinals besondere, persönliche 
Beteiligung an der Konstitution über die Göttliche Of-
fenbarung, für die er eine spezielle Zuständigkeit als 
Exeget, aber auch als Ökumeniker besaß und in zähem 
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KRingenmitdenerteidigerndes ursprünglichen, durchaus brochenen Gesprächs WAarTtr damit getan; un auch dar-
„antıprotestantischen”“ Entwurfs auch geltend machte. in INa iIiNnan einen posthumen Sieg des Kardinals der

Eınheit sehen, daß der Dialog mMi1t Israel weılterhin in der„Bewundert 1el ‚5ial 1el gescholten““ kein Wunder,
dieses Wort in jenen Konzilsjahren VO  - dem kleinen, Kompetenz seines Sekretariats verblieben ist, cdas in

seiner letzten Plenarsıtzung, während se1in Präsident sichund dennoch großben alten Mann gelten konnte!
Die Dokumente, die er VOL dem Plenum ımmer wieder schon ZU eimgang rustete, neuerlich Deschloß, diesen

Dialog intens1ivieren?.Vverantworten hatte, standen mehr als andere 1 orel-
len Scheinwerferlicht der Öfßlentlichkeit. robleme, WIe Der Bibeltheologe un Okumeniker Bea 1e [3 sich durch
die der Gewissensfreiheit in religiösen Dingen, un VOrTr die vielen Anfechtungen, die 11 seines klug, Zäh
em das Verhiältnis der TC den en für und sanftmütig geführten Kampfes gerade das rechte

Wort Israel rdulden hatte, nicht irremachen. Krdie Weltpresse Testfragen der Glaubwürdigkeit des
Konzils gestempelt worden. chtzehnma C171 - wußte sich OTr verschaffen. Wenn CT in der weliten

Konzilsaula sprach, präzls, wohlartikuliert, ruhig, aberoriff Kardinal Bea als Konzilsvater dAas Wort, viermal
FTrat im Namen seines Sekretariats als ‚„„‚Relator‘‘ VOTLr doch mit verhaltenem Feuer lauschte ein jeder. Wile
die Versammlung, davon dreimal jenem immer wIie- kein anderer wußte CI, daß mit dem Ende des Konzils
der neuformulierten Text, der schließlich als Erklärung die Aufgabe, den ÖOkumenismus in allen seinen viel-
ber das Verhiältnis der Kirche den nichtchristlichen tachen Verästelungen verwirklichen, erst eigentlich
Religionen 28 1965 Ende der etzten begann. [)a War ihm kein Weg weıt, keine Reise
Sitzungsperiode feierlich verkündet wurdela beschwerlich, keine Miss1ion eikel, Was immer der
Man weiß, daß ın diesem Dokument recht eigentlich Sache diente, fand ihn bereit. [Dann Hel Cdie körperliche

Müdigkeit VO  — ıhm ab, cdas Gesicht SCWUaNll Farbe,die Stellung der katholischen C den Juden
ging Miıt sicherem menschlichem un theologischem der die Brust geneigte Kopf richtete sich auf un

der (sJelst der lebe, Versöhnung und Einheit pilelteInstinkt atte och Johannes diese tage dem
Von ihm geschaftenen Sekretarlat für die e1it der auf dem gebrechlichen Instrument. In Wort un chrıft
COChristen anveritraut. ochte Cr e 1Ur ahnen oder 1 VerITrat vernehmbar den Auftrag, der erst MmMiIt seinem
Lichte des aubens wissen, das Unhe:il der Spaltung ode enden sollte, un wıies immer wieder die Wege ZU.

letzten Ziel Sıcher hatte Gegner unı Feinde, aberauch och der heutigen COChristenheit hat im 'Tiefsten
seine urzeln 1im Ur-Schisma zwıischen dem alten un selber War niemandes Feind, und Wa ıhm lag,

entwafinete alle (regner durch se1ine schlichte Gütedem yuefn Gottesvolk, un! darum muß die Heilung
auch VO dieser urzel her erfolgen. Und WEn be1 HKr wrar nuüuchtern urn klug, sich Hlusionen

machen; wußte, daß die Kinheit, die Ördern ıhmdem Bemühen Eaunheit datum D1nNg, VOT em das
suchen, Was den (setrennten gemeinsam 1St, wIie konnte anvertrau:l WAafl, och 1n weiter Zukunftsferne lag Jahr:

hunderte der Spaltung zwischen den Christen, tast We1INnan dann Israel vorübergehen, das ‚„den Stand der
Sohnschaft besitzt, die Herrlichkeit („ottes, die Bundes- Jahrtausende der Irennung zwischen TC. un Syna-

HOC ließen sich nıcht in wenigen Jahren überbrückenschlüsse, Cdie (resetzgebung, den Gottesdienst, die Ver-
heißungen un die Väter, 2aus denen der esalbte dem ber £ Kardınal Bea auch nicht Josua Waf, der das

Gottesvolk iın das Gelobte Land der Einheit ührenFleische ach Stammt, der als (sott über allen ist, DC- durfte, WaTt doch der schmächtige und schwachepriesen 1n alle Ewigkeit»?““ (Röm 9, 4 f.) Zunächst inte-
graler Bestandteil des chemas ber den ÖOkumenismus, alte Mann! wIıie Moses, der von Bergeshöhe das Land

der Verheißung, dem die Wege gewiesen hatte, VO  3wurde der Text spater davon abgetrennt. Ogar der Ver-
such wurde gemacht, ıhn der Zuständigkeit des ‚3  Sekre- ferne schauen durfte, ehe die ugen Für diese Welt

schloß e1m teierlichen ITrauergottesdienst in St Petertarıats Bea®® entziehen. Kr geriet in den trudel
politischer Leidenschaften, indem geltend machte, Oorgen des November leuchtete Häupten des

darges, der seine sterbliche barg, eine festlicheein versöhnliches Wort Israel könnte als positive
Außerung des Konzils ZU)] modernen Staate gleichen Osterkerze*, 1NnNnb1 un Unterpfand jener (sottes-

raft, die VOL em das letzte Lebensjahrzehnt des £e1M-Namens aufgefaßt werden. uch mehr Oder minder
jJudenfeindliche (Grrundeinstellungen wurden laut, VOLT SCHaNSCNEN Kardinals N Apostels der FEinheit urch-

trahlt hatte der Hoffnung.em anı und au ßerhalb des Konzils, in 'Iraktät-
chen un Schmähschriften, die meinten, dem Kardıinal

S  S 153keinen größeren Schimpf antun können als dadurch,
dAaß Ss1e ihn selbst ZU Judenabkömmling stempelten 4 Fıne solche ÖOsterkerze leuchtete auch wıe Biıschof Jan Willebrands

in seiner Trauerpredigt ın Rıedböhringen gleich nach demoder ihm nachsagten, stunde ım des inter- Hıinscheiden 1n der Bahre. Sie brannte auch bei diesem Requijem, heı
nationalen Judentums oder der Freimaurerel. Der Text der Beisetzung in der Riedböhringer Ptarrkirche 21 11 und be:

dem Pontifikalrequiem Im Freiburger Ünster 22 November.WarTr scCHhlielslic. nur e  en, indem IinNnan ihn immer
wieder abschwächte un! entschärfte, und VOLI allem, 1N- Nach der Beisetzung Sang dıe Gemeinde das Lied „Christ 1St

erstanden“ Di;e Traueranzeige des Erzbischofs V O:  w Freiburgdem 1099381 ihn in einen gröberen usammenhang 3 VCL: autete:
packte‘” und (in Nummer der Erklärung) VO Juden-

als VO  — einer annderen nıchtchristlichen Relti- Aus der irdischen Pilgerschaft ım Ihenst Wort Seiner Offenbarung
hat der Herr Seinen priesterlichen Diener, den Hochwürdigsten Herrn

gionen handelte?, jer TIl Aussagen machte, die der Augustın Kardıinal Bea, geb 28 Maıiı 1881 1n Riedböhringen, gBest
AIn November 1968 in Om, in Seinen Friıeden heimgerufen.ursprünglichen Absicht Johannes un ardına.
„Im Namen des Herrn Jesus“” hat Augustin Bea SJ den Auftrage4Ss ahe wie möglıch kamen. Kın erstier chritt zuf der Kirche Als Vermächtnis des Herrn bernommen und vehorsamWiederaufnahme eines se1It unsäglic anger Zeit er- dem göttlichen Ruf der Stunde und der Gnade des Heiligen e1stes
der Einheit der Christen in Waihrheit und Liebe Wege hereitert.

1 Vgl 32358 Freiburg 1. Br., den November 1968
a.a. O., 28 ermann, Erzbischot VO:  ] Freiburg

Ringen mit den Verteidigern des ursprünglichen, durchaus 
„antiprotestantischen" Entwurfs auch geltend machte. 

„Bewundert viel und viel gescholten" — kein Wunder, 
daß dieses Wort in jenen Konzilsjahren von dem kleinen, 
zarten und dennoch großen alten Mann gelten konnte 1 
Die Dokumente, die er vor dem Plenum immer wieder 
zu verantworten hatte, standen mehr als andere im grel-
len Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit. Probleme, wie 
die der Gewissensfreiheit in religiösen Dingen, und vor 
allem das Verhältnis der Kirche zu den Juden waren für 
die Weltpresse zu Testfragen der Glaubwürdigkeit des 
ganzen Konzils gestempelt worden. Achtzehnmal er-
griff Kardinal Bea als Konzilsvater das Wort, viermal 
trat er im Namen seines Sekretariats als „Relator" vor 
die Versammlung, davon dreimal zu jenem immer wie-
der neuformulierten Text, der schließlich als Erklärung 
über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen am 28. 10. 1965 gegen Ende der letzten 
Sitzungsperiode feierlich verkündet wurde.. 

Man weiß, daß es in diesem Dokument recht eigentlich 
um die Stellung der katholischen Kirche zu den Juden 
ging. Mit sicherem menschlichem und theologischem 
Instinkt hatte noch Johannes XXIII. diese Frage dem 
von ihm geschaffenen Sekretariat für die Einheit der 
Christen anvertraut. Mochte er es nur ahnen oder im 
Lichte des Glaubens wissen, — das Unheil der Spaltung 
auch noch der heutigen Christenheit hat im Tiefsten 
seine Wurzeln im Ur-Schisma zwischen dem alten und 
dem neuen Gottesvolk, und darum muß die Heilung 
auch von dieser Wurzel her erfolgen. Und wenn es bei 
dem Bemühen um Einheit darum ging, vor allem das zu 
suchen, was den Getrennten gemeinsam ist, — wie konnte 
man dann an Israel vorübergehen, das „den Stand der 
Sohnschaft besitzt, die Herrlichkeit Gottes, die Bundes-
schlüsse, die Gesetzgebung, den Gottesdienst, die Ver-
heißungen und die Väter, aus denen der Gesalbte dem 
Fleische nach stammt, der als Gott über allen ist, ge-
priesen in alle Ewigkeit?" (Röm 9, 4 f.). Zunächst inte-
graler Bestandteil des Schemas über den Ökumenismus, 
wurde der Text später davon abgetrennt. Sogar der Ver-
such wurde gemacht, ihn der Zuständigkeit des „Sekre-
tariats Bea" zu entziehen. Er geriet in den Strudel 
politischer Leidenschaften, indem man geltend machte, 
ein versöhnliches Wort an Israel könnte als positive 
Äußerung des Konzils zum modernen Staate gleichen 
Namens aufgefaßt werden. Auch mehr oder minder 
judenfeindliche Grundeinstellungen wurden laut, — vor 
allem am Rande und außerhalb des Konzils, in Traktät-
chen und Schmähschriften, die meinten, dem Kardinal 
keinen größeren Schimpf antun zu können als dadurch, 
daß sie ihn selbst zum Judenabkömmling stempelten 
oder ihm nachsagten, er stünde im Solde des inter-
nationalen Judentums oder der Freimaurerei. Der Text 
war schließlich nur zu retten, indem man ihn immer 
wieder abschwächte und entschärfte, und vor allem, in-
dem man ihn in einen größeren Zusammenhang „ver-
packte" und (in Nummer 4 der Erklärung) vom Juden-
tum als von einer unter anderen nichtchristlichen Reli-
gionen handelten, hier freilich Aussagen machte, die der 
ursprünglichen Absicht Johannes XXIII. und Kardinal 
Beas so nahe wie möglich kamen. Ein erster Schritt zur 
Wiederaufnahme eines seit unsäglich langer Zeit unter- 

ja Vgl. FR XVIII/65/68, S. 3-38. 
2  a. a. 0., S. 28 f. 

brochenen Gesprächs war damit getan; und auch dar-
in mag man einen posthumen Sieg des Kardinals der 
Einheit sehen, daß der Dialog mit Israel weiterhin in der 
Kompetenz seines Sekretariats verblieben ist, das in 
seiner letzten Plenarsitzung, während sein Präsident sich 
schon zum Heimgang rüstete, neuerlich beschloß, diesen 
Dialog zu intensivieren3. 
Der Bibeltheologe und Ökumeniker Bea ließ sich durch 
die vielen Anfechtungen, die er wegen seines klug, zäh 
und sanftmütig geführten Kampfes gerade um das rechte 
Wort an Israel zu erdulden hatte, nicht irremachen. Er 
wußte sich Gehör zu verschaffen. Wenn er in der weiten 
Konzilsaula sprach, — präzis, wohlartikuliert, ruhig, aber 
doch mit verhaltenem Feuer — lauschte ein jeder. Wie 
kein anderer wußte er, daß mit dem Ende des Konzils 
die Aufgabe, den Ökumenismus in allen seinen viel-
fachen Verästelungen zu verwirklichen, erst eigentlich 
begann. Da war ihm kein Weg zu weit, keine Reise zu 
beschwerlich, keine Mission zu heikel, — was immer der 
Sache diente, fand ihn bereit. Dann fiel die körperliche 
Müdigkeit von ihm ab, das fahle Gesicht gewann Farbe, 
der gegen die Brust geneigte Kopf richtete sich auf und 
der Geist der Liebe, Versöhnung und Einheit spielte 
auf dem gebrechlichen Instrument. In Wort und Schrift 
vertrat er vernehmbar den Auftrag, der erst mit seinem 
Tode enden sollte, und wies immer wieder die Wege zum 
letzten Ziel. Sicher hatte er Gegner und Feinde, aber er 
selber war niemandes Feind, und, was an ihm lag, so 
entwaffnete er alle Gegner durch seine schlichte Güte. 
Er war zu nüchtern und zu klug, um sich Illusionen zu 
machen; er wußte, daß die Einheit, die zu fördern ihm 
anvertraut war, noch in weiter Zukunftsferne lag. Jahr-
hunderte der Spaltung zwischen den Christen, fast zwei 
Jahrtausende der Trennung zwischen Kirche und Syna-
goge ließen sich nicht in wenigen Jahren überbrücken. 
Aber wenn Kardinal Bea auch nicht Josua war, der das 
Gottesvolk in das Gelobte Land der Einheit führen 
durfte, so war er doch — der schmächtige und schwache 
alte Mann! — wie Moses, der von Bergeshöhe das Land 
der Verheißung, zu dem er die Wege gewiesen hatte, von 
ferne schauen durfte, ehe er die Augen für diese Welt 
schloß. Beim feierlichen Trauergottesdienst in St. Peter 
am Morgen des 19. November leuchtete zu Häupten des 
Sarges, der seine sterbliche Hülle barg, eine festliche 
Osterkerze, — Sinnbild und Unterpfand jener Gottes-
kraft, die vor allem das letzte Lebensjahrzehnt des heim-
gegangenen Kardinals und Apostels der Einheit durch-
strahlt hatte: der Hoffnung. 

3  S. u. S. 153. 
4  Eine solche Osterkerze leuchtete audi — wie Bischof Jan Willebrands 
in seiner Trauerpredigt in Riedböhringen sagte — gleich nach dem 
Hinscheiden an der Bahre. Sie brannte audi bei diesem Requiem, bei 
der Beisetzung in der Riedböhringer Pfarrkirche am 21. 11. und bei 
dem Pontifikalrequiem im Freiburger Münster am 22. November. —
Nach der Beisetzung sang die ganze Gemeinde das Lied „Christ ist 
erstanden". — Die Traueranzeige des Erzbischofs von Freiburg 
lautete: 

Aus der irdischen Pilgerschaft im Dienst am Wort Seiner Offenbarung 
hat der Herr Seinen priesterlichen Diener, den Hochwürdigsten Herrn 
Augustin Kardinal Bea, geb. am 28. Mai 1881 in Riedböhringen, gest. 
am 16. November 1968 in Rom, in Seinen Frieden heimgerufen. 
„Im Namen des Herrn Jesus" hat P. Augustin Bea S J den Auftrag 
der Kirche als Vermächtnis des Herrn übernommen und gehorsam 
dem göttlichen Ruf der Stunde und der Gnade des Heiligen Geistes 
der Einheit der Christen in Wahrheit und Liebe Wege bereitet. 

Freiburg i. Br., den 17. November 1968. 
Hermann, Erzbischof von Freiburg 
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Zwanzig Jahre Freiburger Rundbrief
arl Thieme ZuUu Gedenken
/Zur Einleitung Schweigen, Gleichgültigkeit un: Verständnislosigkeit

liegen ber der Ermordung Vo  } Millionen nzwischen
In der ach dem 'Tod VO  Ian Protfessor Dr arl eme sind Abneigung und Judenhaß als olge mancher VOL-
ertschienenen Jahresfolge 1963/64 des Freiburger hängnisvollen KEntwicklung dieser a  IC ErnNEeut im
Rundbriefs wurde kurz berichtet, W1€E mMI1t Professor Wachsen S1e en in unglücklichen Zwischenfällen
eme iım rühjahr 948 in einem leinen Krels die Vorwände
Herausgabe e1NerTt Korrespondenz, die gelegentlich C1- Hs isSt daher notwendig, daß diese Erscheinungen in
scheinen solite, beschlossen wurdenl. AtrAau: bereite- ihren eigentli  en Ursachen aufgrund SECNAUCT NIOTL-
ten WIr hektographiert, 141er ochen nach der WÄäh- mationen untersucht un!: aufgeklärt werden, S1E VOL-

rungsreform ! ainzer Katholikentag 1948 urteilsfrei verstehen un erkennen können. Man-
das eft des Rundbriefs VOr“. cher Schleier, der siıch 1n der eit der Untergrundhilfe
Die ın dem Geleitwort diesem ersten eft in den über das ergangene gebreitet hat, mu (3 gelüftet werden,
Grundzügen kurz umrissene Zielsetzung der ‚Korre- Gegenwärtiges verstehen, amıit Brücken DEC-
spondenz‘ iSt auch heute noch nıcht überholt, Sie ist noch schlagen un gesunde menschliche Beziehungen
dringender geworden. Die nunmehr vorliegenden 20 unseren jüdischen Mitmenschen wiederhergestellt WEIL-

Jahresfolgen zeigen, 1n welcher Weise S1e sıch ausSSC- den können HKs auch einer oyrundsätzlichen Be-
weitet hat In dem (‚eleitwort steht sinnung der Christen, alte Vorurteile überwinden.
„Im Anschluß die Hıiılfstätigkeit 1n den Verfolgungs- ine Beziehung „wischen Menschen ist unmöglich, WE1N111

jahren, die ım Auftrag des verstorbenen Krzbischofs VO  H ein espräc nicht zustandekommt. Wır möchten u15

Freiburg, Dr Conrad Gröber, als Cariıtasrteferent der ein Olches Gespräch MIt unseLiEIN jüdischen Brüdern
Fuldaer Bischofskonferenz un:! 177 Rahmen des Deut- wünschen
schen Caritasverbandes erfolgte, wurde im Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen soll, 11l
1948 in Freiburg in einem leinen Kreis Interessierter CT eın Versuch in dieser Richtung Se1IN. Die Herausgeber

EOrtert, welche Konsequenzen A2US der Tatsache „ehen S1717 Fr weitere Anregungen dankbar
seien, daß 1n der Hıtlerzeit zu ersten Mal Christen un: Kür die E:  5 AUSs vVv1er en bestehende ahresfolge
en gemeinsam verfolgt worden sind. €1 wurde en als Herausgeber gezeichnet: Dr upe (Aeßller,
auch die Herausgabe einNner Korrespondenz ngeregt, die Msgr. Kuno Joerger, Dr Gertrud Luckner, Protfessor
das Verhältnis 7zwischen den Angehörigen des alten un 4  rı Thieme TiNe1nz chmidthüs gehört seit Beginn
denen des u11 Gottesvolkes informierend un: K)ärend der Jahresfolge Dezember dem erausgeber-

kreisbehandeln un die verhängnisvolle gegenseltige Un-
kenntnis überwinden helfen soll Den Autoren der folgenden Beiträge, die das en un

den Entwicklungsgang Vo  ln arl hieme zeichnen un
in dieser Professor eme entsprechenden We1ise ihm

71
Der Runcdchbrief wurde erstmails 1 Rahm-/n der Arbeitsgemeinschaft unNnseTeEelN ank für se1ne Wegbereitung des christlich-

tür „Ubernationale Zusammenarbeit“ des aınzer Katholikentages jüdischen Dialogs abstatten, ist dafür VO  [an Herzen
VO' bıs 1948 verteılt. danken Gertrud Luckner

Karl eme 1in den Umbrüchen unseres Jahrhunderts
Von Dr Walter Lipgens, Professor tür Geschichte der Neuzeıt der Unitversität des
Saarlandes

Als die erNummer des ‚„„KRundbriefs“ erschien‘*, Wal arl un vieler Vorentscheidungen, die wenigstens im M1
wIissen für das Verständnis des Spätwerkes wichtigeme nıcht mehr tern VO  k der Vollendung se1ineEs füunf-

ISst.ten Lebensjahrzehnts. Kaum mehr als eın csechstes WAarTt
ıhm noch en vergönnt, in dem den gyrößten Teıil och auyıch AUS überbiographischem G-runde se1 der Ver-
seiner fulminanten Arbeitskraft, WeIlt 1E nicht VO such einer biographischen ZZe se1INeEeT ersten Fünf
Amt beansprucht WAaflT, diesem R undhriet widmete. Das Lebensjahrzehnte untfernommen. In IThiemes enketap-
geistige TO dieses letzten Lebensjahrzehnts isSt den PeN spiegeln sıch mehr als TEl ahrzehnte europäischer
Lesern des Rundbriefs bekannt: würdigen sind eschichte, die aufzuarbeiten und bewältigen WI1T be1
andere berutener. "Thiemes rtelife Leistungen un: schon der ungeheuren Beschleunigung der geschichtlichen
die Mitbegründung des „Rundbriefs“‘ aber Frucht Entwicklung die größte Mühe en Be1 dieser Auf-
und Konsequenz des VOTLANSCHANSCHEL Lebensweges arbeitung kann kaum EeLCwas hilfreich se1n, W1E der gel-

stige Nachvollzug des Lebensweges bedeutender e1It-
Anm. (Anm Red. FR) CNOSSCNM, sofern 1E gyrobe Etappen dieser Bewältigung

2 Zwanzig Jahre Freiburger Rundbrief 
Karl Thieme zum Gedenken 

Zur Einleitung 

In der nach dem Tod von Professor Dr. Karl Thieme 
erschienenen XV. Jahresfolge 1963/64 des Freiburger 
Rundbriefs wurde kurz berichtet, wie mit Professor 
Thieme im Frühjahr 1948 in einem kleinen Kreis die 
Herausgabe einer Korrespondenz, die gelegentlich er-
scheinen sollte, beschlossen wurde'. Darauf hin bereite-
ten wir — hektographiert, vier Wochen nach der Wäh-
rungsreform 1 — zum Mainzer Katholikentag am 1. 9.1948 
das erste Heft des Rundbriefs vor'. 
Die in dem Geleitwort zu diesem ersten Heft in den 
Grundzügen kurz umrissene Zielsetzung der ‚Korre-
spondenz' ist auch heute noch nicht überholt, sie ist noch 
dringender geworden. Die nunmehr vorliegenden 20 
Jahresfolgen zeigen, in welcher Weise sie sich ausge-
weitet hat. In dem Geleitwort steht : 
„Im Anschluß an die Hilfstätigkeit in den Verfolgungs-
jahren, die im Auftrag des verstorbenen Erzbischofs von 
Freiburg, Dr. Conrad Gröber, als Caritasreferent der 
Fuldaer Bischofskonferenz und im Rahmen des Deut-
schen Caritasverbandes ... erfolgte, wurde im Frühjahr 
1948 in Freiburg in einem kleinen Kreis Interessierter er-
örtert, welche Konsequenzen aus der Tatsache zu ziehen 
seien, daß in der Hitlerzeit zum ersten Mal Christen und 
Juden gemeinsam verfolgt worden sind. Dabei wurde 
auch die Herausgabe einer Korrespondenz angeregt, die 
das Verhältnis zwischen den Angehörigen des alten und 
denen des neuen Gottesvolkes informierend und klärend 
behandeln und so die verhängnisvolle gegenseitige Un-
kenntnis überwinden helfen soll. 

1  s. FR XV/57/60. S. 71 f. 
2  Der Rundbrief wurde erstmals im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft 
für „übernationale Zusammenarbeit" des Mainzer Katholikentages 
vom 1. bis 5. 9. 1948 verteilt. 

Schweigen, Gleichgültigkeit und Verständnislosigkeit 
liegen über der Ermordung von Millionen. Inzwischen 
sind Abneigung und Judenhaß als Folge mancher ver-
hängnisvollen Entwicklung dieser Jahre erneut im 
Wachsen. Sie finden in unglücklichen Zwischenfällen 
Vorwände ... 
Es ist daher notwendig, daß diese Erscheinungen in 
ihren eigentlichen Ursachen aufgrund genauer Infor-
mationen untersucht und aufgeklärt werden, um sie vor-
urteilsfrei zu verstehen und erkennen zu können. Man-
cher Schleier, der sich in der Zeit der Untergrundhilfe 
über das Vergangene gebreitet hat, muß gelüftet werden, 
um Gegenwärtiges zu verstehen, damit Brücken ge-
schlagen und gesunde menschliche Beziehungen zu 
unseren jüdischen Mitmenschen wiederhergestellt wer-
den können ... Es bedarf auch einer grundsätzlichen Be-
sinnung der Christen, um alte Vorurteile zu überwinden. 
Eine Beziehung zwischen Menschen ist unmöglich, wenn 
ein Gespräch nicht zustandekommt. Wir möchten uns 
ein solches Gespräch mit unseren jüdischen Brüdern 
wünschen ... 
Dieser Rundbrief, der gelegentlich erscheinen soll, will 
ein Versuch in dieser Richtung sein. Die Herausgeber 
sind für weitere Anregungen dankbar ..." 
Für die erste, aus vier Heften bestehende Jahresfolge 
haben als Herausgeber gezeichnet: Dr. Rupert Gießler, 
Msgr. Kuno Joerger, Dr. Gertrud Luckner, Professor 
Karl Thieme. Karlheinz Schmidthüs gehört seit Beginn 
der 2. Jahresfolge (Dezember 1949) dem Herausgeber-
kreis an. 
Den Autoren der folgenden Beiträge, die das Leben und 
den Entwicklungsgang von Karl Thieme zeichnen und 
in dieser Professor Thieme entsprechenden Weise ihm 
unseren Dank für seine Wegbereitung des christlich-
jüdischen Dialogs abstatten, ist dafür von Herzen zu 
danken. Gertrud Luckner 

I Karl Thieme in den Umbrüchen unseres Jahrhunderts 
Von Dr. Walter Lipgens, Professor für Geschichte der Neuzeit an der Universität des 
Saarlandes 

Als die erste Nummer des „Rundbriefs" erschien', war Karl 
Thieme nicht mehr fern von der Vollendung seines fünf-
ten Lebensjahrzehnts. Kaum mehr als ein sechstes war 
ihm noch zu leben vergönnt, in dem er den größten Teil 
seiner fulminanten Arbeitskraft, so weit sie nicht vom 
Amt beansprucht war, diesem Rundbrief widmete. Das 
geistige Profil dieses letzten Lebensjahrzehnts ist den 
Lesern des Rundbriefs bekannt; es zu würdigen sind 
andere berufener. Thiemes reife Leistungen und schon 
die Mitbegründung des „Rundbriefs" aber waren Frucht 
und Konsequenz des vorangegangenen Lebensweges 

1  s. o. Anm. 2 (Anm. d. Red. d. FR).  

und vieler Vorentscheidungen, die wenigstens im Umriß 
zu wissen für das Verständnis des Spätwerkes wichtig 
ist. 
Doch auch aus überbiographischem Grunde sei der Ver-
such einer biographischen Skizze seiner ersten fünf 
Lebensjahrzehnte unternommen. In Thiemes Denketap-
pen spiegeln sich mehr als drei Jahrzehnte europäischer 
Geschichte, die aufzuarbeiten und zu bewältigen wir bei 
der ungeheuren Beschleunigung der geschichtlichen 
Entwicklung die größte Mühe haben. Bei dieser Auf-
arbeitung kann kaum etwas so hilfreich sein, wie der gei-
stige Nachvollzug des Lebensweges bedeutender Zeit-
genossen, sofern sie große Etappen dieser Bewältigung 
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bereits leisteten. [)as aber annn VO  - Thieme mit Bestimmt- auft die Interessen der soziahlistischen Arbeiterschaft aus-

gerichtet hatte Lieser Kontakt mMI1t einer bildungshung-heit gESagT werden, der mit politischer Wachheit
zugleich konsequenteste theoretische Leidenschaft in rigen Arbeiterelite W: T hieme VOI die eigentlichen
dem illen miteinander verband, differenzierter, die mitmenschlichen TODIeEeMeEe unı befreite ihn für immer
Fülle des Ffrüheren europäiischen Wissensstandes nicht VOZeinfachen ‚„„Haß die Mediokrität““. Hr Lrat
aufgebender, zugleic. ZUTE Zukunft oftener ‚„ Wahrheit““ im Dezember 1924 in die SPI) ein un w1idmete nauch in
urchzudringen, den Folgejahren 1e1 Hreizeit der Arbeiterbildungsbewe-
Die folgenden kurzen Absätze sind mehr ine 177€ der ZUung
Aufgabe, als deren üllung. S1ie wollen einige aupt- [Dieser erlebnismäßigen öÖsung VO Aristokratismus
etappen aufzeigen, die Wendepunkte anhand der Wesent- und nalven Rationalismus geESE. te eme, lebenslang eın
lichen iften mehr sichtbar machen als analysıeren. leidenschaftlicher Leser, intellektuelle Studienfrüchte
S1e stutzen sich auftf Notizen, die VOFL üuntzehn Jahren da- verschiedener Art Z ur deutschen Klassık tTaAt die
Uurc wurden, dal: T hieme dem Vertasser eine ‚„Lebenswissenschaft‘‘, zumal in den Arbeiten VONn Lud-

„Autobiographie‘“ an vertirautfe und die 1im folgenden W1g ages „dein Werk, welches iıch ]  relang maßlßlos
daraus mitgeteilten Auszüge zitieren erlaubte. Darıin überschätzte, atte doch u letzt LLUFr die Bedeutung eines
ieg die Legitimation, der etwaige VWert, aber auch die Gegengiftes für mich, indem CS mich VO kantianiısmus
Verpflichtung des folgenden Versuchs. och mu( der befreite.“‘ Ausgreifende historische Lektüren ührten
Leser die /itate mit der Fähigkeit geschichtlicher Rück- erstmals 1ım Wıinter 1925/26 ernsthafter Beschäftigung

mit der eschichte der frühchristlichen Kirche un derversetzung lesen können, als historische Quellen ihrer
1Lebensstufte un: Umwelt. zunächst LLLIT ntellektuellen Meinung, ‚„daß dem Apostel

Petrus tatsächlich der Von Jesus eingesetzte Primat über
DIe Bewußtwerdung dertr politisch-geistigen Umwelt die kirche ”ikomme un: diese sich A den im Neuen

begannür Thieme in eben den Jahren, in denenderNieder- Testament geschilderten Anfängen mit zwingender Not-
al Kuropas in der ersten Weltkriegs-Katastrophe be- wendigkeit dem entwickelt hat, WaSß WIr och heute
2400080 Die exemplarische Bedeutung seiner ersten selh- ‚Katholische Kirche‘ nenNen"".2 Vorerst blieben logische
ständigen Lebensetappe leg ın der geistigen Überwin- Schlüsse dieser unverbindliche Bestandteile einNes
dung eben der nationalistisch-rechtsnihilistischen ra  e’ philosophischen Hiıstorismus, absorbiert in die noch
die Kuropa danach in dıe zweıte Weltkriegs-Katastrophe ebeharrende Grundauffassung totaler (3Jeschichtlich-
turzten. T hieme WAaL, 19072 in Leipzig als Sohn des PfO- keit alles Geistigen.
testantischen Dogmatik-Professors der Universität gebo- Unterdessen Wa I hieme Ende 1926 als Studienassessor
FL, herangewachsen im eines gemälßigt-1bera- Aaus dem Schuldienst ausgetreten un VO  - Hellers Freund
len Protestantismus, der den „„Neu-Orthodoxen‘‘ m1 0- Hans S1MONSs als Direktionsassistent die Berliner
traute, un national-liberaler Bismarckverehrung, die ‚‚Deutsche Hochschule fürPoliti gerufen worden. ‚„„Die
noch 1m Juli 1918 den nahen Sieg glaubte, och als viereinviertel Jahre der Verwaltungs- un: später auch
Primaner aber WAarTtr n iın einer der Jugendbewe- Lehrtätigkeit dieser Hochschule his (Ostern 1931 wurde
ZUNS den Frühtormen der später SogenannNteEN ‚‚konser- für mich Zur eigentlichen hohen Schule politischer Hr-
vatiıv-revolutionären Ideen‘“‘ egegnet, hatte Blüher und kenntnis, nicht zu wenigsten infolge des problematı-
Spengler in siıch aufgenommen un sich mit litedenken schen trakters jener Institution un: der ihr gelehr-
unı Machiavellismus einem der vielen amaligen ten ‚politischen Wissenschaft‘“‘.s Dort WAar der äiußere
„„antilıberalen ne liberaler Väter‘“"‘“ entwickelt. „Dem- Rahmen für eine Entwicklung gegeben, die in seinen
entsprechend““, schrieb in seinem späteren autobiogra- Vorlesungen über „politische Propaganda‘“, Kultur-
phischen Rückblick, ‚‚verachtete ich Aie Universität, och politik und politische Ideologien ZzZu stufenweisen
cehe ich S16 1921 als 19jähriger eZ0g, Philosophie, au der restlichen national-konservativen Iratio-

nalısmen führte Dort erarbeitete sich SeEin umfassendesGeschichte und Germanistik ihr (in Basel, er un:
e1pz1g studieren Me1ne geistige Entwicklung Wissen und Begreifen der modernen soziologischen un
verlief mehr neben als 1n ihr, da ich) meinen biolo- politisch-ideengeschichtlichen ntwicklungen. Dort be-
gischen Aristokratismus ausbaute eben darum aber gann auch sein spezielles Interesse ür in die Z ukunft
auch die praktische Politik der Z eit AauSs verächtlichem weisende Eschatologie. Hr lernte die Lehre VONn Marx als
Abstand betrachtete‘‘. och die e1it der Promotion „negative eologie in der Beschreibung der ukunftfts-
Zzu Dr phil., 1924 in Leipzig, begann eme 1ne PECL- gesellschaft““ vertieft erfassen; und die christliche
sönliche Ösung VON diesem prätotalitären Rechts- Eschatologie ging ihm, zunächst als ntellektuelles „Neu-
nıhilismus un: einen Erkenntnisprozefß leisten, der heitserlebnis‘‘, VOLIL em über Sötren Kierkegaard auf
geistig zZzu Hunger ach der „Wirklichkeit‘“ un poli- LDem entsprach eine Verlagerung seiner außeramtlichen
tisch nach ‚„ links““ führte DDen Anstoß dazu empfing Aktivıtät VO  } der ‚„Arbeiterbildung‘‘ den „religiösen
VOTFr allem VON dem damalıgen Leipziger Juristischen Sozialisten‘‘ nnerha. der SPI?.‘Privatdozenten un späteren Staatsrechtslehrer Hermann
Heller, einem der führenden Öpfe des „Hofgeismar- Wıe das vorangegallgene Zitat 4us® Meın Leben in Deutschland,

Mskr 60kreises‘‘, und se1iner überzeugenden Vertretung des
Mein Leben 1n Deutschland, Mskr. 23Soz1alısmus. Thieme übernahm, während 1in 1pz1g Unter den zahlreichen, 1er einsetzenden Veröffentlichungen Thiemes

sein Referendarjahr für den höheren Schuldienst absol- besonders Aharakteristisch: „Kirche Soz1ialısmus eıiıch Gottes“”, In:
vierte, Kurse der Volkshochschule, die Heller spezie. {[)as Kote Blatt der katholischen Sozialısten, J]g., Nr. No-

vember/Dezember 1929; „Durch Hı  Oren  F Kierkegaard ZzZu arl Marx”,
Zeitschritt für Religion un Sozlialısmus, 1929, Nr „Gemeinsam-

Dies un das Folgende nach eıner bisher ungedruckten, 1940 auf- keıten un Unterschiede zwischen £rühchristlicher un: marzxıstischer
Eschatologie“ in dem Sonderheft „Zur politischen Theologie“ der VO:grund eıner Harvard-Umfrage zu Studium Hirler-Deutschlands un

cseiner £N€ES1IS geschriebenen Autobiographie: „Meıin Leben 1n Deutsch- Thıeme 931/33 herausgegebenen Vierteljahrsschrift „Religiöse Be-
and VOorLr und nach dem 30 Januar siınnung“, Jg 1931, Heft 2, 5768

bereits leisteten. Das aber kann von Thieme mit Bestimmt-
heit gesagt werden, der stets mit politischer Wachheit 
zugleich konsequenteste theoretische Leidenschaft in 
dem Willen miteinander verband, zu differenzierter, die 
Fülle des früheren europäischen Wissensstandes nicht 
aufgebender, zugleich zur Zukunft offener „Wahrheit" 
durchzudringen. 
Die folgenden kurzen Absätze sind mehr eine Skizze der 
Aufgabe, als deren Erfüllung. Sie wollen einige Haupt-
etappen aufzeigen, die Wendepunkte anhand der wesent-
lichen Schriften mehr sichtbar machen als analysieren. 
Sie stützen sich auf Notizen, die vor fünfzehn Jahren da-
durch angeregt wurden, daß Thieme dem Verfasser eine 
Art „Autobiographie" anvertraute und die im folgenden 
daraus mitgeteilten Auszüge zu zitieren erlaubte. Darin 
liegt die Legitimation, der etwaige Wert, aber auch die 
Verpflichtung des folgenden Versuchs. Doch muß der 
Leser die Zitate mit der Fähigkeit zu geschichtlicher Rück-
versetzung lesen können, als historische Quellen ihrer 
Lebensstufe und Umwelt. 

A Die Bewußtwerdung der politisch-geistigen Umwelt 
begann für Thieme in eben den Jahren, in denen der Nieder-
gang Europas in der ersten Weltkriegs-Katastrophe be-
gann. Die exemplarische Bedeutung seiner ersten selb-
ständigen Lebensetappe liegt in der geistigen Überwin-
dung eben der nationalistisch-rechtsnihilistischen Kräfte, 
die Europa danach in die zweite Weltkriegs-Katastrophe 
stürzten. — Thieme war, 1902 in Leipzig als Sohn des pro-
testantischen Dogmatik-Professors der Universität gebo-
ren, herangewachsen im Weltbild eines gemäßigt-libera-
len Protestantismus, der den „Neu-Orthodoxen" miß-
traute, und national-liberaler Bismarckverehrung, die 
noch im Juli 1918 an den nahen Sieg glaubte. Noch als 
Primaner aber war er in einer Gruppe der Jugendbewe-
gung den Frühformen der später sogenannten „konser-
vativ-revolutionären Ideen" begegnet, hatte Blüher und 
Spengler in sich aufgenommen und sich mit Elitedenken 
und Machiavellismus zu einem der vielen damaligen 
„antiliberalen Söhne liberaler Väter" entwickelt. „Dem-
entsprechend", schrieb er in seinem späteren autobiogra-
phischen Rückblick, „verachtete ich die Universität, noch 
ehe ich sie — 1921 als 19jähriger — bezog, um Philosophie, 
Geschichte und Germanistik an ihr (in Basel, Berlin und 
Leipzig) zu studieren . . . Meine geistige Entwicklung 
verlief mehr neben als in ihr, (. . . da ich) meinen biolo-
gischen Aristokratismus ausbaute — eben darum aber 
auch die praktische Politik der Zeit aus verächtlichem 
Abstand betrachtete"." Doch um die Zeit der Promotion 
zum Dr. phil., 1924 in Leipzig, begann Thieme eine per-
sönliche Ablösung von diesem prätotalitären Rechts-
nihilismus und einen Erkenntnisprozeß zu leisten, der 
geistig zum Hunger nach der „Wirklichkeit" und poli-
tisch nach „links" führte. Den Anstoß dazu empfing er 
vor allem von dem damaligen Leipziger juristischen 
Privatdozenten und späteren Staatsrechtslehrer Hermann 
Heller, einem der führenden Köpfe des „Hofgeismar-
kreises", und seiner überzeugenden Vertretung des 
Sozialismus. Thieme übernahm, während er in Leipzig 
sein Referendarjahr für den höheren Schuldienst absol-
vierte, Kurse an der Volkshochschule, die Heller speziell 

1 » Dies und das Folgende nach einer bisher ungedruckten, 1940 auf-
grund einer Harvard-Umfrage zum Studium Hitler-Deutschlands und 
seiner Genesis geschriebenen Autobiographie: „Mein Leben in Deutsch-
land vor und nach dem 30. Januar 1933." 

auf die Interessen der sozialistischen Arbeiterschaft aus-
gerichtet hatte. Dieser Kontakt mit einer bildungshung-
rigen Arbeiterelite zwang Thieme vor die eigentlichen 
mitmenschlichen Probleme und befreite ihn für immer 
vom allzu einfachen „Haß gegen die Mediokrität". Er trat 
im Dezember 1924 in die SPD ein und widmete auch in 
den Folgejahren viel Freizeit der Arbeiterbildungsbewe-
gung. 
Dieser erlebnismäßigen Ablösung vom Aristokratismus 
und naiven Rationalismus gesellte Thieme, lebenslang ein 
leidenschaftlicher Leser, intellektuelle Studienfrüchte 
verschiedener Art. Zur deutschen Klassik trat die 
„Lebenswissenschaft", zumal in den Arbeiten von Lud-
wig Klages. „Sein Werk, welches ich jahrelang maßlos 
überschätzte, hatte doch zuletzt nur die Bedeutung eines 
Gegengiftes für mich, indem es mich vom Kantianismus 
befreite." Ausgreifende historische Lektüren führten 
erstmals im Winter 1925/26 zu ernsthafter Beschäftigung 
mit der Geschichte der frühchristlichen Kirche und zu der 
zunächst nur intellektuellen Meinung, „daß dem Apostel 
Petrus tatsächlich der von Jesus eingesetzte Primat über 
die Kirche zukomme und diese sich aus den im Neuen 
Testament geschilderten Anfängen mit zwingender Not-
wendigkeit zu dem entwickelt hat, was wir noch heute 
,Katholische Kirche` nennen". 2  Vorerst blieben logische 
Schlüsse dieser Art unverbindliche Bestandteile eines 
philosophischen Historismus, absorbiert in die noch 
Jahre beharrende Grundauffassung totaler Geschichtlich-
keit alles Geistigen. 
Unterdessen war Thieme Ende 1926 als Studienassessor 
aus dem Schuldienst ausgetreten und von Hellers Freund 
Hans Simons als Direktionsassistent an die Berliner 
„Deutsche Hochschule für Politik" gerufen worden. „Die 
viereinviertel Jahre der Verwaltungs- und später auch 
Lehrtätigkeit an dieser Hochschule bis Ostern 1931 wurde 
für mich zur eigentlichen hohen Schule politischer Er-
kenntnis, — nicht zum wenigsten infolge des problemati-
schen Charakters jener Institution und der an ihr gelehr-
ten ,politischen Wissenschaft< ". 3  Dort war der äußere 
Rahmen für eine Entwicklung gegeben, die in seinen 
Vorlesungen über „politische Propaganda", Kultur-
politik und politische Ideologien zum stufenweisen 
Abbau der restlichen national-konservativen Irratio-
nalismen führte. Dort erarbeitete er sich sein umfassendes 
Wissen und Begreifen der modernen soziologischen und 
politisch-ideengeschichtlichen Entwicklungen. Dort be-
gann auch sein spezielles Interesse für in die Zukunft 
weisende Eschatologie. Er lernte die Lehre von Marx als 
„negative Theologie in der Beschreibung der Zukunfts-
gesellschaft" vertieft zu erfassen; und die christliche 
Eschatologie ging ihm, zunächst als intellektuelles „Neu-
heitserlebnis", vor allem über Sören Kierkegaard auf. 
Dem entsprach eine Verlagerung seiner außeramtlichen 
Aktivität von der „Arbeiterbildung" zu den „religiösen 
Sozialisten" innerhalb der SPD. 4  

2  Wie das vorangegangene Zitat aus: Mein Leben in Deutschland, 
Mskr. S. 60. 
3  Mein Leben in Deutschland, Mskr. S. 23. 
4  Unter den zahlreichen, hier einsetzenden Veröffentlichungen Thiemes 
besonders charakteristisch: » Kirche — Sozialismus — Reich Gottes", in: 
Das Rote Blatt der katholischen Sozialisten, 1. Jg., Nr. 11/12, No-
vember/Dezember 1929; »Durch Sören Kierkegaard zu Karl Marx", 
Zeitschrift für Religion und Sozialismus, 1929, Nr. 3; „Gemeinsam-
keiten und Unterschiede zwischen frühchristlicher und marxistischer 
Eschatologie" in dem Sonderheft „Zur politischen Theologie" der von 
Thieme 1931/33 herausgegebenen Vierteljahrsschrift »Religiöse Be-
sinnung", IV. Jg. 1931, Heft 2, S. 57-68. 
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Der Lebensweg schien in definitiver Bahn, als eme gung Heilers beizutreten 1n der Hoffnung, daß sol-
Ostern 1931 ine Professur Für eschichte un Staats- ches irtken später Frucht ringe, iner Wiedervereini-
bürgerkunde der Pädagogischen Akademie in Elbing gung der abgetrennten Zweige mit der Multterkıiırche
übernahm un heiratete. Hr LTrAat seinerseits ein in die vorarbeiten werde. Ich hoffte, nıie konvertieren IMUS-
nicht ndende Aufgabe, künftigen Lehrern ‚„Bleibendes‘“‘ SCIL‘Cg
mitzugeben, och mit ungefestigtem Akzent auf christ- och unterdessen hatte der Nationalsozialismus die
Hchem un dominierendem auf sOo7z1alem Wollen. Als Macht ergriffen, Von Ihieme als reaktionärer Spätnatio-
ttlicher PD-Redner LAat CI in den ahlkämpfen 1931—-33, nalismus und Rücktall in biologischen Atavlsmus be-
WaS ihm lag, dem Aufstieg der Widerstand griffen In Elbing als konsequenter NS-Gegner bekannt,

leisten, deren ‚„‚konservat!v-revolutionären“‘ Nat1ional- wurde eme 1m pri 193% VO  - seinem AÄAmt beurlaubt,
1m Oktober 193% Aus ihm entlassen, worauf zunächstBiologismus er in seiner eigenen Entwicklung überwun-

den atte ach Leipzig umz0O0£, Die Zustimmung der SPD-Fraktion
1m Reichstag Hitlers außenpolitischer Programm-

Mit olcher Berufung auf eine Professur ach schon DC- erklärung im Mai beantwortete mit seinem Austritt 25
leisteten Denkumbrüchen enden die meisten achtbaren der SP  9 och einschneidender aber war für ıhn die Tat-
Lebenswege 1n Vermittlung des bis dahin BErkannten. sache, daß die evangelischen Kirchenregierungen kaum

W iderstand aufbrachten Öfentlich hat CT daraut 1mThieme aber empfand die Aufgabe, künftigen Lehrern
‚„‚Bleibendes‘‘ mitzugeben, als Anruf, un mit der Sommer 192% gefragt ‚„„Die evangelische Kirche war
Wende ZU) dritten Lebensjahrzehnt trat erst ein 1n die Kirche der getrosten Verzweiflung, des Gott VO
die entscheidenden Wandlungen Wiıe sollte CI der Autf- TaANZCH Herzen uchens Diese IC ist nıiıcht mehr.
gabe genügen im Rahmen seines bisherigen Historismus” Sie ist nicht, W1€E viele ihrer Hinterbliebenen meıinen, VOIN
Konnte ‚„„Bleibendes“‘ gegeben werden mit einer rtrund- den ‚Deutschen Christen“‘ erschlagen worden, sondern
auffassung, der alles Geistige geschichtsimmanent warr 6S hat sich NUuUr be  1m Ansturtm der ‚Deutschen Christen‘
„Durch viele geistige Arbeit un harte Lebenserfahrung gezeigt, daß S1e schon Tanz 1 Stillen VO selbst VeTli-
csah ich ein, daß ohl der Ausdruck un die praktische chieden War Die Kirchenregierungen haben sich dem
Anwendung, nicht aber die Wesenssubstanz objektiver Staate ‚gleichgeschaltet‘ Damıit ist DU  a die kirchliche
oder Al offenbarter Wahrheiten ‚geschichtlich überholrt‘ Verantwortung VO nicht mehr vorhandenen (sanzen
werden kann. CCR Geistig War 6S die Entdeckung VO auf die Glieder, VO gesamtkirchlichen Lehramt auf die
Sokrates, on un: Äristoteles, die ihn die egeliani- einzelnen Gemeinden zurückpgefallen. Was collen diese
sche totale Geschichtlichkeit überwinden 1e5 em (semeinden anders CUu: muß heute Söffenthich TC-
CT jedoch die Übergeschichtlichkeit objektiver Wahr- fragt werden, als sich dem Schutz der einzigen Autorität
heitserkenntnis bejahen lernte, war auch Ba  za gebrochen unterstellen, deren Amtsgewalt auch heute das
tür die Möglichkeit, Offenbarung als konkrete Lebens- Wort (sottes recht gepredigt werden kann, dem Schutz
weisung anzunehmen. Unter dem erstauslösenden ınflu der Nachfolger Seiner Apostel, der wirklıichen Bischöfer‘‘®.
VOIL erainmnanı ner dem eltenden V ON Brik So sah T hieme siıch un alle ver  ebenen evangelischen
Peterson un: Theodor Haecker un in kritischer Aus- Gemeinden mMit dem Hintall der lutherischen Aandes-
einandersetzung MT Kierkegaard® vollzog T hieme den kirchen „automatisch der VO  - MIr prinzıpiell ja längst
Durchbruch Z persönlichen Christus-Glauben Die anerkannten Autorität des Papstes unmittelbar er-

philosophische Grundlegung dieses Durc.  tTuchs ent- stellt‘*10. Mit anderen evangelischen Christen
wıickelte Thieme in einertrVorlesung, dije imWınterseme- unterzeichnete CT eine Petition 1uUS XI betreffs Auf-

nahme Lutherischer Gemeinden 1n die katholischesSter 1932/33 in Elbing 1e un annn als Buch veröfftent-
lıchte? Mit seiner eidenschaftlichen Begründung objek- Kirche11 un konvertierte persönlich Januar 1934
tiver AaNfNel ”ahlt CS den bedeutendsten erken der in der Liebfrauenkirche Leipzig
europäisch-geistigen Erneuerung in der Zwischenwelt- „Nun konnte ich mich mit Frische ungesaumt
kriegszeit, VOoO Geisteskampf die Kirche dem für S16 Zzuwenden““ Y

Durch diesen Durchbruch jedoch wurde die bisher rein und zugleic dem seit der Öpenicker Blutnacht defini-
historische BEinsicht in die Legitimität des Papsttums un tiven Entschluß, Hitler, „den Verderber Deutschlands““,
den rechtmäßigen AÄnspruch der römısch-katholischen
Kirche als Kirche st1 1U  w existenziell relevant. Wiıe Ratıionabile Obsequium, O,, 132 „Denn gewiß w ı€ dıe
mancher in xyleicher Situation Z CT daraus zunächst die Heilsnotwendigkeit der Katholizität ıst MIır die heilsgeschichtliche

Notwendigkeit der Reformation“: deshalb, beschriehb nochKonsequenz, das katholische rbe innerhalb der al  — t+ür Anfang 1933 seine Ansıcht, könne „Jede indıyıduelle Konversion
Tammten Kontession betonen, mit der evangelisch- Aur als Flucht“ VLr der Anerkenntnis gelten, „daß Cjott ıcht L1LUT den
liturgischen ewegung der ‚„„‚Berneuchener‘‘ Stählin) einzelnen, sondern alle seine Kontessionsbrüder ın dıe Una Sancta

Catholica heimtühren wr 111“ (Religjöse Besinnung, Abschlußhe# 1933,sympathisieren un der ‚„Hochkirchlichen Vere1ni1-
27)

Religiöse Besinnung, Abschlußheft 1933, 55
Meın Leben ın Deutschland, Mskr 61 Vgl ın Thiemes Bericht 10 „Denn SCHAUSO wenig W 1 die Dassıve Hınnahme des Verschwindens

über seıne Konversi0n: „Wirklich V O] Hıstorismus betreit haben mich der bısherigen kam $tür miıch die aktıve Teilnahme 94l Schaften einer
SAaNnz handgreifliche Erfahrungen Me1INes Lebens die mich ehrten, so  ten ‚Bekenntnis-Kirche‘ 1ın Frage, VOn welcher ja klar
daß (jOttes Gebote eın für alle Mal gegeben sind. arl Thieme, Wäl, daß S1€e VO:  3 vornherein Uun!: absichtlich ıcht nachträglich
Rationabile Obsequium, IN * Menschen, die ZUT Kırche kamen, hrsg. aut Grund einer antfangs vYon nıemand gewollten Entwicklung w 1e
Von Lamping OF M, München 1935, 31 derjenigen „wischen 1517 Un 1555 Cine Von der katholischen Einheit
6 Kulminjerend ın dem Autsatz „Sören Kierkegaard und dıe katho- An Gemeinschaft sSeın WUr'!  L  de Mich angesichts der Erderschüt-
lische Wahrheit. Eın persönlicher Rechenschaftsbericht“, 111% Relig1iöse teEruNg Von 1933 aut diesen Felsengrund tellen, das 1St ın melnen

ugen als eın schlichter Akt des Glaubensgehorsams erschienen“Besinnung, Abschlußhef 1933, 19-33 Vgl auch ber 1emc 1n ”
Buür Ferdinand Ebner. Stimmen der Freunde, hrsg. V ON Jone, (Meın Leben 1n Deutschland, Mskr 63)
Regensburg 1935, 23, 2R un 39 1il Worüber austührlıch R echenschaft ablegt seın Buch „Deutsche CVi

Thieme, Das Ite Wahre. Eıine Bildungsgeschichte des Abend- gelische Christen aut dem Wege ZuUur katholischen Kırche“, Schlieren-
Jandes, Leipzig (Hegner), ut#1 1934, utl 1935 Zürıch 1934 Vel ın diesem 13, AÄAnm.

Der Lebensweg schien in definitiver Bahn, als Thieme 
Ostern 1931 eine Professur für Geschichte und Staats-
bürgerkunde an der Pädagogischen Akademie in Elbing 
übernahm und heiratete. Er trat seinerseits ein in die 
nicht endende Aufgabe, künftigen Lehrern „Bleibendes" 
mitzugeben, noch mit ungefestigtem Akzent auf christ-
lichem und dominierendem auf sozialem Wollen. Als 
örtlicher SPD-Redner tat er in den Wahlkämpfen 1931-33, 
was an ihm lag, um dem Aufstieg der NSDAP Widerstand 
zu leisten, deren „konservativ-revolutionären" National-
Biologismus er in seiner eigenen Entwicklung überwun-
den hatte. 

B Mit solcher Berufung auf eine Professur nach schon ge-
leisteten Denkumbrüchen enden die meisten achtbaren 
Lebenswege in Vermittlung des bis dahin Erkannten. 
Thieme aber empfand die Aufgabe, künftigen Lehrern 
„Bleibendes" mitzugeben, als neuen Anruf, und mit der 
Wende zum dritten Lebensjahrzehnt trat er erst ein in 
die entscheidenden Wandlungen. Wie sollte er der Auf-
gabe genügen im Rahmen seines bisherigen Historismus? 
Konnte „Bleibendes" gegeben werden mit einer Grund-
auffassung, der alles Geistige geschichtsimmanent war? 
„Durch viele geistige Arbeit und harte Lebenserfahrung 
sah ich ein, daß wohl der Ausdruck und die praktische 
Anwendung, nicht aber die Wesenssubstanz objektiver 
oder gar offenbarter Wahrheiten ,geschichtlich überholt' 
werden kann."' Geistig war es die Entdeckung von 
Sokrates, Platon und Aristoteles, die ihn die hegeliani-
sche totale Geschichtlichkeit überwinden ließ. Indem 
er jedoch die Übergeschichtlichkeit objektiver Wahr-
heitserkenntnis bejahen lernte, war auch Bahn gebrochen 
für die Möglichkeit, Offenbarung als konkrete Lebens-
weisung anzunehmen. Unter dem erstauslösenden Einfluß 
von Ferdinand Ebner, unter dem helfenden von Erik 
Peterson und Theodor Haecker und in kritischer Aus-
einandersetzung mit Kierkegaards vollzog Thieme den 
Durchbruch zum persönlichen Christus-Glauben. Die 
philosophische Grundlegung dieses Durchbruchs ent-
wickelte Thieme in einer Vorlesung, die er im Winterseme-
ster 1932/33 in Elbing hielt und dann als Buch veröffent-
lichte'. Mit seiner leidenschaftlichen Begründung objek-
tiver Wahrheit zählt es zu den bedeutendsten Werken der 
europäisch-geistigen Erneuerung in der Zwischenwelt-
kriegszeit. 
Durch diesen Durchbruch jedoch wurde die bisher rein 
historische Einsicht in die Legitimität des Papsttums und 
den rechtmäßigen Anspruch der römisch-katholischen 
Kirche als Kirche Christi nun existenziell relevant. Wie 
mancher in gleicher Situation zog er daraus zunächst die 
Konsequenz, das katholische Erbe innerhalb der ange-
stammten Konfession zu betonen, mit der evangelisch-
liturgischen Bewegung der „Berneuchener" (W. Stählin) 
zu sympathisieren und der „Hochkirchlichen Vereini- 

5  Mein Leben in Deutschland, Mskr. S. 61. Vgl. in Thiemes Bericht 
über seine Konversion: „Wirklich vom Historismus befreit haben mich 
ganz handgreifliche Erfahrungen meines Lebens ..., die mich lehrten, 
daß Gottes Gebote ein für alle Mal gegeben sind." Karl Thieme, 
Rationabile Obsequium, in: Menschen, die zur Kirche kamen, hrsg. 
von S. Lamping OFM, München 1935, S. 31. 
6  Kulminierend in dem Aufsatz „Sören Kierkegaard und die katho-
lische Wahrheit. Ein persönlicher Rechenschaftsbericht", in: Religiöse 
Besinnung, Abschlußheft 1933, S. 19-33. Vgl. auch über Thieme in: 
Für Ferdinand Ebner. Stimmen der Freunde, hrsg. von H. Jone, 
Regensburg 1935, S. 23, 28 und 39 f. 
7  K. Thieme, Das Alte Wahre. Eine Bildungsgeschichte des Abend-
landes, Leipzig (Hegner), 1. Aufl. 1934, 2. Aufl. 1935. 

gung" Heilers beizutreten — „in der Hoffnung, daß; sol-
ches Wirken später Frucht bringe, einer Wiedervereini-
gung der abgetrennten Zweige mit der Mutterkirche 
vorarbeiten werde. Ich hoffte, nie konvertieren zu müs-
sen"8. 
Doch unterdessen hatte der Nationalsozialismus die 
Macht ergriffen, von Thieme als reaktionärer Spätnatio-
nalismus und Rückfall in biologischen Atavismus be-
griffen. In Elbing als konsequenter NS-Gegner bekannt, 
wurde Thieme im April 1933 von seinem Amt beurlaubt, 
im Oktober 1933 aus ihm entlassen, worauf er zunächst 
nach Leipzig umzog. Die Zustimmung der SPD-Fraktion 
im Reichstag zu Hitlers außenpolitischer Programm-
erklärung im Mai beantwortete er mit seinem Austritt aus 
der SPD. Noch einschneidender aber war für ihn die Tat-
sache, daß die evangelischen Kirchenregierungen kaum 
Widerstand aufbrachten. Öffentlich hat er darauf im 
Sommer 1933 gefragt: „Die evangelische Kirche war 
die Kirche der getrosten Verzweiflung, des Gott von 
ganzem Herzen Suchens . . . Diese Kirche ist nicht mehr. 
Sie ist nicht, wie viele ihrer Hinterbliebenen meinen, von 
den ‚Deutschen Christen' erschlagen worden, sondern 
es hat sich nur beim Ansturm der ,Deutschen Christen' 
gezeigt, daß sie schon ganz im Stillen von selbst ver-
schieden war . . . Die Kirchenregierungen haben sich dem 
Staate ‚gleichgeschaltet< . . . Damit ist nun die kirchliche 
Verantwortung vom nicht mehr vorhandenen Ganzen 
auf die Glieder, vom gesamtkirchlichen Lehramt auf die 
einzelnen Gemeinden zurückgefallen. Was sollen diese 
Gemeinden . . . anders tun, so muß heute öffentlich ge-
fragt werden, als sich dem Schutz der einzigen Autorität 
unterstellen, unter deren Amtsgewalt auch heute das 
Wort Gottes recht gepredigt werden kann, dem Schutz 
der Nachfolger Seiner Apostel, der wirklichen Bischöfe?" 9. 
So sah Thieme sich und alle verbliebenen evangelischen 
Gemeinden mit dem Hinfall der lutherischen Landes-
kirchen „automatisch der von mir prinzipiell ja längst 
anerkannten Autorität des Papstes unmittelbar unter-
stellt"10. Mit anderen evangelischen Christen zusammen 
unterzeichnete er eine Petition an Pius XI. betreffs Auf-
nahme lutherischer Gemeinden in die katholische 
Kirche 11  und konvertierte persönlich am 30. Januar 1934 
in der Liebfrauenkirche zu Leipzig. 
„Nun konnte ich mich mit ganzer Frische ungesäumt 
vom Geisteskampf um die Kirche dem für sie zuwenden"; 
und zugleich dem seit der Köpenicker Blutnacht defini-
tiven Entschluß, Hitler, „den Verderber Deutschlands", 

8  Rationabile Obsequium, a. a. 0., S. 33. — »Denn so gewiß wie die 
Heilsnotwendigkeit der Katholizität ist mir die heilsgeschiditliche 
Notwendigkeit der Reformation"; deshalb, so beschrieb er noch 
für Anfang 1933 seine Ansicht, könne „jede individuelle Konversion 
nur als Flucht" vor der Anerkenntnis gelten, »daß Gott nicht nur den 
einzelnen, sondern alle seine Konfessionsbrüder in die Una Sancta 
Catholica heimführen will" (Religiöse Besinnung, Abschlußheft 1933, 
S. 27). 
9  Religiöse Besinnung, Abschlußheft 1933, S. 55 f. 
10  »Denn genauso wenig wie die passive Hinnahme des Verschwindens 
der bisherigen kam für mich die aktive Teilnahme am Schaffen einer 
neuen sogenannten ,Bekenntnis-Kirche' in Frage, von welcher ja klar 
war, daß sie von vornherein und absichtlich — nicht erst nachträglich 
auf Grund einer anfangs von niemand gewollten Entwicklung wie 
derjenigen zwischen 1517 und 1555 — eine von der katholischen Einheit 
getrennte Gemeinschaft sein würde ... Mich angesichts der Erderschüt-
terung von 1933 auf diesen Felsengrund zu stellen, das ist in meinen 
Augen stets als ein schlichter Akt des Glaubensgehorsams erschienen" 
(Mein Leben in Deutschland, Mskr. S. 63). 
11  Worüber ausführlich Rechenschaft ablegt sein Buch „Deutsche evan-
gelische Christen auf dem Wege zur katholischen Kirche", Schlieren-
Zürich 1934. — Vgl. in diesem FR u. S. 13, Anm. 2. 
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in jeder 11Ur möglichen Weise bekämpfen! Die nötige gewachsener Sprache, Auswahl und Kommentierung
Plattform brachte 1im Febhruar 1934 das Angebot, in die dem deutschen Sprachraum vorzulegen. Das Ergebnis
Hauptschriftleitung der Wochenschritt „ Junge Front‘® War „Herders Laien-Bibel‘®, die in den Folgejahren weit
(später ‚„„Michael‘‘) einzutreten, die VO  - der Zentrale des verbreitet der Erneuerung katholischer Bibelexegese
katholischen JTungmännerverbandes in Düsseldorf her- manche Anstöße gegeben hatıs Immer deuthicher eran-
ausgegeben wurde. Mit Johannes Maassen und Marıa gewachsenes eschatologisches Bewußtsein 1eß ihn in dem
Clermont hat T hieme sS1e Z führenden rgan des Buch „ AmM Ziel der ZeitenrP““ 1ıscere eit als die endzeit-
Widerstandes der christlichen jungen Greneration 1C A4SsE der Heilsgeschichte Degreifen !?, Es Wr „ein
die eistige Gleichschaltung ausgebaut. Er hat 1n oder Versuch, Vermutungen, die ZWATr Gew1ißheit FrENZEN,
7wischen ihren Zeilen alles 11UX Menschenmögliche aber doch nıcht Yanz iıhr elangt sind, in einer diesem

KsOpposition geleistet und zahllosen Jungen Menschen Umstand ANSCMESSCNEN OtrTMmM auszusprechen‘”.
entscheidenden Rückhalt geboten1®, Im Januar 19236 aber mundete (ın der Orm eines 1aloges miit (Christen anderer
erfolgte das endgültige Verbot der Wochensc  it einung ach einer Deutung der christlichen Geschichte
Thieme selbst mußte, unterdemTUC.VOIPostkontrolle, als VO historisch auseinandergezogenen en Jesu
Hausdurchsuchung und interner arnung VOL drohen- 1n der ‚„Wahrscheinlichkeit, daß ihr (der Christenheit)
der Verhaftung schon 1M August 1935 Deutschland ver- höchstens och E1n Pdat Jahrzehnte verbleiben“ 18,
lassen. Er fand schützende Aufnahme in seiner mufTter- schirmte diese Aussage überzeugend sekttiereri-
lichen Heimat, der chweiz schen Adventismus ab  3 ZOS olgerungen tür die Fx1istenz-

haltung der Christen un Wr insgesamt einer der stärk-
Von diesem AÄugenblick ist T hilemes Sinnen un stenAnstöße zZur Erneuerung des christlichen eschatologi-

Trachten Ara gerichtet FEWESCHL, mitzuhelten der schen Denkens
Klärung und Bereitstellung VOLl Grundlagen für den kunft- Neben olchen tudien grundsätzlicher Deutung Wart

tigen geistigen un politischen Neubau Kuropas ach dem T'hieme Kontakte MI1 der innerdeutschen Oppost-
test geglaubten Ende der reaktionär-faschistischen tion emüh uma. 1mMm Wiınter 1939/40 suchte die
Epoche. In seiner ‚‚kaum 20 kım VONn der deutschen taktische politische FEntwicklung beeinflussen durch

ufrufe innerdeutschem Widerstand, durch Entwürfte(srenze entfernten Landwohnung 1m Basler Jura‘” sah
sıch als „einer der YaANzZ wenigen, VO Glück begünstig- für eine Erklärung des Altreichskanzrzlers Wirth, die
ten Deutschen, die mit dem en .  ihres Volkes Fühlung dieser iM arlıser Rundfunk plante, durch Briete WEST-
halten können, ohne die Leiden, VOF em die Demuüti- 1cC. Politiker mMIt der 1tte Verständnis für die inner-
SUNSCN, ber sich ergehen lassen mussen, die Cas deutsche Situation!®. Die letzteren machte darauf ‚‚auf-
Reg1ime diesem Volke seitdem 11Ur 1immer härter und merksam, dafßß der rieg den ‚Hitlerismus‘ doch
härter auferlegt hat‘‘14 ber cdas Jahrzehnt hinaus, Cas wieder 1n den geschichtlich überholten ‚nationalen
his ZUT Befreiung VON diesem Regime verging, hat Krieg‘ entarten drohe*‘, kämpfte ‚„die OFft-
ohne Amt, die Erkenntnisse seiner VOLANSCDSAUNSCNCN dauer jener tragischen Verständnislosigkeit für die inner-
Durchbruchsphase vertiefend, der Formulierung der deutsche Situation, WI1E S1e unfe dem Lerror sich ent-
Grundlagen einer besseren Zukunft gearbeitet. wickelt hat und darın Unerfahrenen unfaßlich ist‘®, un
Teilweise och aufgrund AUS Deutschland mitgebrachter dagegen, daß 1a ‚„das deutsche olk als (jJAanzes mehr
Manuskripte suchte zunächst Antwort geben auft und mehr tfür die Verbrechen seliner Führung verant-
die rage Wiıe müßte das gesamte Bildungswesen von wortlich machen will‘“ &ä
rund Auf erneuert werden, damıt ‚‚das Ite ahre  6C Je weniger solche direkten Versuche die ansteigende
der christlichen Bildung in gegenwartsmächtiger orm Kriegspsychose noch beeinflussen konnten, desto stärker
verlebendigt werder Die AÄntwort bot eine umfassende konzentrierte sich Ihieme auf die Erarbeitung auch der
Analyse der Situation des christlichen (Jeistes 1n der Grundlagen, cClie 41s politische Konzeptionen dem Neubau
Gregenwart, eine leidenschaftliche ÄAuseinandersetzung ach dem Kriege zugrunde gelegt werden könnten. kKkern-
mit seinen Antipoden und ein groß angelegtes „Bildungs- stück olcher Konzeption War ıhm der Föderalismus, w1e

rogramm’” ' 15, das e1ine der eindrucksvollsten, alle ıhn angesichts der überaus verschiedenen Reaktion der
einzeinen deutschen Stämme auf den Nationalsozialis-‚‚Kulturkritik“ der zwanziger Jahre hinter sich lassenden,

pOoSitiv aufbauenden Leistungen des Ustiichen Den- TINUS bereits 9035 verstehen begonnen hatte21 So
kkens 1808 20 Jahrhundert darstellt Alsdann WFr eme
1936/37 bemüht, die ue. dieses Denkens, das Kern-

Herders Laien-Bıiıbel. Übertragen und erläutert VO:  ; T., relL-stück einer jeden ‚„„Christlichen Bildung‘“‘, die Heilige burg, utl 1938, un: utl 19740, ufl 1947, 1040 Seıten.
Schrift, 1in gegenwartsnaher, der christlichen Situation Begleitstudien ZzZeUZLEN VO:  3 ıntensıver Einarbeitung In die Geschichte

der bisherigen Bıbelübersetzung, die Probleme der Bibelkritik un die
Psychologie des Bıbel-Umgangs; besonders: „Das ewlige Wort iın der

1> Meın Leben 1n Deutschland, Mskr 43 Un: 47 Sprache UÜNSCTEL Zeıt“, 1! Schweizerische Rundschau, Ig 1938, Heft 11,
Charakteristisch für dıe Volksstimmung die Auflagen-Entwicklung 3—11; „Um die Erneuerung der Väterexegese“, 1nN: Liturgisches

der geleiteten „Jungen Front“: Erschien S1C 1ım Januar 1933 ın Leben, hrsg. VOonNn Pınsk, Jg. 1938, Heft 1/2, 40-61
eliner Auflage VO:  x A0 0/0[0 Exemplaren, brachte ıhr jedes der immer 17 Thieme, AÄAm Zıel der Peıten, Eın Gespräch her das Heranreıiten
wıeder ertolgenden zeitweiligen Verbote Absatzsteigerungen der Christenheit Z.U' Vollalter ıhres Herrn, Salzburg, ufl Aprıl,
mehrere zehntausend: un: ım Januar 1936, das heißt unmittelbar utl Junı 1939

18 Zıtate ebenda Vorbemerkung Un 137.VUOUT ihrem endgültigen Verbot hatte S1C allen schon vorher einge-
Wortlaute in derVerkaufserschwerungen eine Auflage VO:! 300 01010 Stück wiedergegeben geNaNNtTECN Autobiographie

erreıicht das Doppelte des offiziellen „Völkischen Beobachters“! 108
14 Meın Leben 1ın Deutschland, Mskr. 1 110 der Autobiographie, die 1m Jahre 1940 für 1merikanische
1.} Ihıeme, Christliche Bildung ın dieser Zeıt, Einsiedeln 1935 Kreise ın der Absıicht geschrieben wurde, diese 1ImM Sınne einer Unter-
1)as VIL Kapitel hoat die (neben Guardınis „Briefen v O' C omer- scheidung zwischen dem terrorisierten deutschen olk Un: seiıner
see“) ohl eindringlichste, VOTX dem Zweiten Weltkrieg geschriebene, Führung beeinflussen.
AÄristliche Auseinandersetzung miıt dem Problem der Technik; das 21 „ Volk 4U 5 Völkern“, Leitartikel der „Jungen Front“ ZU Maı

eiıne solche m1 dem philosophischen Hıstorismus. 1935

in jeder nur möglichen Weise zu bekämpfen 1 2 . Die nötige 
Plattform brachte im Februar 1934 das Angebot, in die 
Hauptschriftleitung der Wochenschrift „Junge Front" 
(später „Michael") einzutreten, die von der Zentrale des 
katholischen Jungmännerverbandes in Düsseldorf her-
ausgegeben wurde. Mit Johannes Maassen und Maria 
Clermont hat Thieme sie zum führenden Organ des 
Widerstandes der christlichen jungen Generation gegen 
die geistige Gleichschaltung ausgebaut. Er hat in oder 
zwischen ihren Zeilen alles nur Menschenmögliche an 
Opposition geleistet und zahllosen jungen Menschen 
entscheidenden Rückhalt geboten 18. Im Januar 1936 aber 
erfolgte das endgültige Verbot der Wochenschrift. 
Thieme selbst mußte, unter dem Druck von Postkontrolle, 
Hausdurchsuchung und interner Warnung vor drohen-
der Verhaftung schon im August 1935 Deutschland ver-
lassen. Er fand schützende Aufnahme in seiner mütter-
lichen Heimat, der Schweiz. 

C Von diesem Augenblick an ist Thiemes Sinnen und 
Trachten darauf gerichtet gewesen, mitzuhelfen an der 
Klärung und Bereitstellung von Grundlagen für den künf-
tigen geistigen und politischen Neubau Europas nach dem 
fest geglaubten Ende der reaktionär-faschistischen 
Epoche. In seiner „kaum 20 km von der deutschen 
Grenze entfernten Landwohnung im Basler Jura" sah er 
sich als „einer der ganz wenigen, vom Glück begünstig-
ten Deutschen, die mit dem Leben ihres Volkes Fühlung 
halten können, ohne die Leiden, vor allem die Demüti-
gungen, über sich ergehen lassen zu müssen, die das 
Regime diesem Volke seitdem nur immer härter und 
härter auferlegt hat" 14. Über das Jahrzehnt hinaus, das 
bis zur Befreiung von diesem Regime verging, hat er 
ohne Amt, die Erkenntnisse seiner vorangegangenen 
Durchbruchsphase vertiefend, an der Formulierung der 
Grundlagen einer besseren Zukunft gearbeitet. 
Teilweise noch aufgrund aus Deutschland mitgebrachter 
Manuskripte suchte er zunächst Antwort zu geben auf 
die Frage : Wie müßte das gesamte Bildungswesen von 
Grund auf erneuert werden, damit „das Alte Wahre" 
der christlichen Bildung in gegenwartsmächtiger Form 
verlebendigt werde? Die Antwort bot eine umfassende 
Analyse der Situation des christlichen Geistes in der 
Gegenwart, eine leidenschaftliche Auseinandersetzung 
mit seinen Antipoden und ein groß angelegtes „Bildungs-
programm"", das eine der eindrucksvollsten, alle 
„Kulturkritik" der zwanziger Jahre hinter sich lassenden, 
positiv aufbauenden Leistungen des christlichen Den-
kens im 20. Jahrhundert darstellt. Alsdann war Thieme 
1936/37 bemüht, die Quelle dieses Denkens, das Kern-
stück einer jeden „Christlichen Bildung", die Heilige 
Schrift, in gegenwartsnaher, der christlichen Situation 

12  Mein Leben in Deutschland, Mskr. S. 43 und 47. 
13  Charakteristisch für die Volksstimmung die Auflagen-Entwicklung 
der so geleiteten „Jungen Front": Erschien sie im Januar 1933 in 
einer Auflage von 30 000 Exemplaren, so brachte ihr jedes der immer 
wieder erfolgenden zeitweiligen Verbote Absatzsteigerungen um 
mehrere zehntausend; und im Januar 1936, das heißt unmittelbar 
vor ihrem endgültigen Verbot hatte sie trotz allen schon vorher einge-
tretenen Verkaufserschwerungen eine Auflage von 300 000 Stück 
erreicht — das Doppelte des offiziellen „Völkischen Beobachters"! 
14  Mein Leben in Deutschland, Mskr. S. 91. 
ls K. Thieme, Christliche Bildung in dieser Zeit, Einsiedeln 1935. 
Das VII. Kapitel bot die (neben R. Guardinis „Briefen vom Comer-
see") wohl eindringlichste, vor dem Zweiten Weltkrieg geschriebene, 
christliche Auseinandersetzung mit dem Problem der Technik; das 
V. eine solche mit dem philosophischen Historismus.  

gewachsener Sprache, Auswahl und Kommentierung 
dem deutschen Sprachraum vorzulegen. Das Ergebnis 
war „Herders Laien-Bibel", die in den Folgejahren weit 
verbreitet der Erneuerung katholischer Bibelexegese 
manche Anstöße gegeben hat". Immer deutlicher heran-
gewachsenes eschatologisches Bewußtsein ließ ihn in dem 
Buch „Am Ziel der Zeiten?" unsere Zeit als die endzeit-
liche Phase der Heilsgeschichte begreifen 17 . Es war „ein 
Versuch, Vermutungen, die zwar an Gewißheit grenzen, 
aber doch nicht ganz zu ihr gelangt sind, in einer diesem 
Umstand angemessenen Form auszusprechen". Es 
mündete (in der Form eines Dialoges mit Christen anderer 
Meinung) nach einer Deutung der christlichen Geschichte 
als vom historisch auseinandergezogenen Leben Jesu 
in der „Wahrscheinlichkeit, daß ihr (der Christenheit) 
höchstens noch ein paar Jahrzehnte verbleiben" 1 8 , 
schirmte diese Aussage überzeugend gegen sektiereri-
schen Adventismus ab, zog Folgerungen für die Existenz-
haltung der Christen und war insgesamt einer der stärk-
sten Anstöße zur Erneuerung des christlichen eschatologi-
schen Denkens. 
Neben solchen Studien grundsätzlicher Deutung war 
Thieme um Kontakte mit der innerdeutschen Opposi-
tion bemüht. Zumal im Winter 1939/40 suchte er die 
faktische politische Entwicklung zu beeinflussen durch 
Aufrufe zu innerdeutschem Widerstand, durch Entwürfe 
für eine Erklärung des Altreichskanzlers Wirth, die 
dieser im Pariser Rundfunk plante, durch Briefe an west-
liche Politiker mit der Bitte um Verständnis für die inner-
deutsche Situation". Die letzteren machte er darauf „auf-
merksam, daß der Krieg gegen den ,Hitlerismus` doch 
wieder in den geschichtlich überholten ‚nationalen 
Krieg' zu entarten drohe", kämpfte gegen „die Fort-
dauer jener tragischen Verständnislosigkeit für die inner-
deutsche Situation, wie sie unter dem Terror sich ent-
wickelt hat und darin Unerfahrenen unfaßlich ist", und 
dagegen, daß man „das deutsche Volk als Ganzes mehr 
und mehr für die Verbrechen seiner Führung verant-
wortlich machen will" 20 . 
Je weniger solche direkten Versuche die ansteigende 
Kriegspsychose noch beeinflussen konnten, desto stärker 
konzentrierte sich Thieme auf die Erarbeitung auch der 
Grundlagen, die als politische Konzeptionen dem Neubau 
nach dem Kriege zugrunde gelegt werden könnten. Kern-
stück solcher Konzeption war ihm der Föderalismus, wie 
er ihn angesichts der überaus verschiedenen Reaktion der 
einzelnen deutschen Stämme auf den Nationalsozialis-
mus bereits 1935 zu verstehen begonnen hatte' 1. So 

16  Herders Laien-Bibel. übertragen und erläutert von K. T., Frei-
burg, 1. Aufl. 1938, 2. und 3. Aufl. 1940, 4. Aufl. 1947, 1040 Seiten. 
— Begleitstudien zeugten von intensiver Einarbeitung in die Geschichte 
der bisherigen Bibelübersetzung, die Probleme der Bibelkritik und die 
Psychologie des Bibel-Umgangs; besonders: „Das ewige Wort in der 
Sprache unserer Zeit", in: Schweizerische Rundschau, Jg. 1938, Heft 11, 
S. 3-11; „Um die Erneuerung der Väterexegese", in: Liturgisches 
Leben, hrsg. von J. Pinsk, Jg. 1938, Heft 1/2, S. 40-61. 
17  K. Thieme, Am Ziel der Zeiten. Ein Gespräch über das Heranreifen 
der Christenheit zum Vollalter ihres Herrn, Salzburg, 1. Aufl. April, 
2. Aufl. Juni 1939. 
18  Zitate ebenda Vorbemerkung und S. 137. 
12  Wortlaute wiedergegeben in der genannten Autobiographie 
S. 108 ff. 
20 S. 110 ff. der Autobiographie, die im Jahre 1940 für amerikanische 
Kreise in der Absicht geschrieben wurde, diese im Sinne einer Unter-
scheidung zwischen dem terrorisierten deutschen Volk und seiner 
Führung zu beeinflussen. 
21  „Volk aus Völkern", Leitartikel der „Jungen Front" zum 1. Mai 
1935. 
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ahm als Ausgangspunkt seiner Überlegungen jenen menfassendes Werk hervorgegangen ISt. och War dies
bekannten Sat-z AUS „Quadragesimo anno®”, wonach zugleich Ausdruck und olge der Schwierigkeiten, die
ein ‚„Umsturz techter Ordnun  e 1STt, ))das‚ Was VO  a} EINE- dem Versuch begegnet sind, den geistigen un politi-
en un niederen Gemeinschaften bewirkt un: vollbracht schen Neubau Kuropas ach dem rieg aut solche Grund-
werden kann, aut die rößere un: übergeordnete Gesell- agen (wie S16 nicht LLUr VOonNn Thieme verfochten wurden*®»)
SC übertragen‘‘. Er entwickelte phänomenologisch gründen.
WE naturrechtlich deduktiv, daß die tragenden ‚„kleine-
TenNn Gemeinschaften‘‘ nicht, W1IE faschistische aber auch Sobald ach dem riege deutlich WAal, daß der Nieder-
christliche Ideologen geme1nt hatten, AI ‚„‚berufs- gany Kuropas 1e] tieter ging a1s geahnt, daß das polı-

tische Schicksal aunmehr V O:  — den beiden Welt-ständischen““ Urganisationen, sondern regional au

Wohngemeinden bestehen müßten, deren 1n dAirekter mächten geprägt wurde un: daß dAje erstrebhte Neugeburt
Wahl gewählte Vorsteher ihrerseits ın indirekter Demo- Kuropas in der Realıität L1LLU£F* bruchstückweise mehr gelang,
kratlie die rgane der größeren Einheiten, der Bezirke, hat sich T hieme konsequent den letztlich entscheidenden
Provinzen, T1 änder und Staaten, wählen sollten??. ach philosophisch-theologischen Grundlagenbereichen W1e-
diesen Grundsätzen müßlten einerselits cdie innerstaat- der zugewandt. Mit den dem 1te ‚, (rott un die
lichen Verhältnisse gestaltet werden, zumal die des Geschichte‘‘?? veröffentlichten tudien hat die Fragen
künftigen Deutschland, dessen VO  «} mehreren Stäimmen der Geschichtstheologie 1n einer We1ise gründlich welter-
gELTADENE Geschichte un Aufgabe gerade darın be- gedacht, wIe kaum ein anderer SCeIt Kriegsende. Mater1al-
stehe, nıcht einer Einheitsnation verfestigt, sondern reiche Analysen über den Vorrang der Innenpolitik VOFL
als töderalistisches ‚„„Volk aus Völkern‘‘ Zu ristallı- der Außenpolitik, ber die eschichte der Christenheit
sationspunkt der europäischen Föderation berufen als Strukturprinzip der Geschichte der Menschheit, ber
sein W4 Thieme ın Zwel höchst eindringlichen Histo- das Gottkönigtum, fanden systematische Untermauerung
rischen Untersuchungen erweisen suchte, einer FU durch Erörterungen über die Willensfreiheit, die Gefahr
über den Zusammenhang zwischen Reichsgedanke un: gnostischen Denkens und das Problem der Dogmen-
kommunaler Bewegung im Mittelalter?3? un einer über geschichte. In zanlreichnen Aufsätzen wurden andere
den (mit Preußens ın Schlesien beginnenden Fragestellungen der theologischen Ontologie -
Abfall VO Föderalismus 1n den etzten ZWwel Jahrhun- getrieben?®, Als sSein Hauptanliegen, das VOL allem ach
derten deutscher eschichte 24 Diese 4A4U$s dem Sub- der Emeritierung vollenden wollte, betrachtete selbst
sidiaritätsprinzip entwickelten Grundsätze müßliten Zzu. SPIt 194 / ine durchgreifende Neuübersetzung und Neu-
andern A1e gesamte künftige Ordnung Kuropas bestim- interpretation der eilıgen Schrift, Fortentwick-
men®> - Der nötige Zusammenschluß Kuropas werde lung der VO  n Buber un Rosenzweig entwickelten ‚„ WOTFTLt-

undWiderstände 1ın den Oolkern nden, WEl 1M Sinne der stammgetreuen‘ ‚„kompositions-analytischen‘‘
‚,Unionisten‘“ versucht würde, alle bestehenden (jemel1n- Regeln. Nur wenige Bruchstücke dieser, V  - uen
schaften 1n einem ber-Staat aufgehen lassen; die dage- Berufspflichten unterbrochenen Arbeit Sind gyreifbar

geworden??, aber S1Ee lassen ahnen, welche Impulse VOIDCH erwartende nationalistische Versteifung könne
11Ur vermleden un KEuropa NUuti geeint werden, WE kohärenten Ergebnissen dieser Vertiefung in e ew1ige
sowohl „oben  C als auch innerhalb jedes Giliedstaates Quelle aus  TE waäaren.
föderalistisch ach dem Subsidiaritätsprinzip estrukturiert Sein eigener Lebensweg wurde einem Abbild des 11ULr

werde?s. Man kann L1LLUL tiet bedauern, daß 4Uus all diesen bruchstückweisen Gelingens des europäischen Neu-
AÄAnsätzen 1 hiemes einer christlich bestimmten beginns Keine uhrende tellung 1m au un: keine
Staats- und Gesellschattsliehre kein systematisch ZUSa- systematische Protessur wurde ıhm zuteil, sondern se1it

1947 ine (sast-, se1it 1953 ine ordentliche Protessur tür
eschichte Dolmetscherinstitut der Universität

» Vgl ınsbesondere „Korporatiıvismus Afs entarteter Föderalismus“, Maınz in Germersheim, dessen Direktor 195459 WAaL.
1n * Schweizer Rundschau, Jg 1944, Heft 3’ 3—12:; entsprechende och auch dieser mühsamen begrenzten Aufgabe hat
Entwürfe bıs In zahlreiche Detauils in dem ungedruckten Buch- MIt er Redlichkeit gedient Seine AbendvorlesungenManuskript: „Diıe Herrschaft der Verantwortlichen. Eın Beitrag ZU' in Germersheim über IOGestalten der europäischenWiederautbau mitteleuropäischer Staatsordnung nach dem Zweiten
Weltkrieg“, geschrieben 1943
8 Ihieme, Geschichte der abendländischen Völkertamıilie von ar!
dem Großen biıs art V, Lörrach, ut! 1947/, uff 1949 262 Vgl aAis Jüngste Zusammenfassung: Lipgens, Europa-Födera-
(entgegen dem VO!] Verlag gewählten Tıtel keine „Geschichte des tionspläne der Wıderstandsbewegungen 91 München 1968,
Miıttelalters“, sondern Herausarbeitung 7zweıer Fragesteilungen 547 Seiten,

27 Thieme, C(jott und die Geschichte. Zehn Autsätze den Grund-seiner Betrachtung)
Thieme, Das Schicksal der Deutschen. FEın Versuch seiıner SC tragen der Theologie Un der Hıstorik, Freiburg 1948 vgl Hoch-

schicht!]. Erklärung, Basel 1945 ; Überspitzungen grundsätzlich wıeder land, Ig 42, 1950, 13
eiıngefangen in dem schönen Autsatz: „Möglichkeiten un (grenzen esonders: „M. Palägyis Lebenswerk als Ausgangspunkt tür
der Geschichtsrevision“, ın Frankfurter efte VI/S, Aug 1951, thomistische Bemühung das Freiheitsproblem“, Philosophisches

das „andere Deutschland“ eindrucksvoll herausgestellt ın ahrbuch, Fulda 1948, 146 fi E „Lrste, zweıte und dritte Person”,
dem Lesewerk: „Laßt U11S Menschen se1n. Das humanıstische Leitbild Philosophisches Jahrbuch, Fulda 1949, 51 fi > „ Jose| Pıeper, Eın
1n der dt. Literatur der Goethezeıt“, Lörrach, utl 1948, utl Anwalt der Wirklichkeit“, Hochland Jg 42, 1950, 284 ft.: „Karl
1949 Barth un seıne Theologie“, Schweizer Rundschau, J]g 951/52, Heft D,
25 Entwickelt besonders in den Aufsätzen: „Föderalismus un Sub- 1—15 Eine Sammlung „Philosophenbilder“ mM1t elıner Fülle YVYOon

sıdiaritätsprinzıp“, 1n : Polıitela, Zeıtschrift des internatiıonalen Insti- knappen Charakteristiken erschien 1957 ın Basel
»0 1€ Komposition des Buches Genes1is“, Schweizerische Kirchen-CUTS für Sozialwıssenschaft Un Politik in Freiburg (Schweiz), Vol 1,

1948, 11—-18, und „Das Prinzıp des Föderalismus 1n der inter- zeıtung, Luzern, November 1945, 47() fi. : „Matthäus, der
nationalen Gemeinschaft“, ebda Vol 2, 1950, 0—6- schriftgelehrte Evangelist“, Judaica 2—-3, 1949 : „Das Mysterium

„Anders ausgedrückt: Auft das Subsidijarıtätsprinzıp ann Sld'l Israels, Cjottes Wort über die Juden ın Paulı: Römerbrief“, und-
brief Nr. I, Dezember 1949, 8—13, und Nr 7’ Aprıil 1950, 9—14;gegenüber der umfassenden Gemeinschaft (Europa) ILr beruten, wer

gegenüber der umfaßten Gemeinschaft Anerkennt“ (Politeia 1945, fortlaufende Exegese des Markus-Evangeliums un der A postel-
12) geschichte 117 „Christlichen Sonntag“”, Freiburg 1950

nahm er als Ausgangspunkt seiner Überlegungen jenen 
bekannten Satz aus „Quadragesimo anno", wonach es 
ein „Umsturz rechter Ordnung" ist, „das, was von kleine-
ren und niederen Gemeinschaften bewirkt und vollbracht 
werden kann, auf die größere und übergeordnete Gesell-
schaft zu übertragen". Er entwickelte phänomenologisch 
wie naturrechtlich deduktiv, daß die tragenden „kleine-
ren Gemeinschaften" nicht, wie faschistische aber auch 
christliche Ideologen gemeint hatten, aus „berufs-
ständischen" Organisationen, sondern regional aus 
Wohngemeinden bestehen müßten, deren in direkter 
Wahl gewählte Vorsteher ihrerseits in indirekter Demo-
kratie die Organe der größeren Einheiten, der Bezirke, 
Provinzen, Länder und Staaten, wählen sollten 2 2. Nach 
diesen Grundsätzen müßten einerseits die innerstaat-
lichen Verhältnisse gestaltet werden, zumal die des 
künftigen Deutschland, dessen von mehreren Stämmen 
getragene Geschichte und Aufgabe gerade darin be-
stehe, nicht zu einer Einheitsnation verfestigt, sondern 
als föderalistisches „Volk aus Völkern" zum Kristalli-
sationspunkt der europäischen Föderation berufen zu 
sein - was Thieme in zwei höchst eindringlichen histo-
rischen Untersuchungen zu erweisen suchte, einer Studie 
über den Zusammenhang zwischen Reichsgedanke und 
kommunaler Bewegung im Mittelalter 23  und einer über 
den (mit Preußens Einfall in Schlesien beginnenden) 
Abfall vom Föderalismus in den letzten zwei Jahrhun-
derten deutscher Geschichte". Diese aus dem Sub-
sidiaritätsprinzip entwickelten Grundsätze müßten zum 
andern die gesamte künftige Ordnung Europas bestim-
men25: Der nötige Zusammenschluß Europas werde 
Widerstände in den Völkern finden, wenn im Sinne der 
„Unionisten" versucht würde, alle bestehenden Gemein-
schaften in einem Über-Staat aufgehen zu lassen; die dage-
gen zu erwartende nationalistische Versteifung könne 
nur vermieden und Europa nur geeint werden, wenn es 
sowohl „oben" als auch innerhalb jedes Gliedstaates 
föderalistisch nach dem Subsidiaritätsprinzip strukturiert 
werde". Man kann nur tief bedauern, daß aus all diesen 
Ansätzen Thiemes zu einer christlich bestimmten neuen 
Staats- und Gesellschaftslehre kein systematisch zusam- 

22  Vgl. insbesondere „Korporativismus als entarteter Föderalismus", 
in: Schweizer Rundschau, Jg. 1944, Heft 3, S. 3-12; entsprechende 
Entwürfe bis in zahlreiche Details in dem ungedruckten Buch-
Manuskript: „Die Herrschaft der Verantwortlichen. Ein Beitrag zum 
Wiederaufbau mitteleuropäischer Staatsordnung nach dem Zweiten 
Weltkrieg", geschrieben 1943. 
23  K. Thieme, Geschichte der abendländischen Völkerfamilie von Karl 
dem Großen bis zu Karl V., Lörrach, 1. Aufl. 1947, 2. Aufl. 1949 
(entgegen dem vom Verlag gewählten Titel keine „Geschichte des 
Mittelalters", sondern Herausarbeitung zweier Fragestellungen zu 
seiner Betrachtung). 
24  K. Thieme, Das Schicksal der Deutschen. Ein Versuch seiner ge-
schichtl. Erklärung, Basel 1945; überspitzungen grundsätzlich wieder 
eingefangen in dem schönen Aufsatz: » Möglichkeiten und Grenzen 
der Geschichtsrevision", in: Frankfurter Hefte VI/8, Aug. 1951, 
S. 546-53; das „andere Deutschland" eindrucksvoll herausgestellt in 
dem Lesewerk: „Laßt uns Menschen sein. Das humanistische Leitbild 
in der dt. Literatur der Goethezeit", Lörrach, 1. Aufl. 1948, 2. Aufl. 
1949. 
25  Entwickelt besonders in den Aufsätzen: „Föderalismus und Sub-
sidiaritätsprinzip", in: Politeia, Zeitschrift des internationalen Insti-
tuts für Sozialwissenschaft und Politik in Freiburg (Schweiz), Vol. 1, 
1948, S. 11-18, und: „Das Prinzip des Föderalismus in der inter-
nationalen Gemeinschaft", ebda. Vol. 2, 1950, S. 160-64. 
26  „Anders ausgedrückt: Auf das Subsidiaritätsprinzip kann sich 
gegenüber der umfassenden Gemeinschaft (Europa) nur berufen, wer 
es gegenüber der umfaßten Gemeinschaft anerkennt" (Politeia 1948, 
S. 12).  

menfassendes Werk hervorgegangen ist. Doch war dies 
zugleich Ausdruck und Folge der Schwierigkeiten, die 
dem Versuch begegnet sind, den geistigen und politi-
schen Neubau Europas nach dem Krieg auf solche Grund-
lagen (wie sie nicht nur von Thieme verfochten wurden"a) 
zu gründen. 

D Sobald nach dem Kriege deutlich war, daß der Nieder-
gang Europas viel tiefer ging als geahnt, daß das poli-
tische Schicksal nunmehr von den beiden neuen Welt-
mächten geprägt wurde und daß die erstrebte Neugeburt 
Europas in der Realität nur bruchstückweise mehr gelang, 
hat sich Thieme konsequent den letztlich entscheidenden 
philosophisch-theologischen Grundlagenbereichen wie-
der zugewandt. Mit den unter dem Titel „Gott und die 
Geschichte" 27 veröffentlichten Studien hat er die Fragen 
der Geschichtstheologie in einer Weise gründlich weiter-
gedacht, wie kaum ein anderer seit Kriegsende. Material-
reiche Analysen über den Vorrang der Innenpolitik vor 
der Außenpolitik, über die Geschichte der Christenheit 
als Strukturprinzip der Geschichte der Menschheit, über 
das Gottkönigtum, fanden systematische Untermauerung 
durch Erörterungen über die Willensfreiheit, die Gefahr 
gnostischen Denkens und das Problem der Dogmen-
geschichte. In zahlreichen Aufsätzen wurden andere 
Fragestellungen der theologischen Ontologie voran-
getrieben". Als sein Hauptanliegen, das vor allem er nach 
der Emeritierung vollenden wollte, betrachtete er selbst 
seit 1947 eine durchgreifende Neuübersetzung und Neu-
interpretation der Heiligen Schrift, unter Fortentwick-
lung der von Buber und Rosenzweig entwickelten „wort-
stammgetreuen" und „kompositions-analytischen" 
Regeln. Nur wenige Bruchstücke dieser, von neuen 
Berufspflichten unterbrochenen Arbeit sind greifbar 
geworden 29, aber sie lassen ahnen, welche Impulse von 
kohärenten Ergebnissen dieser Vertiefung in die ewige 
Quelle ausgegangen wären. 
Sein eigener Lebensweg wurde zu einem Abbild des nur 
bruchstückweisen Gelingens des europäischen Neu-
beginns. Keine führende Stellung im Aufbau und keine 
systematische Professur wurde ihm zuteil, sondern seit 
1947 eine Gast-, seit 1953 eine ordentliche Professur für 
Geschichte am Dolmetscherinstitut der Universität 
Mainz in Germersheim, dessen Direktor er 1954-59 war. 
Doch auch dieser mühsamen begrenzten Aufgabe hat er 
mit aller Redlichkeit gedient. Seine Abendvorlesungen 
in Germersheim über „Große Gestalten der europäischen 

26" Vgl. als jüngste Zusammenfassung: W. Lipgens, Europa-Födera-
tionspläne der Widerstandsbewegungen 1940-1945, München 1968, 
547 Seiten. 
27  K. Thieme, Gott und die Geschichte. Zehn Aufsätze zu den Grund-
fragen der Theologie und der Historik, Freiburg 1948 (vgl. Hoch-
land, Jg. 42, 1950, S. 301-3). 
28  Besonders: „M. Palägyis Lebenswerk als Ausgangspunkt für 
thomistische Bemühung um das Freiheitsproblem", Philosophisches 
Jahrbuch, Fulda 1948, S. 146 ff.; „Erste, zweite und dritte Person", 
Philosophisches Jahrbuch, Fulda 1949, S. 51 ff.; » Josef Pieper, Ein 
Anwalt der Wirklichkeit", Hochland Jg. 42, 1950, S. 284 ff.; „Karl 
Barth und seine Theologie", Schweizer Rundschau, Jg. 1951/52, Heft 9, 
S. 1-15. Eine Sammlung „Philosophenbilder" mit einer Fülle von 
knappen Charakteristiken erschien 1952 in Basel. 
29  »Die Komposition des Buches Genesis", Schweizerische Kirchen-
zeitung, Luzern, 1. November 1945, S. 420 ff.; „Matthäus, der 
schriftgelehrte Evangelist", Judaica IV, 2-3, 1949; »Das Mysterium 
Israels, Gottes Wort über die Juden in Pauli Römerbrief", Rund-
brief Nr. 5, Dezember 1949, S. 8-13, und Nr. 7, April 1950, S. 9-14; 
fortlaufende Exegese des Markus-Evangeliums und der Apostel-
geschichte im » Christlichen Sonntag", Freiburg 1950 ff. 
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Geistesgeschichte“‘ tür alle Hörer unverlierbare rieg och in Frageform „Am Ziel der Zeitenr?““ gefaßteErlebnisse Und nüuchtern hat in seiner andern großen Bewußtsein hat CL, in Übereinstimmung mit den ENt-
Vorlesungsreihe, „Innenpolitische Entwicklung der schiedensten Theologen, in seinem letzten systematischeneuropäischen Staaten SEIt 1914**, Ursachen der derzeiti- Hauptwerk auf eindringlichste Weise als ach en
SCH Z ustände analysiert. uch mit wichtigen Beiträgen Anzeichen reale Auffassung der etzigen Weltstunde auf-
ZuUur Sowjetologie hat der Erkenntnis der realpoliti- gewlesen?3!,schen Gegenwart gedient. Dies Bewußtsein VON der Nähe eschatologischer Hr-
och seit selhst die furchtbaren FErschütterungen durch eignNISSE aber Wr der tiefste Antrieb, dessentwillen
den Zweiten Weltkrieg aum Ansätze Gestaltung in seinen letzten Lebensjahren alle E1Ur verfügbare Kraft
hervorgebracht hatten, Wr Thieme überzeugt, daß dieser der Arbeit für das christlich-jüdische Verständnis zC-\Weilt 1Ur eine baldige nächste A4SE des 1933 angebroche- widmet hat Hr hat die Vordringlichkeit dieser Arbeit
HCN „ÄAge cOoncentrationnaire“‘ bevorstehen könne. Die MIt der neutestamentlichen Verheißung endzeitlicher
weiıtere Verminderung wirklıch legitimer UObrigkeit in Einheit zwischen (C'hristen und en begründet,der elt, der technische Fortschritt, der einen Welt- Die Leistungen Thiemes für dieses Verständnis, W1E S1C
totalıtarısmus möglich macht, und die Sammlung des alle Jahrgänge dieses Rundbriefes bezeugen, näher
Volkes Israel stärkten Vollends selin Bewußtsein VO  a} der würdigen, sınd die folgenden Beıträge dieser N ummer
ähe eschatologischer Ereignisse?®, Dieses, Vor dem bestimmt. Zum Aufweis ihrer tieferen biographischen

Wurzeln wollte dieser Rückblick auf die VOLANSCHANDEC-
Vgl als rückhaltloseste Zusammenfassung 1€ heilsgeschichtliche nNen füntf Lebensjahrzehnte beitragen. Kr erinnert in ank-

bharkeit den Weg eines Christen, der angesichts derSıtuation der jetzigen Welrtstunde“, referiert 1! Deutsche Volkschaft,
Miıtteilungen Aug./Sept. 1950, 719 Begründend die Artıkel „KOom- Zukunft alle Folgerungen ziehen suchte.
mMuNıSMUS“ un „Totalitarismus“ 1m „Lexikon des ath Lebens“,
die Artikel „Chıliasmus“, „Juden“, „Utopicn“ C£ICc. iIm „Staatslexikon“ 31l Thieme, Biblische Religion heute. Hınvweise un: Ausblicke autf
„Juden“ vgl XI, 15 (Anm Red FR)} IC geschichtliche Un endgeschichtliche Entfaltung, Heidelberg 960

11 Grundpositionen arl Thiıemes
Von Dr Dr Inst Wolf£, Professor für Systematische Theologie der Universität
Göttingen

DIie Intensität, in der arl eme sich VOoLr em ach ehrten und V On den „Normalstudenten‘“ als el
dem Ende des Zweiten Weltkriegs der „Förderung der schwierig empfundenen Spezialvyorlesung se1nes Vaters
Freundschaft zwischen dem Alten unı dem Neuen (GJOt- 1n Le1ipzig nebeneinandersaßen, wWwWart TE1LC. VO  — dieser
esvolk im Geiste beider Testamente“‘‘ ich weiß nıcht, entscheidenden Richtung seiner Interessen und se1Nes
b Mese Zielbestimmung des „Freiburger Rundbriefs‘‘ in Einsatzes och nichts ahnen. ber MI1t der VOoll ıhm
ihrerFormulierung auf ıhn zurückgeht!, aber klingt sehr herausgegebenen Zeitschrift „Religiöse Besinnung“‘, die
ach seinem Sprachgebrauch zuwandte, keiner 1m Jahrgang 19323 ihr Erscheinen einstellen mulßte, LCAaAt
näheren Umschreibung. Er hat SEeIt 1948 diesen Rundbrief in einer charakterıistischen Wendung VO reliziösen
MIt herausgegeben‘?, und das chmale Sonderheft (XIV. Soz1alismus ZUr Öökumentschen Verständigung Entschei-
Folge, das 1hm zu. Geburtstag gewidmet iSt, dendes auf den Plan.
zeigt mit den acht wieder abgedruckten tücken als Aus- Sehe ich recht, sind CS vier ,, Momente““, Beweg-Kräfte,
ahl25 seinen eigenen Beiträgen die ZanNze undWe1- die schließlich in dem Werk der letzten ach 1945

der ihn in diesem Bereich bewegenden Fragen un Hoft- intensiv zusammenwirken, sich aher schon rühzeitig
NUNSCI. och reicher wird das Bild, WE 111AIL die yroße melden Un auch das MHanlzZc christlich-jüdische Gespräch
Zahl anderer einschlägiger Arbeiten Aus seiner er > W1E arl eme gefü. wissen wollte und

führtehinzunimmt, VOL allem auch die komprimierte Zusam-
menfassung in dem Aufsatz „„Das Mysterium der Kırche die eschatologische Nah-)Erwartung;
in der christlichen 1C. des Alten Bundesvolkes  *2 die Sökumenische Hoffnun

121, dazu die Erinnerungen mancherlei Ta- der heilsgeschichtliche egr des Volkes:
FUlgn Unı Rundgespräche., alles umklammernd un 7zusammenführend das
Als Wr u1185 Altersgenossen Eetw: 1922 kennenlernten Mysterium der Kirche
un alsbald anfreundeten, iın einem heißen Sommer- Die Akzentsetzung des ersten Oments zeigt dert Autfsatz

ohl als die einzigen Hörer einer überaus C- über „Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen
frühchristlicher ‚b331 marxistischer Eschatologie‘“ (Rel

1 Diese Formulierung geht aut arl Ihıeme zurück. Anm Red BHes 1931/32, 57 ff Zugleich manıfestiert sich hier
die besondere Vorliebe Karl T hiemes für das ‚„Dialo-

1} Das V ().  - T hıeme letzte mitherausgegebene Heft war X1V/53/56,
1962 Nach seinem 'ode IsSt Dr. Wiıillehad Eckert ın den Heraus- gische‘*”, Im Hintergrund steht (noch) Kierkegaard,

Thiemes Weg „„‚durch Sören Kierkegaard arlgeberkreis eiıngetreten ( Red FR) Marx  ' (Zeitschr. Religion und SOoz1Al1smus 1929,In Mysteriıum der Kirche In der Sıcht der theologischen Disz1-
plinen. Salzburg. Verlag (J)tto Müller. Nr. 3) Bezeichnend sind die Parallelen, die eme

1

Geistesgeschichte" waren für alle Hörer unverlierbare 
Erlebnisse. Und nüchtern hat er in seiner andern großen 
Vorlesungsreihe, „Innenpolitische Entwicklung der 
europäischen Staaten seit 1914", Ursachen der derzeiti-
gen Zustände analysiert. Auch mit wichtigen Beiträgen 
zur Sowjetologie hat er der Erkenntnis der realpoliti-
schen Gegenwart gedient. 
Doch seit selbst die furchtbaren Erschütterungen durch 
den Zweiten Weltkrieg kaum Ansätze neuer Gestaltung 
hervorgebracht hatten, war Thieme überzeugt, daß dieser 
Welt nur eine baldige nächste Phase des 1933 angebroche-
nen „äge concentrationnaire" bevorstehen könne. Die 
weitere Verminderung wirklich legitimer Obrigkeit in 
der Welt, der technische Fortschritt, der einen Welt-
totalitarismus möglich macht, und die Sammlung des 
Volkes Israel stärkten vollends sein Bewußtsein von der 
Nähe eschatologischer Ereignisse30. Dieses, vor dem 

30  Vgl. als rückhaltloseste Zusammenfassung „Die heilsgeschichtliche 
Situation der jetzigen Weltstunde", referiert in: Deutsche Volkschaft, 
Mitteilungen Aug./Sept. 1950, S. 7-9. Begründend die Artikel „Kom-
munismus" und „Totalitarismus" im „Lexikon des Kath. Lebens", 
die Artikel „Chiliasmus", „Juden", „Utopien" etc. im „Staatslexikon". 
„Juden" vgl. FR XI, 41/44. S. 15 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 

Krieg noch in Frageform „Am Ziel der Zeiten?" gefaßte 
Bewußtsein hat er, in Übereinstimmung mit den ent-
schiedensten Theologen, in seinem letzten systematischen 
Hauptwerk auf eindringlichste Weise als nach allen 
Anzeichen reale Auffassung der jetzigen Weltstunde auf-
gewiesen 31. 
Dies Bewußtsein von der Nähe eschatologischer Er-
eignisse aber war der tiefste Antrieb, um dessentwillen er 
in seinen letzten Lebensjahren alle nur verfügbare Kraft 
der Arbeit für das christlich-jüdische Verständnis ge-
widmet hat : Er hat die Vordringlichkeit dieser Arbeit stets 
mit der neutestamentlichen Verheißung endzeitlicher 
Einheit zwischen Christen und Juden begründet. 
Die Leistungen Thiemes für dieses Verständnis, wie sie 
alle Jahrgänge dieses Rundbriefes bezeugen, näher zu 
würdigen, sind die folgenden Beiträge dieser Nummer 
bestimmt. Zum Aufweis ihrer tieferen biographischen 
Wurzeln wollte dieser Rückblick auf die vorangegange-
nen fünf Lebensjahrzehnte beitragen. Er erinnert in Dank-
barkeit an den Weg eines Christen, der angesichts der 
Zukunft alle Folgerungen zu ziehen suchte. 

31  K. Thieme, Biblische Religion heute. Hinweise und Ausblicke auf 
ihre geschichtliche und endgeschichtliche Entfaltung, Heidelberg 1960. 

II Grundpositionen Karl Thiemes 
Von D. Dr. Dr. Ernst Wolf, Professor für Systematische Theologie an der Universität 
Göttingen 

Die Intensität, in der Karl Thieme sich vor allem nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs der „Förderung der 
Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen Got-
tesvolk im Geiste beider Testamente" — ich weiß nicht, 
ob diese Zielbestimmung des „Freiburger Rundbriefs" in 
ihrer Formulierung auf ihn zurückgeht 1, aber es klingt sehr 
nach seinem Sprachgebrauch — zuwandte, bedarf keiner 
näheren Umschreibung. Er hat seit 1948 diesen Rundbrief 
mit herausgegeben'a, und das schmale Sonderheft (XIV. 
Folge, 1962), das ihm zum 60. Geburtstag gewidmet ist, 
zeigt mit den acht wieder abgedruckten Stücken als Aus-
wahl aus seinen eigenen Beiträgen die ganze Fülle und Wei-
te der ihn in diesem Bereich bewegenden Fragen und Hoff-
nungen. Noch reicher wird das Bild, wenn man die große 
Zahl anderer einschlägiger Arbeiten aus seiner Feder 
hinzunimmt, vor allem auch die komprimierte Zusam-
menfassung in dem Aufsatz „Das Mysterium der Kirche 
in der christlichen Sicht des Alten Bundesvolkes" 2 , 
[s. u. S. 12], dazu die Erinnerungen an mancherlei Ta-
gungen und Rundgespräche. 
Als wir uns — Altersgenossen — etwa 1922 kennenlernten 
und alsbald anfreundeten, in einem heißen Sommer- 
semester wohl als die einzigen Hörer einer überaus ge- 

1  Diese Formulierung geht auf Karl Thieme zurück. Anm. d. Red. 
d. FR. 
la Das von K. Thieme letzte mitherausgegebene Heft war XIV/53/56, 
1962. Nach seinem Tode ist Dr. Willehad Ecken OP in den Heraus-
geberkreis eingetreten (Anm. d. Red. d. FR). 
2  In: Mysterium der Kirche in der Sicht der theologischen Diszi-
plinen. Salzburg. Verlag Otto Müller. 

lehrten und von den „Normalstudenten" als viel zu 
schwierig empfundenen Spezialvorlesung seines Vaters 
in Leipzig nebeneinandersaßen, war freilich von dieser 
entscheidenden Richtung seiner Interessen und seines 
Einsatzes noch nichts zu ahnen. Aber mit der von ihm 
herausgegebenen Zeitschrift „Religiöse Besinnung", die 
im 4. Jahrgang 1933 ihr Erscheinen einstellen mußte, trat 
in einer charakteristischen Wendung vom religiösen 
Sozialismus zur ökumenischen Verständigung Entschei-
dendes auf den Plan. 
Sehe ich recht, so sind es vier „Momente", Beweg-Kräfte, 
die schließlich in dem Werk der letzten Jahre nach 1945 
so intensiv zusammenwirken, sich aber schon frühzeitig 
melden und auch das ganze christlich-jüdische Gespräch 
tragen, wie Karl Thieme es geführt wissen wollte und 
führte: 
1. die eschatologische (Nah-)Erwartung ; 
2. die ökumenische Hoffnung; 
3. der heilsgeschichtliche Begriff des Volkes; 
4. — alles umklammernd und zusammenführend — das 

Mysterium der Kirche. 
Die Akzentsetzung des ersten Moments zeigt der Aufsatz 
über „Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen 
frühchristlicher und marxistischer Eschatologie" (Rel. 
Bes. IV 1931/32, 57 ff.). Zugleich manifestiert sich hier 
die besondere Vorliebe Karl Thiemes für das „Dialo-
gische". Im Hintergrund steht (noch) Kierkegaard, 
d. h. Thiemes Weg „durch Sören Kierkegaard zu Karl 
Marx" (Zeitschr. f. Religion und Sozialismus 1929, 
Nr. 3). Bezeichnend sind die Parallelen, die Thieme 
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zwıischen Christentum un Mafrtx1ismus aufzeigt: rage m. Nnur indirekt nach vielen Jahren beant-
erster Linte „„cie Verkündigung eines ahe bevorstehen- Ortetr, als cr in einem dankerfüllten Art:kel über Ohan-
den herttsc.  tslosen Friedensreiches auf ıx  en 1er 11685 sich VOIl dessen Versöhnlichkeit gegenüber
‚klassenlose Gesellschaft‘, dort E1C. (‚ottes‘ genannt, dem Tem. distanzierte. ber darauf kommt CS hier
beiderseits als Resultat eines plötzlichen Umsturzes C1- nicht d} sondern darauf, daß be1i Kar!emeder eschato-
rt nıcht als Ergebnis angsam aAllmählicher cCk- logische Akzent im Sinn einer Naherwartung des ndes,
lung; beiderseits auch als abschließender Endzustand der ‚„‚Gerichtsreife”‘ der eschichte gedacht ist. [Das wird
der bisherigen Geschichte (bzw. ‚Vorgeschichte‘) der t1er bereits eutlic. pürbar un dann später och deut-
Menschheit: beiderseits als eic der Freiheit, in das der licher ausgeSsagt un führt rängend, verstärkt durch das
Sprung An dem Reiche der Notwendigkeit, ‚des YTodes‘, Hereinbrechen des Nationalsozialismus und die
hinuüubertührt“‘ (58) Dazu die Geschichtsvorstellung, die ' 1 htemes Konversion stark beteiligte Enttäuschung
Geschichte nıcht als geradliniges Fortschreiten inter- den evangelischen Kirchen seiner SÖökumenischen
pretiert, denn el kennen „eine gewIisse 1eder- Haltung
Holung des Anfangs 1im Endzustand, des Paradlieses 1Im Man kann S1e ohl besten als Öökumenische Hoff-
Gottesreiche, des Ur-Kommunismus in der klassen- NUuNnNS bezeichnen. FThieme hat sich energisch dagegenlosen Gesellschatt annn wird dieser Endzustand erst gvewehrt, diese Hoffnung als ine Mlusion abzuwerten.
Urc. eine Katastrophe iNndurc erreicht, eine Welt- Zugespitzt geschieht dies im Briefwechsel mi1t Prot
umwälzung bzw 1ne Revolution, Uurc eine e1it der VO  - Martıin (Rel Bes I 1931/32, 113 . über
Drangsal un Verelendung indurch“‘* 59) Vor allem Thiemes eigenes „Programm””. Hier el S® „In Wirk-
aber: ‚‚Marx verkündet als KErlöser den wider seinen ichkeit bin ich ie] felsenfest davon überzeugt, daß
Willen enteigneten, proletarisierten Menschen, Paulus WwWI1Ir Kathoaliken und Protestanten dereinst eın Koexistenz-
den freiwillig gekreuzigten, menschgewordenen Gottes- maximum geschenkt erhalten werden, die VO. inigkeitsohn;: Marx versteht dem Geist, den se1ine Gläubigen ber alles und jedes, nicht für heute die Verschieden-
1n sich verkörpern sollen, dem Klassenbewußtsein: sich heiten, die Widersprüche zwischen unsU deutlich
als Enteignete erkennen un siıch dagegen wehren, Pau- und SCNAUSO efrns 1ns Auge fassen w/1€ diıe Geme1in-
lus sich gekreuzigt en und darein fügen‘ (64) Daraus samkeiten. 1C ber ein och tromm gemeintes
ergibt sich als Konsequenz für Thieme ‚ WCNN WILr ompromiß, sondern NUur über das unerbittliche Zuende-
rund aben, anzunehmen, daß das 1Ns Unerträgliche en also nicht NUuUr Zuendedenken!) uUunNnNsSEICT i1gen-
wachsende en der Gegenwart auf keine andere Weise haltung en WI1r schließlich ”ueinander Eintach
als durch das Entstehen einer klassenlosen und err-
sSschafiftslosen Gesellschaft behoben werden könne und

weil ich Jesus Christus glaube, steht priori für
test, daß olches in etztem Ernst geführte Gespräch über

jeder Versuch einer anderen Lösung zu blutigen Unter- Sein Kvangelium, Ww1e ich CS in der tührenen
Salg führe, dann haben WIL Grund, den geschicht- möchte, kein ideologischer Unfug se1in RanN, sondern
lichen Augenblick des Endes der Geschichte als gekom- Frucht tragen mul $ ob WL S1E selber pflücken oder nicht,
98148} erachten; dann die Zeichen der e1it ‚Der ist dabei eine rage 7weiten Ranges un: mir selbst VEOTI-

Herr ist nahe‘  € und ‚der 1ie jungste Tag w1€e Luther hältnismäßig gleichgültig“ (113 ..) T1 hieme hat das
ıh: nannte, beginnt schon heraufzudiämmern. ine espräc also immer wieder VOINL der her tühren
andere Möglichkeit, orthadoxen Marxismus un gläubige versucht, sich diese Basts bemüht w1e seine
Christlichkeit vereinigen, ist  . nicht vorhanden. Wer wirksame ‚„Laienbibel“‘ manıiıftestiert un amıt VO  —

da Sagt, sSe1 Marxist, un g1ibt den Glauben die klas- siıch A1US sowohl dem nNneUEIEN Öökumenischen espräc
SCN-, STAAtS- un herrschaftslose Gesellschaft auf, der seinerseits die ichtung gewlesen W1E auch mM1 dem

Insistieren auft die die rage ach dem christ-lügt und richt dem Marxismus Cas Herzstück AUS, wie
lıchen Verhältnis un Verhalten ZuU en Bundes-der Leugner der Auferstehung dem ( hristentum:‘“ 65)

Aus aNedem ergibt sich die zuletzt TE11C offen gelassene volk in den Vordergrund rücken lassen. Kein ernsthaftes
rage ‚„‚Glauben wIr, daß mit dem Marxismus als der ökumenisches espräc kann daran vorbei geführt
tradıkalsten un etzten der großen antichristlichen ECWE- werden.
ZUNSCI, die durch die Sıunden der Christe  €1 iın der olk ist für Ihtieme ‚1n einem tieferen Sinne“‘ als
Person ihrer eweils maligebenden Vertreter ins Feld Konfession begreifen, als ‚„UNSECEIC und 11SsSCITET

gerufen wurden, VOIN seiten Oottes die Ankündigung des Ahnen Antwort auf, ekenntnis Ottes Wort,
unmittelbaren Bevorstehens seines letzten Gerichts C w1i1e WIr dieses ewige ine Wort je un J€ durch die
meınt un zugleich uns aufgegeben ist, das nliegen ausend Jahre deutscher eschichte verstanden und
dieses Marxismus 2AUS dem (‚eliste der Gotteskindschaft mißverstanden haben So gab CS einst hellenisches
STAaftt aus dem der Gottlosigkeit heraus autzunehmen unı Volkstum, das auft die homerischen Götter, 6S gab alt-
verwirklichen helfen als Christen un: den Wert- germanisches, das auf die Asen ‚antwortete‘; seit rund
gesichtspunkten des Christentums die aNONYINC 2aC. ausend ahren g1ibt CS 1n Mitteleuropa eın deutsches
des apıitals mit er 19 als das eigentliche (ott- Volkstum, welches die anderen olkstümer
ein: bekämpfen un: den V Ol ıhr Enteigneten, weder räumlich och galt blutsmäßig abgegrenzt ist,
was uUufnNs ist, ihrem Lebensrecht verhelten, ohne wohl aber mit voller Deutlichkeit durch die bewußte
irgend i1ne Lösung VOT der klassenlosen Gesellschaft Teilhaberschaft der geschichtlich gegebenen, oft VCOLI-
für mehr als einen Kampfboden halten oder wirrend vielstimmigen un doch 1n einer Sprache nieder-
Sind WE überzeugt, daßß der Marxtismus 1n seiner DC- geschlagenen Antwort aut das Wort des dreieinigen
schichts-theoretischen Grundthese ITtt un dann aller- („ottes, w1ie CS in der geschrieben steht un in seinen
ings der überspannten Hoffnung willen, die Taten diesem olk ihm gesprochen wurde““ (so in
weckt, verhängnisvoller un: bekämpfenswerter ist, dem Aufsatz „Una Sancta Catholica  s Rückblick und
als irgend 7VOrP (68) "Thieme hat selbst diese Ausblick 1933, mit dem eme 1im Abschlußheft 193%
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zwischen Christentum und Marxismus aufzeigt : in 
erster Linie „die Verkündigung eines nahe bevorstehen-
den herrschaftslosen Friedensreiches auf Erden, hier 
,klassenlose Gesellschaft', dort ,Reich Gottes' genannt, 
beiderseits als Resultat eines plötzlichen Umsturzes er-
wartet, nicht als Ergebnis langsam allmählicher Entwick-
lung; beiderseits auch als abschließender Endzustand 
der bisherigen Geschichte (bzw. ‚Vorgeschichte') der 
Menschheit; beiderseits als Reich der Freiheit, in das der 
Sprung aus dem Reiche der Notwendigkeit, des Todes', 
hinüberführt" (58). Dazu die Geschichtsvorstellung, die 
Geschichte nicht als geradliniges Fortschreiten inter-
pretiert, denn beide kennen „eine gewisse Wieder-
Holung des Anfangs im Endzustand, des Paradieses im 
Gottesreiche, des Ur-Kommunismus in der klassen-
losen Gesellschaft. Sodann wird dieser Endzustand erst 
durch eine Katastrophe hindurch erreicht,' eine Welt-
umwälzung bzw. eine Revolution, durch eine Zeit der 
Drangsal und Verelendung hindurch" (59). Vor allem 
aber : „Marx verkündet als Erlöser den wider seinen 
Willen enteigneten, proletarisierten Menschen, Paulus 
den freiwillig gekreuzigten, menschgewordenen Gottes-
sohn; Marx versteht unter dem Geist, den seine Gläubigen 
in sich verkörpern sollen, dem Klassenbewußtsein: sich 
als Enteignete erkennen und sich dagegen wehren, Pau-
lus : sich gekreuzigt leben und darein fügen" (64). Daraus 
ergibt sich als Konsequenz für Thieme: „wenn wir guten 
Grund haben, anzunehmen, daß das ins Unerträgliche 
wachsende Elend der Gegenwart auf keine andere Weise 
als durch das Entstehen einer klassenlosen und herr-
schaftslosen Gesellschaft behoben werden könne und 
jeder Versuch einer anderen Lösung zum blutigen Unter-
gang führe, dann haben wir guten Grund, den geschicht-
lichen Augenblick des Endes der Geschichte als gekom-
men zu erachten; dann sagen die Zeichen der Zeit: ,Der 
Herr ist nahe', und ,der liebe jüngste Tag`, wie Luther 
ihn nannte, beginnt schon heraufzudämmern. — Eine 
andere Möglichkeit, orthodoxen Marxismus und gläubige 
Christlichkeit zu vereinigen, ist nicht vorhanden. Wer 
da sagt, er sei Marxist, und gibt den Glauben an die klas-
sen-, staats- und herrschaftslose Gesellschaft auf, der 
lügt und bricht dem Marxismus das Herzstück aus, wie 
der Leugner der Auferstehung dem Christentum" (65). —
Aus alledem ergibt sich die zuletzt freilich offen gelassene 
Frage : „Glauben wir, daß mit dem Marxismus als der 
radikalsten und letzten der großen antichristlichen Bewe-
gungen, die durch die Sünden der Christenheit in der 
Person ihrer jeweils maßgebenden Vertreter ins Feld 
gerufen wurden, von seiten Gottes die Ankündigung des 
unmittelbaren Bevorstehens .  seines letzten Gerichts ge-
meint und zugleich uns aufgegeben ist, das Anliegen 
dieses Marxismus aus dem Geiste der Gotteskindschaft 
statt aus dem der Gottlosigkeit heraus aufzunehmen und 
verwirklichen zu helfen : als Christen und unter den Wert-
gesichtspunkten des Christentums die anonyme Macht 
des Kapitals mit aller Kraft als das eigentliche Gott-
feindliche zu bekämpfen und den von ihr Enteigneten, 
was an uns ist, zu ihrem Lebensrecht zu verhelfen, ohne 
irgend eine Lösung vor der klassenlosen Gesellschaft 
für mehr als einen neuen Kampfboden zu halten — oder 
sind wir überzeugt, daß der Marxismus in seiner ge-
schichts-theoretischen Grundthese irrt und dann aller-
dings um der überspannten Hoffnung willen, die er 
weckt, verhängnisvoller und bekämpfenswerter ist, 
als irgend etwas zuvor?" (68). Thieme hat selbst diese 

Frage m. W. nur indirekt nach vielen Jahren beant-
wortet, als er in einem dankerfüllten Artikel über Johan-
nes XXIII. sich von dessen Versöhnlichkeit gegenüber 
dem Kreml distanzierte. Aber darauf kommt es hier 
nicht an, sondern darauf, daß bei Karl Thieme der eschato-
logische Akzent im Sinn einer Naherwartung des Endes, 
der „Gerichtsreife" der Geschichte gedacht ist. Das wird 
hier bereits deutlich spürbar und dann später noch deut-
licher ausgesagt und führt drängend, verstärkt durch das 
Hereinbrechen des Nationalsozialismus und die an 
Thiemes Konversion stark beteiligte Enttäuschung an 
den evangelischen Kirchen zu seiner ökumenischen 
Haltung. 

2. Man kann sie wohl am besten als ökumenische Hoff-
nung bezeichnen. K. Thieme hat sich energisch dagegen 
gewehrt, diese Hoffnung als eine Illusion abzuwerten. 
Zugespitzt geschieht dies im Briefwechsel mit Prof. 
A. von Martin (Rel. Bes. IV, 1931/32, 113 ff.) über 
Thiemes eigenes „Programm". Hier heißt es : „In Wirk-
lichkeit bin ich viel zu felsenfest davon überzeugt, daß 
wir Katholiken und Protestanten dereinst ein Koexistenz-
maximum geschenkt erhalten werden, die volle Einigkeit 
über alles und jedes, um nicht für heute die Verschieden-
heiten, die Widersprüche zwischen uns genau so deutlich 
und genauso ernst ins Auge zu fassen wie die Gemein-
samkeiten. Nicht über ein noch so fromm gemeintes 
Kompromiß, sondern nur über das unerbittliche Zuende-
leben (also nicht nur Zuendedenken !) unserer Eigen-
haltung finden wir schließlich zueinander . . . Einfach 
weil ich an Jesus Christus glaube, steht a priori für mich 
fest, daß solches in letztem Ernst geführte Gespräch über 
Sein Evangelium, wie ich es in der R. B. führen helfen 
möchte, kein ideologischer Unfug sein kann, sondern 
Frucht tragen muß; ob wir sie selber pflücken oder nicht, 
ist dabei eine Frage zweiten Ranges und mir selbst ver-
hältnismäßig gleichgültig" (113 f.). — Thieme hat das 
Gespräch also immer wieder von der Bibel her zu führen 
versucht, sich um diese Basis bemüht — wie es seine so 
wirksame „Laienbibel" manifestiert — und damit von 
sich aus sowohl dem neueren ökumenischen Gespräch 
seinerseits die Richtung gewiesen wie auch mit dem 
Insistieren auf die ganze Bibel die Frage nach dem christ-
lichen Verhältnis und Verhalten zum Alten Bundes-
volk in den Vordergrund rücken lassen. Kein ernsthaftes 
ökumenisches Gespräch kann daran vorbei geführt 
werden. 

3. Volk ist für K. Thieme „in einem tieferen Sinne" als 
Konfession zu begreifen, d. h. als „unsere und unserer 
Ahnen Antwort auf, unser Bekenntnis zu Gottes Wort, 
so wie wir dieses ewige Eine Wort je und je durch die 
tausend Jahre deutscher Geschichte verstanden — und 
mißverstanden haben . . . So gab es einst hellenisches 
Volkstum, das auf die homerischen Götter, es gab alt-
germanisches, das auf die Asen ,antwortete`; seit rund 
tausend Jahren gibt es in Mitteleuropa ein deutsches 
Volkstum, welches gegen die anderen Volkstümer 
weder räumlich noch gar blutsmäßig abgegrenzt ist, 
wohl aber mit voller Deutlichkeit durch die bewußte 
Teilhaberschaft an der geschichtlich gegebenen, oft ver-
wirrend vielstimmigen und doch in einer Sprache nieder-
geschlagenen Antwort auf das Wort des dreieinigen 
Gottes, wie es in der Bibel geschrieben steht und in seinen 
Taten an diesem Volk zu ihm gesprochen wurde" (so in 
dem Aufsatz „Una Sancta Catholica". Rückblick und 
Ausblick 1933, mit dem Thieme im Abschlußheft 1933 
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der Rel Bes 1n stärkster Zusammendrängung eines exegetisch und dogmengeschichtlich erhärten VeEeL-

plötzlichen Abschieds andeuten wollte, worauft die YC- sucht daß die IC ‚„bis dahin‘““, bis Z Fıntritt des
leistete un och leistende Arbeit hinzielen will : ndes, ‚„dieses unselige Olk beschirmen“‘ möge, „„wlie
. A 51 ff.) olk ist laos, populus, olk Gottes, sS1e CS anderthalb Jahrtausende lang beschirmt un: mit-
nicht verwechseln mit den säkularen Volksbegriffen utbewahren geholfen hfl.t“ (55)
des Ethnisch-Nationalen un des Demotisch-Sozialen, Damlıiıt 1St der Punkt erreicht, dem "IThiemes YanzZES
weder natio och plebs „Dabe1 kann nicht beach- Bemühen das CUu«Cc christlich-jüdische Gespräch
TEL werden, dalß Gottes olk nnerhalb des alten CO hristen- seinen entscheidenden Ansatz hat, nämlich
{[Uums die (GSemeinde der äubigen darstellt, die AUN zuletzt beti dem Mysterium der Kirche zdUuS Juden und
den verschiedensten natürlichen Stimmen oder mYyth1- Heiden‘“. rik Petersons gleichnamiges Buch VO  — 1933
schen Nationen, SOWwIe chließlich dem vormals UuSECeI- hat ihn tiet beeindruckt, und dieses Stichwort VOI1 der
wählten heraus einer Einheit IMNMEN- ‚„„‚Kirche ALLS en und Heiden‘“‘ hat, VOrTr em Se1t dem
geschmolzen wurde, clas wiedergeborene Volk, Kirchenkampf, nuch die evangelis  € Christenheit 11
populus dei, den ZU. ode krankenden Völkern, Deutschland weithin nicht losgelassen.
den gentes‘” (52) DDas me1nt: „Alimählich, ın dem Maße, Auf cdas Mysterium der IC braucht 1er ZU Ab-
in dem die christliche IC Sffentlichkeitsbestimmend schluß u napp verwiesen werden. Was für das
wird, WIE:  d dieses ıhr Gottesvolk das Volk, welches sich christlich-jüdische espräch, WwW4Ss CX tür die Öökumenische
ZU:;  — wiederum in Völker, in NAatioOnes aufgliedert, aber Hoffnung im weitesten Sınn bei ar! Ihieme bedeutet,
nicht mehr einfach 1n ‚natürliche‘ bzw mythisch ent- hat sich 1in den Freiburger undchrietfen häufig N1eE-
SPIUNSCLLG, sondern 1n übernatürliche, geschichtliche dergeschlagen, besonders eindrucksvoall in der Auslegung
Einheiten: in solche, die weniger VO Ursprung als VO Röm. 011 im Aufsatz ‚„„Das Mysterium Israels‘‘
VO  — der Aufgabe, weniger VOI1 der Herkunftt als VOL den (FR XIV, 1962, 15 ff.) Die große Zusammenfassung
ihnen 1n einem geschichtlichen Augenblick VOMN (sott bringt schlielilic der Aufsat- im Sammelband ‚„‚Myste-
(wie einst seinem Israel €1m Abschluß des alten 1um der Kirche‘‘S. Del der Lektüre hat mman den Kın-
Bundes) gesetzten Ziıel her bestimmt sind. SO erscheinen druck, als ob hier itgendwie unbewußt arleme SOZU-
S1€e gekennzeichnet durch die Gemeinsamkeit einer Son- I1 se1In theologisches Testament niedergeschrieben
derfunktio: Reiche Gottes, eines bestimmten 1ed- hätte, die Krönung dessen, Ww2S in den zahlreichen histo-
charakters COTDUS hr1is Hs g1bt ZWAaftr nebenher rischen un geschichtsphilosophischen, philosophischen
durchaus och natüurliche Stämme bzw Nationalıitäten, un theologischen Stuchen immer wieder mit teils AuUuS-
aber gyeschichtlichen, Un theologisc gesprochen: gesptochenem, teils unausgesprochenem Appell Zui

heilsgeschichtlichen Rang haben i1UL dıe Nationen, die Entscheidung, zumindest ZuUu1L ÄAntwort, VON ihm AUS-

Völker, die einen bestimmten Auftrag in der Christenheit ist anche Antwort 1st ausgeblieben, auft
erfüllen‘‘ 52/53) Wır erfuüulilen Olkstum voll- nicht wenige hat arl eme schmerzlich gewartet,
kommensten, „gerade WC: W1L umls bedingungs- aber beim Rückblick vertieft sich der Eindruck, daß
losesten der einzigen Autorität des Gotteswortes et- vieles Von der Saat aufgegangen ist un aufgeht, die
stellen, L1LUT dieses un sein ebot, nicht aber selbst- weitausholend großmütig ausgestteut hat, leidenschaft-
gefällig daran denken, Ww1e unübertreflich unNnNserIet Art, iıch bestrebt, das „„alte ahre  6 seiner Erfüllung äher
ıhm antworfen, sich VOLEL andern Arten ausnehme‘‘ (54) bringen
Das auf der einen Seite dem Gedanken, daß das Was 1er versuchsweise im Aufweis der jer ‚„‚Momente*”,
Wiederfiinden e1nes Volkes sich selbst „1m Allertief- der 1efr Bewegkräfte, die sich in ihrer räsen7z immer
sSten seine konfessionelle Einigun  L bedeute, gewl wieder punktuell3sk1izziert worden ist, 111 nuch
icht Okumene als nationalpädagogische olgerung, nicht enttfernt andeutungswelse die ülle, den
sondern als horsam gegenüber dem Wort (sottes. beweglichen un ewegenden Reichtum seiner edan-
Auf der anderen Seite richtet die Abweisung der Selbst- ken und ntultionen den zentralen Stellen erfassen,
gefälligkeit den Blick darauf, ‚„„daß u115 in der unsäglichen sondern L1LUL Schlic. auft die entscheidenden Grundposi-
Dunkelheit des jJüdischen Schicksals die Folgen eines tiOoNnen verweisen, die hinter der mitunter fast verfwirfen-
mißverständlichen, nämlich fleischlichen, nationalen den Diskussion der umtreibenden Probleme und der
Erwähltheitsbewußtseins m1t besonderer Deutlichkeit kritischen, ott zugespitzten Entschiedenheit die auch
VOTL Augen stehen‘““ (54) Am anı steht die seltsame menschlich heraustordernde Verbindung eines -ühlen
Bemerkung, könne der Antisemitismus, der die Juden Kopfes mit einem heißen Herzen Zugleich auch
seitdem ufc die Welt begleite „gleichsam der ein kleines Zeichen des bleibenden Dankes für e1Ine bei

er Verhaltenheit nie erloschene FEreundschafttunterbewußte chrei danach‘“‘‘ sein, ‚„‚daß s1e sich endliıch
ekehnren un amıt die Wiederkunft des Herrn als Wel-
tenrichter u1ls geschehe““ 55) Man sieht, W1E hier
die drei bis_l_xer skizzierten Omente des Eschatolog1-
schen, des Okumenischen un: des heilsgeschichtlichen Das Mysterium der Kiırche 1ın der cQhristlichen Sıcht des AltenVolkstumsbegriffs zusammenspielen. Bundesvolkes. In Mysterium der Kiırche 1n der Sıcht der theolog1-Dazu kommt aber och der betonte Hinweis darauf schen Dıszıplinen. Hrsg. VO'  — Ferdinand Holböck un Thomas Sartory.
arl Thieme hat das immer wieder im einzelnen auch Salzburg. Verlag C)tto Miüller.

der Rel. Bes. in stärkster Zusammendrängung eines 
plötzlichen Abschieds andeuten wollte, worauf die ge-
leistete und noch zu leistende Arbeit hinzielen will; 
a. a. 0. S. 51 ff.). Volk ist laos, populus, Volk Gottes, 
nicht zu verwechseln mit den säkularen Volksbegriffen 
des Ethnisch-Nationalen und des Demotisch-Sozialen, 
weder natio noch plebs. „Dabei kann nicht genug beach-
tet werden, daß Gottes Volk innerhalb des alten Christen-
tums die Gemeinde der Gläubigen darstellt, die — aus 
den verschiedensten natürlichen Stämmen oder mythi-
schen Nationen, sowie schließlich dem vormals auser-
wählten Volke heraus — zu einer neuen Einheit zusammen-
geschmolzen wurde, . . . das wiedergeborene Volk, 
populus dei, unter den zum Tode krankenden Völkern, 
den gentes" (52). Das meint : „Allmählich, in dem Maße, 
in dem die christliche Kirche öffentlichkeitsbestimmend 
wird, wird dieses ihr Gottesvolk: das Volk, welches sich 
nun wiederum in Völker, in nationes aufgliedert, aber 
nicht mehr einfach in ‚natürliche' bzw. mythisch ent-
sprungene, sondern in übernatürliche, geschichtliche 
Einheiten; d. h. in solche, die weniger vom Ursprung als 
von der Aufgabe, weniger von der Herkunft als von den 
ihnen in einem geschichtlichen Augenblick von Gott 
(wie einst seinem Volke Israel beim Abschluß des alten 
Bundes) gesetzten Ziel her bestimmt sind. So erscheinen 
sie gekennzeichnet durch die Gemeinsamkeit einer Son-
derfunktion am Reiche Gottes, eines bestimmten Glied-
charakters am corpus Christi. Es gibt zwar nebenher 
durchaus noch natürliche Stämme bzw. Nationalitäten, 
aber geschichtlichen, und d. h. theologisch gesprochen: 
heilsgeschichtlichen Rang haben nur die Nationen, die 
Völker, die einen bestimmten Auftrag in der Christenheit 
erfüllen" (52/53). Wir erfüllen unser Volkstum am voll-
kommensten, „gerade wenn wir uns am bedingungs-
losesten der einzigen Autorität des Gotteswortes unter-
stellen, nur an dieses und sein Gebot, nicht aber selbst-
gefällig daran denken, wie unübertrefflich unsere Art, 
ihm zu antworten, sich vor andern Arten ausnehme" (54). 
Das führt auf der einen Seite zu dem Gedanken, daß das 
Wiederfinden eines Volkes zu sich selbst „im Allertief-
sten — seine konfessionelle Einigung" bedeute, gewiß 
nicht Ökumene als nationalpädagogische Folgerung, 
sondern als Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes. 
Auf der anderen Seite richtet die Abweisung der Selbst-
gefälligkeit den Blick darauf, „daß uns in der unsäglichen 
Dunkelheit des jüdischen Schicksals die Folgen eines 
mißverständlichen, nämlich fleischlichen, nationalen 
Erwähltheitsbewußtseins mit besonderer Deutlichkeit 
vor Augen stehen" (54). Am Rande steht die seltsame 
Bemerkung, es könne der Antisemitismus, der die Juden 
seitdem durch die ganze Welt begleite „gleichsam der 
unterbewußte Schrei danach" sein, „daß sie sich endlich 
bekehren und damit die Wiederkunft des Herrn als Wel-
tenrichter unter uns geschehe" (55). Man sieht, wie hier 
die drei bisher skizzierten Momente des Eschatologi-
schen, des Ökumenischen und des heilsgeschichtlichen 
Volkstumsbegriffs zusammenspielen. 
Dazu kommt aber noch der betonte Hinweis darauf — 
Karl Thieme hat das immer wieder im einzelnen auch 

exegetisch und dogmengeschichtlich zu erhärten ver-
sucht —, daß die Kirche „bis dahin", bis zum Eintritt des 
Endes, „dieses unselige Volk beschirmen" möge, „wie 
sie es anderthalb Jahrtausende lang beschirmt und mit-
aufbewahren geholfen hat" (55). 
Damit ist der Punkt erreicht, an dem Thiemes ganzes 
Bemühen um das neue christlich-jüdische Gespräch 
seinen entscheidenden Ansatz gewonnen hat, nämlich 
zuletzt bei dem Mysterium der Kirche „aus Juden und 
Heiden". Erik Petersons gleichnamiges Buch von 1933 
hat ihn tief beeindruckt, und dieses Stichwort von der 
„Kirche aus Juden und Heiden" hat, vor allem seit dem 
Kirchenkampf, auch die evangelische Christenheit in 
Deutschland weithin nicht losgelassen. 
4. Auf das Mysterium der Kirche braucht hier zum Ab-
schluß nur knapp verwiesen zu werden. Was es für das 
christlich-jüdische Gespräch, was es für die ökumenische 
Hoffnung im weitesten Sinn bei Karl Thieme bedeutet, 
hat sich in den Freiburger Rundbriefen häufig genug nie-
dergeschlagen, besonders eindrucksvoll in der Auslegung 
vom Röm. 9-11 im Aufsatz „Das Mysterium Israels" 
(FR XIV, 1962, 15 ff.). Die große Zusammenfassung 
bringt schließlich der Aufsatz im Sammelband „Myste-
rium der Kirche" 3. Bei der Lektüre hat man den Ein-
druck, als ob hier irgendwie unbewußt Karl Thieme sozu-
sagen sein theologisches Testament niedergeschrieben 
hätte, die Krönung dessen, was in den zahlreichen histo-
rischen und geschichtsphilosophischen, philosophischen 
und theologischen Studien immer wieder mit teils aus-
gesprochenem, teils unausgesprochenem Appell zur 
Entscheidung, zumindest zur Antwort, von ihm aus-
gegangen ist. Manche Antwort ist ausgeblieben, auf 
nicht wenige hat Karl Thieme schmerzlich gewartet, 
aber beim Rückblick vertieft sich der Eindruck, daß 
vieles von der Saat aufgegangen ist und aufgeht, die er 
weitausholend großmütig ausgestreut hat, leidenschaft-
lich bestrebt, das „alte Wahre" seiner Erfüllung näher zu 
bringen. 
Was hier versuchsweise im Aufweis der vier „Momente", 
der vier Bewegkräfte, die sich in ihrer Präsenz immer 
wieder punktuell verraten, skizziert worden ist, will auch 
nicht entfernt andeutungsweise die ganze Fülle, den 
beweglichen und bewegenden Reichtum seiner Gedan-
ken und Intuitionen an den zentralen Stellen erfassen, 
sondern nur schlicht auf die entscheidenden Grundposi-
tionen verweisen, die hinter der mitunter fast verwirren-
den Diskussion der umtreibenden Probleme und der 
kritischen, oft zugespitzten Entschiedenheit die auch 
menschlich herausfordernde Verbindung eines kühlen 
Kopfes mit einem heißen Herzen verraten. Zugleich auch 
ein kleines Zeichen des bleibenden Dankes für eine bei 
aller Verhaltenheit nie erloschene Freundschaft. 

3  Das Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht des Alten 
Bundesvolkes. In: Mysterium der Kirche in der Sicht der theologi-
schen Disziplinen. Hrsg. von Ferdinand Holböck und Thomas Sartory. 
Salzburg. Verlag Otto Müller. 
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111 Karl 1Ihıieme in Rom
Von Botschaftsrat Kl 1. Prälat Professor Dr Josef Höfler, Paderborn

In den on P. SeverinLamping (I)FM herausgegebenen Die etzten Hemmungen, dAie der inwendung Zur

Selbstdarstellungen VO  o „Menschen die zZzur IC katholischen KI1irche entgegenstanden, geschwun-
kamen*“‘1 berichtet un dem 1ıfe ‚„‚Rationabile den, als ‚, VON zuständiger Stelle MIt der größten (züte
Obsequium““ arl Thieme über seinen Weg Zufr O- un: Unbefangenheit empfangen wurde‘‘ un: CL dadurch
ischen TC. arın Außert sich auft 30 über se1ne erkannte, da2ß 66 keinen Grund gäbe, sich VOIN der IC
Stellung ZU. „Wirklichen Rom  i (41); die sich bei einem ternzuhalten, wenn diese sich bereit erwiesen habe, den
römischen enthailt 1 rühjahr 1934 ach se1inen autzunehmen, ‚„„der als treier ungebrochener Mann
Angaben geklärt hat Kr Wart 2() Januar 1934 in der iıhr kommt. ohne Au seinem Herzen ine Mördergrube

machenCLiebfrauenkirche Leipzig-Lindenau konvertiert. ach Das Hochland veröffentlichte 1im eft 7,
dieser geistlichen Vollendung seines eges ZUr O- 1968, 008—-623, dem 1ite. „Deutscher
ischen IC trat ei (so chreibt bei Lamping 39) Deutschen‘‘ den eristen Teil einer Selbstdarstellung arl
bald danach „auch eiblich‘‘ den Weg ach Rom Dort I’hiemes, die VO  $ diesem 1939 als Preisarbeit 1 einem
SE1 ihm allem anderen [9}och die erkenntnismäßige Wettbewerb der Harvard-University vertalßt wurde,
Erledigung seines antirömischen Vorbehaltes dazu- deren IThema autete: ‚„‚Mein en in Deutschland VOT

geschenkt worden. un: ach dem Januar 192323.°% Seite 612 erwähnt
Diesen Vorbehalt hatte och einmal 1n der Zeitschrift seine Begegnung mMI1t Johannes Schauff der 19323 als
„Relig1iöse Besinnung“‘? mit den Worten geäußert Ministerialdirigent 1m Preußischen Landwirtschaftts-
‚„„Jeder Konvertit verringert die Zahl derer, denen das ministerium Deutschland verließ  3 später ach Brasıi-
allgemeine, das katholische Erbe auch 11 den anderen lien auszuwandern VO  3 dem sagt, habe durch ihn
Kontessionen €es ist; un tast jeder gesellt sich ZU erstenmal mMit Staunen die Zeitaufgeschlossenheit
denen, die das nliegen der Retormation erkennen un gewisser Links-Zentrum-Kreise kennengelernt. Von
eben dadurch die Kirchenspaltung verlängern, die Uu- Johannes Schauff, der gegenwärtig 1n Rom lebt, ertfuhr
solange anhalten mulß, his dieses nliegen innerhalb des ich, daß der damalige Verbandspräses der katholischen
Katholizismus nicht bloß prinzipiell, wI1ie en Zeiten, Arbeiterbewegung, EFrIARHM Joseph Schmitt, WAarL, der
sondern tatsächlich hier und heute seine Erfüllung arl Thiemes Vorbereitung auf die Konrversion abge-
die Freiheit des Christenmenschen.‘‘ schlossen hatte Als eme 1934 ach Rom kam, befand
Den indruck, daß in Rom nicht erkannt un gewür- sich dort Präses Schmitt, die tellung des eiligen
digt werde, daß 1ın den anderen Kontessionen 35  das tuhles erkunden un uch beeinflussen hinsicht-
katholische Krbe alles ist  C un daß dadurch dAas An- ich des Fortbestehens der katholischen Verbände
egen der Retormation verkannt und dadurch die dem Hitler-Regime. Mıt ihm weilte 1n Rom auch der
Kirchenspaltung verlängert werde, hatte nicht zZUS November 1944 hingerichtete ernhar'! Letterhaus®.
seinen tudien Zu Problem der Urkirche 2ZUS den TDEe1- Durch den befreundeten Präses Schmitt kam Herreme
ten Sohms, Harnacks, unı Kattenbuschs, nıcht auch mir, dem damaligen Vizerektor des Priester-
a2uSs Petersons Aufsätzen un Vorträgen un n1:  - 2US kollegs in Santa Marıa Anıma.
Dempfs „„dacrum Imperium“”> sondern au

einer, Ww1€e schreibtw Präses Schmitt un ich standen dAamals in I1KoOon-unerträglichen‘ Propaganda un
Apologetik un AUSs den Ansprüchen der menschlich- takt MIt ertL.eiber SJ; dem Sekretär des Staatssekre-
Zzu menschlichen Worttührer der rche, die ihm be1 tars Kardinal Pacelli ufc Leiber erhielten WIr Wei-
seinen Erfahrungen 1n der 1r  el der Arbeiter- SUNSCNHM, die WI1r 1ISCIC Bischöte (für michwar zuständig
ewegung egegnet 11. Hr w ar dAazu gekommen, Erzbischoft C aspar CIH VvVon Paderborn) weıitergeben
der „ Willkür““ der eigenen Standpunkte prinzipiell abzu- sollten, in denen bestimmt wurde, daß die katholischen
SCH und sSeINE Selbständigkeit nicht mehr einen be- Verbände unfier allen Umständen weiter bestehen sollten,
liebig zurechtgedichteten, sondern den Jesus Christus W nicht anders gehe, dann ohne Bekundung 1m
inzugeben, der sich in der 1r  eit der eschichte außerkirchlichen Leben.®
bezeugt atte und der ohl Spaltung un Widerspruch ar 'I’hieme, in dessen Gesellschatt sich damals Walde-
uch unfe denen, die ihn gylauben, geschehen lassen, INar ( UF LAn befand, dessen Übersiedlung ach den USA
aber nımmetrmehr sich selbst spalten un sıch wider- vorbereitet wurde, ertuhr von diesen Bemühungen, dıe
sprechen kann. Sa hatte den eiligen, ewigen, sicht-
baren Leib Jesu Christt, durch ausend unden mensch-

De: Lamping, 35lıcher Sündhaftigkeit entstellt un:! dennoch heilig, in der
Joseph Joos, „50 sah ıch s1e, Menschen und Geschehnisse“. Augs-katholischen Kirche erkannt. Daß sich ihr 1U  - durch burg 1958, 47—49, 152—153

Konversion anschloß, drückte pascalisch mit den Wor- 5  5 {m soeben erschienenen Band der Akten deutscher Bıischöfe über
ten AauS : ‚b}  1C. ich habe s16e, S1E hat mich erwählt.  ‘3 die Lage der Kirche 33—-1 herausgegeben Von Bernhard Sta-
Seine AuUS persönlicher Erfahrung kommenden Vor- siewsk1, Maınz 1968 s U, 134]1, findet sıch 484 iın eiınem
behalte brachte aber mMIt ach Rom. Briıet des Prälaten Kaas Bischof Gröber VO) 21 12 1933 eine

Charakterisierung Von Leibers Haltung: „Streng vertraul:ch teile ıch
Dır mıit, auch Freund Robert dem Eindruck dauernd eın-

1 München 1935 laufender deutscher Informationen sıch immer endgültiger 1n das
ager derjenıgen begibt, die starken Aktionen des Vatikans1933, 25-27; abgedruckt ın arl Thieme, Deutsche evangelische

Christen auf dem Wege ZUr Katholischen Kırche Akten und Abhand- drängen 1361 die beispielsweise jetzt in der Weihnachtsallokution den
lungen. Verlagsanstalt Neue Brücke G ‚9 Schlieren-Zürich 1934 apst lıebsten ın der Rolle Ciceros sahen, der den deutschen

Akten und Abhandlungen, 21 Catılınas VOr aller Welt seıin ‚Quousque tandem entgegenschleu-

III Karl Thieme in Rom 
Von Botschaftsrat I. Kl. i. R. Prälat Professor Dr, Josef Höfer, Paderborn 

A In den von P. Severin Lamping OFM herausgegebenen 
Selbstdarstellungen . . . von „Menschen die zur Kirche 
kamen"' berichtet S. 28-44 unter dem Titel „Rationabile 
Obsequium" Karl Thieme über seinen Weg zur katho-
lischen Kirche. Darin äußert er sich auf S. 39 ff. über seine 
Stellung zum „wirklichen Rom" (41), die sich bei einem 
römischen Aufenthalt im Frühjahr 1934 nach seinen 
Angaben geklärt hat. Er war am 30. Januar 1934 in der 
Liebfrauenkirche zu Leipzig-Lindenau konvertiert. Nach 
dieser geistlichen Vollendung seines Weges zur katho-
lischen Kirche trat er (so schreibt er bei Lamping S. 39) 
bald danach „auch leiblich" den Weg nach Rom an. Dort 
sei ihm zu allem anderen sogar noch die erkenntnismäßige 
Erledigung seines antirömischen Vorbehaltes dazu-
geschenkt worden. 
Diesen Vorbehalt hatte er noch einmal in der Zeitschrift 
„Religiöse Besinnung" ,  mit den Worten geäußert : 
„Jeder Konvertit verringert die Zahl derer, denen das 
allgemeine, das katholische Erbe auch in den anderen 
Konfessionen alles ist; und fast jeder gesellt sich sogar zu 
denen, die das Anliegen der Reformation erkennen und 
eben dadurch die Kirchenspaltung verlängern, die genau-
solange anhalten muß, bis dieses Anliegen innerhalb des 
Katholizismus nicht bloß prinzipiell, wie zu allen Zeiten, 
sondern tatsächlich hier und heute seine Erfüllung findet: 
die Freiheit des Christenmenschen." 
Den Eindruck, daß es in Rom nicht erkannt und gewür-
digt werde, daß in den anderen Konfessionen „das 
katholische Erbe . . . alles ist" und daß dadurch das An-
liegen der Reformation verkannt und dadurch die 
Kirchenspaltung verlängert werde, hatte er nicht aus 
seinen Studien zum Problem der Urkirche aus den Arbei-
ten Sohms, Harnacks, Holls und Kattenbuschs, nicht 
aus Petersons Aufsätzen und Vorträgen und nicht aus 
Dempfs „Sacrum Imperium" gewonnen, sondern aus 
einer, wie er schreibt, „unerträglichen" Propaganda und 
Apologetik und aus den Ansprüchen der menschlich-
allzu menschlichen Wortführer der Kirche, die ihm bei 
seinen Erfahrungen in der Wirklichkeit der Arbeiter-
bewegung begegnet waren. Er war dazu gekommen, 
der „Willkür" der eigenen Standpunkte prinzipiell abzu-
sagen und seine Selbständigkeit nicht mehr an einen be-
liebig zurechtgedichteten, sondern an den Jesus Christus 
hinzugeben, der sich in der Wirklichkeit der Geschichte 
bezeugt hatte und der wohl Spaltung und Widerspruch 
auch unter denen, die an ihn glauben, geschehen lassen, 
aber nimmermehr sich selbst spalten und sich wider-
sprechen kann. So hatte er den heiligen, ewigen, sicht-
baren Leib Jesu Christi, durch tausend Wunden mensch-
licher Sündhaftigkeit entstellt und dennoch heilig, in der 
katholischen Kirche erkannt. Daß er sich ihr nun durch 
Konversion anschloß, drückte er pascalisch mit den Wor-
ten aus : „Nicht ich habe sie, sie hat mich erwählt." 3  
Seine aus persönlicher Erfahrung kommenden Vor-
behalte brachte er aber mit nach Rom. 

1  München 1935. 
2  1933, S. 25-27; abgedruckt in: Karl Thieme, Deutsche evangelische 
Christen auf dem Wege zur katholischen Kirche. Akten und Abhand-
lungen. Verlagsanstalt Neue Brücke A. G., Schlieren-Zürich 1934. 
3  Akten und Abhandlungen, S. 21. 

Die letzten Hemmungen, die der Hinwendung zur 
katholischen Kirche entgegenstanden, waren geschwun-
den, als er „von zuständiger Stelle mit der größten Güte 
und Unbefangenheit empfangen wurde" und er dadurch 
erkannte, daß es keinen Grund gäbe, sich von der Kirche 
fernzuhalten, wenn diese sich bereit erwiesen habe, den 
aufzunehmen, „der als freier ungebrochener Mann zu 
ihr kommt, ohne aus seinem Herzen eine Mördergrube 
zu machen". 4  — Das Hochland veröffentlichte im Heft 7, 
1968, S. 608-623, unter dem Titel „Deutscher unter 
Deutschen" den ersten Teil einer Selbstdarstellung Karl 
Thiemes, die von diesem 1939 als Preisarbeit in einem 
Wettbewerb der Harvard-University verfaßt wurde, 
deren Thema lautete : „Mein Leben in Deutschland vor 
und nach dem 30. Januar 1933." Seite 612 erwähnt er 
seine Begegnung mit Johannes Schauff — der 1933 als 
Ministerialdirigent im Preußischen Landwirtschafts-
ministerium Deutschland verließ, um später nach Brasi-
lien auszuwandern —, von dem er sagt, er habe durch ihn 
zum erstenmal mit Staunen die Zeitaufgeschlossenheit 
gewisser Links-Zentrum-Kreise kennengelernt. Von 
Johannes Schauff, der gegenwärtig in Rom lebt, erfuhr 
ich, daß es der damalige Verbandspräses der katholischen 
Arbeiterbewegung, Hermann Joseph Schmitt, war, der 
Karl Thiemes Vorbereitung auf die Konversion abge-
schlossen hatte. Als Thieme 1934 nach Rom kam, befand 
sich dort Präses Schmitt, um die Stellung des Heiligen 
Stuhles zu erkunden und auch zu beeinflussen hinsicht-
lich des Fortbestehens der katholischen Verbände unter 
dem Hitler-Regime. Mit ihm weilte in Rom auch der am 
14. November 1944 hingerichtete Bernhard Letterhaus'. 
Durch den befreundeten Präses Schmitt kam Herr Thieme 
auch zu mir, dem damaligen Vizerektor des Priester-
kollegs in Santa Maria dell' Anima. 

B Präses Schmitt und ich standen damals in engem Kon-
takt mit P. Robert Leiber SJ, dem Sekretär des Staatssekre-
tärs Kardinal Pacelli. Durch P. Leiber erhielten wir Wei-
sungen, die wir an unsere Bischöfe (für mich war zuständig 
Erzbischof Caspar Klein von Paderborn) weitergeben 
sollten, in denen bestimmt wurde, daß die katholischen 
Verbände unter allen Umständen weiter bestehen sollten, 
wenn es nicht anders gehe, dann ohne Bekundung im 
außerkirchlichen Leben. 6  
Karl Thieme, in dessen Gesellschaft sich damals Walde- 
mar Gurian befand, dessen Übersiedlung nach den USA 
vorbereitet wurde, erfuhr von diesen Bemühungen, die 

4  Bei Lamping, S. 38. 
5  S. Joseph Joos, „So sah ich sie, Menschen und Geschehnisse". Augs-
burg 1958, S. 47-49, 152-153. 
6  Im soeben erschienenen Band I der Akten deutscher Bischöfe über 
die Lage der Kirche 1933-1945, herausgegeben von Bernhard Sta-
siewski, Mainz 1968 [s. u. S. 134], findet sich S. 484 f. in einem 
Brief des Prälaten Kaas an Bischof Gröber vom 21. 12. 1933 eine 
Charakterisierung von Leibers Haltung: „Streng vertraulich teile ich 
Dir mit, daß auch Freund Robert unter dem Eindruck dauernd ein-
laufender deutscher Informationen sich immer endgültiger in das 
Lager derjenigen begibt, die zu starken Aktionen des Vatikans 
drängen und die beispielsweise jetzt in der Weihnachtsallokution den 
Papst am liebsten in der Rolle Ciceros sähen, der den deutschen 
Catilinas vor aller Welt sein ,Quousque tandem ...` entgegenschleu- 
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ohl dazu beitrugen, ihn auch das ‚‚Menschliche in der 4S se1l hier gleich bemerkt, daß ein solcher NSCHIU. nıcht
Kirche*‘‘? positiv würdigen lassen. erfolgt 1St In den Anıma-Gesprächen, die Thieme? 35  -
Unabhängig vVon uNseIer Tätigkeit in diesem Kreise vergeßlich“ NENNT, durfte ich arl Ihieme über die
eingehende (Gespräche, die mi1t IR Peterson führte, 'Tatsache Orlentleren, daß in manchen deutschen Bis-
und andere, denen er Satlz privat zZu Vizerektor der tumern (Z. Mainz, Irier, Paderborn) deutscher
Anıma kam, den ı: auch Payul WW (se1t der acht- Kirchengesang auch als MeBgesang SEeIt langem uüblıch
ergreifung Ompropst VOo  a Paderborn) empfohlen atte. sel, daß zahlreiche evangelische Kirchenlieder reziplert
In den nıma-Gesprächen wurde, wiederum im Kin- wurden und daß diese (restaltung der (GSottesdienste Auft-
vernehmen mit dem nicht aran teilnehmenden Leiber, gabe der zuständigen Diözesanbischöfe se]l. Die römische
der seinerselits ber die Gespräche Kardinal Pacellı unter- Kurie MUSSE csehr darauf achten, tchliıche Angelegen-

heiten, welche durch die 1SCNOte eines Destimmtenrichtete, der alt der Adresse besprochen, die arl
TIhieme mit seinen Freunden 21 Oktober 192332 Landes geregelt werden könnten, nicht selbst regeln.
aps 1U0S XI gerichtet hatte.? vgl (), Kın olches orgehen Kı  Onne dazu führen, daß eLtwa für
Ausgangspunkt der (sespräche Wr die Überzeugung Deutschland cehr passende KErlasse auch 1in Ländern als
dieses Freundeskreises, daß uther ursprünglich eine (seset7z aufgefaßt würden, deren Higenart ihre Durch-
Retorm iınnerhalb der katholischenKirche wollte,unı daß führung nicht Oder noch nicht Die Kurie komme
S1e sich abkehren mussen VOo  ' einem Weg, der ZUFfF Iren- oft iın die Verlegenheit, Anordnungen treffen mussen,
Nnungg VO  a der einen heiligen atholischen un die dakı das Gepräge einer mehr gesetzlich tätigen als
apostolischen Kirche geführt habe S1e fragten, ob einer geistlich ormenden Einrichtung gäben S1e werde
nicht im Falle der ucC Gemeinden MIt dazu LlL. A, veranlaßt durch eine VO  — ıhr nicht schr BC-
ihrem Pfarrer, dieser als Priester der katholischen schätzte Unselbständigkeit und Verantwortungsscheu
Kirche, andernfalls als Religionslehrer in der Gemeinde kirchlicher Würdenträger. Hs könnten diese
belassen werden könnte Hın Desonderes Anliıegen Waf Feststellung zweitellos vIiele geschichtlich begründete
CS, daß ihnen  . geSstatteL werden möchte, das überlieferte Einwendungen gemacht werden. Txrotzdem, glaubte
Vätererbe (‚ebräuchen, (sesängen und edanken ich im FKinvernehmen mit Leiber un aufgrund drei-
in der einen Kirche pflegen un dadurch den jähriger Tätigkeit 1n der Agenzie der Anima, welche den
Mitbürgern im Reiche Christı, ın welchem es viele Woh- eschättsverkehr VOIN eLiw2a deutschsprachigen LÖöze-
NUuNSCH gebe, aut alle Weıise dienen.

ert gleich, welche Folgen daraus entstehen in der Ort- vorhanden ISt, die durch den Beistand des Heilıgen eistes jenem
Abtall wehren vermocht b  -  atte.SCLZUNG dieser Zeilen hebt Prälat Kaas hervor, daß die Befürworter

dieser Strategıe des Angrififs, ınsbesondere Leiber, Persönlichkeiten Nur das Apostolische Hırten- und Lehramt ware AazZzu imstande
untadeligen Charakters, edeister Zielsetzung und unbestreitbarer PCWESCH; und erweist sıch ale rrwegz, daß im deutschen luthe-
Bildung, Ja celbst realpolitischer FEınsıcht selen, denen eın Mensch, rischen Protestantismus einzelne Auffassungen Lurtrhers ım (Gegensatz
der SiE kenne, vorwerten könne, daß sie VONN Antang negativ Z.U: kirchlichen Bekenntnis der Augustana (Art 7! und 28} als
eingestellt Erzbischof aspar Kleıin Xibt seine Haltung „Nein mafßgebend angesprochen werden bis ZUTr völligen Lossagung
deutlıch erkennen In einem Briet Kardınal Bertram VO' 28 11l Vonmn jenem Amite. Dabei haben WLr keineswegs VErSCSSCH, Lutcher
19533, ,, 869—-871, erhalten 1m Nachlaß Faulhaber, München. ursprünglich e1ne Reiorm innerhalb der Kartholischen Kirche wollte;
apst Pıus XI richtete <chon (OOstern 4 1934 durch General- ber WIr mussen heute einsehen, dafß die Entwicklung des l uther-
prases Kiens, Düsseldort, in einem Handschreiben einen Ostergruß A LUMS iıcht hne Zwang Y außen eınen talschen, ımmer weiter
die katholische Jugend Deutschlands, ın dem heißt „Kure Ver- der Kiırche hinausführenden Weg 1St, und siıch damıt
binde sollen jedenfalls w15sen, Aa .  1|  hre Sache Unsere Sache 1sSt auch VOon jenem posiıtıven Retormwillen Luthers selbst entfernt, LLUI

a. U., 65/—-658 urch Herrn Diözesan-Archivar Dr. Cohausz seine negatıven Seiten betont hat Darum wollen WIr abkehren
wurde iıch unterrichtet, dafß die rechtzeıitig ın vermeıntlıche Sıcher- Voll diesem Weg, der ZuUuUr Trennung V()})  — der Eınen, Heıligen, Katho-
CIT verbrachten Akten des Erzbistums Paderborn, welche den Kampf lischen und Apostolischen Kirche geführt hat, un: wollen demütıg
mMit der NS-Regierung un: Parteı betreffen, Aämtlich bei der Zerstö- bitten, wieder in S1E aufgenommen werden.
Iuns Paderborns zugrunde Siınd. Da WI1Tr NuUu]  - wissen, da{fß viele unserer evangelıschen Mırcchristen

Ühnlicher Erkenntnis WwIi€e WI1r selhst ımmer unausweichlicher begeg-Paul Sımon begann damals seıin Buch „Das Menschliche iın der
NCH, wollen WIr außerdem fragen, ob ıcht möglıch ist, dafßKirche“, Freiburg 1936, schreiben.
unNnseren Brüdern die Rückkehr erleichtert werde, indem überall,

Die Adresse 1STt veröftentlicht ın Akten und Abhandlungen, 2 eıne Gemeinde MmMIit ihrem Pfarrer zurückkehren will, iıhr dıeser,
Sıe wird 1er abgedruckt, weıl s1€ War ıcht selten erwähnt wird, wenn tortan als Priester der katholischen Kirche AB SCNOMMCN und
ber fast unzugänglıch vgeworden 15t. geweiht werden kann, als Geistlicher, anderntfalls als Religionslehrer

belassen werde.Än SEINE Heiligkeit, Papst Pıus XT
Der Wille, dem Gebot unsercs Herrn Jesu Christ] Z.u gehorchen, Wir bitten zugleich Verständnis dafür, VCenn WIr weıterhin den
treibt UuNs, ZU Dır, Heıiliger YVater, Z.Uu flüchten, da WIr iıcht länger möglichst weitgehenden Gebrauch der Muttersprache ım Gottesdienst

glauben vermögen, daifß UNSCICS Herrn Gebote 1n den Gemeinden, pfiegen, SOWI1@€ überhaupt das AUS den etrtzten Jahrhunderten ber-
die dem Biıschof der deutschen evangelıschen Kırche lieferte Vätererbe Gebräuchen, Gesängen und Gedanken, sOweıt
stehen, restlos und „usschließlich befolgt werden und dem Autbau ML der katholischen Siıtte und Lehre nıcht iın Widerspruch steht,
dieser Kirche nach befolgt werden können. Nnun keineswegs verleugnen, sondern innerhalb der Fınen Kırche
Die bedingungslose Bindung dieser Kırche den gegenwärtigen Staat wahren Un!' mehren wollen, seıne Früchte U1NSCTN CNSCICH un:
1n Deutschland, dem selbstverständlich auch Wr ireu sınd, WIie weıteren Mitbürgern 1ım Reiche des Königs Christus autf alle We1ise
Christen geziemt, Uun: dıe törmliıch ZU C(jesetz erhobene Ausschlie- dıienen; damıt WI1r auch im Sınne Se1INES Wortes: „In meines Vaters
Bung uUunscrer Mitchristen jüdischer Herkunft von allen kırchlichen Hause SIN viele Wohnungen“ für die, welche durch die vierhun-
Ämtern sınd u1lnıs Zzu Zeichen geworden, daß dıese CuUC Kırche in dertjährige Kirchenspaltung hindurchgegangen sind, eine wohnliche
entscheidenden Punkten MLt dem (Geiste uUNSeIcs Herrn Jesu Christı, Heimstatt bereiten helten in dem Fınen Hause des Herrn.
wIeE ör uns 2AuUu> dem Neuen Testament entgegentrıtt un T ıh; die Wır celbst sınd LU wen1g€e; ber wır wenden uUunNns voll Ver-
Tradıtion des unvertälschten Luthertums bisher bewahrte, iın €1- frauen und Zuversicht Dich, Heiliger Vater, wei] WLr hoffen, da{ß

diıe ÄAntwort, die wWwIir VOINl Dir erbitten, Auch andre In iıhrem Gewi1s-söhnliche: Widerspruch ist! da Herr icht 1Ur Sagte:
G  bt dem Kaıiser, W 4A5 des Kaisers“, sondern auch „Gebt Gott, 245 SCn ZUr Heimkehr verpflichten WITI  d! und weıl WIr WIiSsen, da{fß der
(Jottes ist und seın jüdisches olk auch 1mM unbekehrten Zustand ZUfe Hırte des einen Schates wiıllen, das sıch verlauten at, keine
MIL glühendem Herzen jebte, w1€ WIr das MNSIC, Mühe scheut, WEeRNn die Möglichkeit sıeht, wieder heimzuholen.
Wır haben NUu.  a als solche, die Ihm vehorchen wollen, Sanz kKlar AÄAm 31 Oktober des Heıligen Jahres 1933 vierhundert Uun: viermal
erkennen mussen, daß dem Wiıderstand einzelner Uun: BAanNnzecr i1er Jahre nach Luthers Thesenanschlag.
Körperschaften ın der deutschen evangelischen Kirche keine Instanz Bei Lamping, 39,
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wohl dazu beitrugen, ihn auch das „Menschliche in der 
Kirche"' positiv würdigen zu lassen. 
Unabhängig von unserer Tätigkeit in diesem Kreise waren 
eingehende Gespräche, die er mit Erik Peterson führte, 
und andere, zu denen er ganz privat zum Vizerektor der 
Anima kam, an den ihn auch Paul Simon (seit der Macht-
ergreifung Dompropst von Paderborn) empfohlen hatte. 
In den Anima-Gesprächen wurde, wiederum im Ein-
vernehmen mit dem nicht daran teilnehmenden P. Leiber, 
der seinerseits über die Gespräche Kardinal Pacelli unter-
richtete, der Inhalt der Adresse besprochen, die Karl 
Thieme mit seinen Freunden am 31. Oktober 1933 an 
Papst Pius XI. gerichtet hatte. 8  [vgl. o. S. 7] 
Ausgangspunkt der Gespräche war die Überzeugung 
dieses Freundeskreises, daß Luther ursprünglich eine 
Reform innerhalb der katholischen Kirche wollte, und daß 
sie sich abkehren müssen von einem Weg, der zur Tren-
nung von der einen heiligen katholischen und 
apostolischen Kirche geführt habe. Sie fragten, ob 
nicht im Falle der Rückkehr ganzer Gemeinden mit 
ihrem Pfarrer, dieser als Priester der katholischen 
Kirche, andernfalls als Religionslehrer in der Gemeinde 
belassen werden könnte. Ein besonderes Anliegen war 
es, daß ihnen gestattet werden möchte, das überlieferte 
Vätererbe an Gebräuchen, Gesängen und Gedanken 
in der einen Kirche zu pflegen und dadurch den 
Mitbürgern im Reiche Christi, in welchem es viele Woh-
nungen gebe, auf alle Weise zu dienen. 

dort — gleich, welche Folgen daraus entstehen ...". — In der Fort-
setzung dieser Zeilen hebt Prälat Kaas hervor, daß die Befürworter 
dieser Strategie des Angriffs, insbesondere P. Leiber, Persönlichkeiten 
untadeligen Charakters, edelster Zielsetzung und unbestreitbarer 
Bildung, ja selbst realpolitischer Einsicht seien, denen kein Mensch, 
der sie kenne, vorwerfen könne, daß sie von Anfang an negativ 
eingestellt waren. — Erzbischof Caspar Klein gibt seine Haltung 
deutlich zu erkennen in einem Brief an Kardinal Bertram vom 28. 11. 
1933, a. a. 0., 869-871, erhalten im Nachlaß Faulhaber, München. —
Papst Pius XI. richtete schon Ostern (1. 4.) 1934 durch General-
präses Kiens, Düsseldorf, in einem Handschreiben einen Ostergruß an 
die katholische Jugend Deutschlands, in dem es heißt: „Eure Ver-
bände sollen jedenfalls wissen, daß ihre Sache Unsere Sache ist". 
A. a. 0., 657-658. — Durch Herrn Diözesan-Archivar Dr. Cohausz 
wurde ich unterrichtet, daß die rechtzeitig in vermeintliche Sicher-
heit verbrachten Akten des Erzbistums Paderborn, welche den Kampf 
mit der NS-Regierung und Partei betreffen, sämtlich bei der Zerstö-
rung Paderborns zugrunde gegangen sind. 

7  Paul Simon begann damals sein Buch „Das Menschliche in der 
Kirche", Freiburg 1936, zu schreiben. 

8  Die Adresse ist veröffentlicht in Akten und Abhandlungen, S. 70- 72. 
Sie wird hier abgedruckt, weil sie zwar nicht selten erwähnt wird, 
aber fast unzugänglich geworden ist. 
An seine Heiligkeit, Papst Pius Xl. 
Der Wille, dem Gebot unseres Herrn Jesu Christi zu gehorchen, 
treibt uns, zu Dir, Heiliger Vater, zu flüchten, da wir nicht länger 
zu glauben vermögen, daß unseres Herrn Gebote in den Gemeinden, 
die unter dem neuen Bischof der deutschen evangelischen Kirche 
stehen, restlos und ausschließlich befolgt werden und — dem Aufbau 
dieser Kirche nach — befolgt werden können. 
Die bedingungslose Bindung dieser Kirche an den gegenwärtigen Staat 
in Deutschland, dem selbstverständlich auch wir treu sind, wie es 
Christen geziemt, und die förmlich zum Gesetz erhobene Ausschlie-
ßung unserer Mitchristen jüdischer Herkunft von allen kirchlidien 
Amtern sind uns zum Zeichen geworden, daß diese neue Kirche in 
entscheidenden Punkten mit dem Geiste unseres Herrn Jesu Christi, 
wie er uns aus dem Neuen Testament entgegentritt und wie ihn die 
Tradition des unverfälschten Luthertums bisher bewahrte, in unver-
söhnlichen Widerspruch getreten ist; da unser Herr nicht nur sagte: 
» Gebt dem Kaiser, was des Kaisers", sondern auch: „Gebt Gott, was 
Gottes ist" — und er sein jüdisches Volk auch im unbekehrten Zustand 
mit glühendem Herzen liebte, wie wir das unsre. 
Wir haben nun als solche, die Ihm gehorchen wollen, ganz klar 
erkennen müssen, daß trotz dem Widerstand einzelner und ganzer 
Körperschaften in der deutschen evangelischen Kirche keine Instanz 

Es sei hier gleich bemerkt, daß ein solcher Anschluß nicht 
erfolgt ist. In den Anima-Gesprächen, die Thieme „un-
vergeßlich" nennt, durfte ich Karl Thieme über die 
Tatsache orientieren, daß in manchen deutschen Bis-
tümern (z. B. Mainz, Trier, Paderborn) deutscher 
Kirchengesang auch als Meßgesang seit langem üblich 
sei, daß zahlreiche evangelische Kirchenlieder rezipiert 
wurden und daß diese Gestaltung der Gottesdienste Auf-
gabe der zuständigen Diözesanbischöfe sei. Die römische 
Kurie müsse sehr darauf achten, kirchliche Angelegen-
heiten, welche durch die Bischöfe eines bestimmten 
Landes geregelt werden könnten, nicht selbst zu regeln. 
Ein solches Vorgehen könne dazu führen, daß etwa für 
Deutschland sehr passende Erlasse auch in Ländern als 
Gesetz aufgefaßt würden, deren Eigenart ihre Durch-
führung nicht oder noch nicht gestatte. Die Kurie komme 
oft in die Verlegenheit, Anordnungen treffen zu müssen, 
die ihr das Gepräge einer mehr gesetzlich tätigen als 
einer geistlich formenden Einrichtung gäben. Sie werde 
dazu u. a. veranlaßt durch eine von ihr nicht sehr ge-
schätzte Unselbständigkeit und Verantwortungsscheu 
kirchlicher Würdenträger. Es könnten gegen diese 
Feststellung zweifellos viele geschichtlich begründete 
Einwendungen gemacht werden. Trotzdem, — so glaubte 
ich im Einvernehmen mit P. Leiber und aufgrund drei-
jähriger Tätigkeit in der Agenzie der Anima, welche den 
Geschäftsverkehr von etwa 30 deutschsprachigen Diöze- 

vorhanden ist, die durch den Beistand des Heiligen Geistes jenem 
Abfall zu wehren vermocht hätte. 
Nur das Apostolische Hirten- und Lehramt wäre dazu imstande 
gewesen; und so erweist es sich als Irrweg, daß im deutschen luthe-
rischen Protestantismus einzelne Auffassungen Luthers im Gegensatz 
zum kirchlichen Bekenntnis der Augustana (Art. 7, 8 und 28) als 
allein maßgebend angesprochen werden — bis zur völligen Lossagung 
von jenem Amte. Dabei haben wir keineswegs vergessen, daß Luther 
ursprünglich eine Reform innerhalb der Katholischen Kirche wollte; 
aber wir müssen heute einsehen, daß die Entwicklung des Luther-
tums — nicht ohne Zwang von außen — einen falschen, immer weiter 
aus der Kirche hinausführenden Weg gegangen ist, und sich damit 
auch von jenem positiven Reformwillen Luthers selbst entfernt, nur 
seine negativen Seiten betont hat. Darum wollen wir uns abkehren 
von diesem Weg, der zur Trennung von der Einen, Heiligen, Katho-
lischen und Apostolischen Kirche geführt hat, und wollen demütig 
bitten, wieder in sie aufgenommen zu werden. 
Da wir nun wissen, daß viele unserer evangelischen Mitchristen 
ähnlicher Erkenntnis wie wir selbst immer unausweichlicher begeg-
nen, wollen wir außerdem fragen, ob es nicht möglich ist, daß 
unseren Brüdern die Rückkehr erleichtert werde, indem überall, wo 
eine ganze Gemeinde mit ihrem Pfarrer zurückkehren will, ihr dieser, 
wenn er fortan als Priester der katholischen Kirche angenommen und 
geweiht werden kann, als Geistlicher, andernfalls als Religionslehrer 
belassen werde. 
Wir bitten zugleich um Verständnis dafür, wenn wir weiterhin den 
möglichst weitgehenden Gebrauch der Muttersprache im Gottesdienst 
pflegen, sowie überhaupt das uns aus den letzten Jahrhunderten über-
lieferte Vätererbe an Gebräuchen, Gesängen und Gedanken, soweit 
es mit der katholischen Sitte und Lehre nicht in Widerspruch steht, 
nun keineswegs verleugnen, sondern innerhalb der Einen Kirche so 
wahren und mehren wollen, daß seine Früchte unsern engeren und 
weiteren Mitbürgern im Reiche des Königs Christus auf alle Weise 
dienen; damit wir — auch im Sinne seines Wortes: „In meines Vaters 
Hause sind viele Wohnungen" — für die, welche durch die vierhun-
dertjährige Kirdienspaltung hindurchgegangen sind, eine wohnliche 
Heimstatt bereiten helfen in dem Einen Hause des Herrn. 
Wir selbst sind unser nur wenige; aber wir wenden uns voll Ver-
trauen und Zuversicht an Dich, Heiliger Vater, weil wir hoffen, daß 
die Antwort, die wir von Dir erbitten, auch andre in ihrem Gewis-
sen zur Heimkehr verpflichten wird, und weil wir wissen, daß der 
gute Hirte um des einen Schafes willen, das sich verlaufen hat, keine 
Mühe scheut, wenn er die Möglichkeit sieht, es wieder heimzuholen. 
Am 31. Oktober des Heiligen Jahres 1933 vierhundert und viermal 
vier Jahre nach Luthers Thesenanschlag. 
9  Bei Lamping, S. 39, f. 
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SC mit den kurjalen Einrichtungen betreut, ziger Lehrers Hermann Heller studiert hatte??, kamen
dürfen  ' sSe1 die Kurie bestrebt, den Krätten 1ın cder WIL auch praktischen Erörterungen ber die Not-
Kirche dienen. £e1 werde SiEe geleitet VOo Geist des wendigkeiten un Möglıiıchkeiten christlicher atholi-
vangeliums, nıcht zuletzt aber auch VO| römischen scher Biıldung und Jugendführung. Johannes 4assen
gesunden Menschenverstand. DDaß dieser iın unNserer Lrat später in diese Überlegungen ein S1e ührten ıL, A
deutschen He1imat leider 11Ur selten en ist, weil ZUTr Abfassung des Buches „Vom treben junger Chr:-
unsetfe deutsche Neigung grundsätzlich grundsätz- sten  *  .  ° Reise 1ins e1cC (sottes13 aA4assen un Thieme
iUchem Krörtern VO  a Fragen un Problemen mehr den hatten eine Darstellung der Kirche gewünscht, die
hartnäckigen en ecC en ZUrrC Geltung bringt einem jJungen Deutschen en könnte, ihre Natur un
als das achliche Denken, hatte ar| eme auft seinem Aufgabe der Kirche in der deutschen Wir.  e dieser
Lebens- und Studienweg rfahren Bekannt W4r ıhm Jahre erkennen unı bewußt Clie Sendung des Laten,
auch der deutsche Hang ZU| denunzieren Vo  y Gegnern, Sagten WI1r damals och aufzunehmen. Der Erlebnis-
E vVon Bismarck beklagter ange. Zivilcourage traäger dieses Buches hat Züge Vo arl Ihieme erhalten,
und wirklicher Selbständigkeit gegenüber Aufgaben, W1Ie ich iıhn damals kennenlernte un WwIie auch bis
die nıcht Führung eines wirklichen oder vermeint- se1inem Kintritt in die wigkeit tür meın Beobachtungs-
lıchen Helden, sondern durch schlichten KEınsat- der HA  ver.  n geblieben 1sSt
eigenen Person bewältigt werden können. Zum etrtstenmal hatte ich ihn Februar hei M1r E-
Diese Überlegungen und die Beobachtungen, die sehen. Das espräch, VOo  } Paul Simon ausgehend, hatte
während seines Auftenthaltes machen konnte, haben ihm siıchDilthey zugewandt, desseneriıch als junger Dok-
geholfen, die oben erwähnten Vorbehalte 1n ihrer  . BHe- LOr begonnen hatte studieren. Am März notierte
STENZUNG erkennen. HKr schreibt ! (  (}

y 3} ich „Begegnungen mit TIhieme sind außerordentlich
‚Rom ist also in anrhnel: vordringlich schlechtes wohltuend, we1l ein olcher Mann 17 Wesentlichen
Gewissen unNnseETITeLr eigenen Unselbständigkeit steht, ıcht 1m Chreiben des Schreibens wilien be-
Der deutsche Katholizismus muß V ON dem 1nder- fangen ist, sondern immer unmıittelbar sich dem Letzten
wertigkeitsgefühl gENCSCH, das ihn se1it der Reformation un Entscheidenden ausliefert.‘® AÄAm 18 März schrieb

allzu sehr beeinträchtigt hat‘“ Hr hatte schon in ich ‚„Die größte Wohltat dieses beginnenden vierten
Deutschland erfahren, daß CS 1n der heutigen katholischen Romjahres ist die Bekanntschaft mIit Männern, die ‚echt
Jugend ziemlich weitgehend geschwunden WAar. DDiese SiNd: Thieme, der ideale, siıch furchtlos ohne ompromiß
Erfahrung se1 die positive E:  ung jenen römi1- einsetzende elehrte, der keine eit vergeudet un in
schen esprächen geworden, durch welche die orge höchster sittlicher Reinheıit immer für sein Ziel tätig 1St

die Zukunft der irche in Deutschland, die VOon sSe1- Dazu gehören 1n ihrer Art uhn un Leute WIE
L1iem „antirömischen Vorbehalt“‘, der in iıhm übrig- Schmitt un Letterhaus. 1)as sind Arbeiter, die ohne
geblieben WAäalL, ZU| weitaus größten Teıil beseitigt persönlichen Ehrgei1z nNufr der 2C hingegeben sind,
wurde. Frei VON jeglicher Kleinlichkeit.“‘
Im Verlauf des Februar un: März 1934 traten in das T diese Befähigung unmittelbarer Eiınwirkung aut
espräc) en ESSCHMAaNMN (jetzt in Toronto), andere hat den Stil Se1INESs Buches ‚„Das alte ahre  C6 SC-
der mMit den tudien seiner Arbeit ber den Begriff der p  t Es wäire Thiemes größte Freude SCWESCHL, als
„„Civitas““ bei Thomas VO Aquin beschäftigt war!!, wahrer Protessor nicht HLU w1ie F& ihm später eschieden
vorübergehend ert irgeler un der rechtzelitig AuSs WATr, einer Dolmetscherschule vorzustehen, sondern als

1losoph und eologe erziehend wirken. SeineDeutschland ortgegangene jüdische Kunsthistoriker
Dr Altred Uhn. Die Unterhaltung mit Eschmann Ver- Bildungsgeschichte führte iıhn hald ach Erscheinen 1n
tiefte die Gedanken, die EThieme in ‚‚Das alte ahre  CC eine ebhafte Korrespondenz VOL lem MIt dem
bschloß Hr SEWAaNN dabe1 Einblick in die Tätigkeit 1945 hingerichteten Jesuitenpater Alfred Delp,
un Fruchtbarkeit einer geschichtlic. gewachsenen einem Mann, der in Charakter un geistiger Struktur
philosophischen ‚Schule Thieme verwandt SCWESCI Se1in mußß, Delp knüpfte
on 1n diesen römischen ochen wurde mM1r deut- besonders den Abschnitt A der VO Jesuitismus
lich, daß arl "Thieme fast och mehr tätigem Handeln und Rationalismus —1 handelt Thieme sieht die
begabt und berufen WAar als theoretischem Studium. „providentielle Mission““® der Gesellschaft Jesu in der

Leistung, der VO Humanıismus ausgehöhlten, VON denDie Bedeutung der katholischen Kirche hatte erkannt
ihrer Frontstellung zum Heidentum des Nat1io- Flüchtlingen der devotio moderna im Stich gelassenen

nalsozialismus. Dalß 61 sich schon bald nach seiner ück- katholischen rche, die durch Luthers Angriff der
kehrachDeutschland Johannes Maassen, dem Begründer inneren Zersetzung och Außere unden erhielt, einen
un Herausgeber der in Düsseldort erscheinenden Verband diese unı gelegt haben, „„der sowohl
Wochenzeitung 39  1e junge Front” (später wegen Verbots die halb abgetrennten Glieder wieder estbanı als auch
dieses Titels umbenannt in ‚„„Michael””) ZUL Verfügung die Schmerzen des Leibes linderte un seiner göttlichen

Natur die uhe gab, seine Erkrankung allmählichtellte un zeitweilig während Maassens Erkrankung
auch als Herausgeber wirkte, entsprach seiner ZU heilen“‘ (147-148). Delp zeigte in seinen Briefen
Handeln bestimmten Berufung IDa ich selbst Mitarbeiter arl Thieme den his fast in die Gegenwart hınein N:  _
der „Jungen Front‘“® WäLl, außerdem be] meinem irken -katholischen Hıstorikern wenig bekannten Ignatıus VON
er Bergleuten der Ruhr die Schritften se1ines Le1p-

Vgl Höter, Vom Seelenzustand des noch katholischen Arbeiters,
Paderborn 192710 Be1 Lamping, 40

{i1i Thıeme Zzıtlert Im Orwort Zu seiner Bıldungsgeschichte des Abend- Tas Viertel erschien 1936 (1l Maassens „Lebensbuch für junge
jandes „Das Ite Wahre“, Leipzig 1934, die leider unvollständig Christen“: Bıs die Sterne, das Werk, Freiburg/Brsg. 1937
gebliebene Arbeir. Sıe erschien in Catholica 1934, 83 ff., und Angeli- RBeiden Ausgaben wurde durch Entziehung der Papierzuwendung
CUM 1934, 224 weiteres Erscheinen unmöglıch gemacht.
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sen mit den kurialen Einrichtungen betreut, sagen zu 
dürfen, — sei die Kurie bestrebt, den guten Kräften in der 
Kirche zu dienen. Dabei werde sie geleitet vom Geist des 
Evangeliums, nicht zuletzt aber auch vom römischen 
gesunden Menschenverstand. Daß dieser in unserer 
deutschen Heimat leider nur selten zu finden ist, weil 
unsere deutsche Neigung zu grundsätzlich grundsätz-
lichem Erörtern von Fragen und Problemen mehr den 
hartnäckigen Willen Recht zu haben zur Geltung bringt 
als das sachliche Denken, hatte Karl Thieme auf seinem 
Lebens- und Studienweg erfahren. Bekannt war ihm 
auch der deutsche Hang zum denunzieren von Gegnern, 
unser, von Bismarck beklagter Mangel an Zivilcourage 
und wirklicher Selbständigkeit gegenüber Aufgaben, 
die nicht unter Führung eines wirklichen oder vermeint-
lichen Helden, sondern durch schlichten Einsatz der 
eigenen Person bewältigt werden können. 
Diese Überlegungen und die Beobachtungen, die er 
während seines Aufenthaltes machen konnte, haben ihm 
geholfen, die oben erwähnten Vorbehalte in ihrer Be-
grenzung zu erkennen. Er schreibt ' °, „unser Affekt gegen 
‚Rom' ist also in Wahrheit unser vordringlich schlechtes 
Gewissen wegen unserer eigenen Unselbständigkeit .. . 
Der deutsche Katholizismus muß von dem Minder-
wertigkeitsgefühl genesen, das ihn seit der Reformation 
. . . allzu sehr beeinträchtigt hat". Er hatte schon in 
Deutschland erfahren, daß es in der heutigen katholischen 
Jugend ziemlich weitgehend geschwunden war. Diese 
Erfahrung sei die positive Ergänzung zu jenen römi-
schen Gesprächen geworden, durch welche die Sorge 
um die Zukunft der Kirche in Deutschland, die von sei-
nem „antirömischen Vorbehalt", der in ihm übrig-
geblieben war, zum weitaus größten Teil beseitigt 
wurde. 
Im Verlauf des Februar und März 1934 traten in das 
Gespräch ein P. J. Th. Eschmann O.P. (jetzt in Toronto), 
der mit den Studien zu seiner Arbeit über den Begriff der 
„Civitas" bei Thomas von Aquin beschäftigt war 11 , 
vorübergehend Albert Mirgeler und der rechtzeitig aus 
Deutschland fortgegangene jüdische Kunsthistoriker 
Dr. Alfred Kuhn. Die Unterhaltung mit Eschmann ver-
tiefte die Gedanken, die Thieme in „Das alte Wahre" 
abschloß. Er gewann dabei Einblick in die Tätigkeit 
und Fruchtbarkeit einer geschichtlich gewachsenen 
philosophischen „Schule". 
Schon in diesen römischen Wochen wurde es mir deut-
lich, daß Karl Thieme fast noch mehr zu tätigem Handeln 
begabt und berufen war als zu theoretischem Studium. 
Die Bedeutung der katholischen Kirche hatte er erkannt 
an ihrer Frontstellung zum neuen Heidentum des Natio-
nalsozialismus. Daß er sich schon bald nach seiner Rück-
kehr nach Deutschland Johannes Maassen, dem Begründer 
und Herausgeber der in Düsseldorf erscheinenden 
Wochenzeitung „Die junge Front" (später wegen Verbots 
dieses Titels umbenannt in „Michael") zur Verfügung 
stellte und zeitweilig während Maassens Erkrankung 
auch als Herausgeber wirkte, entsprach seiner zum 
Handeln bestimmten Berufung. Da ich selbst Mitarbeiter 
der „Jungen Front" war, außerdem bei meinem Wirken 
unter Bergleuten an der Ruhr die Schriften seines Leip- 

10  Bei Lamping, S. 40. 
11  Thieme zitiert im Vorwort zu seiner Bildungsgeschichte des Abend-
landes „Das alte Wahre", Leipzig 1934, die leider unvollständig 
gebliebene Arbeit. Sie erschien in Catholica 1934, 83 ff., und Angeli-
cum 1934, 224 ff. 

ziger Lehrers Hermann Heller studiert hatte ", kamen 
wir auch zu praktischen Erörterungen über die Not-
wendigkeiten und Möglichkeiten christlicher — katholi-
scher Bildung und Jugendführung. Johannes Maassen 
trat später in diese Überlegungen ein. Sie führten u. a. 
zur Abfassung des Buches „Vom Streben junger Chri-
sten" : Reise ins Reich Gottes 13 . Maassen und Thieme 
hatten eine Darstellung der Kirche gewünscht, die 
einem jungen Deutschen helfen könnte, ihre Natur und 
Aufgabe der Kirche in der deutschen Wirklichkeit dieser 
Jahre zu erkennen und bewußt die Sendung des Laien, —
sagten wir damals noch —, aufzunehmen. Der Erlebnis-
träger dieses Buches hat Züge von Karl Thieme erhalten, 
so wie ich ihn damals kennenlernte und wie er auch bis 
zu seinem Eintritt in die Ewigkeit für mein Beobachtungs-
vermögen geblieben ist. 
Zum erstenmal hatte ich ihn am 14. Februar bei mir ge-
sehen. Das Gespräch, von Paul Simon ausgehend, hatte 
sich Dilthey zugewandt, dessen Werke ich als junger Dok-
tor begonnen hatte zu studieren. Am 2. März notierte 
ich: „Begegnungen mit Thieme sind so außerordentlich 
wohltuend, weil ein solcher Mann im Wesentlichen 
steht, nicht im Schreiben um des Schreibens willen be-
fangen ist, sondern immer unmittelbar sich dem Letzten 
und Entscheidenden ausliefert." Am 18. März schrieb 
ich: „Die größte Wohltat dieses beginnenden vierten 
Romjahres ist die Bekanntschaft mit Männern, die ‚echt' 
sind : Thieme, der ideale, sich furchtlos ohne Kompromiß 
einsetzende Gelehrte, der keine Zeit vergeudet und in 
höchster sittlicher Reinheit immer für sein Ziel tätig ist. 
. . . Dazu gehören in ihrer Art Kuhn und Leute wie H. J. 
Schmitt und Letterhaus. Das sind Arbeiter, die ohne 
persönlichen Ehrgeiz nur der Sache hingegeben sind, 
frei von jeglicher Kleinlichkeit." 
Diese Befähigung zu unmittelbarer Einwirkung auf 
andere hat den Stil seines Buches „Das alte Wahre" ge-
prägt. Es wäre Thiemes größte Freude gewesen, als 
wahrer Professor nicht nur, wie es ihm später beschieden 
war, einer Dolmetscherschule vorzustehen, sondern als 
Philosoph und Theologe erziehend zu wirken. Seine 
Bildungsgeschichte führte ihn bald nach Erscheinen in 
eine lebhafte Korrespondenz vor allem mit dem am 
2. 2. 1945 hingerichteten Jesuitenpater Alfred Delp, 
einem Mann, der in Charakter und geistiger Struktur 
Thieme verwandt gewesen sein muß. Delp knüpfte 
besonders an den Abschnitt X an, der vom Jesuitismus 
und Rationalismus (147-156) handelt. Thieme sieht die 
„providentielle Mission" der Gesellschaft Jesu in der 
Leistung, der vom Humanismus ausgehöhlten, von den 
Flüchtlingen der devotio moderna im Stich gelassenen 
katholischen Kirche, die durch Luthers Angriff zu der 
inneren Zersetzung noch äußere Wunden erhielt, einen 
Verband um diese Wunde gelegt zu haben, „der sowohl 
die halb abgetrennten Glieder wieder festband als auch 
die Schmerzen des Leibes linderte und seiner göttlichen 
Natur die Ruhe gab, seine Erkrankung allmählich zu 
heilen" (147-148). Alfred Delp zeigte in seinen Briefen 
Karl Thieme den bis fast in die Gegenwart hinein nicht 
-katholischen Historikern wenig bekannten Ignatius von 

12  Vgl. Höfer, Vom Seelenzustand des noch katholischen Arbeiters, 
Paderborn 1927. 
13  Das erste Viertel erschien 1936 in Maassens „Lebensbuch für junge 
Christen": Bis an die Sterne, das ganze Werk, Freiburg/Brsg. 1937. —
Beiden Ausgaben wurde durch Entziehung der Papierzuwendung 
weiteres Erscheinen unmöglich gemacht. 
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Loyola, der nicht weniger 1 geistlıchen en des G öttlichen Wort Als Consultor der genannten Kongre-
Evangeliums und der kirchlichen Vergangenheit ehei- gation WAarTr zuständig für die Beobachtung un Bewer-

ist WI1IE 1n der ucC: des spanischen Heeres. Die tung der theologischen Beziehungen niıcht katholi-
Antworten Thiemes zeigten nıcht 11Uf positives Ver- schen Kirchen un: Geme1inschaften. Er Kannte die
ständnis tür diese Hinweise. Er Wr sichtlich VO  S diesem, aps 1US XI gerichtete Adresse des Ihieme-Kreises
für ıhn e1in Neuheitserlebnis darstellenden Ignatius wı1ıe und atte besonderes Verständnis für die rage, ob C
VO  } einer verwandten Natur, deren Aufgabe ist, nıcht möglıch sel, ‚„„‚daß 115CT11 Brüdern die Rückkehr
handeln, angesprochen. Er hat mir die Korrespon- erleichtert werde, indem überall, eine ZAanNZC Gemeinde
denz 1n ihrem Verlaut in Durchschlägen zugesandt. Sie mit ihrem Pfarrer „urückkehren will, ıhr dieser, wenn
wurde bei der Zerstörung meliner Wohnung in ader- fortan als Priester der katholischen Kirche ANSCNOM-
Orn 1945 vernichtet. Se1ine (sattın hat ste 1m Inen un: geweiht werden kann, als Geistlicher be-
Nachlaßl bisher nıcht Ainden können, un TANnZ lassen werde??. Grende]l ist SCWESECN, der 1 Früh-
T attenbach 5} der Delp betreute, teilte M1r mit jJahr 1949 bei aps 1US XII durch das Offizium
(am 10 daß ach dessen Verhaftung möglichst selbst die heute och bestehende Möglichkeit bewirkte,
es vernichtet wurde, wa5 sich bei ihm och fand, dar- daß verheiratete, evangelisch Ordinierte un konvertierte
unter e1in er mMIt en, dessen ernichtung eistliche bestimmten, VO zuständigen Bischof
durch e1ine telegraphische ac  1C. während seines prüfenden Voraussetzungen die Priesterweihe CIMPD-
(„estapotransports VO  - ünchen ach er 95 fangen können.
eftfwas brachte auch 1LUFr zuwege‘‘ eigens bitten Mıt der Arbeit des VO  - AFrdind Bed geleiteten Sekretaria-
leß314 tes ZUuf Förderung der FEinheit der Christen Wai arl
In Rom frat damals arl Ihieme nıiıcht in unmi1ittelbaren Thieme spater 1 der, oben kurz gekennzeichneten _

Kontakt MIt Robert Leiber, obwohl dieser sein Partner rückhaltenden Weise verbunden. DIie VO  S Arbeiten,
die srael, das alte olk Gottes, betreffen!®, hat fruchtbarbe1 cder Vorlage der Adresse Papst 1UsSs X 1.15 ber

Kardinalstaatssekretär Pacellı WAar. Der in der Vertei1idi- auf das Dekret Pro Judaeis eingewirkt. Die positive
SUNg gelistiger nliegen persö  C Sailz furchtlose arl Nachwirkung dauert
Ihieme wurde in seinem menschlichen Verhalten I1- arl eme W4f ein Landsmann VO  = Gotthold Ephraim
über Personen, die für iıhn Träger gyroßer Verantwortung Lessing Der Ausgangspunkt der Bemühungen dieser
n) VO)  -} einer männlichen Bescheidenheit geleitet beiden Männer die christliche Wahrheit ist ganz VOfT-
und VO Bestreben, 1m DDienst der aC persönlich schieden un verschieden das Ergebnis ihres Mühens
möglichst urückzutreten. [JDas hat seinen Einduß iın In der Haltung aber Zur ahrheti WIE erächtern
sachlicher Hinsıcht eher gehärtet als behindert. Se1n geistiger Redlic  e1! SiNnd diese beiden achsen für me1n
iırtken 1n Rom hat, ohne sSe1n Wissen, och einen ande- Verstehen ahe verwandt. Wiıe Lessing, kam auch
TE Ordensmann ergriffen, dessen Tätigkeit VO:  o gyrößter arl eme nıcht 1n den Sınn, abzuwägen, ob nicht
Bedeutung für die Weckung ökumenischen Denkens mehr als einmal das sel, was Man in England ‚d cham-
1n der damaligen obersten Kongregation des Hl (ItAi- plon ot lost rauses®* NOtT. Er Ltrat auf den Plan OL-
z1ums wurde Es handelt sıch Joseph ( rendel5 tune importune. on in Rom drängte sich mMIr cAieser
den längjährigen General der Missionsgesellschaft VO Vergleich mıt Lessing auf, un: ich iıhn aufrecht.

Der Name arl Thieme steht auch iıcht 1mM RKegister des Werkes Vgl Internationale katholische Studientagung ber christ-
YO! Dr Vd. Koon iber den Kreisauer Kreıs, auch eıne Nachfrage des lıch-jüdische Beziehungen ın Apeldoorn (August In AlL1,
Herrn Tattenbach 1 Archiv der Gesellschaft Jesu wWal ergebnislos. 8 E} AITL, 49, 24 ft. : XI1T, 1 XIV,
[3 Anmerkung Sonderausgabe $ür arl Thıeme, Maı 1962 [ Anm. Red FR!

arl Thiıeme Wegbereiter christlich-jüdischer Begegnung
Von Dr Willehad Paul Eckert

Die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über Ges  äch Wiewohl diese Erklärung des Konzils keines-
das Verhältnis der Kirche den nichtchristlichen eli- WegS alle offnungen Fullt hat  ‘9 ja Enttäuschung
gionen erkennt die Fortdauer der Gnadengaben (sottes bei denen hervorgerufen hat, deren Erwartungen hoch-

die Juden ausdrücklic a wendet sıch alle WaicCll, dokumentiert S1C|  h in iıhr schr eutlic!
‚„‚Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des e1n ande] 1in der Haltung der katholischen Kırche FC-
Antisemiutismus*““ un el 1n Anerkenntnis des ‚„Chri- genüber den ul  en WIE V OT wenigen Jahrzehnten
sten un en gemeinsamen gelstlichen Erbes“‘ die Be- och kaum WAfL. {(Dieser andel wird Per-

sönlichkeiten verdankt, die bereit d  11, viele 2  re alsmühungen ausdrücklich gut, die ‚‚die gegenseitige
Kenntni1is un Achtung fördern‘‘*, die gemeinsamen Einzelgänger gelten, sich aber dennoch nıcht VO  }
biblischen un theologıschen Studien, das brüderliche ihrem  x Weg abbringen lassen, cder einem Neuver-

ständnits cles Verhältnisses der katholischen Kirche
27 (Anm sÄmtlich Red FR.) cden en führen sollte Eıiıner der unbeirrbarsten un

Loyola, der nicht weniger im geistlichen Leben des 
Evangeliums und der kirchlichen Vergangenheit behei-
matet ist wie in der Zucht des spanischen Heeres. Die 
Antworten Thiemes zeigten nicht nur positives Ver-
ständnis für diese Hinweise. Er war sichtlich von diesem, 
für ihn ein Neuheitserlebnis darstellenden Ignatius wie 
von einer verwandten Natur, deren Aufgabe es ist, zu 
handeln, angesprochen. Er hat mir die ganze Korrespon-
denz in ihrem Verlauf in Durchschlägen zugesandt. Sie 
wurde bei der Zerstörung meiner Wohnung in Pader-
born am 22. 3. 1945 vernichtet. Seine Gattin hat sie im 
Nachlaß bisher nicht finden können, und P. Franz 
Tattenbach S J, der P. Delp betreute, teilte mir mit 
(am 16. 8. 1968), daß nach dessen Verhaftung möglichst 
alles vernichtet wurde, was sich bei ihm noch fand, dar-
unter ein Koffer mit Akten, um dessen Vernichtung er 
durch eine telegraphische Nachricht während seines 
Gestapotransports von München nach Berlin — „so 
etwas brachte auch nur er zuwege" — eigens bitten 
ließ 14 . 

In Rom trat damals Karl Thieme nicht in unmittelbaren 
Kontakt mit P. Robert Leiber, obwohl dieser sein Partner 
bei der Vorlage der Adresse an Papst Pius XI." über 
Kardinalstaatssekretär Pacelli war. Der in der Verteidi-
gung geistiger Anliegen persönlich ganz furchtlose Karl 
Thieme wurde in seinem menschlichen Verhalten gegen-
über Personen, die für ihn Träger großer Verantwortung 
waren, von einer männlichen Bescheidenheit geleitet 
und vom Bestreben, im Dienst der Sache persönlich 
möglichst zurückzutreten. Das hat seinen Einfluß in 
sachlicher Hinsicht eher gehärtet als behindert. Sein 
Wirken in Rom hat, ohne sein Wissen, noch einen ande-
ren Ordensmann ergriffen, dessen Tätigkeit von größter 
Bedeutung für die Weckung ökumenischen Denkens 
in der damaligen obersten Kongregation des Hl. Offi-
ziums wurde. Es handelt sich um P. Joseph Grendel SVD, 
den längjährigen General der Missionsgesellschaft vom 

14  Der Name Karl Thieme steht auch nicht im Register des Werkes 
von Dr. van Roon über den Kreisauer Kreis, auch eine Nachfrage des 
Herrn P. Tattenbach im Archiv der Gesellschaft Jesu war ergebnislos. 
15  S. Anmerkung 8. 

Göttlichen Wort. Als Consultor der genannten Kongre-
gation war er zuständig für die Beobachtung und Bewer-
tung der theologischen Beziehungen zu nicht katholi-
schen Kirchen und Gemeinschaften. Er kannte die an 
Papst Pius XI. gerichtete Adresse des Thieme-Kreises 
und hatte besonderes Verständnis für die Frage, ob es 
nicht möglich sei, „daß unsern Brüdern die Rückkehr 
erleichtert werde, indem überall, wo eine ganze Gemeinde 
mit ihrem Pfarrer zurückkehren will, ihr dieser, wenn 
er fortan als Priester der katholischen Kirche angenom-
men und geweiht werden kann, als Geistlicher . . . be-
lassen werde". — P. Grendel ist es gewesen, der im Früh-
jahr 1949 bei Papst Pius XII. durch das Hl. Offizium 
selbst die heute noch bestehende Möglichkeit bewirkte, 
daß verheiratete, evangelisch ordinierte und konvertierte 
Geistliche unter bestimmten, vom zuständigen Bischof 
zu prüfenden Voraussetzungen die Priesterweihe emp-
fangen können. 
Mit der Arbeit des von Kardinal Bea geleiteten Sekretaria-
tes zur Förderung der Einheit der Christen war Karl 
Thieme später in der, oben kurz gekennzeichneten zu-
rückhaltenden Weise verbunden. Die Fülle von Arbeiten, 
die Israel, das alte Volk Gottes, betreffen", hat fruchtbar 
auf das Dekret Pro Judaeis eingewirkt. Die positive 
Nachwirkung dauert an. 
Karl Thieme war ein Landsmann von Gotthold Ephraim 
Lessing. Der Ausgangspunkt der Bemühungen dieser 
beiden Männer um die christliche Wahrheit ist ganz ver-
schieden und verschieden das Ergebnis ihres Mühens. 
In der Haltung aber zur Wahrheit wie zu Verächtern 
geistiger Redlichkeit sind diese beiden Sachsen für mein 
Verstehen nahe verwandt. Wie Lessing, kam es auch 
Karl Thieme nicht in den Sinn, abzuwägen, ob er nicht 
mehr als einmal das sei, was man in England „a cham-
pion of lost causes" nennt. Er trat auf den Plan oppor-
tune — importune. Schon in Rom drängte sich mir dieser 
Vergleich mit Lessing auf, und ich halte ihn aufrecht. 

16  Vgl. u. a.: Internationale katholische Studientagung über dirist-
lidi-jüdische Beziehungen in Apeldoorn (August 1958). In: FR XI, 
41/44, S. 80; FR XII, 49, S. 24 ff.; FR XIII, 50/52, S. 10; FR XIV, 
Sonderausgabe für Karl Thieme, Mai 1962 [Anm. d. Red. d. FR]. 

IV Karl Thieme — Wegbereiter christlich-jüdischer Begegnung 
Von Dr. Willehad Paul Eckert OP 

Die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Reli-
gionen erkennt die Fortdauer der Gnadengaben Gottes 
an die Juden ausdrücklich an, wendet sich gegen alle 
„Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des 
Antisemitismus" und heißt in Anerkenntnis des „Chri-
sten und Juden gemeinsamen geistlichen Erbes" die Be-
mühungen ausdrücklich gut, die „die gegenseitige 
Kenntnis und Achtung fördern"", die gemeinsamen 
biblischen und theologischen Studien, das brüderliche 

1  FR XVIII, 65/68, S. 27 ff. (Anm. sämtlich d. Red. d. FR.) 

Gespräch. Wiewohl diese Erklärung des Konzils keines-
wegs alle Hoffnungen erfüllt hat, ja sogar Enttäuschung 
bei denen hervorgerufen hat, deren Erwartungen hoch-
gespannt waren, dokumentiert sich in ihr sehr deutlich 
ein Wandel in der Haltung der katholischen Kirche ge-
genüber den Juden, wie er vor wenigen Jahrzehnten 
noch kaum zu erwarten war. Dieser Wandel wird Per-
sönlichkeiten verdankt, die bereit waren, viele Jahre als 
Einzelgänger zu gelten, sich aber dennoch nicht von 
ihrem Weg abbringen zu lassen, der zu einem Neuver-
ständnis des Verhältnisses der katholischen Kirche zu 
den Juden führen sollte. Einer der unbeirrbarsten und 
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unermüdlıchsten Streiter für dieses Neuverstäindnıs WAar Um die Ausführungen Thiemes SCINEM Buch „Am
arl 'IThieme Das ngen den Konzilstext sollte Zue] der Zeiten‘‘ ichtig verstehen muß 1{1a sich EL-
ZWAar nicht mehr rleben denn schon 1963 erlag SC 1- inNnnNnern daß er S1Ce als rgänzung SC11N611 rwägungen
flem Leiden“® ber durfte sich als Wegbereiter 1issen theologisch-grundsätzlicher Art ZUTX heutigen Juden-
und verstehen rage empfand die Entwurf ZU ersten eil der
Wie dem Wegbereiter ‚9398  «} einmal aufgegeben 1iST muß- Denkschrift ‚„„Die Kirche Christ1 und die Judenfrage“‘

auch erst Tür sich den Wepg finden So g1bt SC1- niederlegte Diese Denkschrift die ZUr Abwehr des
1nem Verhältnis den Juden Wandlungen Eın Motiv AÄAntisemitismus un der nationalsozialistischen Rasse-

intenSIiveren emühung ein christlich-] üdi- gesetzgebung verfaßt wurde, erschien der Februar-
sches espräc schon VOL dem Z.weiten Weltkrieg Mal ummer 1937 der VO  H Johannes OQesterreicher herausge-

SCEiINEr Beschäftigung Mit der Eschatologie liegen, gyebenen Zeitschrift „„Die Erfüllung“‘ Die theologisch-
SCINeEr Überzeugung, Aa f3 sich die Menschheit dem Z1el orundsätzlichen rwägungen gliedern sich jedenfalls
der Zeiten nähere. Be1 ()tto Müller 1 Salzburg - Leipzig der Oorm der S16 der Zeitschrift publiziert sind
erschien 1939 SC 111 Buch Am Ziel der Zeiten”r Kın Ge- Israel 1ST Gottesvolk Jesus 1ST wahrer Jude und
spräch über das Heranreitfen der Christenheit zu oll- liebte Se11 Oolk (sott hat sein olk nicht tür
alter ihres Herrn Die Vorbemerkung, die das Datum verworfen {(Der Rassısmus gründet sich auf

naturalıistischen Menschenbild steht daher Wider-des Adventes 1938 Sagı über die Absicht des Ver-
4aSSEFS ‚„„Der nachstehende Dialog 1ST e1in Versuch Ver- spruch zu Evangel1ium und der Kirche Und WE

diıe ZWAar Gewißheit SrenNzen aber doch alle V ölker säkularisierten Christenheit den
och nicht AIl bis iıhr gelangt sind diesem Ruf einstimmen ollten Juda verrecke!‘ auch dann

nämlichUmstand aAaNPEMESSCNEN Oorm auszusprechen och würde die Kirche, die nach Jesus dem Christus
der orm des Dialogs b des Dreiergespräches aus dem Hause Davıds gENANNT iSt nıcht anders können

Von den dre1 Personen des Gespräches o1bt 1Ur EeINE, als rufen Friede über Israel!*“ (S 83) Zum Beweis dafür
Simon die CiSENEN Meinungen des Verfassers wieder wird die Verurteilung des AÄntisemitismus durch das
die beiden anderen Adamant und Florens, „Sind Ver- Dekret des eiligen Offiziums VOoO 25 September 1928
trefer VO  - Meinungen die der Verfasser entschieden ab- herangezogen IThieme hat sich auch Spater 198188[ wieder
lehnt VO  — denen 2USs aber den hartnäckigsten Wider- auf diese Verurteilung des Antisemitismus durch Rom

beruten reilic. steht der Text über-spruch Vermutungen erwartet un detren
rıitl egenüber darum sE1NEN Standpunkt Ve1L- raschenden Zusammenhang, näamlich dem der Verurtei-
echten wünscht““ Im ersten Teil des Gespräches dem lung der AÄAmlic1ı Israel ber diese Verurteilung sollte
„Eingangsstück““, werden die Zeichen die für eben nicht als Rechtfertigung des Antisemitismus VeEe1L-
den endzeitlichen Charakter der Gegenwart sprechen standen werden Wiıe fern TE1LLC das Heilige Offizium
Kines dieser Zeichen 1SE für Ihleme das Schicksal der damals noch VO  — den Einsichten des Zweiten Vatikani-
Juden WIeE miterlebte Simon der Meınung, schen Konzils WAafrT, ZCISCN Worte 11Ur
WIE eben erwähnt VOrzutiragen hat erinnert die Ge- ‚„„Die katholische Kirche pheg beten FÜr das
sprächspartner die ne  ote, ach der der Leibarzt Judenvolk das der Träger der göttlichen Verheißung
Friedrichs (r den Juden Danz sicheren Bewe1ls bis auf Christus WAar ja gerade SC11leL nach-
für die KEx1istenz C(sottes sah Dann Cr hinzu „Nun folgenden Verblendung Von dieser 1e€ bewogen hat
da die Juden heute wieder allenthalben CZWUNSCH der Apostolische Stuhl dieses olk ungerechte
werden sich als Juden als besonderes Olk erkennen Mißhandlungen Schutz 24 und WIeE Je9-
nachdem S16 anderthalb Jahrhunderte VOT sich und ande- lıchen eid un jegliche Eifersucht den Völkern
L11 die 1mikry der Assımilation betrieben en daß mißbilligt verurteit Zanz besonders den Haß
die Juden wieder nach S10n wandern begonnen ha- das VO (Gsott auserwählte olk nämlich
ben daß die en deutlicher als FE VOI die rage Hal3 den mMan gewöhnlich mit dem Wort Anti-
ydisch uneinträglichen Bekehrung Christus geste sind eMLE1LSMUS bezeichnen pflegt Von der Fortdauer

der Gnadengaben CGottes VO dem Fortbestand desdAas erscheint IMIr als das ernsteste Zeichen aldıgen
Endes neben dem der Missiontertheit des rden- 111 Bundes iST Aa och keine ede
rundes!°°3 Unter erufung auf den Römerbriet (11 35)
rklärt imon- Ihieme dann „Auf das Missionlertsein Die Arbeit Entwurtf des Csutachtens über die Kirche

Christi un die Judenfrage atte Thieme ENSCTIECN Kon-der Heiden olg die endliche Bekehrung sraels und takt M1 Johannes Oesterreicher gebrac der AUuSs derdarauf die allgemeine Auferstehung, das Ende dieser
Und eben darum erblickte iıch den judenfeind- zi1onistischen Jugendbewegung kommend Wien edi-

lıchen Bewegungen uUunNsfer eit die sıch och Z11 studiert hatte und dem Einfluß SCINET EeDCD-
eliter ausbreiten und ausbreiten werden ein unüberseh- NUu11lS M1C {Ir Max OSe Metzger der SPpater SCINECTL

Friedensbemühungen willen VO  — den Nationalsozialistenbares Zeichen dafür daß die Halsstarrigkeit MIr der
dieses olk sich 11U  ] SEIT fast ZWEe1 Jahrtausenden WEE1- verurteilt und hingerichtet werden ollte, konvertierte

und Priester wurde. Bis ZU ‚‚Anschluß““‘ ÖsterreichsgErL sSCec1INeEeN Önigz anzuerkennen nicht mehr ange wird wirkte Johannes Cesterreicher VOrTr em urc die VO  —vorhalten können {annn wird Jesus die Seinen
Freudentränen die ÄArtrme schließen und S1C werden Cr1-

ihm geleitete Zeitschrift ‚„„Die Erfüllung für C111 besse-
kennen daß anrhneılit ıhr Bruder 15St (vgl 33) res Verständnis VO  H Juden un Christen eWwWl. nauch
Zu dieser eit 1st WIieE das Zitat Verrat hleme och VO  H w ar Judenmissionar Er sah sich eshalb mancherlet

Mißtrauen Jüdischerseits ausgeSetZzZt ber i1ihm INgder Notwendigkeit der Bekehrung der Juden überzeugt nicht lediglich die Gewinnung einzelner en für
die katholische Kirche Wer die Jahrgänge SCIiNeEr e1it-

S 71 8  4 chrift Heftt freft durchblätt: wird IMIT Bewunderung
3 4.a.0 S. 29 %* teststellen WI1ieE unbeirrbar und mutig Johannes (Jester-

unermüdlichsten Streiter für dieses Neuverständnis war 
Karl Thieme. Das Ringen um den Konzilstext sollte er 
zwar nicht mehr erleben; denn schon 1963 erlag er sei-
nem Leiden2. Aber er durfte sich als Wegbereiter wissen 
und verstehen. 
Wie es dem Wegbereiter nun einmal aufgegeben ist, muß-
te auch er erst für sich den Weg finden. So gibt es in sei-
nem Verhältnis zu den Juden Wandlungen. Ein Motiv 
zu einer intensiveren Bemühung um ein christlich-jüdi-
sches Gespräch schon vor dem Zweiten Weltkrieg mag 
in seiner Beschäftigung mit der Eschatologie liegen, 
seiner Überzeugung, daß sich die Menschheit dem Ziel 
der Zeiten nähere. Bei Otto Müller in Salzburg-Leipzig 
erschien 1939 sein Buch „Am Ziel der Zeiten? Ein Ge-
spräch über das Heranreifen der Christenheit zum Voll-
alter ihres Herrn". Die Vorbemerkung, die das Datum 
des Adventes 1938 trägt, sagt über die Absicht des Ver-
fassers : „Der nachstehende Dialog ist ein Versuch, Ver-
mutungen, die zwar an Gewißheit grenzen, aber doch 
noch nicht ganz bis zu ihr gelangt sind, in einer diesem 
Umstand angemessenen Form auszusprechen", nämlich 
in der Form des Dialogs bzw. des Dreiergespräches. 
Von den drei Personen des Gespräches gibt nur eine, 
Simon, die eigenen Meinungen des Verfassers wieder; 
die beiden anderen, Adamant und Florens, „sind Ver-
treter von Meinungen, die der Verfasser entschieden ab-
lehnt, von denen aus er aber den hartnäckigsten Wider-
spruch gegen seine Vermutungen erwartet und deren 
Kritik gegenüber er darum seinen Standpunkt zu ver-
fechten wünscht". Im ersten Teil des Gespräches, dem 
„Eingangsstück", werden die Zeichen erörtert, die für 
den endzeitlichen Charakter der Gegenwart sprechen. 
Eines dieser Zeichen ist für Thieme das Schicksal der 
Juden, wie er es miterlebte. Simon, der seine Meinung, 
wie eben erwähnt, vorzutragen hat, erinnert die Ge-
sprächspartner an die Anekdote, nach der der Leibarzt 
Friedrichs d. Gr. in den Juden einen ganz sicheren Beweis 
für die Existenz Gottes sah. Dann setzt er hinzu : „Nun, 
daß die Juden heute wieder allenthalben gezwungen 
werden, sich als Juden, als besonderes Volk zu erkennen, 
nachdem sie anderthalb Jahrhunderte vor sich und ande-
ren die Mimikry der Assimilation betrieben haben, daß 
die Juden wieder nach Sion zu wandern begonnen ha-
ben, daß die Juden deutlicher als je vor die Frage einer 
irdisch uneinträglichen Bekehrung zu Christus gestellt sind, 
das erscheint mir als das ernsteste Zeichen baldigen 
Endes neben dem der Missioniertheit des ganzen Erden-
rundes !" 3  Unter Berufung auf den Römerbrief (11, 35) 
erklärt Simon-Thieme dann: „Auf das Missioniertsein 
der Heiden folgt die endliche Bekehrung Israels und 
darauf die allgemeine Auferstehung, das Ende dieser 
Welt! Und eben darum erblickte ich in den judenfeind-
lichen Bewegungen unsrer Zeit, die sich noch immer 
weiter ausbreiten und ausbreiten werden, ein unüberseh-
bares Zeichen dafür, daß die Halsstarrigkeit, mit der 
dieses Volk sich nun seit fast zwei Jahrtausenden wei-
gert, seinen König anzuerkennen, nicht mehr lange wird 
vorhalten können ..." Dann wird Jesus die Seinen unter 
Freudentränen in die Arme schließen, und sie werden er-
kennen, daß er in Wahrheit ihr Bruder ist (vgl. S. 29-33). 
Zu dieser Zeit ist, wie das Zitat verrät, Thieme noch von 
der Notwendigkeit der Bekehrung der Juden überzeugt. 

2  S. FR XV, 57/60, S. 71 ff. 
3  a. a. 0., S. 29 f.  

Um die Ausführungen Thiemes in seinem Buch „Am 
Ziel der Zeiten" richtig zu verstehen, muß man sich er-
innern, daß er sie als Ergänzung zu seinen Erwägungen 
theologisch-grundsätzlicher Art zur heutigen Juden-
frage empfand, die er im Entwurf zum ersten Teil der 
Denkschrift „Die Kirche Christi und die Judenfrage" 
niederlegte. Diese Denkschrift, die zur Abwehr des 
Antisemitismus und der nationalsozialistischen Rasse-
gesetzgebung verfaßt wurde, erschien in der Februar-
nummer 1937 der von Johannes Oesterreicher herausge-
gebenen Zeitschrift „Die Erfüllung". Die theologisch-
grundsätzlichen Erwägungen gliedern sich — jedenfalls 
in der Form, in der sie in der Zeitschrift publiziert sind —
so : 1. Israel ist Gottesvolk — 2. Jesus ist wahrer Jude und 
liebte sein Volk — 3. Gott hat sein Volk nicht für immer 
verworfen — 4. Der Rassismus gründet sich auf einem 
naturalistischen Menschenbild, steht daher im Wider-
spruch zum Evangelium und der Kirche. „Und wenn 
alle Völker einer säkularisierten ‚Christenheit' in den 
Ruf einstimmen sollten : , Juda verrecke I', auch dann 
noch würde die Kirche, die nach Jesus, dem Christus 
aus dem Hause Davids genannt ist, nicht anders können 
als rufen : Friede über Israel!" (S. 83). Zum Beweis dafür 
wird die Verurteilung des Antisemitismus durch das 
Dekret des Heiligen Offiziums vom 25. September 1928 
herangezogen. Thieme hat sich auch später immer wieder 
auf diese Verurteilung des Antisemitismus durch Rom 
berufen. Freilich steht der Text in einem etwas über-
raschenden Zusammenhang, nämlich dem der Verurteil-
lung der Amici Israel. Aber diese Verurteilung sollte 
eben nicht als Rechtfertigung des Antisemitismus ver-
standen werden. Wie fern freilich das Heilige Offizium 
damals noch von den Einsichten des Zweiten Vatikani-
schen Konzils war, zeigen seine Worte nur zu genau : 
„Die katholische Kirche pflegt stets zu beten für das 
Judenvolk, das der Träger der göttlichen Verheißung 
bis auf Christus war, trotz, ja gerade wegen seiner nach-
folgenden Verblendung. Von dieser Liebe bewogen, hat 
der Apostolische Stuhl dieses Volk gegen ungerechte 
Mißhandlungen in Schutz genommen, und wie er jeg-
lichen Neid und jegliche Eifersucht unter den Völkern 
mißbilligt, so verurteilt er ganz besonders den Haß 
gegen das einst von Gott auserwählte Volk, nämlich 
jenen Haß, den man gewöhnlich mit dem Wort ‚Anti-
semitismus' zu bezeichnen pflegt." Von der Fortdauer 
der Gnadengaben Gottes, von dem Fortbestand des 
einen Bundes ist da noch keine Rede. 

Die Arbeit am Entwurf des Gutachtens über die Kirche 
Christi und die Judenfrage hatte Thieme in engeren Kon-
takt mit Johannes Oesterreicher gebracht, der aus der 
zionistischen Jugendbewegung kommend in Wien Medi-
zin studiert hatte und unter dem Einfluß seiner Begeg-
nung mit Dr. Max Josef Metzger, der später um seiner 
Friedensbemühungen willen von den Nationalsozialisten 
verurteilt und hingerichtet werden sollte, konvertierte 
und Priester wurde. Bis zum „Anschluß" Österreichs 
wirkte Johannes Oesterreicher vor allem durch die von 
ihm geleitete Zeitschrift „Die Erfüllung" für ein besse-
res Verständnis von Juden und Christen. Gewiß, auch er 
war Judenmissionar. Er sah sich deshalb mancherlei 
Mißtrauen jüdischerseits ausgesetzt. Aber ihm ging es 
nicht lediglich um die Gewinnung einzelner Juden für 
die katholische Kirche. Wer die Jahrgänge seiner Zeit-
schrift Heft für Heft durchblättert, wird mit Bewunderung 
feststellen, wie unbeirrbar und mutig Johannes Oester- 
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reicher alle Formen des AÄAntisemitismus te ung Auschwitz und die anderen Orte der ernichtung der
nahm, auch die, die sich chr1ıs LArINen such- en kam me einer klaren Ablehnung der Ju-
te  =] Angesichts der antisemitischen Beeinflussung der denmission (vgl XIL, 49, 1960, 25) ach dem
christlich-sozialen Parte1 un: darüber hinaus eines nıcht Zweiten eltkrieg stellten sich ıhm die dringlichen Auf-
unerheblichen €115 des Öösterreichischen Klerus wırd gaben, Na  spüren den Wurzeln des Antisemitismus,
iNan diesen amp er bewerten. Johannes Nachprüfen, WIE WEITL der Antisemitismus 1m christlich
Oesterreicher gelang die Flucht In den Vereinigten MoOtivierten Judenhaß seine tietsten Ursachen hat, Wer-
Staaten konnte sein Werk fortsetzen, das LU  z nicht ben für einen 1alog „wischen Juden un: Christen, —-
mehr der Mıissıon, sondern der Begegnung dient. arl bei dieser 1:  og als ein auf Glaubensfragen bezogener
eme wWwicdmete ıhm eingedenk der gemeinsamen orge verstanden werden ollte, Eintreten für die Erkenntnis,

das Schicksal der Juden sein Buch IC un die Juden als (Gesprächspartner Sökumenischen
ynagoge. { ie eErsten nachbiblischen Zeugnisse ihres og beteiligt werden müßten, weil ohne S1€E auch ein
Gegensatzes 1m Offenbarungsverständnis: {Der Barnabas- innerchristliches espräc) etztlich zu Scheitern VeEL-
briet und der 1  O72 Justins des Märtyrers’”. och urteilt ist arl eme lernte die Gespaltenheit der
während des Zweiten Weltkrieges hatte in der Ohristenheit begreifen als Olge eines efrsten un Lolgen-

schwersten Schismas, das zwischen der christlichen Ur-Schweiz verfaßt Veröffentlicht wurde 1945 1mM Verlag
(Otto alter in en er einer Übersetzung dieser gemeinde un ihrer jüdischen Umwelt® {DDarum trat CT
Dokumente des christlich-jüdischen Gegenübers in der für das trikontessionelle espräc e1nN. Auf dem

Nachkriegskatholikentag in Mainz 1948 fand erstmalsnthält der Band och ine Einführung, KErläute-
LUNSECN un ein ausführliches Nachwort Im Nachwort ein Forum, auf dem sıch Öffentlich VOL seinen O-
würdigt das ırtken UQesterreichers, der 1mM (egensatz lischen Hörern für ine Revision des christlich-Jjüdischen

rüheren Judenmissionaren sich nicht mit der orge Verhältnisses einsetzen konnte. Den VO  ' evangelischen
die Seelen begnügt habe, sondern für die Juden unter un katholischen Theologen 194 / erarbeiteten Seelis-

Einsatz SEe1INES Lebens den Rassenwahn einge- betrger Thesen zZu. Religionsunterricht gab ET TE1 Jahre
tretien sel1. Ihm Se1 1mM übrigen weniger Indivicdual- später eine noch präzisere Form,dieerimFreiburgerund-

Yie veröffentlichte*?. Die Nummer des Freiburgerseelsorge FCHANDECN, sondern die röffnung des 35  Ge-
spräches mit der ynagoge als solcher‘‘ ‚„Die 18  un  06 Rundbriefs Jag ZU Mainzer Katholikentag VOTL,. Un-
WETT: 1 hieme als einen Anfang. Er erhofft ihr Wiederer- mittelbar ach der Währungstrefotm S1E nichts ande-
stehen als „eIn rgan ruhiger Darliegung der rtechtver- ICS als ein hektographiertes etft Der Rundbrief enNnt-

wickelte sich bald, seiINeEe Nummern erschienen iınstandenen, der 117 Neuen erschlossenen Gottesoffen-
barung des ten Bundes‘‘®. {[Diese Zeitschrift soll sich regelmäßiger olge, his schließlich e1in Jahrbuch ZU:

auf die ‚„‚vornehme Auseinandersetzung mi1t dem jüdisch- jeweilligen Stand des christlich-jüdischen Gespräches ARUN
ihm wurde. DBIs seiNnem Tod 1m Jahre 1963 hat arlrelig1ösen Schrifttum““® einlassen, lebevoll geduldig e1IN-
emMe neben Trau Dr Luckner maßgeblich das (Je-gehen auf „ernstnehmbare jüdische Kritik‘‘ Dann

1NZU : „ Ddo un 1U besteht Aussicht, daß siıch sicht des Freiburger Rundbriefes bestimmt. Darüber
dann wahrscheinlich zunächst eher 1n Oorm VO  . rief- hinaus hat in zahlreichen rtikeln 1n Zeitschriften un:
lichem als der VO  . müundlichem Austausch zwischen in Lexikas für eINne Revision des Bildes VO  m u  en un!
ernsthaft LLULr die Wahrheit un die ZaDNzZC Wahrheit C Judentum un für die Ermöglichung e1nes brüderlichen
henden en und für das espräc mMut ihnen vorbe- espräches Z7wischen Juden un: Christen gekämpft.
reiteten Christen überhaupt EISt wieder einmal eine DC- Brennend jag ihm Herzen, daß VOTL lem jJunge Men-

schen in dem (jeist eines Neuverständnisses CEIZODYCNmeinsame Sprache 7wischen diesen beiden Partnern, also
letztlich „wischen Kıiırche und ynagoge, herausbilden würden. Darum ahm den Bergneustädter (Je-
wird, in der nicht aneinander vorbeiredet‘‘ (S 209) prächen teil, die VO VDS 1960 einberufen wurden

un deren Frucht das Buch „Erziehungswesen un Ju-Das Ziel, das den Band bestimmt, wird ein Daat dentum“‘* ist. 1C. zufällig scheint MIr se1n, daßZeilen spater och einmal genannt ; „Eine solche DC-
mMeinsame Sprache aber ist Voraussetzung afür, daß die letzte Konferenz, dje arl IT hieme hielt, schon 1m
e1INes ages Wann, weilß ur (zott nicht bloß einzelne Angesicht des Todes, 1im untrüglichen Vorgefühl,

ihm och wenige Tage en vergonnt Waren,uden, sondern die dann vorhandene u  €  eıt sich jJungen Theologen galt, denen als sein Vermüächtnisjener inständigen Werbung ergeben wird, die bisher fast
7zweitausend Jahre UMSONSLT S1€ herangetragen ward“‘‘ die Kevision des christlich-]Jüdischen Verhältnisses MC

auf den Weg geben wollte®(> 210) Dıies 1St reilich für ih: 1IUr ine der Voraus- Ks würde den Rahmen e1NeEs kurzen Aufsatzes>setzungen. Eıine andere ist neben (3Ottes Gnadenwalten
die, daß die Heidenchristen die en auf iıhr eil eifer- sollten hier alle Aufsätze un: Artikel 1 einzelnen C-

süchtig machen. och 1St auch I hieme die Dauer der ANNT werden, die 1hieme dem Ihema der Revision des
christlich-jüdischen Verhältnisses widmete. ber wen1g-Gnadengaben, die Fortdauer des Bundes nıcht völlig ens Zzwel Beispiele selen 1e1 och einmal in Erinnerungklar 1e1le der Ausführungen 1in seinem Buch 33  IC

un: ynagoge  66 erschlenen ihm später, 1n der Rückschau, gerufen Besonders Herzen agen TIThieme die trikon-
fessionellen (espräche, die die KEvangelische Akademieals unzulänglich. Er scheute siıch nıcht bekennen, in West-Berlin veranstaltete. IBDITS Ergebnisse bzw diesich über den Standpunkt, den 1n den etzten Kriegs- Refterate der agung 1961 liegen in dem VO  3 ihm DC-jahren eingenommen hatte, weIit hinausentwickelt hatte meinsam mit Wolf-Dieter Marsch veröffentlichten BandJohannes COesterreicher empfand schon damals das Buch

ietztlich als unbefriedigend und gestand das auch frei-
3a Vglmütig e1in. Im Freiburger Rundhrief ahm T hieme die ä Vgl 54Gelegenheit wahr, MIit ihm ber seiINE Ihesen disku- Vgl XILL, 84

tieren. Unter dem Eindruck der Nachrichten ber Vgl 161
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reicher gegen alle Formen des Antisemitismus Stellung 
nahm, auch gegen die, die sich christlich zu tarnen such-
ten. Angesichts der antisemitischen Beeinflussung der 
christlich-sozialen Partei und darüber hinaus eines nicht 
unerheblichen Teils des österreichischen Klerus wird 
man diesen Kampf um so höher bewerten. Johannes 
Oesterreicher gelang die Flucht. In den Vereinigten 
Staaten konnte er sein Werk fortsetzen, das nun nicht 
mehr der Mission, sondern der Begegnung dient. Karl 
Thieme widmete ihm eingedenk der gemeinsamen Sorge 
um das Schicksal der Juden sein Buch „Kirche und 
Synagoge. Die ersten nachbiblischen Zeugnisse ihres 
Gegensatzes im Offenbarungsverständnis : Der Barnabas-
brief und der Dialog Justins des Märtyrers". Noch 
während des Zweiten Weltkrieges hatte er es in der 
Schweiz verfaßt. Veröffentlicht wurde es 1945 im Verlag 
Otto Walter in Olten. Außer einer Übersetzung dieser 
Dokumente des christlich-jüdischen Gegenübers in der 
Antike enthält der Band noch eine Einführung, Erläute-
rungen und ein ausführliches Nachwort. Im Nachwort 
würdigt er das Wirken Oesterreichers, der im Gegensatz 
zu früheren Judenmissionaren sich nicht mit der Sorge 
um die Seelen begnügt habe, sondern für die Juden unter 
Einsatz seines Lebens gegen den Rassenwahn einge-
treten sei. Ihm sei es im übrigen weniger um Individual-
seelsorge gegangen, sondern um die Eröffnung des „Ge-
spräches mit der Synagoge als solcher". „Die Erfüllung" 
wertet Thieme als einen Anfang. Er erhofft ihr Wiederer-
stehen als „ein Organ ruhiger Darlegung der rechtver-
standenen, der im Neuen erschlossenen Gottesoffen-
barung des Alten Bundes". Diese Zeitschrift soll sich 
auf die „vornehme Auseinandersetzung mit dem jüdisch-
religiösen Schrifttum" einlassen, liebevoll geduldig ein-
gehen auf „ernstnehmbare jüdische Kritik". Dann setzt 
er hinzu: „So und nur so besteht Aussicht, daß sich 
dann — wahrscheinlich zunächst eher in Form von brief-
lichem als der von mündlichem Austausch — zwischen 
ernsthaft nur die Wahrheit und die ganze Wahrheit su-
chenden Juden und für das Gespräch mit ihnen vorbe-
reiteten Christen überhaupt erst wieder einmal eine ge-
meinsame Sprache zwischen diesen beiden Partnern, also 
letztlich zwischen Kirche und Synagoge, herausbilden 
wird, in der man nicht aneinander vorbeiredet" (S. 209). 
Das Ziel, das den ganzen Band bestimmt, wird ein paar 
Zeilen später noch einmal genannt: „Eine solche ge-
meinsame Sprache aber ist Voraussetzung dafür, daß 
eines Tages — wann, weiß nur Gott — nicht bloß einzelne 
Juden, sondern die dann vorhandene Judenheit sich 
jener inständigen Werbung ergeben wird, die bisher fast 
zweitausend Jahre umsonst an sie herangetragen ward" 
(S. 210). Dies ist freilich für ihn nur eine der Voraus-
setzungen. Eine andere ist neben Gottes Gnadenwalten 
die, daß die Heidenchristen die Juden auf ihr Heil eifer-
süchtig machen. Noch ist auch Thieme die Dauer der 
Gnadengaben, die Fortdauer des Bundes nicht völlig 
klar. Viele der Ausführungen in seinem Buch „Kirche 
und Synagoge" erschienen ihm später, in der Rückschau, 
als unzulänglich. Er scheute sich nicht zu bekennen, daß 
er sich über den Standpunkt, den er in den letzten Kriegs-
jahren eingenommen hatte, weit hinausentwickelt hatte. 
Johannes Oesterreicher empfand schon damals das Buch 
letztlich als unbefriedigend und gestand das auch frei-
mütig ein. Im Freiburger Rundbrief nahm Thieme die 
Gelegenheit wahr, mit ihm über seine Thesen zu disku-
tieren. Unter dem Eindruck der Nachrichten über 

Auschwitz und die anderen Orte der Vernichtung der 
Juden kam Thieme zu einer klaren Ablehnung der Ju-
denmission (vgl. FR XII, 49, 1960, S. 25). Nach dem 
Zweiten Weltkrieg stellten sich ihm die dringlichen Auf-
gaben, Nachspüren den Wurzeln des Antisemitismus, 
Nachprüfen, wie weit der Antisemitismus im christlich 
motivierten Judenhaß seine tiefsten Ursachen hat, Wer-
ben für einen Dialog zwischen Juden und Christen, wo-
bei dieser Dialog als ein auf Glaubensfragen bezogener 
verstanden werden sollte, Eintreten für die Erkenntnis, 
daß die Juden als Gesprächspartner am ökumenischen 
Dialog beteiligt werden müßten, weil ohne sie auch ein 
innerchristliches Gespräch letztlich zum Scheitern ver-
urteilt ist. Karl Thieme lernte die Gespaltenheit der 
Christenheit begreifen als Folge eines ersten und folgen-
schwersten Schismas, das zwischen der christlichen Ur-
gemeinde und ihrer jüdischen Umweltaa. Darum trat er 
für das trikonfessionelle Gespräch ein. Auf dem ersten 
Nachkriegskatholikentag in Mainz 1948 fand er erstmals 
ein Forum, auf dem er sich öffentlich vor seinen katho-
lischen Hörern für eine Revision des christlich-jüdischen 
Verhältnisses einsetzen konnte. Den von evangelischen 
und katholischen Theologen 1947 erarbeiteten Seelis-
berger Thesen zum Religionsunterricht gab er drei Jahre 
später eine noch präzisere Form, die er im Freiburger Rund-
brief veröffentlichte 4. Die erste Nummer des Freiburger 
Rundbriefs lag zum Mainzer Katholikentag vor. Un-
mittelbar nach der Währungsreform war sie nichts ande-
res als ein hektographiertes Heft. Der Rundbrief ent-
wickelte sich bald, seine Nummern erschienen in un-
regelmäßiger Folge, bis schließlich ein Jahrbuch zum 
jeweiligen Stand des christlich-jüdischen Gespräches aus 
ihm wurde. Bis zu seinem Tod im Jahre 1963 hat Karl 
Thieme neben Frau Dr. Luckner maßgeblich das Ge-
sicht des Freiburger Rundbriefes bestimmt. Darüber 
hinaus hat er in zahlreichen Artikeln in Zeitschriften und 
in Lexikas für eine Revision des Bildes von Juden und 
Judentum und für die Ermöglichung eines brüderlichen 
Gespräches zwischen Juden und Christen gekämpft. 
Brennend lag ihm am Herzen, daß vor allem junge Men-
schen in dem Geist eines Neuverständnisses erzogen 
würden. Darum nahm er an den Bergneustädter Ge-
sprächen teil, die vom VDS 1960 einberufen wurden 
und deren Frucht das Buch „Erziehungswesen und Ju-
dentum" 5  ist. Nicht zufällig scheint es mir zu sein, daß 
die letzte Konferenz, die Karl Thieme hielt, schon im 
Angesicht des Todes, im untrüglichen Vorgefühl, daß 
ihm nur noch wenige Tage zu leben vergönnt waren, 
jungen Theologen galt, denen er als sein Vermächtnis 
die Revision des christlich-jüdischen Verhältnisses mit 
auf den Weg geben wollte 6 . 
Es würde den Rahmen eines kurzen Aufsatzes sprengen, 
sollten hier alle Aufsätze und Artikel im einzelnen ge-
nannt werden, die Thieme dem Thema der Revision des 
christlich-jüdischen Verhältnisses widmete. Aber wenig-
stens zwei Beispiele seien hier noch einmal in Erinnerung 
gerufen. Besonders am Herzen lagen Thieme die trikon-
fessionellen Gespräche, die die Evangelische Akademie 
in West-Berlin veranstaltete. Die Ergebnisse bzw. die 
Referate der Tagung 1961 liegen in dem von ihm ge-
meinsam mit Wolf-Dieter Marsch veröffentlichten Band 

3 ' Vgl. o. S. 3. 
4  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 54 ff. 
5  Vgl. FR XIII, 50/52, S. 84 f. 
6  Vgl. FR XV, 57/60, S. 161 f. 
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VOL „Christen un en Ihr Gegenüber VO Apostel- chen eifternden Werbens In dem Artikel, den für das
konzil bis heute‘‘. Matthias-Grünewald-Verlag/ Vanden- Lexikon für Theologie un Kirche zu. tichwort Anti-
hoeck Ruprecht‘. Karl eme TLEUECTTIE AZU als eige- sem1t1SsmMuUSs verfaßt hat (Bd 1, Auflage, Sp 658{f., Cr-
11C11 Beitrag einen Überblick Der die Entwicklung des schienen pricht CT Vo „ptrophetischen Orn der
Verhältnisses VO:  m Kirche un Judentum 1 Abendland jüdischen Apostel Jesu Christ1 auf ihre abgeirrten Brü-
während des Frühmiuittelalters be1 dem 1te der‘‘©. In der Kınführung ZU Sammelband „Juden-
Spaltung und Spannung VO Apostelkonzil bis Ago- feindschaft‘‘ braucht eine fast gleichklingende ede-
bard VO  - Lyon In dem gemeinsamen Vorwort der Her- wendung, nämlich ‚, V OI prophetischer Leidenschaft 1n
ausgeber heißt In jenen Jahren des Interno (der Ver- Orn un 1e durchglühtengen eINES Jesus un DPau-
nichtung der en durch die nationalsozialistischen lus dieHerzen des eigenen Volkes“, Noch SEe1 das Wissen
Machthaber un ihre Spieligesellen) wurde manchem das Verbindende, das Gemeinsame stärker SCWESCIL
Christen nıcht iLUr praktisch das Absurde einer christ- als alles, WwWas TUn ZUT Trennung se1in konnte Je mehr
lichen Wendung Israel klar auch theoretisch be- aber die Christen ZAUS den Heiden qdie Judenchristen
San ine Neubesinnung, die heute och nicht abge- unl Bedeutung übertrafen, desto mehr SC1 das U1-
schlossen Ist, aber deren wichtigste Ergebnisse sich doch sprüngliche einander allen Streitens Noch-Verstehen
durchzusetzen begonnen haben Zunächst 1 )as Verhält- einem grundsätzlichen Unverständnis un damit dann
N1s der Kirche israel ist nicht vergleichbar ihrem Ver- einem gehässigen Antijudaismus gewichen. ‚„‚Immerhin“‘,
hältnis irgendwelchen ‚heidnischen‘ Völkern Die 3C- Thieme hinzu.  ‘5 ‚„‚hat keiner elıt das Zeugnis
meinsame Herkunft AUS dem unauflöslichen Gottesbund, VO  3 der Verbundenheit VO  m Christen un Juden 1 alt-
die gemeinsame Grundlage der chri: des ten 'Testa- testamentlichen rsprung un 1m endzeitlichen Jele
mentes, verbindet S1C E1 un verweilst S1e aufeinander. völlig gefehlt.®““ DIe Abwehr des Antijudaismus VELI-
Sodann In Israel ertkennt sich die IC gleichsam ZC bindet darum mit dem Versuch, diese Verbundenheit
spiegelt als Gestalt der vergehenden Menschheit“, als wieder stärker 1Ns Bewußtsein der (hristen en
immer wieder A1LlSs Kreurz un die Buße gewlesen; inr Seinen Überhlick über die Erscheinungsformen einer
Heiland, der ‚leidende Gottesknecht‘ Jes 53), ist kollek- elig1Öös motivierten Judenfeindschaft AUS christlicher
t1V auch ın Israe] lebendiger, 1m Sinne VO  - Kaol 1,24 unı mohammedanischer Sicht (a A 8—7 be-
heilsbringender Gestalt gekommen. Schließhlich An Israel chließt darum fOlgerichtig mMIit den deelisberger
erkennt die Kirche, w 4S heißt, erwählt, ausgesondert, IThesen

besonderem Schicksal gegenüber den ‚Völkern‘ hbe- IThieme hat sich immer wieder mMit der Heiligen chritft
stimmt se1n. Ihre Fremdheit egenüber den Systemen un ihrer Kxegese beschäftigt. In den efsten ahren der
unı Gestalten der Gesellscha ‚dieses Ai0ns°, ihre Be- Emigration, seit 1935, 1n die Schweıiz, befaßte sıch MIt
rufung ZUr a  t auf dem erge (Mt 5,14) wird ihr der erausgabe und der Kommentierung VO  - Herders

Laienbibel, ertschienen reiburg 1938, Auflage 1947Schicksal dieses Volkes beispielhaft deutlic (S 9f.)
Wer das zug1bt, muß zustimmen, daß ein ‚„‚Christliıcher 1960 veröfftfentlichte er ‚„„Biblische eligion heute‘**. Im
Antijudaismus‘‘ widersinnig ISTt. Eır muß die Forderung Freiburger Rundhrief Er sıch wiederholt mMit den
ach einem christlich-jüdischen Dialog bejahen. Freilich eUCTEN Veröffentlichungen ZUr neutestamentlichen KExe-
„Kıner Verständigung zwischen Christen un: Juden HCSC auseinander, befragte S1e auft ıhr Verständnis der
sind uch getrade in der TICU erfahrenen äahe beider christlich-jüdischen Verbundenheit. Se1ine Anthologie
Bundesvölker deutliche Schranken DESETIZL: Es kann in „Dreitausend Jahre Judentum. Quellen un Darstellun-
iıhr nıcht darum gehen, Gregensätze des 4AUDens un der CI ZUT jüdischen Geschichte‘‘10 mMit den biblischen
Lehre nıveilieren, sondern 1L1UI darum, einander im Zeugnissen ein; „„we1l®“, W1€E CI im Nachwort schreibt,
egenüber erkennen‘‘ S 11) Die Herausgeber W1S- „auf (resetz, Propheten unı (sesetzeserneuertung €s
SEN, daß grundlegende Begriffe un C'hitfren des Jau- jJüdische Dasein gegründet ist  H  s Im zweiten Abschnitt
bens W1E Vater, e1ic („ottes, Schuld, Vergebung, dieser Anthologie Aäßt cdann Zeugnisse der elbstbe-
Knecht (Jottes verschieden VO  - en un Christen auptung bis zur Zerstörung des herodianischen Tem-
gedeutet werden. S1e wissen, daß die jüdische elıgion pels Wort kommen, der dritte sSschnitt ‚‚dokumen-
ZWAar reich praktisch-ethischen Welsungen, aber Ar tiert jene ‚Überlieferung‘, dank welcher sich die nıcht

Dogmen ist. Aber gerade darum kann das Gespräch mehr ‚bodenständige‘, aber ‚bibelständige‘ jüdische
Juden un Christen VOTr Einseitigkeiten des Selbstver- CGjemeinschaft als ‚Volk ohne RKRaum 1m ollsınn dieses

Wortes Uurc. 7zwe1 Jahrtausende behauptet hat‘“. (te-ständnisses bewahren. Die Herausgeber halten aran
fest, daß er (segensätze en un Christen fährdung unı geistiger Behauptung sind die folgenden
einander 1e1 en Kın Hindernis des (Je- schnitte gewidmet, der abschließende dann dem
sSpräches ist der ıstliıc motivierte Judenhaß eme ‚‚Dauernden‘‘, der tömmigkeit in Haus un Famıilhıe und
WAarTtr sich darüber klar, daß ein christlich-jüdisches (Je- dem Verständnis des Gottesknechtes10. Mit den Vor-
spräch nıcht en ist, WEeN1l Christen den Versuch arbeiten dieser nthologie hatte Thieme schon 1954
machen, die Vergangenheit eintach verdrängen. Dar- begonnen. och hatte CTr die Fertigstellung CIl =

beschäftigt iıhn 1mMmer wieder cdas Phäiänomen dieses derer wichtiger Verpflichtungen immer wieder auUfge-
Chrstlic. motivierten udenhasses. Davon legt och schoben, icht zuletzt in der Hoffnung, die ausgewählten
einmal das zuletzt VO  m ıhm herausgegebene Taschenbuch Texte grün  C rigina) überprüfen können.
Zeugnis 1ab ‚„ Judenfeindschaft, Darstellung un Analy- Kine antisemitischer Äußerungen, die mi1t dem
sen‘‘® Die arten Worte, die 1in Evangelien un Paulus- Bekanntwerden der Schmiererelen der Kölner 5Syn-
briefen sich die Juden nden, deutet als Ze1-

8a In Judenfeindschaft 11
Vgl AITL, /3

Vgl XI1L, Vgl XIIE, 122
Vgl 142 j ()«14 O., vgl AZU 24

vor „Christen und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostel-
konzil bis heute". Matthias-Grünewald-Verlag/Vanden-
hoeck & Ruprecht'. Karl Thieme steuerte dazu als eige-
nen Beitrag einen Überblick über die Entwicklung des 
Verhältnisses von Kirche und Judentum im Abendland 
während des Frühmittelalters bei unter dem Titel: 
Spaltung und Spannung vom Apostelkonzil bis zu Ago-
bard von Lyon. In dem gemeinsamen Vorwort der Her-
ausgeber heißt es : „In jenen Jahren des Inferno (der Ver-
nichtung der Juden durch die nationalsozialistischen 
Machthaber und ihre Spießgesellen) wurde manchem 
Christen nicht nur praktisch das Absurde einer christ-
lichen Wendung gegen Israel klar — auch theoretisch be-
gann eine Neubesinnung, die heute noch nicht abge-
schlossen ist, aber deren wichtigste Ergebnisse sich doch 
durchzusetzen begonnen haben. Zunächst : Das Verhält-
nis der Kirche zu Israel ist nicht vergleichbar ihrem Ver-
hältnis zu irgendwelchen ‚heidnischen' Völkern. Die ge-
meinsame Herkunft aus dem unauflöslichen Gottesbund, 
die gemeinsame Grundlage der Schrift des Alten Testa-
mentes, verbindet sie beide und verweist sie aufeinander. 
Sodann : In Israel erkennt sich die Kirche gleichsam ge-
spiegelt als ,Gestalt der vergehenden Menschheit', als 
immer wieder ans Kreuz und in die Buße gewiesen; ihr 
Heiland, der ‚leidende Gottesknecht` (Jes 53), ist kollek-
tiv auch in Israel zu lebendiger, im Sinne von Kol 1,24 
heilsbringender Gestalt gekommen. Schließlich : An Israel 
erkennt die Kirche, was es heißt, erwählt, ausgesondert, 
zu besonderem Schicksal gegenüber den ‚Völkern' be-
stimmt zu sein. Ihre Fremdheit gegenüber den Systemen 
und Gestalten der Gesellschaft ,dieses Aions', ihre Be-
rufung zur ,Stadt auf dem Berge' (Mt 5,14) wird ihr am 
Schicksal dieses Volkes beispielhaft deutlich" (S. 9 f.). 

Wer das zugibt, muß zustimmen, daß ein „christlicher 
Antijudaismus" widersinnig ist. Er muß die Forderung 
nach einem christlich-jüdischen Dialog bejahen. Freilich: 
„Einer Verständigung zwischen Christen und Juden 
sind — auch gerade in der neu erfahrenen Nähe beider 
Bundesvölker — deutliche Schranken gesetzt : Es kann in 
ihr nicht darum gehen, Gegensätze des Glaubens und der 
Lehre zu nivellieren, sondern nur darum, einander im 
Gegenüber zu erkennen" (S. 11). Die Herausgeber wis-
sen, daß grundlegende Begriffe und Chiffren des Glau-
bens — wie Vater, Reich Gottes, Schuld, Vergebung, 
Knecht Gottes — verschieden von Juden und Christen 
gedeutet werden. Sie wissen, daß die jüdische Religion 
zwar reich an praktisch-ethischen Weisungen, aber arm 
an Dogmen ist. Aber gerade darum kann das Gespräch 
Juden und Christen vor Einseitigkeiten des Selbstver-
ständnisses bewahren. Die Herausgeber halten daran 
fest, daß trotz aller Gegensätze Juden und Christen 
einander viel zu sagen haben. Ein Hindernis des Ge-
spräches ist der christlich motivierte Judenhaß. Thieme 
war sich darüber klar, daß ein christlich-jüdisches Ge-
spräch nicht zu haben ist, wenn Christen den Versuch 
machen, die Vergangenheit einfach zu verdrängen. Dar-
um beschäftigt ihn immer wieder das Phänomen dieses 
christlich motivierten Judenhasses. Davon legt noch 
einmal das zuletzt von ihm herausgegebene Taschenbuch 
Zeugnis ab: „Judenfeindschaft, Darstellung und Analy-
sen" 8. Die harten Worte, die in Evangelien und Paulus-
briefen sich gegen die Juden finden, deutet er als Zei- 

Vgl. FR XIII, 50/52, S. 80 ff. 
8  Vgl. FR XV, 57/60, S. 142.  

chen eifernden Werbens. In dem Artikel, den er für das 
Lexikon für Theologie und Kirche zum Stichwort Anti-
semitismus verfaßt hat (Bd. I, 2. Auflage, Sp. 658f., er-
schienen 1957), spricht er vom „prophetischen Zorn der 
jüdischen Apostel Jesu Christi auf ihre abgeirrten Brü-
der". In der Einführung zum Sammelband „Juden-
feindschaft" braucht er eine fast gleichklingende Rede-
wendung, nämlich „von prophetischer Leidenschaft in 
Zorn und Liebe durchglühte Ringen eines Jesus und Pau-
lus uni dieHerzen des eigenenVolkes". Noch sei das Wissen 
um das Verbindende, das Gemeinsame stärker gewesen 
als alles, was Grund zur Trennung sein konnte. Je mehr 
aber die Christen aus den Heiden die Judenchristen an 
Zahl und Bedeutung übertrafen, desto mehr sei das ur-
sprüngliche einander trotz allen Streitens Noch-Verstehen 
einem grundsätzlichen Unverständnis und damit dann 
einem gehässigen Antijudaismus gewichen. „Immerhin", 
so setzte Thieme hinzu, „hat zu keiner Zeit das Zeugnis 
von der Verbundenheit von Christen und Juden im alt-
testamentlichen Ursprung und im endzeitlichen Ziele 
völlig gefehlt."" Die Abwehr des Antijudaismus ver-
bindet er darum mit dem Versuch, diese Verbundenheit 
wieder stärker ins Bewußtsein der Christen zu heben. 
Seinen Überblick über die Erscheinungsformen einer 
religiös motivierten Judenfeindschaft aus christlicher 
und mohammedanischer Sicht (a. a. 0. S. 48-79) be-
schließt er darum folgerichtig mit den Seelisberger 
Thesen. 
Thieme hat sich immer wieder mit der Heiligen Schrift 
und ihrer Exegese beschäftigt. In den ersten Jahren der 
Emigration, seit 1935, in die Schweiz, befaßte er sich mit 
der Herausgabe und der Kommentierung von Herders 
Laienbibel, erschienen Freiburg 1938, 3. Auflage 1947. 
1960 veröffentlichte er „Biblische Religion heute" 9. Im 
Freiburger Rundbrief setzte er sich wiederholt mit den 
neueren Veröffentlichungen zur neutestamentlichen Exe-
gese auseinander, befragte sie auf ihr Verständnis der 
christlich-jüdischen Verbundenheit. Seine Anthologie 
„Dreitausend Jahre Judentum. Quellen und Darstellun-
gen zur jüdischen Geschichte"" setzt mit den biblischen 
Zeugnissen ein; „weil", wie er im Nachwort schreibt, 
„auf Gesetz, Propheten und Gesetzeserneuerung alles 
jüdische Dasein gegründet ist". Im zweiten Abschnitt 
dieser Anthologie läßt er dann Zeugnisse der Selbstbe-
hauptung bis zur Zerstörung des herodianischen Tem-
pels zu Wort kommen, der dritte Abschnitt „dokumen-
tiert jene ‚Überlieferung', dank welcher sich die nicht 
mehr ‚bödenständige, aber ‚bibelständige` jüdische 
Gemeinschaft als ,Volk ohne Raum' im Vollsinn dieses 
Wortes durch zwei Jahrtausende behauptet hat". Ge-
fährdung und geistiger Behauptung sind die folgenden 
Abschnitte gewidmet, der abschließende dann dem 
„Dauernden", der Frömmigkeit in Haus und Familie und 
dem Verständnis des Gottesknechtesima. Mit den Vor-
arbeiten zu dieser Anthologie hatte Thieme schon 1954 
begonnen. Doch hatte er die Fertigstellung wegen an-
derer wichtiger Verpflichtungen immer wieder aufge-
schoben, nicht zuletzt in der Hoffnung, die ausgewählten 
Texte gründlich am Original überprüfen zu können. 
Eine Welle antisemitischer Äußerungen, die mit dem 
Bekanntwerden der Schmierereien an der Kölner Syn- 

8a  In: Judenfeindschaft ... S. 11. 

9  Vgl. FR XII, 45/48, S. 73 f. 
10 Vgl. FR XIII, 50/52, S. 122. 
10 ' a. a. 0., vgl. dazu u. S. 24. 
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der Jahreswende 1959 ausgelöst wurden, VÜC1I- Begriffe und trug VOrT allem dazu bei, die Schwierigke1-
anlalite ihn, den schmalen Band abzuschließen und tenN, die Grenzen und schließlich die Chancen eINEes
veröffentlichen, durch Intormation einer rich- christlich-jüdischen Gespräches deutlicher werden
tigen Meinungsbildung beizutragen. Seıin Ausgehen VO  - lassen.
der konfrontierte ihn mMmit den beiden jüdischen ast mehr och als er schätzte eme tTanz Rosen-
Denkern, die durch ihre  ; Neuübersetzung der eiligen zwelg. Sein Werk den Deutschen ach dem Zweiten
chrift einem Lesen und Verstehen der Weltkrieg wieder bekannt machen, wünschte sehr.
wesentlich beigetragen aben, Martın er un! tTanz Davon ZEUSDEN die Rosenzweigzitate in der bereits er-

Rosenzweig. wähnten Anthologie „Dreitausend Jahre Judentum’””.
Formulierungen Ihiemes ZU!| ema „geistlicher Tod“® Ihm galt aber VOF allem Sein etztes Buch, das efst ach
in der Nummer des Freiburger Rundhriefes hatten seinem 'Tod in der i1bliotheca Judaica veröffentlicht
bei Martın er Anstoß3 erregt un Anlaß eines wurde. In ihm legt eine Auswahl 2uS Aufsätzen, ber-
Briefes ıh eme NEWOrtet: bereitwillig und tragungen und Briefen Rosenzweigs VOTF. Kennzeich-
machte den orschlag, die Korrespondenz 1m Freiburger end ist der ıtel, den dieser Auswahl mit auf den
Rundhrief veröffentlichen. er stimmte Dies Weg gibt „„1’ranz Rosenzwelg. Die Schrift“ 12 Das
WAar das eispie eInNes Briefwechsels, den der TEe1- en dieses Denkers die Heilige Schrift kommt
burger R undhrief kontroversen Fragen verößentlich- dariın Zu Ausdruck und damıt zugleic ein Motiv, cdas
te, die Christen W1€e Juden in gleicher Weise bewegen?**. Rosenzwelig Ihieme lieb machte. Allerdings ist 65 nicht
Freilich hatte Martın Buber seinen Adressaten bere1its in das einzige Motiv Dazu kommt die existentialistische
seinem Briet VOo 25 Juni 1949 davor SEWALNT, seine Haltung dieses jüdischen Denkers ast als sSE1 auft den
AÄAntwort als die jüdische Antwort werten; denn se1i eigenen Tod gemunzt, klingen die Worte, MIt denen CT

„keineswegs eın gläubiger Jude 1 repräsentativen S 1n- seline Würdigung des erkes un des Lebens TAanz
C Gegenstand des Brietwechsels zwischen er Rosenzweigs einleitet: ) > ‚Vom Tode, VO  ” der Furcht des

und eme WAar die rage, ob die kErwartung, die Fodes‘, den WIr alle sterben mussen, VO  - der Faszination
Juden sich (hristus ekehren würden, nıicht grund- durch dieses Verhängnis und den Versuch seiner DC-
sätzlich die Möglichkeit eInNes christlich-jüdischen (Je- danklichen Bewältigung, ‚hebt es Erkennen des 1Is
spräches aufhebe Wenn Thieme 18 Juni 1949 alle Philosophie; sagt der junge 1anz Rosen-
meınte, daß doch auch der gläubige Jude den gläubigen zweig 1m ersten Satz sel1nes Hauptwerkes ‚Der Stern der
Christen erhofit als einen solchen, der nde in Jesus rlösung‘. Kr tährt dann tort: „„Indem aber die
doch 11Ur einen Menschenpropheten sehen wWird, der Philosophie mi1t therapeutischer Antiphilosophie —
auch ih:; Zu persönlichen (Jott geführt hätte, wıider- ging und entsprechend auch die philosophierende T heo-
sprach ihm Buber in seinem Antwortschreiben Vo 25 og1e mi1t Antitheologie, .. mündete se1in Weg tfüur ihn
Juni 949 und Setzte überdies hinzu: ‚„„Ich gylaube daran, selbst und für den mitgehenden Leser Ende AUS:

daß (sottes Geheimnis, hervorgetreten, alle menschen- NS en 4 (a 231) Mit der Auswahl 11l
ublichen Fragen nach der Beziehung zwischen (JoOtt und eme dem Leser die en Rosenzwelgs VO System-
Menschen verbrennen wird, auch die, deren verschie- ZU| Existenzdenken deutlich machen (a An 236)
ene Beantwortung Juden und Christen trennt Es 1st ber amıt 1st immer noch nicht der letzte rund CL-

MLr selhst etzter Ernst mi1t der Überzeugung, daß wie reicht, der IThieme einem faszinlierten Leser VO

die en keine Christen, auch die Christen keine Rosenzweig gemacht hat Er ist ihm wesentlich als der
en werden bestimmt sind.““ Judentum und Chr1- ‚„‚ Initiant des jüdisch-christlichen Gespräches 1m
tentum s1ieht er als Wwel voneinander unabhäng! Jahrhundert‘“. Als olchen hatte ihn hereıts 1n seinem
Glaubensweisen, die neheneinander bestehen können, Aufsatz ‚„rranz Rosenzweig. Zum Gespräch „wischen
aber ehben durch dieses Nebeneinanderbestehen sich Judenheit un! Christentum‘“ Hochland, 5() (S 142 {T.
nliemals wechselseitig einschließen. In „„Z,wei Glaubens- gewürdigt. Seine Bedeutung für die Begegnung VOo  I>
weisen““ hat Martin er se1ne Auffassung naher be- Juden und Christen unterstreicht och einmal 1n die-

SC seinem etzten Buch Die Klarheıit, mit der Kosen-gyründet. In seiner ausführlichen Besprechung dieses
Buches (FR I11, 185—2 hat eme der Kon- zweig se1ine Überzeugung niederlegte, fand den Beifall
zepti1on des jüdischen Religionsphilosophen widerspro- IThlemes KEin Nett-miteinander-Sein ıhm nıcht ZC-
chen, die in EZMUNd, dem sıch vertrauensvoll (jott nug Von einem Verschleiern der Unterschiede elt
Stellen, die ypısch jüdische, in Pistis, dem inhaltlıch he- nıchts. Darum egte den Bestrebungen der World
stimmten Glauben, die ypisch christliche auDens- Brotherhood gegenüber e1n unüberwindbares Mißtrauen.
WEeIse erkennen zl ach seiner Ansıcht ndeilt sıch Sein Eindruck, daß 1E auf dıe Zielsetzungen der (Je-
dabei höchstens Akzente, nicht Wesensunter- sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit
schiede. (Glauben 1m Verständnis des Neuen Testamen- starken BEinfluß gewinnen könnte, WI1IE die Überzeugung
Les urfe Malil nicht aut ein Anerkennen VO  - ften- einer einseltigen Bindung des Deutschen K oordt-
barungswahrheiten reduzieren wollen Er erinnert daran, nierungsrates die eellen aber auch die polıtischen
daß Paulus im Galaterbriet VO Glauben spricht, der Zielsetzungen der Amerikaner führten dazu, daß den
sıch durch die 1€e€ auswirkt. Kın Glaube, der sich nicht TheologischenBeirat desDeutschenKoordinierungsrates,
1im Iun umsetzt, 1St unfruchtbar, FOL. Vor diesem dem anfänglich angehörte, sehr bald wieder verließ13.
Glauben WALLICc auch der Jakobusbrief : ‚„„Die Teutel Uas muß sehr Dedauern; denn gingenwertvolle Im-
glauben auch un zittern““ Jak 2,19) Die Auseinander- pulse tür die Tätigkeit des DeutschenKoordinierungsrates
SeizuNg MIi1t Martın er führte keiner Annäherung verloren. Sein ngagement 1im christlich-jüdischen (Ge-
der Posiıtionen, aber S1e diente doch einer ärung der

1° 5. XIITL, 13
11 Vgl L, 4 y 50 ft., ITI, 5/6, 20 13 Vgl I8 16, 26

agoge an der Jahreswende 1959 ausgelöst wurden, ver-
anlaßte ihn, den schmalen Band abzuschließen und zu 
veröffentlichen, um so durch Information zu einer rich-
tigen Meinungsbildung beizutragen. Sein Ausgehen von 
der Bibel konfrontierte ihn mit den beiden jüdischen 
Denkern, die durch ihre Neuübersetzung der Heiligen 
Schrift zu einem neuen Lesen und Verstehen der Bibel 
wesentlich beigetragen haben, Martin Buber und Franz 
Rosenzweig. 
Formulierungen Thiemes zum Thema „geistlicher Tod" 
in der ersten Nummer des Freiburger Rundbriefes hatten 
bei Martin Buber Anstoß erregt und waren Anlaß eines 
Briefes an ihn. Thieme antwortete bereitwillig und 
machte den Vorschlag, die Korrespondenz im Freiburger 
Rundbrief zu veröffentlichen. Buber stimmte zu. Dies 
war das erste Beispiel eines Briefwechsels, den der Frei-
burger Rundbrief zu kontroversen Fragen veröffentlich-
te, die Christen wie Juden in gleicher Weise bewegend. 
Freilich hatte Martin Buber seinen Adressaten bereits in 
seinem Brief vom 25. Juni 1949 davor gewarnt, seine 
Antwort als die jüdische Antwort zu werten; denn er sei 
„keineswegs ein gläubiger Jude im repräsentativen Sin-
ne". Gegenstand des Briefwechsels zwischen Buber 
und Thieme war die Frage, ob die Erwartung, daß die 
Juden sich zu Christus bekehren würden, nicht grund-
sätzlich die Möglichkeit eines christlich-jüdischen Ge-
spräches aufhebe. Wenn Thieme am 18. Juni 1949 
meinte, daß doch auch der gläubige Jude den gläubigen 
Christen erhofft als einen solchen, der am Ende in Jesus 
doch nur einen Menschenpropheten sehen wird, der 
auch ihn zum persönlichen Gott geführt hätte, so wider-
sprach ihm Buber in seinem Antwortschreiben vom 25. 
Juni 1949 und setzte überdies hinzu: „Ich glaube daran, 
daß Gottes Geheimnis, hervorgetreten, alle menschen-
üblichen Fragen nach der Beziehung zwischen Gott und 
Menschen verbrennen wird, so auch die, deren verschie-
dene Beantwortung Juden und Christen trennt. Es ist 
mir selbst letzter Ernst mit der Überzeugung, daß wie 
die Juden keine Christen, so auch die Christen keine 
Juden zu werden bestimmt sind." Judentum und Chri-
stentum sieht Buber als zwei voneinander unabhängige 
Glaubensweisen, die nebeneinander bestehen können, 
aber eben durch dieses Nebeneinanderbestehen sich 
niemals wechselseitig einschließen. In „Zwei Glaubens-
weisen" hat Martin Buber seine Auffassung näher be-
gründet. In seiner ausführlichen Besprechung dieses 
Buches (FR III, 10/11, S. 18-22) hat Thieme der Kon-
zeption des jüdischen Religionsphilosophen widerspro-
chen, die in Emuna, dem sich vertrauensvoll unter Gott 
Stellen, die typisch jüdische, in Pistis, dem inhaltlich be-
stimmten Glauben, die typisch christliche Glaubens-
weise erkennen will. Nach seiner Ansicht handelt es sich 
dabei höchstens um Akzente, nicht um Wesensunter-
schiede. Glauben im Verständnis des Neuen Testamen-
tes dürfe man nicht auf ein Anerkennen von Offen-
barungswahrheiten reduzieren wollen. Er erinnert daran, 
daß Paulus im Galaterbrief vom Glauben spricht, der 
sich durch die Liebe auswirkt. Ein Glaube, der sich nicht 
im Tun umsetzt, ist unfruchtbar, tot. Vor diesem toten 
Glauben warne auch der Jakobusbrief : „Die Teufel 
glauben auch und zittern" (Jak 2,19). Die Auseinander-
setzung mit Martin Buber führte zu keiner Annäherung 
der Positionen, aber sie diente doch einer Klärung der 

11  Vgl. FR I, 43, S. 50 ff., II, 5/6, S. 20 ff.  

Begriffe und trug vor allem dazu bei, die Schwierigkei-
ten, die Grenzen und schließlich die Chancen eines 
christlich-jüdischen Gespräches deutlicher werden zu 
lassen. 
Fast mehr noch als Buber schätzte Thieme Franz Rosen-
zweig. Sein Werk den Deutschen nach dem Zweiten 
Weltkrieg wieder bekannt zu machen, wünschte er sehr. 
Davon zeugen die Rosenzweigzitate in der bereits er-
wähnten Anthologie „Dreitausend Jahre Judentum". 
Ihm galt aber vor allem sein letztes Buch, das erst nach 
seinem Tod in der Bibliotheca Judaica veröffentlicht 
wurde. In ihm legt er eine Auswahl aus Aufsätzen, Über-
tragungen und Briefen Rosenzweigs vor. Kennzeich-
nend ist der Titel, den er dieser Auswahl mit auf den 
Weg gibt : „Franz Rosenzweig. Die Schrift"' 2. Das 
Mühen dieses Denkers um die Heilige Schrift kommt 
darin zum Ausdruck und damit zugleich ein Motiv, das 
Rosenzweig Thieme lieb machte. Allerdings ist es nicht 
das einzige Motiv. Dazu kommt die existentialistische 
Haltung dieses jüdischen Denkers. Fast als sei es auf den 
eigenen Tod gemünzt, klingen die Worte, mit denen er 
seine Würdigung des Werkes und des Lebens Franz 
Rosenzweigs einleitet: „ ,Vom Tode, von der Furcht des 
Todes', den wir alle sterben müssen, von der Faszination 
durch dieses Verhängnis und den Versuch seiner ge-
danklichen Bewältigung, hebt alles Erkennen des Alls 
an', alle Philosophie; so sagt der junge Franz Rosen-
zweig im ersten Satz seines Hauptwerkes ,Der Stern der 
Erlösung`." Er fährt dann fort : „Indem er aber die 
Philosophie mit therapeutischer Antiphilosophie an-
ging und entsprechend auch die philosophierende Theo-
logie mit Antitheologie, ... mündete sein Weg für ihn 
selbst und für den mitgehenden Leser am Ende aus : 
,ins Leben' " (a. a. 0. S. 231). Mit der Auswahl will 
Thieme dem Leser die Wende Rosenzweigs vom System-
zum Existenzdenken deutlich machen (a. a. 0. S. 236). 
Aber damit ist immer noch nicht der letzte Grund er-
reicht, der Thieme zu einem faszinierten Leser von 
Rosenzweig gemacht hat. Er ist ihm wesentlich als der 
„Initiant des jüdisch-christlichen Gespräches im 20. 
Jahrhundert". Als solchen hatte er ihn bereits in seinem 
Aufsatz „Franz Rosenzweig. Zum Gespräch zwischen 
Judenheit und Christentum" in Hochland, 50 (S. 142 ff.) 
gewürdigt. Seine Bedeutung für die Begegnung von 
Juden und Christen unterstreicht er noch einmal in die-
sem seinem letzten Buch. Die Klarheit, mit der Rosen-
zweig seine Überzeugung niederlegte, fand den Beifall 
Thiemes. Ein Nett-miteinander-Sein sagte ihm nicht ge-
nug. Von einem Verschleiern der Unterschiede hielt er 
nichts. Darum hegte er den Bestrebungen der World 
Brotherhood gegenüber ein unüberwindbares Mißtrauen. 
Sein Eindruck, daß sie auf die Zielsetzungen der Ge-
sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit zu 
starken Einfluß gewinnen könnte, wie die Überzeugung 
einer zu einseitigen Bindung des Deutschen Koordi-
nierungsrates an die ideellen aber auch an die politischen 
Zielsetzungen der AMerikaner führten dazu, daß er den 
TheologischenBeirat des DeutschenKoordinierungsrates, 
dem er anfänglich angehörte, sehr bald wieder verließ 13 . 
Das muß man sehr bedauern; denn so gingen wertvolle Im-
pulse für die Tätigkeit des Deutschen Koordinierungsrates 
verloren. Sein Engagement im christlich-jüdischen Ge- 

12 s. FR XIII, 57/60, S. 13 ff. 
13  Vgl. FR IV, 16, S. 26 f. 
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spräch kam ihm iımmerhin wenigstens indirekt ZUgutE, Ausdehnung und Vertiefung NECN. och bleibt
In den fünt Jahren seit dem Tod IThiemes hat das christ- freilich das meiliste Eerst LU  =) ber ohne den oft durch
lich-Jüdische Gespräch in manchen Theologenkonferen- erkennung un Unverstandensein erschwerten Weg,
ZCU, durch das Echo, cdas dAie Arbeitsgruppe Juden un! den arl Thieme iSt, WwAare 11U!T wenig VO  = dem
Christen auf den Deutschen Evangelischen Kirchentagen erreicht worden, Was heute immerhin als Ausgangspunkt
fand, Uurc Veröffentlichungen un Ausstellungen werden cdarf

Karl T hieme und stehen wI1r heute ”
Von Dr Ernst Ludwig Ehrlich‘, Basel

arl Thieme, einer der wenigen katholischen Weg- kommt““, und IThieme zitiert annn Außerungen VO  —
bereiter einer Begegnung 7zwischen Christen und 1US$ XI., 1uS XII un Johannes
uden, durfte die Konzilserklärung „über die jüdische Diese Wendung hat sıch in der Konzilserklärung über die
eligion“ nicht mehr rileben Ldiese Deklaration atte jüdische eligion niedergeschlagen, in ihr wırd der Stand
wahrscheinlich auch nıcht die Erfüllung er seiner tiet- der katholischen Kirche hinsichtlich des christlich-jJüdi-
sten Wünsche gebracht, ohl 1aber iSt arl Thieme einer schen Problems markiert. Gegenüber allem, bisher
derjenigen SCWESCIL, die in vielen Jahren zähen Bemühens autoritatiıv VO  — der katholischen IC über ihr Ver-
Katholiken für diese Problematik geöffnet aben, selbst hältnis den Juden geäußert worden WAäflL, stellt die

Deklaration einen Fortschritt dar In manchem Aaßt S1eStufe für tutfe jenen Weg sind, den ein OHhrist
offenbar durchschreiten mul3, überhaupt verstehen, re1ilic! och das ex1istentielle menschliche Mıtfühlen VOCI-
Ofu sich be1i dieser notwendigen Spannung WISchen missen, den WAarinen, brüderlichen, nicht-triumphalisti-
Christen un en eigentlich ndelt. schen Ton, der einzelnen Kathol:ken auch gegenüber
Die tuTfe iSt der stlıche Wunsch, das Anliegen, Juden un Judentum eigen Se1nN kann. Im NnscChAIu
die Forderung, clje Juden mögen sich ekehren, Israel se1nNe Darlegung VOo  = Röm 11, 28 heißt be1i arl
atte seine Rolle ausgespielt, indem CC leichtfertig cden ihm Thieme (Biblische eligion heute, 1960, 60) In
gesandten ess1as verworten habe uch arl eme niıchts werden S1E deutlicher, als in dem beispiellosen
hat 11 einem olchen Denken begonnen, dAas Problem Leidenswege 1C se1Nes 4uDens willen den
sehen. Auf der Zzweiliten uftfe pHeg dem (hristen die dieses olk seitdem durch zwel Jahrtausende geführt
eigentliche Bekehrung heute und jetzt eher iIrag- worden 1sSt un der in 11STCr e1it den absoluten Gipfel
würdig erscheinen, vollends als 1NE den Juden eiNes Kkollektiven Golgatha erreicht hat, WE 11U!T 111e
richtende Forderung. Man beginnt die NnNeuUtTESTAMENTF- Herzenshärte verkennen könnte, die jedes biblischen
lichen Quellen eifragen, un eine sachgerechte, VOfF- Verdammungsurteils würdig W4Tre. Wenn je irgend-
urteilslose Kxegese führt den Christen dann dazu, cdas welche Gemeinschaft gab, die als die Biblische
Bekehrungsanliegen 1n tage tellen Auf der dritten elig1o0n gelebt hat, WwWIe dieselbe in der Bergpredigt,
Stufe rag sich der Christ, WIe denn 1LU:  — dem Juden insbesondere in ihrer Seligpreisung (der Verfolgten)
egegnen soll, wenn jJenem doch 1Ur die Hoffnung bleibt, zusammengefaßt ist, dann ist dies neben der christlichen
Israel würde seiner vermeintlich wahren Bestimmung Kirche das jüdische Volk, dAas auf anderem Wege

demselben 1ele zuwandert W1e s1e‘°. Hier ist eine Summedoch och heimfinden, welche für den Christen ja nicht
zweifelhaft se1In pflegt Man entscheidet sich nut ZeEZOLCN worden: Israel wird als ein der Kirche gleich-
dieser Stufe für den „Dialog““, den Juden zumindest wertiger Partner anerkannt, der den ihm aufgegebenen
wissen lassen, woraut verzichtet. Die vierte tute eigenen Weg geht Israel /eht das, was VON ihm geforde
ist EFwaAas anderes: Hier iSt INa siıch scharf dessen bewußt, wWwIird: Es geht auft seinem Wege bis Zur Vollendung des
W5 INa gemeinsam hat, ferner wWwas$s Christen un Juden VO  - (sott verheißenen Reiches, cas och nıcht ngebro-
tLIeENNT, und Was VO  } beiden geforde wird: Kenntnis un chen Ist. Die Konzilsdeklaration hat arl Ihieme also
Achtung. geistig mitvorbeteitet, darüber hinaus hat nıcht 1LUFr in
In jenem Aufsatz, den KErnanst Wolf wohl MI1t eC| als arl dürren theologischen Terminti ber das jüdische olk
I hiemes „theologisches Testament‘“‘ bezeichnet, ‚„„Das gehandelt, sondern MI1t diesem mitgefühlt. Er hat Cdiese
Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht des en letzte Stufe 1n cder christlich-jüdischen Beziehung erreicht,
Bundesvolkes‘“‘, sieht arl "Thieme als Frucht einer die ZuUur Solidarität tührt, nachdem mMan erkannt hat, d4ß
Begegnung das folgende: 39  1 1LLEUC jüdische ufge- alle Bibelverse, mit denen mMNan clas gegenseitige Verhält-
schlossenheit tfür e1in wahrha)l Skumenisches espräch, NS umreißen kann, u11l5 dazu anrufen, das Humane auch
wıie S1e un den 1ICUu entstandenen Voraussetzungen gegenüber dem, der anders 1St, verwirklichen, 11SOM-
zu erstenmal in der Heilsgeschichte festzustellen IStE  C6 StTE1I Theologie Zur Spiegelfechterei entartet

(5 56) IThieme tährt dann fort, dieser jüdischen Aut- Was aber 1St heute tun nachdem die Konzilsdeklara-
geschlossenheit entspräche „]3. zu ucC 1ne analoge t1on vorhanden ist.  ‘5 die och mannigfache Möglichkeiten

bietet?Wendung auf christlicher Seite, w1e S1e VOr allem 1n Wort
und irken der etzten re1 Päpste zZzu UuSdruc Zunächst wird TLa k-onstatieren dürfen, daß 1in der 4atho-

lisch-jüdischen Beziehung eine ZEWISSE Erschlaffung ein-
isSt Die Gründe dafür sind in folgendem

1 Dr Ehrlich ISt der Europa-Direktor der jüdischen Vereinigung der suchen: Die Konzilsdeklaration ist cden 1der-
naı Brıth stand mancher Kreise erlassen worden, die nunmehr VCL-
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spräch kam ihm immerhin wenigstens indirekt zugute. 
In den fünf Jahren seit dem Tod Thiemes hat das christ-
lich-jüdische Gespräch in manchen Theologenkonferen-
zen, durch das Echo, das die Arbeitsgruppe Juden und 
Christen auf den Deutschen Evangelischen Kirchentagen 
fand, durch Veröffentlichungen und Ausstellungen an 

Ausdehnung und Vertiefung gewonnen. Noch bleibt 
freilich das meiste erst zu tun. Aber ohne den oft durch 
Verkennung und Unverstandensein erschwerten Weg, 
den Karl Thieme gegangen ist, wäre nur wenig von dem 
erreicht worden, was heute immerhin als Ausgangspunkt 
gewertet werden darf. 

V Karl Thieme — und wo stehen wir heute? 
Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich', Basel 

Karl Thieme, einer der wenigen katholischen Weg-
bereiter einer neuen Begegnung zwischen Christen und 
Juden, durfte die Konzilserklärung „über die jüdische 
Religion" nicht mehr erleben. Diese Deklaration hätte 
wahrscheinlich auch nicht die Erfüllung aller seiner tief-
sten Wünsche gebracht, wohl aber ist Karl Thieme einer 
derjenigen gewesen, die in vielen Jahren zähen Bemühens 
Katholiken für diese Problematik geöffnet haben, selbst 
Stufe für Stufe jenen Weg gegangen sind, den ein Christ 
offenbar durchschreiten muß, um überhaupt zu verstehen, 
worum es sich bei dieser notwendigen Spannung zwischen 
Christen und Juden eigentlich handelt. 
Die erste Stufe ist der christliche Wunsch, das Anliegen, 
die Forderung, die Juden mögen sich bekehren, Israel 
hätte seine Rolle ausgespielt, indem es leichtfertig den ihm 
gesandten Messias verworfen habe. Auch Karl Thieme 
hat in einem solchen Denken begonnen, das Problem zu 
sehen. Auf der zweiten Stufe pflegt dem Christen die 
eigentliche Bekehrung heute und jetzt eher etwas frag-
würdig zu erscheinen, vollends als eine an den Juden zu 
richtende Forderung. Man beginnt die neutestament-
lichen Quellen zu befragen, und eine sachgerechte, 
urteilslose Exegese führt den Christen dann dazu, das 
Bekehrungsanliegen in Frage zu stellen. Auf der dritten 
Stufe fragt sich der Christ, wie er denn nun dem Juden 
begegnen soll, wenn jenem doch nur die Hoffnung bleibt, 
Israel würde zu seiner vermeintlich wahren Bestimmung 
doch noch heimfinden, welche für den Christen ja nicht 
zweifelhaft zu sein pflegt. Man entscheidet sich auf 
dieser Stufe für den „Dialog", um den Juden zumindest 
wissen zu lassen, worauf er verzichtet. Die vierte Stufe 
ist etwas anderes : Hier ist man sich scharf dessen bewußt, 
was man gemeinsam hat, ferner was Christen und Juden 
trennt, und was von beiden gefordert wird : Kenntnis und 
Achtung. 
In jenem Aufsatz, den Ernst Wolf wohl mit Recht als Karl 
Thiemes „theologisches Testament" bezeichnet, „Das 
Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht des Alten 
Bundesvolkes", sieht Karl Thieme als Frucht einer neuen 
Begegnung das folgende: „Die neue jüdische Aufge-
schlossenheit für ein wahrhaft ökumenisches Gespräch, 
wie sie unter den . . . neu entstandenen Voraussetzungen 
zum erstenmal in der Heilsgeschichte festzustellen ist" 
(S. 86). Thieme fährt dann fort, dieser jüdischen Auf-
geschlossenheit entspräche „ja zum Glück eine analoge 
Wendung auf christlicher Seite, wie sie vor allem in Wort 
und Wirken der letzten drei Päpste zum Ausdruck 

1  Dr. Ehrlich ist der Europa-Direktor der jüdischen Vereinigung der 
B'nai Brith. 

kommt", und Thieme zitiert dann Äußerungen von 
Pius XI., Pius XII. und Johannes XXIII. 
Diese Wendung hat sich in der Konzilserklärung über die 
jüdische Religion niedergeschlagen, in ihr wird der Stand 
der katholischen Kirche hinsichtlich des christlich-jüdi-
schen Problems markiert. Gegenüber allem, was bisher 
autoritativ von der katholischen Kirche über ihr Ver-
hältnis zu den Juden geäußert worden war, stellt die 
Deklaration einen Fortschritt dar. In manchem läßt sie 
freilich noch das existentielle menschliche Mitfühlen ver-
missen, den warmen, brüderlichen, nicht-triumphalisti-
schen Ton, der einzelnen Katholiken — auch gegenüber 
Juden und Judentum — eigen sein kann. Im Anschluß an 
seine Darlegung von Röm 11, 28 f. heißt es bei Karl 
Thieme (Biblische Religion heute, 1960, S. 60): „In 
nichts werden sie deutlicher, als in dem beispiellosen 
Leidenswege — letztlich um seines Glaubens willen —, den 
dieses Volk seitdem durch zwei Jahrtausende geführt 
worden ist und der in unsrer Zeit den absoluten Gipfel 
eines kollektiven Golgatha erreicht hat, wie es nur eine 
Herzenshärte verkennen könnte, die jedes biblischen 
Verdammungsurteils würdig wäre. Wenn es je irgend-
welche Gemeinschaft gab, die als ganze . . . die Biblische 
Religion gelebt hat, so wie dieselbe in der Bergpredigt, 
insbesondere in ihrer 8. Seligpreisung (der Verfolgten) 
zusammengefaßt ist, dann ist dies neben der christlichen 
Kirche . . . das jüdische Volk, das auf anderem Wege 
demselben Ziele zuwandert wie sie". Hier ist eine Summe 
gezogen worden: Israel wird als ein der Kirche gleich-
wertiger Partner anerkannt, der den ihm aufgegebenen 
eigenen Weg geht. Israel lebt das, was von ihm gefordert 
wird : Es geht auf seinem Wege bis zur Vollendung des 
von Gott verheißenen Reiches, das noch nicht angebro-
chen ist. Die Konzilsdeklaration hat Karl Thieme also 
geistig mitvorbereitet, darüber hinaus hat er nicht nur in 
dürren theologischen Termini über das jüdische Volk 
gehandelt, sondern mit diesem mitgefühlt. Er hat diese 
letzte Stufe in der christlich-jüdischen Beziehung erreicht, 
die zur Solidarität führt, nachdem man erkannt hat, daß 
alle Bibelverse, mit denen man das gegenseitige Verhält-
nis umreißen kann, uns dazu anrufen, das Humane auch 
gegenüber dem, der anders ist, zu verwirklichen, anson-
sten Theologie zur Spiegelfechterei entartet. 
Was aber ist heute zu tun, nachdem die Konzilsdeklara-
tion vorhanden ist, die noch mannigfache Möglichkeiten 
bietet? 
Zunächst wird man konstatieren dürfen, daß in der katho-
lisch-jüdischen Beziehung eine gewisse Erschlaffung ein-
getreten ist. Die Gründe dafür sind in folgendem zu 
suchen : Die Konzilsdeklaration ist gegen den Wider-
stand mancher Kreise erlassen worden, die nunmehr ver- 
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suchen, das ihre Cazu beizutragen, damıit s1e Buch- zubauen. och Zzu oftft herrscht be1i Juden die Befürch-
stabe bleibt. Die rtklärung W af nicht verhindern, aber cung, der sich ihnen näiähernde Christ verfolge offene oder
S1e soll dann wenigstens nicht verwirklicht werden, versteckte Missionsabsichten, und 7zumal be1 manchen
meinen jene, die schon immer die en atholiken zeigt sich die eingestandene oder une1n-
und e& natürlich auch heute noch sind. Juden un Katho- gestandene Angst, der Jude, mit dem der Katholik
liken mOögen nicht 1n der usion efangen se1in, mit der Tun bekommt, se1 ga kein „„authentischer‘“‘ Jude, vielleicht
Konzilsdeklaration sSe1 schon bei MN e1in Gesinnungs- e1in Säkularisierter, ein politischer Jude, e1n „11be-
un Herzenswandel eingetreten. iJ)ann aber, und das raler‘‘ Jude, ein „ /10nist“® (im Gegensatz ZU. vermeint-
hat natürlich mMIt den Juden nichts Cun, ist nach dem ich relig1ösen Juden) Hat dann der den „Dialog
Konzıil die katholische Kirche in mannigfacher Weeise suchende Kathaolik ndlich den ihm authentisch ersche1-
bewegt. Es gibt eine Fülle wesentlicher robleme, welche nenden iner gefunden, ist der katholische ‚„ Dia-
die Geister un (Gemüter CIICDCN, Fragen, die dringlich logateur““ davon berührt, daß dieser ıner
jeden Katholiken herantreten. In dieser eit kirchlicher sich weder für 1 rinıtät och Eucharistie, weder für den
Erschütterung un Auseinandersetzung trıitt das in den eiligen (Geist noch für die Spuren des jesajanischen

Gottesknechts 1M Neuen Testament interessiert. uchHintergrund, W aS 1m Augenblick nicht besonders ting-
ich etrtscheint. Und schließlich Es Waf gewl schwer, e1n espräc eLiwa2 über Menschentechte dürfte MIt einem
dem Verhältnis zwischen Katholiken un Juden olchen jüdischen Partner für den neugierig torschenden
einen theologischen USdruc 1n der Konzilsdeklaration Priester nıcht sechr ergiebig se1n, denn jeder Rabbiner

verleihen, scchwer deshalb, weil verschiedenartige wird ohl kaum anderes dazu aben, als daß
theologische un politische Auffassungen miteinander die Juden ‚„„dafür  ‚CC seien. Besonders empfindlich düurfte
Fangsen, erscheint 1aber welit schwerer, das in die 'Lat sıch der Rabbiner zeigen, wird ıhm die erühmt-berüch-
umzusetzen, W 2aS als Sinn der Begegnung nunmehr Er—-
kannt worden ist.

tigte professionell-dialogisierende rage ach dem
Maessias un der Eschatologie 1m Judentum gestellt.

Zahlreiche Fragen treten auf Wer coll Was unternehmen” Der iner piecg im allgemeinen darauf antworten,
diese TODleme seien tür den gesetzestreuen en nichtWozu können [9)  I, „Dialoge“‘ führen” Wer kannn art-

Dr in den „brüderlichen (resprächen‘“ sein” Müssen sıch VO  - großer Bedeutung un fänden ihren aktiven Aus-
Priester 1U  _ auf die Jagd ach Rabbinern begeben (je druck erschöpfend darin, daß INnan sich mI1t ihnen 1n dem
orthodoxer, desto besser‘), der Konzilsdeklaration 1n drteimal täglichen Hauptgebet, der Schemone Ksrte,

befasse Und damıit ist das espräc. bereits beendet, uneLwa Genüge tun” Von WEeIN soll die Inıtiative AI

gehen? Sind Mammutkonferenzen organisieren, auft klingt 1n den Austausch VOI Öflichkeiten An un
denen Quantitäten VO wohlmeinenden Katholiken un in dem gegenselitigen undern, W1€E verschieden Mal

doch sel. Der ol1 rag sich, ob dieser RabbinerJuden sich versichern, W1e sympathisch S1C sich sind, und
denn überhaupt 1ın dieser Welt lebe, un Warumin sichdie kKatholiken S1C.  h gegenseltig vergeben, WAaS den Juden

1n Jahrhunderten an getan wurde” der aber 1st die SCC-—- für die Kommende wen1g interessiefte, und der iner
lische Energie der Katholiken vielleicht mMit der Konzils- wundert sich, Was der Priester denn plötzlich für ein

brennendes Interesse inneten jüdisches Fragen habe,deklaration erschöpft, und hätte damit se1in Bewenden,
un das katholische ‚„ do11°“ Wwafe LU  — erfüllt? Derartige qdje 1m übrigen 1n der halachischen Praxis des Alltags
Fragen können nunmehr auftauchen, da Ja zumindest keinerle1 hervorstechende Bedeutung besitzen. Sinnt dann
im mittel- un! westeuropäischen Raum se1it der Ver- der iner ber dAiese merkwürdige Begegnun mit

dem Priester nach, wird nicht ohne Freude un uchabschiedung der Konzilsdeklaration über die jüdische
Religion 28 Oktober 1965 fast nichts geschehen ist, mMIt an  arkelit bedenken, W1Ee freundHch un mensch-
und das sind 9103  an immerhin drei volle te Dieser Hıin- ich ıihm se1n katholischer Partner entge engetreten se1,
WwEe1S auf Aie verstrichene eit bedeutet keinen Vorwurf, doch eigentlich Zanz anders, als efwarten FEWESCH

ware: Kein Bekehrerhochmut, keine Verachtung, Aatt-sondern ist eher e1n Zeichen, W1€e schwer 1St, überhaupt dessen sachliches un menschliches Interesse. 7 u einemherauszuarbeiten, Was heute auft diesem Gebiet geschehen
kannn un sinnvoll realisieren iSst espräc ist ZWartr noch nıcht gekommen, aber der

Jude hat verspuürt, dAaß der katholische Vertreter ine
Die Konzilsdeklaration 1sSt das bisher wichtigste 4AtNO-
lische Zeugnis, daß Katholiken 1n iıne TECUEC Beziehung

LIELLC Oofrfm christlicher Beschäftigung mMit Juden und
Judentum anstrebt.

MmMIit en eintreten wollen Dem ist auf jüdischer Se1lite
ıne 1m wesentlichen positive Antwort gefolgt ogafr auch der (03808 siıch über ine solche Begegnung
StfenNg orthodoxe Kreise Amerikas haben sich dieser wundert, ängt damit ZUSaINMECN, daß auch heute och

Beziehung zwischen O(hristen un Juden nicht viele Christen nicht die Wuıirklichkeit des Juden, des jüdi-
in den Weg gestellt, sondern 11UT e1nNne Themenbeschrän- schen Volkes un sraels wahrzunehmen vermögen. VDer
kung vorgeschlagen (vgl Joseph Soloveitchik, Grund besteht 1n der och ımmer nachwirkenden Kon-
(In Interfaith Relationships, Rabbinical Council Record, zeption VO  3 einem fossilen Judentum, das nach dem
May So 1St auf beiden Seiten grundsätzlich wen1g- trfeten Jesu eigentlich keine eigene Geschichte mehren

weitgehend dieses Einverständnis vorhanden, Aa dürfte usdruc olcher Vorstellung ist  x eLiwa uch der
„„eine Verbindung zwischen den verschiedenen (seme1n- SAaCNU1IC. völlig absurde Terminus „Spätjudentum““ für
schaften wesentlich einem gegenseltigen Verstehen das nachbiblisch-rabbinische Judentum. So erscheinen
beiträgt, ferner unsefe Kenntnis über jene unıversalen vielen wohlmeinenden Katholiken die en VO  - heute
Aspekte der Menschheit, die für uUuns alle wichtig sind, als ARN dem o  « ‚„Alten Testament‘“‘“ herausgesprun-
vergrößert un! vertieft‘‘“ (Rabbi Soloveitchik loc. SENC Erscheinungen (wenn inNnan wohlmeinend ist), oder
Cit.) Man könnte dem ergänzend inzufügen, die DC- als „Pharısäer und Schriftgelehrte‘‘ des Neuen Lestaments
meinsame Beschäftigung m1t so7z10-kulturellen und INO: (wenn 11a sSeiINe antijüdischen Vorurteile kultivieren
ischen roblemen ılft, das gegenseltige Mißtrauen ab- beliebt) Kine weitete Spielart VOI Juden ın der Vorstel-

suchen, das ihre dazu beizutragen, damit sie toter Buch-
stabe bleibt. Die Erklärung war nicht zu verhindern, aber 
sie soll dann wenigstens nicht verwirklicht werden, so 
meinen jene, die schon immer gegen die Juden waren —
und es natürlich auch heute noch sind. Juden und Katho-
liken mögen nicht in der Illusion befangen sein, mit der 
Konzilsdeklaration sei schon bei allen ein Gesinnungs-
und Herzenswandel eingetreten. Dann aber, und das 
hat natürlich mit den Juden nichts zu tun, ist nach dem 
Konzil die katholische Kirche in mannigfacher Weise 
bewegt. Es gibt eine Fülle wesentlicher Probleme, welche 
die Geister und Gemüter erregen, Fragen, die dringlich an 
jeden Katholiken herantreten. In dieser Zeit kirchlicher 
Erschütterung und Auseinandersetzung tritt das in den 
Hintergrund, was im Augenblick nicht besonders dring-
lich erscheint. Und schließlich: Es war gewiß schwer, 
dem neuen Verhältnis zwischen Katholiken und Juden 
einen theologischen Ausdruck in der Konzilsdeklaration 
zu verleihen, schwer deshalb, weil verschiedenartige 
theologische und politische Auffassungen miteinander 
rangen, es erscheint aber weit schwerer, das in die Tat 
umzusetzen, was als Sinn der Begegnung nunmehr er-
kannt worden ist. 

Zahlreiche Fragen treten auf : Wer soll was unternehmen? 
Wozu können sogen. „Dialoge" führen? Wer kann Part-
ner in den „brüderlichen Gesprächen" sein? Müssen sich 
Priester nun auf die Jagd nach Rabbinern begeben (je 
orthodoxer, desto besser), um der Konzilsdeklaration in 
etwa Genüge zu tun? Von wem soll die Initiative aus-
gehen? Sind Mammutkonferenzen zu organisieren, auf 
denen Quantitäten von wohlmeinenden Katholiken und 
Juden sich versichern, wie sympathisch sie sich sind, und 
die Katholiken sich gegenseitig vergeben, was den Juden 
in Jahrhunderten angetan wurde? Oder aber ist die see-
lische Energie der Katholiken vielleicht mit der Konzils-
deklaration erschöpft, und es hätte damit sein Bewenden, 
und das katholische „Soll" wäre nun erfüllt? Derartige 
Fragen können nunmehr auftauchen, da ja — zumindest 
im mittel- und westeuropäischen Raum — seit der Ver-
abschiedung der Konzilsdeklaration über die jüdische 
Religion am 28. Oktober 1965 fast nichts geschehen ist, 
und das sind nun immerhin drei volle Jahre. Dieser Hin-
weis auf die verstrichene Zeit bedeutet keinen Vorwurf, 
sondern ist eher ein Zeichen, wie schwer es ist, überhaupt 
herauszuarbeiten, was heute auf diesem Gebiet geschehen 
kann und sinnvoll zu realisieren ist. 

Die Konzilsdeklaration ist das bisher wichtigste katho-
lische Zeugnis, daß Katholiken in eine neue Beziehung 
mit Juden eintreten wollen. Dem ist auf jüdischer Seite 
eine im wesentlichen positive Antwort gefolgt. Sogar 
streng orthodoxe Kreise Amerikas haben sich dieser 
neuen Beziehung zwischen Christen und Juden nicht 
in den Weg gestellt, sondern nur eine Themenbeschrän-
kung vorgeschlagen (vgl. Rabbi Joseph B. Soloveitchik, 
On Interfaith Relationships, Rabbinical Council Record, 
May 1966). So ist auf beiden Seiten grundsätzlich wenig-
stens weitgehend dieses Einverständnis vorhanden, daß 
„eine Verbindung zwischen den verschiedenen Gemein-
schaften wesentlich zu einem gegenseitigen Verstehen 
beiträgt, ferner unsere Kenntnis über jene universalen 
Aspekte der Menschheit, die für uns alle wichtig sind, 
vergrößert und vertieft" (Rabbi J. B. Soloveitchik loc. 
cit.). Man könnte dem ergänzend hinzufügen, die ge-
meinsame Beschäftigung mit sozio-kulturellen und mora-
lischen Problemen hilft, das gegenseitige Mißtrauen ab- 

zubauen. Noch allzu oft herrscht bei Juden die Befürch-
tung, der sich ihnen nähernde Christ verfolge offene oder 
versteckte Missionsabsichten, und zumal bei manchen 
Katholiken zeigt sich die eingestandene oder unein-
gestandene Angst, der Jude, mit dem es der Katholik zu 
tun bekommt, sei gar kein „authentischer" Jude, vielleicht 
ein sogar Säkularisierter, ein politischer Jude, ein „libe-
raler" Jude, ein „Zionist" (im Gegensatz zum vermeint-
lich religiösen Juden). Hat dann der den „Dialog" 
suchende Katholik endlich den ihm authentisch erschei-
nenden Rabbiner gefunden, so ist der katholische „Dia-
logateur" erstaunt davon berührt, daß dieser Rabbiner 
sich weder für Trinität noch Eucharistie, weder für den 
Heiligen Geist noch für die Spuren des jesajanischen 
Gottesknechts im Neuen Testament interessiert. Auch 
ein Gespräch etwa über Menschenrechte dürfte mit einem 
solchen jüdischen Partner für den neugierig forschenden 
Priester nicht sehr ergiebig sein, denn jeder Rabbiner 
wird wohl kaum anderes dazu zu sagen haben, als daß 
die Juden „dafür" seien. Besonders empfindlich dürfte 
sich der Rabbiner zeigen, wird ihm die berühmt-berüch-
tigte professionell-dialogisierende Frage nach dem 
Messias und der Eschatologie im Judentum gestellt. 
Der Rabbiner pflegt im allgemeinen darauf zu antworten, 
diese Probleme seien für den gesetzestreuen Juden nicht 
von großer Bedeutung und fänden ihren aktiven Aus-
druck erschöpfend darin, daß man sich mit ihnen in dem 
dreimal täglichen Hauptgebet, der Schemone Esre, 
befasse. Und damit ist das Gespräch bereits beendet, und 
es klingt in den Austausch von Höflichkeiten aus und 
in dem gegenseitigen Wundern, wie verschieden man 
doch sei. Der Katholik fragt sich, ob dieser Rabbiner 
denn überhaupt in dieser Welt lebe, und warum er sich 
für die kommende so .wenig interessiere, und der Rabbiner 
wundert sich, was der Priester denn plötzlich für ein so 
brennendes Interesse an inneren jüdisches Fragen habe, 
die im übrigen in der halachischen Praxis des Alltags 
keinerlei hervorstechende Bedeutung besitzen. Sinnt dann 
der Rabbiner über diese so merkwürdige Begegnung mit 
dem Priester nach, wird er nicht ohne Freude und auch 
mit Dankbarkeit bedenken, wie freundlich und mensch-
lich ihm sein katholischer Partner entgegengetreten sei, 
doch eigentlich ganz anders, als es zu erwarten gewesen 
wäre : Kein Bekehrerhochmut, keine Verachtung, statt-
dessen sachliches und menschliches Interesse. Zu einem 
Gespräch ist es zwar noch nicht gekommen, aber der 
Jude hat verspürt, daß der katholische Vertreter eine 
neue Form christlicher Beschäftigung mit Juden und 
Judentum anstrebt. 

Daß auch der Katholik sich über eine solche Begegnung 
wundert, hängt damit zusammen, daß auch heute noch 
viele Christen nicht die Wirklichkeit des Juden, des jüdi-
schen Volkes und Israels wahrzunehmen vermögen. Der 
Grund besteht in der noch immer nachwirkenden Kon-
zeption von einem fossilen Judentum, das nach dem Auf-
treten Jesu eigentlich keine eigene Geschichte mehr haben 
dürfte. Ausdruck solcher Vorstellung ist etwa auch der 
sachlich völlig absurde Terminus „Spätjudentum" für 
das nachbiblisch-rabbinische Judentum. So erscheinen 
vielen wohlmeinenden Katholiken die Juden von heute 
als aus dem sogen. „Alten Testament" herausgesprun-
gene Erscheinungen (wenn man wohlmeinend ist), oder 
als „Pharisäer und Schriftgelehrte" des Neuen Testaments 
(wenn man seine antijüdischen Vorurteile zu kultivieren 
beliebt). Eine weitere Spielart von Juden in der Vorstel- 
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lung mancher Christen sind die ‚„‚atheistischen‘“‘ Israelis, Juden sind legitim unı werden entsprechend befriedigt.
die Se1t dem Junikrieg be1 vielen och unDelieDfifer DC- ‚„‚Kenntnis und Achtung““ sind die beiden Grundbegriffe,
worden sind, weiıl S16 sich plötzlich ebenso erfolgreich die nötig Sind, mMIt den Juden ins Ges  äch kom-

verteidigen etrtmochten W1e bisher 1U die christlichen 1NCI1,. Kenntnis un: Achtung VOL der Wirklichkeit und
Völker dieser Welt, also als Verfolgungsobijekt nicht der Vielfalt des Judentums, das nicht ach christlichen
mehr tauglich s1nd. ber &ibt auch och andere Wünschen UunNn: ın christlichen Begriffen interpretiert
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Gespräch‘‘, WIie die Konzilsdeklaration empfichlt?

werden WI1T mMit der rage ach dem jüdischen
konfrontiert. Auf diesem Gebiet herrscht be1 vielenMit den ‚‚orthodoxen Juden‘“‘ mi1t den s<äkularisierten Christen 1ine ahnlıche Verwirrung, als Wen s1e mit reli-

Juden, über die sich manche Katholiken entrüsten, daß o1ösem jüdischem Pluralismus Lun bekommen. EKs
jene nicht mehr „gläubig“‘ selen, mıiıt den Israelis (was x1bt keinen jüdischen Weltpräsidenten un: auch keine
WEDEC der „DPolitik“® Ja gefährlich ist !), mit den Reform- das Judentum vertretende jüdische Weltorgani-jJuden, welche offenbar cdas Judentum nicht gallz authen- sation. Die christliche Suche ach der jüdischen (sesamt-tisch interpretierten? vertrteiung besitzt für den Juden eine gewlsse omik
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Juden gemeinsame geistliche Erbe reich 1ISt, 111 die für die meisten Juden dieser Welt sprechen kann.
heilige Synode die gegenseltige CHHIHIS und Achtung Schwere Enttäuschung bereitet derart geplagten
fördern £ Christen, WE S1e erkennen mussen, daß ihr Bild VO
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sind S1Ee€ weit mehr als übliche Schlagworte un homile- Konzilsdeklaration NU:  H das ‚„„brüderliche Gespräch‘“
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chenden en ber „der Jude VO Dienst‘‘ soll einChristen übrigens auch gerade ach der Konzilsdekla-
ration siıch gegenüber Juden un Judentum hilflos iner se1In, ein Schriftkundiger. Warum” Weil SONS

zeigen un och relatıv wenig Konstruktives geschehen der „Dialog vielleicht politisch aAuSsartet. uch hier zeigt
ist, ang mMit der mangelnden Kenntnis der Wirklichkeit sich ein MiıBverstehen jüdischer Wirklichkeıit. Das

Judentum ist nicht hierarchisch gegliedert, elig10n un:des Judentums INnINEN. Zunächst einmal ist Man siıch
olk sind untrennbar verbunden, und der Filter, dienuf christlicher Seite allzuoft über die Vielfalt der Mög-
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mi1it dem Juden reden möchte, der kann nicht I11Ur christ-Weltzentrale. Es CIIMMaS in seinem vielräumigen Haus

die verschiedensten Bewohner dulden. S1ie werden lich-Jüdisch gefilterte Theologie verabreichen, sondern
A AT nte sich nicht immer besonders übereinander muß Mit dem jüdischen Menschen rechnen, mMI1t seiner
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listisch, assimilatorisch, gettohaft, kritisch, Ww1e die vielen italienischen Kommunisten, die dennoch

den Kirchgang nicht scheuen, un niemand mißt diesenwenig kritisch, wissenschaftlich oder ftundamen-
talistisch SC1IN. ber Sind alles Juden, un VOT em die relig1öse Temperatur, wievliel rad S1e och katho-
S1e erkennen sıch gegenseltig als Juden A WAaS einem 1SC. selen. Zum espräc mit den Juden gehört also

we1lt mehr, als manchem MT sSeEINeEeM reduzierten Begrifi1ın katholisch-hierarchischen Begriffen geschulten Chr1-
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daß der SCH., ‚„„‚monolithische Block“® 1m Jahre 1968 lische Phäinomene VOIN nichtkatholischer Seite verbitten,
dürfen Juden uch ‚„„‚Kenntnis und Achtung“‘ dafür VeEL-nicht mehr existiert, bestenfalls och ın der vertraumten
langen, Was S1e Sind, W as S16 se1in wollen, un w as S1€Erinnerung jener Desteht, welche heute FE1ULr och Gefah-

ICI sechen vermögen, Zur Wirkh  eit des Judentums selbst als Judentum ansehen. 1 )as Mag wahrscheinlich
gehö seline Vielfalt, se1IN Pluralismus, der AUS Achtung nıcht mMit dem identisch se1n, was e1in katholischer Priester

auf dem Seminar ber ıe Menschen des ten Testa-VOL dem Phänomen des Judentums nicht als ‚‚Chaos““
interpretiert werden sollte Hs würde sich bei diesem ments** gelernt hat, aber Se1It Abschluß dieses Buches
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mannschaftlich, kulturell un: so7z1a| bestimmten Parti- SeIite dekretiert wird, WI1C en eigentlich se1n haben
kularısmus bejJahen, iın ihm Wärme un Geborgenheit Dieses pedantisch-schulmeisterliche Gehaben ist oft

Ausdruck fremder, das Judentum herangetragenerempfinden. Eın orthodoxer Jude würde sich in einer
Kriterien.Orgelsynagoge entwurzelt vorkommen, ein Jude, der

einen modernen (sottesdienst bevorzugt, Atte in der Wenn 11UI1 also 1ne FIEUC Begegnung zwischen Christen
ortthodoxen ynagoge nicht das, WwWa5 sich unfter einem un u  en beginnen soll, kannn sS1e sich nicht auf Sek-
jüdischen (Gottesdienst vorstellt. Die Wünsche beider oren beschränken. Christen können Juden nicht VOTLT-
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lung mancher Christen sind die „atheistischen" Israelis, 
die seit dem Junikrieg bei vielen noch unbeliebter ge-
worden sind, weil sie sich plötzlich ebenso erfolgreich 
zu verteidigen vermochten wie bisher nur die christlichen 
Völker dieser Welt, also als Verfolgungsobjekt nicht 
mehr tauglich sind. Aber es gibt auch noch andere 
Juden. Diese werden gern als „Reformjuden" abquali-
fiziert, weil sie einen kultivierten Gottesdienst bevor-
zugen und die von den Christen ja längst abgeschafften 
„Gesetze" auf eigene Weise interpretieren. Mit wem 
also soll man diesen „Dialog" führen, das „brüderliche 
Gespräch", wie es die Konzilsdeklaration empfiehlt? 
Mit den „orthodoxen Juden", mit den säkularisierten 
Juden, über die sich manche Katholiken entrüsten, daß 
jene nicht mehr „gläubig" seien, mit den Israelis (was 
wegen der „Politik" ja so gefährlich ist !), mit den Reform-
juden, welche offenbar das Judentum nicht ganz authen-
tisch interpretierten? 

Die Konzilsdeklaration sagt : „Da also das Christen und 
Juden gemeinsame geistliche Erbe so reich ist, will die 
heilige Synode die gegenseitige Kenntnis und Achtung 
fördern . . ." 

Mit den Worten „Kenntnis" und „Achtung" erhalten 
wir zwei passende Schlüssel für weiteres Vorgehen. 
Nimmt man diese beiden Begriffe nämlich wirklich ernst, 
sind sie weit mehr als übliche Schlagworte und homile-
tischer Zuckerguß bei Brüderlichkeitswochen. Daß 
Christen — übrigens auch gerade nach der Konzilsdekla-
ration — sich gegenüber Juden und Judentum so hilflos 
zeigen und noch relativ wenig Konstruktives geschehen 
ist, hängt mit der mangelnden Kenntnis der Wirklichkeit 
des Judentums zusammen. Zunächst einmal ist man sich 
auf christlicher Seite allzuoft über die Vielfalt der Mög-
lichkeiten im unklaren, Jude zu sein. Das Judentum ist 
weder hierarchisch gegliedert, noch besitzt es eine 
Weltzentrale. Es vermag in seinem vielräumigen Haus 
die verschiedensten Bewohner zu dulden. Sie werden 
zwar unter sich nicht immer besonders gut übereinander 
sprechen, die Form der Gottesdienstausübung des ande-
ren Juden nicht schätzen, einander vorwerfen, intolerant, 
zu orthodox, zu liberal, zu chauvinistisch, zu universa-
listisch, zu assimilatorisch, zu gettohaft, zu kritisch, zu 
wenig kritisch, zu wissenschaftlich oder zu fundamen-
talistisch zu sein. Aber es sind alles Juden, und vor allem: 
Sie erkennen sich gegenseitig als Juden an, was einem 
in katholisch-hierarchischen Begriffen geschulten Chri-
sten etwas merkwürdig erscheint. Und dennoch : Auch 
im nachkonziliarischen Katholizismus zeigt es sich ja nun, 
daß der sogen. „monolithische Block" im Jahre 1968 
nicht mehr existiert, bestenfalls noch in der verträumten 
Erinnerung jener besteht, welche heute nur noch Gefah-
ren zu sehen vermögen. Zur Wirklichkeit des Judentums 
gehört seine Vielfalt, sein Pluralismus, der aus Achtung 
vor dem Phänomen des Judentums nicht als „Chaos" 
interpretiert werden sollte. Es würde sich bei diesem 
Pluralismus um ein Chaos handeln, wenn Juden selbst 
zur Einheit innerhalb dieses Judentums strebten. Die 
Wirklichkeit jedoch ist, daß Juden diesen religiös, lands-
mannschaftlich, kulturell und sozial bestimmten Parti-
kularismus bejahen, in ihm Wärme und Geborgenheit 
empfinden. Ein orthodoxer Jude würde sich in einer 
Orgelsynagoge entwurzelt vorkommen, ein Jude, der 
einen modernen Gottesdienst bevorzugt, hätte in der 
orthodoxen Synagoge nicht das, was er sich unter einem 
jüdischen Gottesdienst vorstellt. Die Wünsche beider 

Juden sind legitim und werden entsprechend befriedigt. 
„Kenntnis und Achtung" sind die beiden Grundbegriffe, 
die nötig sind, um mit den Juden ins Gespräch zu kom-
men. Kenntnis und Achtung vor der Wirklichkeit und 
der Vielfalt des Judentums, das nicht nach christlichen 
Wünschen und in christlichen Begriffen interpretiert 
werden darf. 

Zur „Kenntnis und Achtung" dieses jüdischen Phäno-
mens gehört es auch, daß Judentum sich nicht mit der 
„Synagoge" erschöpft oder mit ihr identisch ist. Hier 
werden wir mit der Frage nach dem jüdischen Volke 
konfrontiert. Auf diesem Gebiet herrscht bei vielen 
Christen eine ähnliche Verwirrung, als wenn sie es mit reli-
giösem jüdischem Pluralismus zu tun bekommen. Es 
gibt keinen jüdischen Weltpräsidenten und auch keine 
das ganze Judentum vertretende jüdische Weltorgani-
sation. Die christliche Suche nach der jüdischen Gesamt-
vertretung besitzt für den Juden eine gewisse Komik. 
Man will endlich wissen, wer denn nun für alle oder wenig-
stens für die meisten Juden dieser Welt sprechen kann. 
Schwere Enttäuschung bereitet es derart geplagten 
Christen, wenn sie erkennen müssen, daß ihr Bild vom 
jüdischen Volk auf Unkenntnis beruhte. Ebenso haben 
Christen Schwierigkeiten mit dem Phänomen „Religion 
und jüdisches Volk". Wenn Katholiken auf Grund der 
Konzilsdeklaration nun das „brüderliche Gespräch" 
beginnen möchten, sind sie auf der Suche nach entspre-
chenden Juden. Aber „der Jude vom Dienst" soll ein 
Rabbiner sein, ein Schriftkundiger. Warum? Weil sonst 
der „Dialog" vielleicht politisch ausartet. Auch hier zeigt 
sich ein Mißverstehen jüdischer Wirklichkeit. Das 
Judentum ist nicht hierarchisch gegliedert, Religion und 
Volk sind untrennbar verbunden, und der Filter, die 
Religion rein zu destillieren und dabei das Volk auszu-
scheiden, ist bereits im 19. Jahrhundert zerbrochen. Wer 
mit dem Juden reden möchte, der kann nicht nur christ-
lich-jüdisch gefilterte Theologie verabreichen, sondern 
muß mit dem jüdischen Menschen rechnen, mit seiner 
Geschichte von Abraham bis zum modernen Staat Israel 
heute, mit diesem Staat, in welchem angeblich so viele 
Atheisten leben, die vermutlich ebenso atheistisch sind 
wie die vielen italienischen Kommunisten, die dennoch 
den Kirchgang nicht scheuen, und niemand mißt diesen 
die religiöse Temperatur, wieviel Grad sie noch katho-
lisch seien. Zum Gespräch mit den Juden gehört also 
weit mehr, als es manchem mit seinem reduzierten Begriff 
von Judentum erscheinen mag. Und so, wie sich Katho-
liken mit Recht oberflächliche Urteile über innerkatho-
lische Phänomene von nichtkatholischer Seite verbitten, 
dürfen Juden auch „Kenntnis und Achtung" dafür ver-
langen, was sie sind, was sie sein wollen, und was sie 
selbst als Judentum ansehen. Das mag wahrscheinlich 
nicht mit dem identisch sein, was ein katholischer Priester 
auf dem Seminar über die Menschen des „Alten Testa-
ments" gelernt hat, aber seit Abschluß dieses Buches 
sind ja nun immerhin mehr als zwei Jahrtausende ver-
gangen. Zur „Kenntnis und Achtung" von Juden und 
Judentum gehört es auch, daß nicht von katholischer 
Seite dekretiert wird, wie Juden eigentlich zu sein haben. 
Dieses pedantisch-schulmeisterliche Gehaben ist oft 
Ausdruck fremder, an das Judentum herangetragener 
Kriterien. 

Wenn nun also eine neue Begegnung zwischen Christen 
und Juden beginnen soll, so kann sie sich nicht auf Sek- 
toren beschränken. Christen können Juden nicht vor- 
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schreiben, Aaß über bestimmte Bezirke ihrer jüdischen Wo Wr eigentiich heute in der katholisch-jüdischen Bez1ie-
eigenen Existenz nicht geredet werden Aarf uch wird hung stehen, ist schwer 1, Wahrscheinlich weiß

die Schwierigkeiten eines Gesprächs vergrößern, das niemand recht. Das edenken einen Pıoniter
WEn Christen sich einzeine jüdische Partner heraus- olcher Beziehung, arl Thieme, bot jedoch willkom:
suchen un diese den authentischen Vertretern Aes NIa sich und vielleicht anderen einmal VC[I-

Judentums CINENNEN, aut diese Weise iıhr ‚„ Soll“ gegenwärtigen, W1E „„Kenntnis und Achtung‘“‘, dAre TL.eıit-
„brüderlichen espräch‘“‘ rfüllen Eın solches V or- begriffe der Konzilscdeklaration über die dische Religion,
gehen würde nicht mıit ‚„„‚Kenntnis und Achtung  46 dAes dazu beitragen können, die Begegnung zwischen Katho-
Judentums im inklang stehen, die Begegnung mi1it dem iken und en vermehrt in Gang bringen
Judentum würde vielmehr ZUr Sektiererei entarten.er Unser kritischer Rückblick un He ergegenwärtigung
erscheint angesichts der Struktur des heutigen uden- dessen, WaS WIr derzeit vorfinden, braucht u15 jedoch
LUumMs für notwendig, die Gespräche auft jeder ene keineswegs ZU)! Pesstmismus vertühren. 1as ist
führen Daß ler cdie jeweiligen Verhältnisse verschieden weniger angebracht, als WIr SCIE H) Jahren ein odell be-
sınd, versteht siıch VO:  — selbst Es aber VO  a pein- sitzen, 1in welcher Weise der „Dialog auftf wirkungsvolle
liıchem Hochmut, schätzt mMan das, w 145 ertwa 1in denUSA auftf und vornehme gyeführt werden kann: ım REIBUR-
diesem Gebiet geschieht, als gering ein, 11UTr deshalb, we1l GER RUNDBRIEF. Den theologischen Einsichten Pa
17} Europa dıie gesellschaftliche un religiöse S1ituation T hiemes verdankt diese Zeitschrift, e besser als eın
anders ist Und im übrigen Die, e vehement nach Jahrbuch bezeichnen ist, unendlic viel, und nach
theologischem 1efgang im „Dialog rufen und iıhn in den seinem Tode hat, gemeinsam mit anderen, dAie Mitbegrün-
USA vermissen, Was en S1e bisher 17U beigetragen, derın des Dr Gertrud Luckner, 1m Thiemeschen
damıt 1n KEuropa beginne”? Sinne die Kontinuität des gewahrt Hat arl Thieme
Dialog, das ist 1Ne Binsenwahrheit, die mMan sich geniert die theologische ‚AST> bringt Gertrud Luck-

wiederholen, beruht nuf völlig gleichberechtigten 3148 neben ihrer unermüdlichen Energie und inneren K  ft
Partnern, die sıch 1N ‚„‚Kenntnis und Achtung”“ egegnen. anderes ein, WaS neben der theologischen
Wenn vielleicht jetzt auch angsam die Achtung VOT Leistung stehen hat, ANsSONsStTEN keiner Begegnung
Juden und Judentum einkehrt, jedoch och die mMIit den Juden kommen kann. Die menschliche Weite,
Kenntnis. Und 16S autf beiden Seiten. Gerade auch be1 die Lebenserfahrung, die Kenntnis des ‚üdischen Men-
den Juden! Wenn 1Nn€e christlich-Jüdische Begegnung schen und seiner robleme, die Beziehung zZzu Lande der
nuf en Stutfen herbeigeführt werden soll, wWwe11n dieses Juden, TYCZ srael, zu Staate Israel So nthäit dAjeser
espräc den Jargon der Eingeweihten abzustreiten einen einzigartigen menschlichen Reichtum, der ErSt
hat, We1]1M möglichst viele Christen und Juden daran te1l- das, Wa 11n ihm theologischen Einsichten en
nehmen mögen, 1st EerSst und VOrT em Kenntnis über ist, glaubwürdig macht Und eın  > weiteres ist über diese
die esprächsgegenstände erforderlich LIas I} Spek- Publikation noch AaUSZUSAagECN : ihre Kontinultät. Diese
trum des Judentums soll 116er Worte kommen, dem () 2  re des Erscheinens en katholischen und j udi-
christlichen Partner muß e1n volles Bild VO Judentum schen Menschen bewiesen, 43 ein olches Gespräch
geboten \  werden, WIEC sich auch der (hrist bemühen überhaupt möglich ist, und gerade das Durchhalten der
wird, seINneEemM egenüber verständlich machen, OTU: Publikation hat S1€E schließhich einer Institution werden

dem christlichen Menschen heute geht Erst W lassen. Dıie weite Verbreitung hat vielen gutwilligen
diese lebendige Begegnung zwıischen Menschen erfolgt, Menschen erst die Möglichkeit geboten, sıch intOr-
nıcht zwischen —-tumern, die ja nıcht miteinander reden mieren, Anteil nehmen, besser verstehen lernen.
können, werden den Partnern NeCuC Horizonte sichtbar { Jas ist sehr 1e] Wer Gelegenheit hat, Menschen in
werden. Aus olchen Begegnungen entstehen Foigen. Deutschland sprechen, trifit immer nufs NEUEC aut die
Eine derartige WAÄre eriw2i die wahrheitsgemäße Darbie- Spuren des 19493  - egegnet Menschen, die durch
Cung VO Judentum aut en Stutfen christlicher Krzie- den aufgeschlossen wurden, die einen Sinn für die

Dimenston der TODlemMe sOwl1e 1ne Fülle VO Sach-hung Vom Religionsunterricht der Kinder bis ZUT Vor-
lesung in den Seminarien un den Fakultäten. Uns wissen vermittelt erhielten. ber selbst durch diese
scheint freilich schwier1g sein, eine derartige Neu- al  re seines Erscheinens hat der se1ine eigentliche
orientierung Un Gestaltung VOoO Oben dekretieren. Arbeit Eerst begonnen, und sehr viel äng davon ab, daß
Si1ie muüßte zAUS der lebendigen Begegnung muit lebendigen auch in der Zukunft, WwI1IeE bisher, nıcht ine CSÖO-

Juden erwachsen, eine Begegnung, die ohne ngs nut terische Sonderexistenz ührt, sondern 1n der Lage ist,
beiden Seiten erfolgen hätte. möglichst viele Menschen anzusprechen.
Aus arl Thieme, ‚Dreitausend Jahre Judentum*‘*:
Als etztes Zeugnis bringen AL och ein Epıigramm V“n Jehuda Halevı mit dem vVoünNn U{ })15 vorangestellten Kommentar F’ranz Rosenzwelgs,
ZO0OYIN das weltgeschichtliche Prozramm des Judentums, das erfüllen heute och jeder hofft, der »z7 Wahrheit Jude« ıst, eine seiner knappsten
Formuli:erungen gefunden hat
Meine Knechte sind s1e, Sa die Tora ZuUur Begründung des großen Freiwerdens der Knechte 1m fünfzigsten Jahr
und Zur!r Normierung der Herrschaft, djie eın Mensch über seinen Bruder 2usuübt (3 25, 47 und 35) Aus cdieser
Quelie, ZUS der ein gut Teıl, der beste Teil, aller seitherigen Weltgeschichte gestrom ist, hat der [DDıichter auch den
Becher dieses Epigramms gvefüllt, das Yanz epigrammatisch beginnt als eine enggeführte Zusammenfassung er
ausgebreiteten moralischen Weisheit, dıie je wissen WwAafre, und Yyanz yrısch, MIt dem Sehnsuchtsruft der Klagelieder
(3 24) ach dem Cott des Herzens, SCHUiE. Knechte der e1It sind Knechte VO Knechten:;:

NUufr Gottes Knecht, als einz’ger ist trei
UDrum, WEnnn sein Teil jeder Mensch bittet,

Paderborn 1960, 110 (s 19} meln Herz, spricht: Gott selbst, meln eil se1 er!
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schreiben, daß über bestimmte Bezirke ihrer jüdischen 
eigenen Existenz nicht geredet werden darf. Auch wird 
es die Schwierigkeiten eines Gesprächs vergrößern, 
wenn Christen sich einzelne jüdische Partner heraus-
suchen und diese zu den authentischen Vertretern des 
Judentums ernennen, um auf diese Weise ihr „Soll" im 
„brüderlichen Gespräch" zu erfüllen. Ein solches Vor-
gehen würde nicht mit „Kenntnis und Achtung" des 
Judentums im Einklang stehen, die Begegnung mit dem 
Judentum würde vielmehr zur Sektiererei entarten. Daher 
erscheint es angesichts der Struktur des heutigen Juden-
tums für notwendig, die Gespräche auf jeder Ebene zu 
führen. Daß hier die jeweiligen Verhältnisse verschieden 
sind, versteht sich von selbst. Es zeugt aber von pein-
lichem Hochmut, schätzt man das, was etwa in den USA auf 
diesem Gebiet geschieht, als gering ein, nur deshalb, weil 
in Europa die gesellschaftliche und religiöse Situation 
anders ist. Und im übrigen : Die, die so vehement nach 
theologischem Tiefgang im „Dialog" rufen und ihn in den 
USA vermissen, was haben sie bisher dazu beigetragen, 
damit er in Europa beginne? 
Dialog, das ist eine Binsenwahrheit, die man sich geniert 
zu wiederholen, beruht auf völlig gleichberechtigten 
Partnern, die sich in „Kenntnis und Achtung" begegnen. 
Wenn vielleicht jetzt auch langsam die Achtung vor 
Juden und Judentum einkehrt, so fehlt jedoch noch die 
Kenntnis. Und dies auf beiden Seiten. Gerade auch bei 
den Juden! Wenn eine christlich-jüdische Begegnung 
auf allen Stufen herbeigeführt werden soll, wenn dieses 
Gespräch den Jargon der Eingeweihten abzustreifen 
hat, wenn möglichst viele Christen und Juden daran teil-
nehmen mögen, so ist erst und vor allem Kenntnis über 
die Gesprächsgegenstände erforderlich. Das ganze Spek-
trum des Judentums soll hier zu Worte kommen, dem 
christlichen Partner muß ein volles Bild vom Judentum 
geboten werden, so wie sich auch der Christ bemühen 
wird, seinem Gegenüber verständlich zu machen, worum 
es dem christlichen Menschen heute geht. Erst wenn 
diese lebendige Begegnung zwischen Menschen erfolgt, 
nicht zwischen —tümern, die ja nicht miteinander reden 
können, werden den Partnern neue Horizonte sichtbar 
werden. Aus solchen Begegnungen entstehen Folgen. 
Eine derartige wäre etwa die wahrheitsgemäße Darbie-
tung vom Judentum auf allen Stufen christlicher Erzie-
hung : Vom Religionsunterricht der Kinder bis zur Vor-
lesung in den Seminarien und an den Fakultäten. Uns 
scheint es freilich schwierig zu sein, eine derartige Neu-
orientierung — und Gestaltung von oben zu dekretieren. 
Sie müßte aus der lebendigen Begegnung mit lebendigen 
Juden erwachsen, eine Begegnung, die ohne Angst auf 
beiden Seiten zu erfolgen hätte. 

Wo wir eigentlich heute in der katholisch-jüdischen Bezie-
hung stehen, ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich weiß 
das niemand so recht. Das Gedenken an einen Pionier 
solcher Beziehung, Karl Thieme, bot jedoch willkom-
menen Anlaß, sich und vielleicht anderen einmal zu ver-
gegenwärtigen, wie „Kenntnis und Achtung", die Leit-
begriffe der Konzilsdeklaration über die jüdische Religion, 
dazu beitragen können, die Begegnung zwischen Katho-
liken und Juden vermehrt in Gang zu bringen. 
Unser kritischer Rückblick und die Vergegenwärtigung 
dessen, was wir derzeit vorfinden, braucht uns jedoch 
keineswegs zum Pessimismus zu verführen. Das ist um so 
weniger angebracht, als wir seit 20 Jahren ein Modell be-
sitzen, in welcher Weise der „Dialog" auf wirkungsvolle 
und vornehme Art geführt werden kann : im FREIBUR-
GER RUNDBRIEF. Den theologischen Einsichten Karl 
Thiemes verdankt diese Zeitschrift, die besser als ein 
Jahrbuch zu bezeichnen ist, unendlich viel, und nach 
seinem Tode hat, gemeinsam mit anderen, die Mitbegrün-
derin des FR, Dr. Gertrud Luckner, im Thiemeschen 
Sinne die Kontinuität des FR gewahrt. Hat Karl Thieme 
die theologische Last getragen, so bringt Gertrud Luck-
ner neben ihrer unermüdlichen Energie und inneren Kraft 
etwas anderes ein, was stets neben der theologischen 
Leistung zu stehen hat, ansonsten es zu keiner Begegnung 
mit den Juden kommen kann. Die menschliche Weite, 
die Lebenserfahrung, die Kenntnis des jüdischen Men-
schen und seiner Probleme, die Beziehung zum Lande der 
Juden, zu Erez Israel, zum Staate Israel. So enthält dieser 
FR einen einzigartigen menschlichen Reichtum, der erst 
das, was in ihm an theologischen Einsichten zu finden 
ist, glaubwürdig macht. Und ein weiteres ist über diese 
Publikation noch auszusagen : ihre Kontinuität. Diese 
20 Jahre des Erscheinens haben katholischen und jüdi-
schen Menschen bewiesen, daß ein solches Gespräch 
überhaupt möglich ist, und gerade das Durchhalten der 
Publikation hat sie schließlich zu einer Institution werden 
lassen. Die weite Verbreitung hat vielen gutwilligen 
Menschen erst die Möglichkeit geboten, sich zu infor-
mieren, Anteil zu nehmen, besser verstehen zu lernen. 
Das ist sehr viel. Wer Gelegenheit hat, zu Menschen in 
Deutschland zu sprechen, trifft immer aufs neue auf die 
Spuren des FR, d. h. man begegnet Menschen, die durch 
den FR aufgeschlossen wurden, die einen Sinn für die 
Dimension der Probleme sowie eine Fülle von Sach-
wissen vermittelt erhielten. Aber selbst durch diese 
20 Jahre seines Erscheinens hat der FR seine eigentliche 
Arbeit erst begonnen, und sehr viel hängt davon ab, daß 
er auch in der Zukunft, so wie bisher, nicht eine eso-
terische Sonderexistenz führt, sondern in der Lage ist, 
möglichst viele Menschen anzusprechen. 

Aus : Karl Thieme, Dreitausend Jahre Judentum`l: 
Als letztes Zeugnis bringen wir noch ein Epigramm von Jehuda Halevi mit dem von uns vorangestellten Kommentar Franz Rosenzweigs, 
worin das weltgeschichtliche Programm des Judentums, das zu erfüllen heute noch jeder hofft, der »in Wahrheit Jude« ist, eine seiner knappsten 
Formulierungen gefunden hat. 

Meine Knechte sind sie, sagt die Tora zur Begründung des großen Freiwerdens der Knechte im fünfzigsten Jahr 
und zur Normierung der Herrschaft, die ein Mensch über seinen Bruder ausübt (3. M. 25, 42 und 55). Aus dieser 
Quelle, aus der ein gut Teil, der beste Teil, aller seitherigen Weltgeschichte geströmt ist, hat der Dichter auch den 
Becher dieses Epigramms gefüllt, das ganz epigrammatisch beginnt als eine enggeführte Zusammenfassung aller 
ausgebreiteten moralischen Weisheit, die je zu wissen wäre, und ganz lyrisch, mit dem Sehnsuchtsruf der Klagelieder 
(3, 24) nach dem Gott des Herzens, schließt. 	Knechte der Zeit / sind Knechte von / Knechten; 

nur Gottes Knecht, / als einz'ger ist / frei er. 
Drum, wenn um sein / Teil jeder Mensch / bittet, 

Paderborn 1960, S. 110 (s. o. S. 19). 	 mein Herz, es spricht: / Gott selbst, mein Teil / sei er! 
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2() a  re danach Zum November
Bußtagspredigt, gehalten 16 November 1938
Von Professor Dr Helmut Gollwitzer, Berlin-Dahlem

Helmut Gollwitzer wurde VOo Martın Niemöller (Istern 1937 2uU S hören, Wa ein Anderer einer anderen eit» wa
Thürıngen, ür Aas CTr Redeverbot bekommen hatte, nach Berlin
geholt als theologischer Miıtarbeiter des Bruderrats der Evangelıschen dieser Taufer Johannes damals Sagte, und WIr wollen
Kirche der altpreußischen Union. merken, WwIieE damit 1338 heute spricht Ihr wollt ja,

daß (soOtt in UuUCT enhereinkomme, daß HKr sich -Nachdem Martın Niemöller inNs verbracht worden WAar, übernahm
Helmut Gollavitzer autf Niemöllers Bıtte seine, dıie Dahlemer SETC Kirche und diesesolk kümmere, w1ie Hr sich
Gemeinde aAb ()stern 1938 bıs Z.U' 1940, dem Gollwitzer
IM 1t Reichsredeverbot AUS Rerlin ausgewıicsen wurde. das jüdische olkgekümmerthat; daseiaber, daß ihr, daß
Wır entnehmen den folgenden Wortlaut der Predigt VO! Buf{ßs- un dieses und diese Kirche und nıcht anders ANLDZC-
Bettag 938 miıt treundlıcher Genehmigung VO Professor Goll- redet wird, Ww1e damals jenem Olk un: jener Kirche
aUiizer un: der Schriftieitung AUS ‚Der Zeuge X1X/40), London, geschah. Mögt ihr un alle, die heute er un5 den Namen
November 1968, ft., auch In dankbarer Verbundenheit seit der ottes im Munde führen, euch gefallen lassen! Wo das
NS- Zeıt m it Heltern der Dahlemer Gemeinde. Gertrud Luckner. Reich (sottes den Menschen kommt, da steht VOT

seilner '"Tur der Jäufer Johannes und macht die ur ZUfach dem Pogrom der „„Kristallnacht“‘ gab auft den
Kanzeln deutscher Kıirchen 11Ur einige wenige Helden NN Pftorte mi1t diesem fürchterlichen Ruft ‚„„Ihr ()ttern-

geZzücht, WE hat denn euch gewlesen, daß ihr dem „ukünt-Helmut Ollwitzer War einer VO.  e ihnen, un se1ine in
der Dahlemer Kirche gehaltene Predigt über den Buß- tigen Orn entrinnen werdet?‘‘ Das Wort Buße macht die

T ur ZuUrT NCN Pforte, das verachtetste un: das wich-ruf Johannes’ des Täuters (Luk 14) wirkte wWIie e1in
ana. der Zivilcourage. In den folgenden stebenJahren tigste Wort in dieser unserer eit. Wer (syoOtt gegenüber
der Finsternis hat keine christliche Gemeinde in seine Schuld nıcht eingestehen kann, der Iannn 651e bald
Deutschland vielen Verfolgten geholfen W1e die auch den Menschen gegenüber nicht mehr eingestehen.

IJa beginnt dann der Wahnsıinn, der L/’erfolgungswahn, derAhlemer (GGeme1inde in erln Hs ohnt sich, die WE -
sentlichsten tellen der damaligen Predigt dem Ver- den Aanderen verteufeln muß, siıch selbst vergöttern.

Wo die RBuße aufhört, 1St uch mMIit der HumanıtätCSSCH entreißen.
Ende, da muß die Gemeinschaft zerbrechen, während mMan

Wer soll denn heute och predigen”? Ist unls nıiıcht en S1€e durch die beharrliche Selbstrechtfertigung und Selbst-
der und gestopift diesem Tage” Können WIr heute entschuldigung sichern 11l Wır sind entdeckt!
och ELW anderes, als NUur schweigen” Was hat unls und ‚„„Ihr Otterngezücht  !c( WIT: 1er ein aNZCS —-

unNnserfem oflk un: u1llsSefer Kirche al das redigen und geredet. bın Volk,das nach allem, WAdsSs WIr VOoO  - ihm W1S5-
Predigthören genutzt, die ganzen a  re und Jahrhunderte SCIH, HNZTIeEr Beinen [ 7 mständen schlechter Wa als das NSCTE

lang, als daß WIr u  — da angelangt sind, WIr heute heute FKın Volk, das in einem gerechten Selbstbehaup-
stehen” Was hat genutzt, daß (sott unNsctTferm olk tungskamp fremde Unterdrücker stand un siıch
viel hat gelingen lassen”? Was hat die xyroße, freudig CMP- eifrig befleiligte, die gyöttlichen (sesetze vernehmen
fangene a be des Friedens VOot och nicht WEe1 Onaten un efolgen. Würde der Täauftfer Johannes heufte den
gyenutzt, als daß jetzt jedes der Zehn Gebote WIieE ein gleichen Ruftf erheben, würde wahrscheinlich als
Hammer uns trat und uns niederschlug ” Was utfen W1r Landesverräter verschrien werden und sicher würde sich
(s3ott Z WEn WIT jetzt ihm kommen un singen und in der evangelischen Kirche 1ne Finheitsfront n  en dıe
die lesen, beten, predigen, NSsSeIic Sunden bekennen, ihn als V’olksschädling 38l als Schädling der Kirche VCI-

S als SC 1 damit rechnen, daß Hr och da 1St un nıcht urteilt un: die Beziehungen ihm abbricht Vielleicht
L1UTLT e1in leerer Religionsbetrieb abläuft! ein a9134 S11 auch damals Stimmen laut yeworden, die sich

ber ihn rusteten Wie Iannn heute ein enschdoch VOT UuNSeEetTCI Dreistigkeit und Vermessenheit. Warum
schweigen WIL nicht wenigstens? Ja, wAare vielleicht daherreden WwI1Ie VOFTL vielen hundert Jahren der alte Jere-
das Rıchtigste, WIr saißen heute hier 11uUr schweigen eine mi1as! damals Mal recht FCWESECN se1n, heute aber en
Stunde lang INMMECN, WIr würden niıcht singen, nicht WIr e1in PrueuerTfes Volk, WAdS <ol] also heute diese alte Buß-
beten, niıcht teden, 11Uf un11s schweigend darauf vorberei- sprache! Ho wWwat ine besondere na ottes das
tcn, daß W11 dann, WwWeNn die Sfrafe (Grottes Offenbar un damalige Volk, daß Hr dem LAäuter johannes nicht das
sichtbar wird, nıcht schreiend und hadernd herumlaufen Schicksal des Jeremi1as zuteil werden ieß 1 )as 1Lolk
Wie kannn (sott EeEtw: zı lassen” Ach, W1e viele VO  — unterwart sich damals seinem Ruf, zing ihm in die
unSs werden dann das Lun un in ihrer Blindheit keinen W üste un 1e 3 sich taufen. Lästig aber Ma der Bußrut
Zusammenhang schen zwischen dem, was (sott zuläßt, damals vielen YeCWESECN se1n, lästig ist en Zeiten
und dem, Was wir gefan und zugelassen en Wır ollten dem Menschen, der auch das eEeErnsteste Sundenbekenntnis
3385 vorbereiten darauf, daß Wr dann ja CN dem, und et Maßstab der %ationalen Propaganda mi ßt
w as kommt Wer me1lint, eın Christ se1n und doch die Entrüstung
Nicht weil ichs irgendwie möchte, sonNndern weil ich dem über den Bußruft mitmachen können, dem muß Mall

Auftrag nıcht ausweichen kann, darum rede ich euch, doch wenigstens klar A  5 daß damit den Maßstab
und da ihr denn hören wollt, mOögen WIr alle 18018081 (3ottes Fn dem Maßestab der politischen Propaganda VCL-

rauscht hat, den tar der Gerechtigkeit (sO0ttes
Vgl XL, den tar der Gerechtigkeit der eigenen Natıion.
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Bußtagspredigt, gehalten am 16. November 1938 
Von Professor D. Dr. Helmut Gollwitzer, Berlin-Dahlem 

Helmut Gollwitzer wurde von Martin Niemöller Ostern 1937 aus 
Thüringen, für das er Redeverbot bekommen hatte, nach Berlin 
geholt als theologischer Mitarbeiter des Bruderrats der Evangelischen 
Kirche der altpreußischen Union. 
Nachdem Martin Niemöller ins KZ verbracht worden war, übernahm 
Helmut Gollwitzer auf M. Niemöllers Bitte seine, die Dahlemer 
Gemeinde ab Ostern 1938 bis zum 3. 9. 1940, an dem H. Gollwitzer 
mit Reichsredeverbot aus Berlin ausgewiesen wurde. 
Wir entnehmen den folgenden Wortlaut der Predigt vom Buß- und 
Bettag 1938 mit freundlicher Genehmigung von Professor D. H. Goll-
witzer und der Schriftleitung aus ,Der Zeuge< (XIX/40), London, 
November 1968, S. 7 ff., auch in dankbarer Verbundenheit seit der 
NS-Zeit mit Helfern der Dahlemer Gemeinde. Gertrud Ludtner. 

Nach dem Pogrom der „Kristallnacht" gab es auf den 
Kanzeln deutscher Kirchen nur einige wenige Helden. 
Helmut Gollwitzer war einer von ihnen, und seine in 
der Dahlemer Kirche gehaltene Predigt über den Buß-
ruf Johannes' des Täufers (Luk 3, 3 —14) wirkte wie ein 
Fanal der Zivilcourage. In den folgenden sieben Jahren 
der Finsternis hat keine christliche Gemeinde in 
Deutschland so vielen Verfolgten geholfen wie die 
Dahlemer Gemeinde in Berlin. Es lohnt sich, die we-
sentlichsten Stellen der damaligen Predigt dem Ver-
gessen zu entreißen. 

Wer soll denn heute noch predigen? Ist uns nicht allen 
der Mund gestopft an diesem Tage? Können wir heute 
noch etwas anderes, als nur schweigen? Was hat uns und 
unserem Volk und unserer Kirche all das Predigen und 
Predigthören genützt, die ganzen Jahre und Jahrhunderte 
lang, als daß wir nun da angelangt sind, wo wir heute 
stehen? Was hat es genützt, daß Gott unserem Volk so 
viel hat gelingen lassen? Was hat die große, freudig emp-
fangene Gabe des Friedens vor noch nicht zwei Monaten 
genützt, als daß jetzt jedes der Zehn Gebote wie ein 
Hammer uns traf und uns niederschlug? Was muten wir 
Gott zu, wenn wir jetzt zu ihm kommen und singen und 
die Bibel lesen, beten, predigen, unsere Sünden bekennen, 
so, als sei damit zu rechnen, daß Er noch da ist und nicht 
nur ein leerer Religionsbetrieb abläuft! Ekeln muß es Ihn 
doch vor unserer Dreistigkeit und Vermessenheit. Warum 
schweigen wir nicht wenigstens? Ja, es wäre vielleicht 
das Richtigste, wir säßen heute hier nur schweigend eine 
Stunde lang zusammen, wir würden nicht singen, nicht 
beten, nicht reden, nur uns schweigend darauf vorberei-
ten, daß wir dann, wenn die Strafe Gottes offenbar und 
sichtbar wird, nicht schreiend und hadernd herumlaufen: 
Wie kann Gott so etwas zulassen? — Ach, wie viele von 
uns werden dann das tun und in ihrer Blindheit keinen 
Zusammenhang sehen zwischen dem, was Gott zuläßt, 
und dem, was wir getan und zugelassen haben. Wir sollten 
uns vorbereiten darauf, daß wir dann ja sagen zu dem, 
was kommt. 
Nicht weil ichs irgendwie möchte, sondern weil ich dem 
Auftrag nicht ausweichen kann, darum rede ich zu euch, 
und da ihr denn hören wollt, so mögen wir alle zusammen 

1  Vgl. FR XI, 41/44, S. 3 ff. 

hören, was ein Anderer zu einer anderen Zeit sagte, was 
dieser Täufer Johannes damals sagte, und wir wollen 
merken, wie er damit zu uns heute spricht. Ihr wollt ja, 
daß Gott in euer Leben hereinkomme, daß Er sich um un-
sere Kirche und um dieses Volk kümmere, wie Er sich um 
dasjüdischeVolk gekümmert hat ; das heißt aber, daß ihr, daß 
dieses Volk und diese Kirche so und nicht anders ange-
redet wird, wie es damals jenem Volk und jener Kirche 
geschah. Mögt ihr und alle, die heute unter uns den Namen 
Gottes im Munde führen, es euch gefallen lassen! Wo das 
Reich Gottes zu den Menschen kommt, da steht vor 
seiner Tür der Täufer Johannes und macht die Tür zur 
engen Pforte mit diesem fürchterlichen Ruf : „Ihr Ottern-
gezücht, wer hat denn euch gewiesen, daß ihr dem zukünf-
tigen Zorn entrinnen werdet?" Das Wort Büße macht die 
Tür zur engen Pforte, das verachtetste und das wich-
tigste Wort in dieser unserer Zeit. Wer Gott gegenüber 
seine Schuld nicht eingestehen kann, der kann sie bald 
auch den Menschen gegenüber nicht mehr eingestehen. 
Da beginnt dann der Wahnsinn, der Verfolgungswahn, der 
den anderen verteufeln muß, um sich selbst zu vergöttern. 
Wo die Buße aufhört, ist es auch mit der Humanität zu 
Ende, da muß die Gemeinschaft zerbrechen, während man 
sie durch die beharrliche Selbstrechtfertigung und Selbst-
entschuldigung sichern will. Wir sind entdeckt ! 
„Ihr Otterngezücht!" — so wird hier ein ganzes Volk an-
geredet. Ein Volk,das nach allem, was wir von ihm wis-
sen, unter keinen Umständen schlechter war als das unsere 
heute. Ein Volk, das in einem gerechten Selbstbehaup-
tungskampf gegen fremde Unterdrücker stand und sich 
eifrig befleißigte, die göttlichen Gesetze zu vernehmen 
und zu befolgen. Würde der Täufer Johannes heute den 
gleichen Ruf erheben, so würde er wahrscheinlich als 
Landesverräter verschrien werden und sicher würde sich 
in der evangelischen Kirche eine Einheitsfront finden, die 
ihn als Volksschädling und als Schädling der Kirche ver-
urteilt und die Beziehungen zu ihm abbricht. Vielleicht 
sind auch damals genug Stimmen laut geworden, die sich 
über ihn entrüsteten: Wie kann heute ein Mensch so 
daherreden wie vor vielen hundert Jahren der alte Jere-
mias; damals mag es recht gewesen sein, heute aber haben 
wir ein erneuertes Volk, was soll also heute diese alte Buß-
sprache ! Es war eine besondere Gnade Gottes gegen das 
damalige Volk, daß Er dem Täufer Johannes nicht das 
Schicksal des Jeremias zuteil werden ließ. Das ganze Volk 
unterwarf sich damals seinem Ruf, ging zu ihm in die 
Wüste und ließ sich taufen. Lästig aber mag der Bußruf 
damals vielen gewesen sein, lästig ist er zu allen Zeiten 
dem Menschen, der auch das ernsteste Sündenbekenntnis 
und Gebet am Maßstab der nationalen Propaganda mißt. 
Wer meint, ein Christ zu sein und doch die Entrüstung 
über den Bußruf mitmachen zu können, dem muß man 
doch wenigstens klar sagen, daß es damit den Maßstab 
Gottes mit dem Maßstab der politischen Propaganda ver-
tauscht hat, den Altar der Gerechtigkeit Gottes gegen 
den Altar der Gerechtigkeit der eigenen Nation. 
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‚„„Ihr Otterngezücht‘‘, also: ihr verlogenes, giftiges, krie- andere Frage drückt eine Sorge A4US, die L1U  - ErsSt entsteht:
WWAas sollen wr CYN fune Zur Antwort rückt dir der "Täutferchendes Gewürm! Damıt wird ein ensch, 1n Volk,

1Ne Kirche empfangen FEingang zu Reiche (sottes Johannes 1m Augenblick der Vergebung deinen Nächsten
HBr spricht nicht denen, die in der Ferne bleiben, VOT die Augen Die Unbußfertigkeit ”„erbricht die Brücke
sondern gerade denen, die ihm 1er iın die W üste VO  ; dir ZUNächsten. Die Bußle aut cdiese Brücke wieder
kommen. DIie e1n lebendiges Verlangen nach der 4Ufe LIEU., Dieser Nächste zeichnet sich Uurc nichts aUs, WwWas
haben, werden angeredet und empfangen mit der Aus- Man SON! auf en braucht, ilfe bekommen ;
kunft (so0tf£ AICH DOTr euch. Wir kennen ohl uns ist nicht gZESART, daß ihrer würdig ist CS ist nıiıcht DESART,
heute gut den Ekel, den WITr empfinden, das dAaß „wischen ihm un dir SONS och eine Verbindung
OSEe nicht HLU OSse ist, sondern auf widerliche Weise besteht, eine Gemetnschaft der Basse, des Volkes, der
sich moralisch masktert, nIedere Instinkte, Hafß Interessen, des Standes, cder Sympathie. br kann 1Ur Cas
UNnd ACHNE sich als etwa4s Grofßes und (yutes gebärden. Kein Eine aufweisen, un: das eben macht ıhn Zu Nächsten:
Graben sche1int 333 tHet CIHUS, uns davon distan- hat nicht, Wa du ast Du ast etwas 384  9 hat
zieren. ber HLU  - wird Clas ehen denen gEeSagT, die 1er nichts mehr du ast Schutz, AA schutzlos, du ast
in die W üste kommen; sicht ufls (Jotit ben diesen Ehre. ihm ist S1€ SENOMMEN, — du hast Familie und Freund-
Ekel hat Gott VOT HS, Damit wirst du Kingang ZU: chaft, ist vereinsamt, —- du ast och Eet{waAsS Geld, hat
Himmelreich empfangen Und hat Hr nicht recht” enug keins mehr, du ast eın ach überm Kopf, ist obdach-
Anrzeichen agecn Uu1s, d413 die Fronten sich nicht 11- los Außerdem ist  A dır och Yanz preisgegeben, deiner
überstehen, wie schuldig und unschuldig, WIie schwarz eigennützigen Gewinnsucht un deinen Machtgefühlen.

SO ntlälßt uns der Täuter ach der A4utfe wieder hineinun wel  $ sondern d4ß W1Ir M1 verhaftet sind in die große
Schuld, da Wr mMIt eschamrokt werden mMuUsSsSen und mit C- 1n Leben und zeigt UuNsS, (sott dort auf ufs WaL-
mMeinsamer Schande behaftet sind. Kıs steckt ja in ufls tet: Im Nächsten. (Janz praktisch Sagt unNns.

allen ; da mmMaail erleben kann, w1e biedere Menschen sich Halbitere w 25 du hast, un: 1403 also den, der nichts hat, das
auf einmal in Besten verwandeln, ist  . ein Hinweis Deinige ebenso genieben, wWw1e du CUSLt Johannes meint
auf das, WAaS mehr oder weniger verborgen in ulls en also, WEE1111 chmerz un ngs heute WIrCk1LCcC echt
steckt. Wır <1ind auch alle daran beteiligt, der eine durch un Gottes Wort uU1L1S gewiesen hat, dann könnte
die eigheit, der andere durch die Bequemlichkeit, die em nu  — vieles anders werden. Wird anders werden”? Wer-
ARIN dem Wege geht, durch das L orübergehen, dAas Schwei- den die biblischen Mahnungen, cie heute dringend
gEN, dAqas AÄHDENZUMACHEN, urc cdie rÄäghett des Iterzens, un ahe ULE1S gerückt sind, mehr I9a haben als his-
die auf die Not erfst cdann autmerksam wird, WEn S1E her, diese praktischen, aufs Alltägliche un nbe-
ofen sehen ist, durch die verfluchte Lorsicht, 1e sıch gehenden Mahnungen: Seid gastfrei ohne Murren!
durch jeden chiefen 1C un jeden tToNenden Nachteil Segnet, die euch verfolgen! Se1d nicht trage in dem, W5

VO  - jedem Werk abbringen äßt In alle dem werden ihr t[un sollt! 'Tue deinen Mund auf tür die S tummen un
WIr als mitschuldig offenbar, als Menschen, die ihr eigenes Für die AC aller, die verlassen sind!
Teben un SIC) selbst Iieh ADEeN und die für (rsott und den (sott 111 Taten sehen, g ute er gerade VO  — denen,
Nächsten gerade och 1e1 1e€ übr1g haben, als InNnan e mMm1t Christi iltfe sincd. 16 S16 nicht,
ohne Mühe und Belästigung abgeben kannn könnte reilich se1n, daß Hr mi1t ihnen es wieder VOI-
Z we1i Fragen beherrschen den Bußrut des Johannes, die sinken läßt, WAadsSs Hr uns gegeben hat, daß dieser Bußtag

ist cie rage nach dem Bntrinnen des kommenden sein etztes Angebot ZCWESECMH 1st Nun draußen
Zotns, ine Frage, die bestimmt ist, u11s iImMmmMer wieder Nächster, notleidend, schutzlos, ehrlos, hungernd,
LEU aufzujagen url dann dankbar beantwortet gejJagt un umgetrieben VO  v der n9S. SCINE nackte
werden, WEenn WIr dürfen: (Jott selbst hat uns Existen?z, artet darauf, ob heute die christliche (Ge-
dem gyewiesen, dem Johannes unls weist, dem Amm meinde wirklich einen ußtag begangen hat Jesus
cdas der Welt Sünde trägt, dem Gekreuzigten. {Die Christus wartet darauf

Der Segensspruch
Von Professor Dr Hugo Bergmann, Jerusalem
Einer der charakteristischen Züge des jüdischen TÖöm- des Regenbogens, des Meeres, bei 1t7 un Donner, bei
migkeitslebens ist die grobe Vielheit der „SegensS- der Begegnung mit einem Gelehrten, bei der Vorüber-

fahrt eines Staatsoberhauptes, eim ersten Anblicksprüche““. {J)as Leben des en sowohl das Alltags-
leben W1E das en in der ynagoge ist rfüllt VO  s blühender Bäume im Frühling, eim Anziehen eINEes
Segenssprüchen (hebräisch: B’rachot). { J)as Yanze wache Kleides, be1 einer Todesnachricht, e1m ieder-
Sein cdes en VO orgen, WL cden Segensspruch sehen IMIt einem Freund, den [ELAFL ein Jahr lang nicht
eim Waschen der Hände spricht, his Z chlaten- gesehen hat, be1i der Rettung AUuUSs efahr, be1 wohlriechen-
gehen, WE den Spruch spricht: „Gesegnet seIist Du, den üften, un selbstverständlich bei der Ausübung
der e1le des chlafes auf meine ugen en lässest““, ist einer vorgeschriebenen Gebotshandlung, etwa eim
rfüllt VO:  } diesen Segnungen e1im Brechen des Brotes, Anziehen des Gebetsmantels, und welıter un weiter,
eim Irinken, eim Essen einer Frucht, e1im Anblick spricht der Jude einen vorgeschriebenen Segensspruch.

„Ihr Otterngezücht”, also : ihr verlogenes, giftiges, krie-
chendes Gewürm! Damit wird ein Mensch, ein Volk, 
eine Kirche empfangen am Eingang zum Reiche Gottes. 
Er spricht es nicht zu denen, die in der Ferne bleiben, 
sondern gerade zu denen, die zu ihm hier in die Wüste 
kommen. Die ein lebendiges Verlangen nach der Taufe 
haben, werden so angeredet und empfangen mit der Aus-
kunft: Gott ekelt sich vor euch. Wir kennen wohl an uns 
heute gut genug den Ekel, den wir empfinden, wo das 
Böse nicht nur böse ist, sondern auf widerliche Weise 
sich moralisch maskiert, wo niedere Instinkte, wo Haß 
und Rache sich als etwas Großes und Gutes gebärden. Kein 
Graben scheint uns tief genug, um uns davon zu distan-
zieren. Aber nun wird das eben zu denen gesagt, die hier 
in die Wüste kommen; so sieht uns Gott. Eben diesen 
Ekel hat Gott vor uns. Damit wirst du am Eingang zum 
Himmelreich empfangen. Und hat Er nicht recht? Genug 
Anzeichen sagen es uns, daß die Fronten sich nicht gegen-
überstehen, wie schuldig und unschuldig, wie schwarz 
und weiß, sondern daß wir mit verhaftet sind in die große 
Schuld, daß wir mit schamrot werden müssen und mit ge-
meinsamer Schande behaftet sind. Es steckt ja in uns 
allen; daß man erleben kann, wie biedere Menschen sich 
auf einmal in grausame Bestien verwandeln, ist ein Hinweis 
auf das, was mehr oder weniger verborgen in uns allen 
steckt. Wir sind auch alle daran beteiligt, der eine durch 
die Feigheit, der andere durch die Bequemlichkeit, die allem 
aus dem Wege geht, durch das Vorübergehen, das Schwei-
gen, das Augenzumachen, durch die Trägheit des Herzens, 
die auf die Not erst dann aufmerksam wird, wenn sie 
offen zu sehen ist, durch die verfluchte Vorsicht, die sich 
durch jeden schiefen Blick und jeden drohenden Nachteil 
von jedem guten Werk abbringen läßt. In alle dem werden 
wir als mitschuldig offenbar, als Menschen, die ihr eigenes 
Leben und sich selbst lieb haben und die für Gott und den 
Nächsten gerade noch so viel Liebe übrig haben, als man 
ohne Mühe und Belästigung abgeben kann. 
Zwei Fragen beherrschen den Bußruf des Johannes, die 
erste ist die Frage nach dem Entrinnen des kommenden 
Zorns, eine Frage, die bestimmt ist, uns immer wieder 
neu aufzujagen — und dann dankbar beantwortet zu 
werden, wenn wir sagen dürfen: Gott selbst hat uns zu 
dem gewiesen, zu dem Johannes uns weist, zu dem Lamm 
das der Welt Sünde trägt, zu dem Gekreuzigten. Die 

andere Frage drückt eine Sorge aus, die nun erst entsteht : 
was sollen wir denn tun? Zur Antwort rückt dir der Täufer 
Johannes im Augenblick der Vergebung deinen Nächsten 
vor die Augen. Die Unbußfertigkeit zerbricht die Brücke 
von dir zum Nächsten. Die Buße baut diese Brücke wieder 
neu. Dieser Nächste zeichnet sich durch nichts aus, was 
man sonst auf Erden braucht, um Hilfe zu bekommen; 
es ist nicht gesagt, daß er ihrer würdig ist; es ist nicht gesagt, 
daß zwischen ihm und dir sonst noch eine Verbindung 
besteht, eine Gemeinschaft der Rasse, des Volkes, der 
Interessen, des Standes, der Sympathie. Er kann nur das 
Eine aufweisen, und das eben macht ihn zum Nächsten : 
er hat nicht, was du hast. Du hast etwas zu essen, er hat 
nichts mehr — du hast Schutz, er ist schutzlos, — du hast 
Ehre, ihm ist sie genommen,—du hast Familie und Freund-
schaft, er ist vereinsamt,—du hast noch etwas Geld, er hat 
keins mehr, — du hast ein Dach überm Kopf, er ist obdach-
los. Außerdem ist er dir noch ganz preisgegeben, deiner 
eigennützigen Gewinnsucht und deinen Machtgefühlen. 
So entläßt uns der Täufer nach der Taufe wieder hinein 
in unser Leben und zeigt uns, wo Gott dort auf uns war-
tet : Im armen Nächsten. Ganz praktisch sagt er es uns : 
Halbiere was du hast, und laß also den, der nichts hat, das 
Deinige ebenso genießen, wie du es tust. Johannes meint 
also, wenn Schmerz und Angst heute wirklich echt waren 
und Gottes Wort uns etwas gewiesen hat, dann könnte 
nun vieles anders werden. Wird es anders werden? Wer-
den die biblischen Mahnungen, die heute so dringend 
und so nahe uns gerückt sind, mehr Kraft haben als bis-
her, diese so praktischen, so aufs Alltägliche und Unbe-
queme gehenden Mahnungen : Seid gastfrei ohne Murren ! 
Segnet, die euch verfolgen! Seid nicht träge in dem, was 
ihr tun sollt! Tue deinen Mund auf für die Stummen und 
für die Sache aller, die verlassen sind ! 
Gott will Taten sehen, gute Werke gerade von denen, 
die mit Christi Hilfe entronnen sind. Sieht er sie nicht, so 
könnte es freilich sein, daß Er mit ihnen alles wieder ver-
sinken läßt, was Er uns gegeben hat, daß dieser Bußtag 
sein letztes Angebot gewesen ist. Nun wartet draußen 
unser Nächster, notleidend, schutzlos, ehrlos, hungernd, 
gejagt und umgetrieben von der Angst um seine nackte 
Existenz, er wartet darauf, ob heute die christliche Ge-
meinde wirklich einen Bußtag begangen hat. Jesus 
Christus wartet darauf ! 

4 Der Segensspruch 
Von Professor Dr. Hugo Bergmann, Jerusalem 

Einer der charakteristischen Züge des jüdischen Fröm-
migkeitslebens ist die große Vielheit der „Segens-
sprüche". Das Leben des Juden — sowohl das Alltags-
leben wie das Leben in der Synagoge — ist erfüllt von 
Segenssprüchen (hebräisch: B'rachot). Das ganze wache 
Sein des Juden, vom Morgen, wenn er den Segensspruch 
beim Waschen der Hände spricht, bis zum Schlafen-
gehen, wenn er den Spruch spricht : „Gesegnet seist Du, 
der Seile des Schlafes auf meine Augen fallen lässest", ist 
erfüllt von diesen Segnungen : beim Brechen des Brotes, 
beim Trinken, beim Essen einer Frucht, beim Anblick 

des Regenbogens, des Meeres, bei Blitz und Donner, bei 
der Begegnung mit einem Gelehrten, bei der Vorüber-
fahrt eines Staatsoberhauptes, beim ersten Anblick 
blühender Bäume im Frühling, beim Anziehen eines 
neuen Kleides, bei einer Todesnachricht, beim Wieder-
sehen mit einem Freund, den man ein Jahr lang nicht 
gesehen hat, bei der Rettung aus Gefahr, bei wohlriechen-
den Düften, und selbstverständlich bei der Ausübung 
einer vorgeschriebenen Gebotshandlung, etwa beim 
Anziehen des Gebetsmantels, und so weiter und so weiter, 
spricht der Jude einen vorgeschriebenen Segensspruch. 
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Die Zahl der Segenswünsche, die sich 1n einem Tage ausdrücklic VOL. uch 1er muß der egen etwas Reales
zusammenfinden, soll mindestens e1in Hundert betragen, me1inen.
4iso ungefähr acht in jeder Stunde des wachen ages Wenn also „segnen‘“ Wa bedeutet, W1e HinzufügungAchtmal 1N jeder Stunde (Jottes gedenken! VON ra un nıcht das bloße Danksagen, VO:  — dem
In manchen Bethäusern in Jerusalem kann 11141l en gesprochen hat, erhebt sich die rage, obh diese
abbath IMNOLSFCNS nach dem Gottesdienst einen schönen Bedeutung auch Sinnvoll bleibt be1 dem Segensspruch,
Brauch beobachten. An der Tür steht einer der Beter, oft welchen WIr Meynschen sprechen” Können wir, e WI1Tr
eın Kind, un: WE die Besucher das (sotteshaus VOI- Menschen sind, SEQNEN?| Müssen WIr nicht vielmehr Mese
lassen, reicht iıhnen e1in paat wohlriechende Zweige Urbedeutung DETQESSENH, WE WITr NISCTC kleinen tagtag-
mit der einen, eine TfTuc| mit der anderen Hand, un: lichen B’rachot sprechenr! IDIie wiederkehrende Formel
sS1e sprechen den Segensspruch „Der die Arten der (Je- des degensspruches lautet: „Gesegnet se1ist Du
Wwurze geschaften hat““ und „Der den Duft den (ott, Ön1ig der Welt, welcher (Z die TUC. des
Früchten oibt““. Die Sitte wird dahin erklärt, daß Weinstocks geschaffen hat)‘“ Dies WAre also der degens-
abbath das zentrale et weniger Segenssprüche, spruc ber den Wein. Die Formel Kehrt aber bei en
nämlich nur enthält, gegenüber den 18 Oder 19 degens- Sprüchen wieder, und Franz Rosenzwelig hat mit ec|
sprüchen dieses Gebetes Werktagen, und daß Nan auf den schnellen Wechsel VO  a} der zwelıten ZuUufr dritten
er Cas Defizit degenssprüchen auszugleichen be- Person, VO nahen Z7u fernen (sott hingewiesen. Soll
strebt ist, die Zahl 100 uch abbath erreichen. nu hier, und in allen Formeln der B’racha die degnung
Was aber bedeuten diese „Segenssprüche‘“, diese 1n ihrer Bedeutung herabsinken einem cschattenhaften
B’rachot” Her Wortstamm bedeutet „„auf die Knie fallen“‘ ; „„sel bedankt“‘, oder en Wr das ec. un vielleicht
die gyewÖöhnliche rklärung Sagt ‚„„Gott preisen un die Pflicht, versuchen, der ursprünglichen edeu-

tung der Hinzufügung der Kraft uch 1er testzuhalten”danken‘‘. Sa Sagl Hermann en in der „Religion der
Vernunft 2US den Quelien des Judentums“‘ ‚„„Alle degenS- Dies ist Cie rage, die WIL uns tellen.
prüche varlieren das ine Motiıv der an  arkeıt. DDie An einer der schönsten tellen des Talmud bhittet (Jott
Lobpreisungen sind Danksagungen.” celbst Rabbi Ismae! seinen egen (Jott bittet den
Wır möchten aber behaupten, daß der Sinn der RB’racha Menschen seinen Segen! ‚„Ismael, men Sohn,
damit och lange nıcht erschöpft Oder auch 1L1UL getroffen mich.“‘‘ Einer der Sprecher des deutschen orthodoxen

Judentums 1m Beginn des 20. Jahrhunderts, Jacob Rosen-1sSt. Der sterhbende Jakob „segnet““ selne un!: der
Wortlaut dieses Segens ı bis ZuU. heutigen Tage der heim, hat „Der Segensspruc bringt 1ne€e Yyanz
degensspruch, mit welchem der jüdische Vater be1 der nNCUC Beziehung des Menschen (sott ZuU Ausdruck.
Heiligung des anbrechenden abbath seine er Der Gotteswille 111 etwa: auf Erden, möchte ein
„segnet””. Was bedeutet dieser Segen” och nıcht, daß großes Werk, das 1n der Zeitenfolge sich entwickelt, C-
der Vater den Kindern ‚‚dankt‘“. Ks muß aiso in dem deihen sehen, un: eben die bewußte Förderung dieses
Stamm ‚„‚barech“ och 1ne andere Bedeutung verborgen Gotteswerkes aut Erden, die Mitarbeit der Realisie-

LULNL9 des Gotteszweckes 1m Kulturprozeß, heißt ‚Gottliegen. Der Vater, welcher segnend seine 4anı aut den
E EKopf des Sohnes legt, 111 ıhm offenbar Etl[{WA4S verleihen, SCHNCI

hinzufügen. Indem WITL einen Menschen SCONCN, woillen Der Sinn des degensspruchs ware also, dAaß dAas Tun
WIr iıh MIt irgendeiner raft ausstatten, VO  a} uns des Menschen, un wAare noch ein, W1E das Irınken
auf ıhn überströmen lassen. Sehr klar wird Cdieser (r1e- eines Bechers Wein Ooder eines (3lases Wasser, zu ange
brauch des Wortes, WECNN nde der Schöpfungs- eines Mitwirkens des Menschen der Realisierung des
geschichte gesagt WI1rd: „Und (rott segnete den s1ieben- Göttlichen in der Welt erhebt, Zzu ange e1Nes Mitwir-
ten Tag und heiligte ihn“‘‘; damıt 1st offenbar ausSecSPLO- kens des Menschen der „Erlösung“‘ urc Vollendung
chen, daß der egen, welchen der siebente Tag VO des Schöpfungswerkes., Das Irdische ist  r herausgerissen
Schöpfer rhält, eben darin besteht, daß dem Tage die AUS seinem göttlichen rsprung. 1C. das Tad1ische
Heiligkeit hinzugefügt wird und dadurch ausgezeichnet sich, aber 1n der Beziehung des Menschen ihm Wr

verlieren un: verlaufen uns unaufhörlich im Getriebe,wircd VOT den agen der OC Die jüdischen Tklarer
sind sich dartin einig, daß dieser Segen 1nNe „Hinzufügung unı Mmi1t uns entfremden sich oder entfremden
VO (Gutem'  + IST, „eine Hinzufügung geistiger Kr WI1r die inge, Ce uns begegnen, ihrer IO  (e  en urzel
Wenn anderer Stelle saa dem kEsau enthüllt, daß S1ie werden bloßem Gott-Iremdem c  „Zeug  » wWwenn ich
a  (8) bereits ‚„„‚deinen Segen  : JC hat, un der den Ausdruck Heideggers 1er gebrauchen dart Der

den egen betrogene Esau ausruft: ‚„„‚Beschlichen Segensspruch stellt die ursprüngliche Ordnung wieder
hat mich 11U)  — schon zweimal. CGsenommen hat einst her Indem WI1r über eline Handlung den Dpruc. sprechen,
melin Erstlingstum, un jetzt eben hat noch meinen stellen WI1r s1e wieder ein 1N die Welt („ottes, geben ıhr
egen genommen !  1‘{ un: WEn den ater fragt ‚„Hast den ihr zukommenden Status der Heiligkeit zurück. Die
du mir nicht einen egen aufgespart?“‘, 1St offenbar jüdische Religion schreibt auch einen dSegensspruc VOT
uch hier der egen nıcht Symbolisches, W1Ee der für die Befriedigung der Notdurft des Menschen. uch
Leser VO  - heute aufzufassen gene1igt ist, sondern eine S16e, deren Wr uns schämen, gehö Zur göttlichen Welt
reale HLinzufügung, welche Jakob den kEsau betrogen Ich dagegen, W4S VOIil dem spaten griechischen
hat. Philosophen Plotin überliefert wird: schimte sich, daß
In den Versen des oses-Buches e1 VO  ( den T1IEe- ın einem KöÖörper Unsere Auffassung weiß nichts
1n: ‚„„Sie eollen meinen Namen auf die nNne sraels davon, daß die Stofflichkeit als solche schimpflich ware.
setzen, ICh aber werde s1e segnen‘”. Ks 1st  . also auch hier S1e bedarf nur, W1E es 1n der Welt, der Heiligung.er
wiederum S daß die Priester durch ihre Worte Clas (Je- sagt Rabhij „ S 1st dem Menschen verboten,
chehen 11U7 vorbereiten, indem S1E Clie vorgeschriebene verkosten, bevor den Segensspruch gesprochenhfl.t“,

un in derselben 'Talmudstelle wirft Eev1 dieFormel sprechen, aber den egen zu geben behält sich Gott

Die Zahl der Segenswünsche, die sich so in einem Tage 
zusammenfinden, soll mindestens ein Hundert betragen, 
also ungefähr acht in jeder Stunde des wachen Tages. 
Achtmal in jeder Stunde Gottes gedenken! 
In manchen Bethäusern in Jerusalem kann man am 
Sabbath morgens nach dem Gottesdienst einen schönen 
Brauch beobachten. An der Tür steht einer der Beter, oft 
ein Kind, und wenn die Besucher das Gotteshaus ver-
lassen, reicht er ihnen ein paar wohlriechende Zweige 
mit der einen, eine Frucht mit der anderen Hand, und 
sie sprechen den Segensspruch „Der die Arten der Ge-
würze geschaffen hat" und „Der den guten Duft den 
Früchten gibt". Die Sitte wird dahin erklärt, daß am 
Sabbath das zentrale Gebet weniger Segenssprüche, 
nämlich nur 7 enthält, gegenüber den 18 oder 19 Segens-
sprüchen dieses Gebetes an Werktagen, und daß man 
daher das Defizit an Segenssprüchen auszugleichen be-
strebt ist, um die Zahl 100 auch am Sabbath zu erreichen. 
Was aber bedeuten diese „Segenssprüche", diese 
B'rachot? Der Wortstamm bedeutet „auf die Knie fallen"; 
die gewöhnliche Erklärung sagt „Gott preisen und 
danken". So sagt Hermann Cohen in der „Religion der 
Vernunft aus den Quellen des Judentums" : „Alle Segens-
sprüche variieren das eine Motiv der Dankbarkeit. Die 
Lobpreisungen sind Danksagungen." 
Wir möchten aber behaupten, daß der Sinn der B'racha 
damit noch lange nicht erschöpft oder auch nur getroffen 
ist. Der sterbende Jakob „segnet" seine Enkel und der 
Wortlaut dieses Segens ist bis zum heutigen Tage der 
Segensspruch, mit welchem der jüdische Vater bei der 
Heiligung des anbrechenden Sabbath seine Kinder 
„segnet". Was bedeutet dieser Segen? Doch nicht, daß 
der Vater den Kindern „dankt". Es muß also in dem 
Stamm „barech" noch eine andere Bedeutung verborgen 
liegen. Der Vater, welcher segnend seine Hände auf den 
Kopf des Sohnes legt, will ihm offenbar etwas verleihen, 
hinzufügen. Indem wir einen Menschen segnen, wollen 
wir ihn mit irgendeiner Kraft ausstatten, etwas von uns 
auf ihn überströmen lassen. Sehr klar wird dieser Ge-
brauch des Wortes, wenn z. B. am Ende der Schöpfungs-
geschichte gesagt wird : „Und Gott segnete den sieben-
ten Tag und heiligte ihn"; damit ist offenbar ausgespro-
chen, daß der Segen, welchen der siebente Tag vom 
Schöpfer erhält, eben darin besteht, daß dem Tage die 
Heiligkeit hinzugefügt wird und er dadurch ausgezeichnet 
wird vor den Tagen der Woche. Die jüdischen Erklärer 
sind sich darin einig, daß dieser Segen eine „Hinzufügung 
von Gutem" ist, „eine Hinzufügung geistiger Kraft". 
Wenn an anderer Stelle Isaak dem Esau enthüllt, daß 
Jakob bereits „deinen Segen" genommen hat, und der 
um den Segen betrogene Esau ausruft: „Beschlichen 
hat er mich nun schon zweimal. Genommen hat er einst 
mein Erstlingstum, und jetzt eben hat er noch meinen 
Segen genommen!", und wenn er den Vater fragt: „Hast 
du mir nicht einen Segen aufgespart?", so ist offenbar 
auch hier der Segen nicht etwas Symbolisches, wie der 
Leser von heute es aufzufassen geneigt ist, sondern eine 
reale Hinzufügung, um welche Jakob den Esau betrogen 
hat. 
In den Versen des 4. Moses-Buches heißt es von den Prie-
stern: „Sie sollen meinen Namen auf die Söhne Israels 
setzen, Ich aber werde sie segnen". Es ist also auch hier 
wiederum so, daß die Priester durch ihre Worte das Ge-
schehen nur vorbereiten, indem sie die vorgeschriebene 
Formel sprechen, aber den Segen zugeben behält sich Gott 

ausdrücklich vor. Auch hier muß der Segen etwas Reales 
meinen. 
Wenn also „segnen" so etwas bedeutet, wie Hinzufügung 
von Kraft, und nicht das bloße Danksagen, von dem 
Cohen gesprochen hat, so erhebt sich die Frage, ob diese 
Bedeutung auch sinnvoll bleibt bei dem Segensspruch, 
welchen wir Menschen sprechen? Können wir, die wir 
Menschen sind, segnen? ! Müssen wir nicht vielmehr diese 
Urbedeutung vergessen, wenn wir unsere kleinen tagtäg-
lichen B'rachot sprechen? ! Die wiederkehrende Formel 
des Segensspruches lautet: „Gesegnet seist Du unser 
Gott, König der Welt, welcher . . . (z. B. die Frucht des 
Weinstocks geschaffen hat)". Dies wäre also der Segens-
spruch über den Wein. Die Formel kehrt aber bei allen 
Sprüchen wieder, und Franz Rosenzweig hat mit Recht 
auf den schnellen Wechsel von der zweiten zur dritten 
Person, vom nahen zum fernen Gott hingewiesen. Soll 
nun hier, und so in allen Formeln der B'racha die Segnung 
in ihrer Bedeutung herabsinken zu einem schattenhaften 
„sei bedankt", oder haben wir das Recht und vielleicht 
die Pflicht, zu versuchen, an der ursprünglichen Bedeu-
tung der Hinzufügung der Kraft auch hier festzuhalten? 
Dies ist die Frage, die wir uns stellen. 
An einer der schönsten Stellen des Talmud bittet Gott 
selbst Rabbi Ismael um seinen Segen. Gott bittet den 
Menschen um seinen Segen! „Ismael, mein Sohn, segne 
mich." Einer der Sprecher des deutschen orthodoxen 
Judentums im Beginn des 20. Jahrhunderts, Jacob Rosen-
heim, hat gesagt: „Der Segensspruch bringt eine ganz 
neue Beziehung des Menschen zu Gott zum Ausdruck. 
Der Gotteswille will etwas auf Erden, er möchte ein 
großes Werk, das in der Zeitenfolge sich entwickelt, ge-
deihen sehen, und eben die bewußte Förderung dieses 
Gotteswerkes auf Erden, die Mitarbeit an der Realisie-
rung des Gotteszweckes im Kulturprozeß, heißt : ,Gott 
segnen' ". 
Der Sinn des Segensspruchs wäre also, daß er das Tun 
des Menschen, und wäre es noch so klein, wie das Trinken 
eines Bechers Wein oder eines Glases Wasser, zum Range 
eines Mitwirkens des Menschen an der Realisierung des 
Göttlichen in der Welt erhebt, zum Range eines Mitwir-
kens des Menschen an der „Erlösung" durch Vollendung 
des Schöpfungswerkes. Das Irdische ist herausgerissen 
aus seinem göttlichen Ursprung. Nicht das Irdische an 
sich, aber in der Beziehung des Menschen zu ihm. Wir 
verlieren und verlaufen uns unaufhörlich im Getriebe, 
und mit uns zusammen entfremden sich oder entfremden 
wir die Dinge, die uns begegnen, ihrer göttlichen Wurzel. 
Sie werden zu bloßem Gott-fremdem „Zeug", wenn ich 
den Ausdruck Heideggers hier gebrauchen darf. Der 
Segensspruch stellt die ursprüngliche Ordnung wieder 
her. Indem wir über eine Handlung den Spruch sprechen, 
stellen wir sie wieder ein in die Welt Gottes, geben ihr 
den ihr zukommenden Status der Heiligkeit zurück. Die 
jüdische Religion schreibt auch einen Segensspruch vor 
für die Befriedigung der Notdurft des Menschen. Auch 
sie, deren wir uns schämen, gehört zur göttlichen Welt. 
Ich halte dagegen, was von dem späten griechischen 
Philosophen Plotin überliefert wird: er schämte sich, daß 
er in einem Körper lebte. Unsere Auffassung weiß nichts 
davon, daß die Stofflichkeit als solche schimpflich wäre. 
Sie bedarf nur, wie alles in der Welt, der Heiligung. Daher 
sagt Rabbi Akiba : „Es ist dem Menschen verboten, etwas 
zu verkosten, bevor er den Segensspruch gesprochen hat", 
und in derselben Talmudstelle wirft Rabbi Levi die 
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rage auf Es e1| einma[l im 4. Psalm ‚ Ahm gehört die schiedenen Teile der Natur sprechen: sind MmMeilist Bibel-
Erde‘“ eın anderesmal in einem Psalm „Die Erde yab Hır ' in denen Cieses Tier, diese anze, diese Himmels-
den Menschenkindern‘‘. Zwischen den beiden Stellen be- erscheinung erwähnt werden. Die Taube ertwa Zitiert das
steht ein ofenbarer Widerspruch; der Widerspruch wird Lied der Lieder ‚„‚Meine Taube in den Felsenschlüften,
damıit gelöst, daß der erste Vers sich auf den Zustand im Verstecke des Steiges, lasse mich dein Angesicht
bezieht, bevor der Spruch gesprochen wurde, der zweite sehen, lasse mich deine Stimme hören, denn Su iSst deine
aut den Z ustand danach Durch den Segensspruch Wwircdc Stimme, anmutig ist Dein Gesicht.“‘
Aie Erde des Menschen legitimer Besitz Die Katze bezieht auft sich den Vers AUS dem Propheten
Wie ist nun” Ist gerade LLUT der ensch dazu berufen, Obadj]a: „Schwingst du dichhoch WIE derer, SEFtZEST du
jenes Werk der Rückkehr der Welt a  ihrem gyöttlichen „wischen Sternen dein Nest, VO dort och hole ich dich

nieder.Ursprung in die Wege leiten, oder hat auch die [Natur
einen Anteil dem Erlösungswerk. Auft diese rage Die chlange5daß der uCcC VO ihrA
g1bt uUu11ls e1in wenig bekanntes Kapiıtel des jüdischen werden wird, der bei der Vertreibung aus dem Paradiese
Gebetbuches AÄntwort, das in den größeren Gebet- ber S1e gesprochen wurde, und daß S1e wieder autfrecht

gehen wird und in dieser Krwartung pricht S1e den Versbüchern Anden ist, Z.. in dem Gebetbuch Avodath
Israel, das VOrFr hundert Jahren, 1868, in Rödelheim C 1- aAaus dem 145 salm en Fallenden ist ein Haltender
schlenen un: 1937 VO Schocken-Verlag in Photokopie Er, e1in Aufreckender en Gebückten.“‘“

Dieses „Kapitel des (xesanges‘”, ere chirah, W1eherausgegeben W01:d_en iSt.
YENANNLT wird, ist ein ucC im Gebetbuch, voll HumorDort Enden WI1r neben den Segenssprüchen des Menschen,

welche sechs Seiten umtassen, auch sechs Seiten VOI1 Lob- un voll Sonne und rtullt VO tieter Frömmigkeit.
Wie groß ist der Gregensatz 7zwischen dem Philosophensprüchen Ftür die Natur, tür Himmel un Erde, Tag un Descartes, dem „ Vater der uen Philosophie‘‘, der dieaCcC 5Sonne, ond un! Sterne, für die Wolken, den

itz, den Wind, 'Tau unı egen, das Wasser, die Quellen, Natur, die Tiere eingeschlossen, als Aptomaten
die Ströme un die Meere. sıeht, als Maschinen, weiche der ensch, mit seiner

Vernuntt einsam in der Welt, beherrscht, und Z7W1-
Wır haben vorher VO den Segnungen gesprochen, welche schen dem betenden Menschen, tür weichen die
der Mensch SCH hat, WEn das Meer erblickt, ljer Welt ım Wettgesange der Brudersphären, den Schöpferaber iSt die ede VO dem Spruch, den das Meer selbst lobt; Ja, die selbst, wie da C1 ihren degens-
spricht, seinen Schöpfer lobend, unı die Wüste, oder spruch spricht, in welchem S1e den Vers aAus dem 107
die Felder. Und natürlich die verschiedenen treide- Kapitel des Psalmbuches hersagt „Danken sollen S1e
a  ‚9 die Bäume auft den Feldern, die verschiedenen Ihm se1ne Huld, SE1INE Wunder Menschenkindern. Daß
Fruchtbäume, die Tiere ın ihren verschiedenen Arten: sättigt Ate vertschmachtende eele, die hungernde eele
die Schlange, der Frosch, der Skorpion, die Katze un tüllt MIt (sutem  C
die Maus, die Fhliege, der aulwurt, die Ameiıse, der ahn
und die Henne, die Taube, die (Jans un die iıldente,

Selbst die glaubt den schließlichen Siegy des
CGuten, die Erlösung, s scheint Mir die entscheidende

derer un: der Storch, der Ochs, der Hirsch, das Pferd rage se1n, weiche heute as Judentum un jedenun der Esel, das Maultier, das Kamel der Löwe, der einzelnen Menschen gestellt iSt ob WIr TTOtZ aller Not,
Bär, der Wolf£, dertr uchs, die Hunde Konzentrationslagern un (3asöten un W asser-
Während beim Menschen das agen des Segensspruchs stoffbomben, em Leid unen Qualen, die Ta
ein yöttliches £DO. ist, das dem Menschen auferlegt 1St, haben, den schließlichen dieg des Cuten, die Er1lö-
wird hier infach festgestellt, welchen Lobspruch die VC1- SUNS ylauben, U s1e mit vollbringen.

Begegnung 7zwıischen christlicher Scholastik
un jüdischer Philosophie der Hebräischen
Universıität, Jerusalem
Von Marcel (Jacques Dubois) OP, Haus St Isa1as der Dominikaner in West- Jerusalem
Übersetzt VON Dr Christoph S IrOUX
Der „Leittre AHX, Amiıs der Dominikaner des Hauses S$t Isa:as (No 13, VO: 14 1968, 12 sq.) entnehmen WwIir INITt treundlıcher Geneh-
migung des „Tlauses St Isaiıas“ den folgenden Beıtrag un geben ihn, dem Französischen übersetzt, wieder.
Der Verfasser, Marcel, studiert der Hebräischen Universität. Lr schreibt das Interesse der jüdischen Studenten tür den Fınfluiß VO:

Maımonides autf den hl Thomas Vo Aquın SOW1€ die Atmosphäre ın dieser Vorlesung des Sommer-Semesters 1968 VU:  » Dr Sermonetta un
vergleicht S1IC miıt dem heutigen Jüdisch-christliıchen Gespräch.
Die nregung dieser Veröffentlichung verdanken Wr Protessor Dr Hugo Bergmann, Jerusalem.

Für den die Hebräische Universität kommenden außern, sicher 1Ne sehr bemerkenswerte Tatsache. Die
christlichen Studenten ist das Interesse für die christliche wahre edeutung der Abteilung Philosophie un insbe-

sondere der Abteilung üdische Philosophie im (sanzenphilosophische Tradition un für die mittelalterliche
Scholastik, das die Studenten der jüdischen Philosophie der Universität bestimmen, das WwWAÄare eine andere Fra-
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Frage auf : Es heißt einmal im 24. Psalm „Ihm gehört die 
Erde", ein anderesmal in einem Psalm „Die Erde gab Er 
den Menschenkindern". Zwischen den beiden Stellen be-
steht ein offenbarer Widerspruch; der Widerspruch wird 
damit gelöst, daß der erste Vers sich auf den Zustand 
bezieht, bevor der Spruch gesprochen wurde, der zweite 
auf den Zustand danach. Durch den Segensspruch wird 
die Erde des Menschen legitimer Besitz. 
Wie ist es nun? Ist gerade nur der Mensch dazu berufen, 
jenes Werk der Rückkehr der Welt zu ihrem göttlichen 
Ursprung in die Wege zu leiten, oder hat auch die Natur 
einen Anteil an dem Erlösungswerk. Auf diese Frage 
gibt uns ein wenig bekanntes Kapitel des jüdischen 
Gebetbuches Antwort, das in den größeren Gebet-
büchern zu finden ist, z. B. in dem Gebetbuch Avodath 
Israel, das vor hundert Jahren, 1868, in Rödelheim er-
schienen und 1937 vom Schocken-Verlag in Photokopie 
herausgegeben worden ist. 

Dort finden wir neben den Segenssprüchen des Menschen, 
welche sechs Seiten umfassen, auch sechs Seiten von Lob-
sprüchen für die Natur, für Himmel und Erde, Tag und 
Nacht, Sonne, Mond und Sterne, für die -Wolken, den 
Blitz, den Wind, Tau und Regen, das Wasser, die Quellen, 
die Ströme und die Meere. 

Wir haben vorher von den Segnungen gesprochen, welche 
der Mensch zu sagen hat, wenn er das Meer erblickt, hier 
aber ist die Rede von dem Spruch, den das Meer selbst 
spricht, seinen Schöpfer lobend, und so die Wüste, oder 
die Felder. Und so natürlich die verschiedenen Getreide-
arten, die Bäume auf den Feldern, die verschiedenen 
Fruchtbäume, die Tiere in ihren verschiedenen Arten : 
die Schlange, der Frosch, der Skorpion, die Katze und 
die Maus, die Fliege, der Maulwurf, die Ameise, der Hahn 
und die Henne, die Taube, die Gans und die Wildente, 
der Adler und der Storch, der Ochs, der Hirsch, das Pferd 
und der Esel, das Maultier, das Kamel, der Löwe, der 
Bär, der Wolf, der Fuchs, die Hunde. 
Während beim Menschen das Sagen des Segensspruchs 
ein göttliches Gebot ist, das dem Menschen auferlegt ist, 
wird hier einfach festgestellt, welchen Lobspruch die ver- 

schiedenen Teile der Natur sprechen : es sind meist Bibel-
verse, in denen dieses Tier, diese Pflanze, diese Himmels-
erscheinung erwähnt werden. Die Taube etwa zitiert das 
Lied der Lieder : „Meine Taube in den Felsenschlüften, 
im Verstecke des Steiges, lasse mich dein Angesicht 
sehen, lasse mich deine Stimme hören, denn süß ist deine 
Stimme, anmutig ist Dein Gesicht." 
Die Katze bezieht auf sich den Vers aus dem Propheten 
Obadja : „Schwingst du dich hoch wie der Adler, setzest du 
zwischen Sternen dein Nest, von dort noch hole ich dich 
nieder." 
Die Schlange erwartet, daß der Fluch von ihr genommen 
werden wird, der bei der Vertreibung aus dem Paradiese 
über sie gesprochen wurde, und daß sie wieder aufrecht 
gehen wird und in dieser Erwartung spricht sie den Vers 
aus dem 145. Psalm : „Allen Fallenden ist ein Haltender 
Er, ein Aufreckender allen Gebückten." 
Dieses ganze „Kapitel des Gesanges", Perek Schirah, wie 
es genannt wird, ist ein Stück im Gebetbuch, voll Humor 
und voll Sonne und erfüllt von tiefer Frömmigkeit. 
Wie groß ist der Gegensatz zwischen dem Philosophen 
Descartes, dem „Vater der neuen Philosophie", der die 
ganze Natur, die Tiere eingeschlossen, als Automaten 
sieht, als Maschinen, welche der Mensch, mit seiner 
Vernunft einsam in der toten Welt, beherrscht, und zwi-
schen dem betenden Menschen, für welchen die ganze 
Welt im Wettgesange der Brudersphären, den Schöpfer 
lobt; ja, wo die Hölle selbst, wie es da heißt, ihren Segens-
spruch spricht, in welchem sie den Vers aus dem 107. 
Kapitel des Psalmbuches hersagt: „Danken sollen sie 
Ihm seine Huld, seine Wunder an Menschenkindern. Daß 
er sättigt die verschmachtende Seele, die hungernde Seele 
füllt mit Gutem." 
Selbst die Hölle glaubt an den schließlichen Sieg des 
Guten, an die Erlösung. Es scheint mir die entscheidende 
Frage zu sein, welche heute an das Judentum und an jeden 
einzelnen Menschen gestellt ist : ob wir trotz aller Not, 
trotz Konzentrationslagern und Gasöfen und Wasser-
stoffbomben, trotz allem Leid und allen Qualen, die Kraft 
haben, an den schließlichen Sieg des Guten, an die Erlö-
sung zu glauben, und sie so mit zu vollbringen. 

5 Begegnung zwischen christlicher Scholastik 
und jüdischer Philosophie an der Hebräischen 
Universität, Jerusalem 
Von P. Marcel (Jacques Dubois) OP, Haus St. Isaias der Dominikaner in West-Jerusalem 
Übersetzt von Dr. Christoph Stroux 

Der „Lettre aux Amis" der Dominikaner des Hauses St. Isatas (No. 13, vom 14. 9. 1968, p. 12 sq.) entnehmen wir mit freundlicher Geneh-
migung des „Hauses St. Isaias" den folgenden Beitrag und geben ihn, aus dem Französischen übersetzt, wieder. 
Der Verfasser, P. Marcel, studiert an der Hebräischen Universität. Er schreibt das Interesse der jüdischen Studenten für den Einfluß von 
Maimonides auf den hl. Thomas von Aquin sowie die Atmosphäre in dieser Vorlesung des Sommer-Semesters 1968 von Dr. Sermonetta und 
vergleicht sie mit dem heutigen jüdisch-christlichen Gespräch. 
Die Anregung zu dieser Veröffentlichung verdanken wir Professor Dr. 

Für den an die Hebräische Universität kommenden 
christlichen Studenten ist das Interesse für die christliche 
philosophische Tradition und für die mittelalterliche 
Scholastik, das die Studenten der jüdischen Philosophie 

Hugo Bergmann, Jerusalem. 

äußern, sicher eine sehr bemerkenswerte Tatsache. Die 
wahre Bedeutung der Abteilung Philosophie und insbe-
sondere der Abteilung Jüdische Philosophie im Ganzen 
der Universität zu bestimmen, das wäre eine andere Fra- 
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ZFC Wiıe uch 1nNe andere rage wäre, die Stellung der richtete Kenntnis des Maimonides, dessen er
Philosophie in der Jüdischen relig1ösen Iradition be- dem Namen a  - Movyses*“ zıtiert, W AL vielleicht die
werften. Was ich hier unterstreichen möchte, WELLL ich Frucht dieser allerersten UOrdensjahre.
me1ne eigenen Eindrücke als tudent gebe, ist der Wis- och beachtlicher ist die Tatsache, die eın Gegenstücksensdrang, der Clie jüdischen Studenten antreibt, siıch MIt der eben gENANNLEN darstellt: Vom Ende des Jahr-der chrıstliıchen Philosophie des Mittelalters, besonders hunderts un: während des Verlaufs des
der des Heiligen IThomas VO.  n quin bekannt machen.
Für einen, der andererseits die be1 den Studenten uUunNnNsCICTr

folgenden Jahrhunderts ist bei den iıtalienischen en
ıne schr CHauc Kenntnis der er des eiligen Tho-

Seminare herrschende Abneigung VOL einer eschafitı!- 90 beobachten Eıne andere rage ware in diesem
ZUNg mit den großen Denkern ihrer eigenen Tradition Zusammenhang die ach der Belie  eit, deren sich der
AUS Ertahrung kennt, iISt diese Tatsache wahrhaft CL-
staunlich. Heilige Albertus AQNUS bei den jüdischen elehrten der

e1It erfreute, eine Frage, die dem umfassenden Pro-
Und doch erscheint das Phäiänomen be1 näherer ber- blemkreis des Anteils der arıstotelischen und neuplato-
legung als durchaus verständlich. Denn die jüdischen nischen Iradition der geistigen Entwicklung des
un christlichen hilosophen des Mittelalters en Okzidents gehört Wie dem auch sel, der wichtigste
ihrerseits das eispie t+ür einen gewissen Sti] des Aus- euge dieses erstaunlichen Eindringens der thomist1-
tausches und der Konfrontation gegeben Ks 1st daher schen Lehre 1n die Jüdischen Kreise Ende des ittel-
nıcht überraschend, das Studium ihrer er iın alters ist ohne Zweitel Jehuda KOomano VO  en Rom
U1LlSscCrfenNn agen och ihren heutigen CAulern die (Gre- Se1in handschriftlich überliefertes Werk ist sehr ang-
legenheıit <ibt, den Dialog wieder anzuknüpfen. Ich reich, un 1LuUr wenig davon 1st bereits veröftentlicht:
möchte atur einige ermutigende Beispiele (#230(40M0 aber diejenigen e1ile davon, die iıch 1im Aurfre der Zzwel
Wwe1l Tatsachen haben mich in diesem Jahr besonders letzten Jahre MIt ılfe VO:  en Dr Sermonetta entzifiern
beschäftigt 1n den wissenschaftlichen Seminaren, konnte, zeigen, in welchem Ausmaß der Heilige T homas
denen ich teilgenommen habe, VOTL em be1 meinem 1n gewissen jüdischen religiösen reisen als Autor1ität

betrachtet wurde, oOder wenigstens Als e1n Lehrmeister,Freund Dr Sermonetta, einem speziellen Kkenner der
Scholastik un! der italienischen Literatur des 13 bis auft den man sich vorzugswelse bezieht
Jahrhunderts., Jede dieser Tatsachen würde e1n eingehen- In dieser Beziehung WAar die VO  e mehreren VOoO  . uns DC-
des tudium erfordern, aber iıhre KExistenz allein g1bt meinsam NntfernomMMeENeE Lektüre ZzZUS dem Manuskript
vieltältigen Überlegungen Anlaß se1Nnes langen Kommentars Z Kaddisch uıkeduscha
Zunächst: Versucht Mall, die Geschichte der Einwirkung besonders erregend. Jehuda Romano kommentiert das

1SC. (ein traditionelles jüdisches Gebet) 1n Ahn-der philosophischen Werke VO. Maimonides auf das
Christentum darzustellen, bemerkt Man, daß die ber- licher Weise WIie eister Eckhart, übrigens —-

set2ung des „Führers der Schwankenden  6 egiınn des nähernd die gleiche Zeıt, VOLr den Dominikaner-
Jahrhunderts durch die gelehrten Kreise vVon Neapel ONLNEILL des Rheinlands die Schrift auslegte. €  er Satz,

ja, jedes Wort gibt Gelegenheit langen philosophi-erarbeitet un verbreitet wurde. elche Beziehungen
dieser e1It 1n Neapel, VOTr allem 1mM Umkreıis der Uni- schen Ausführungen. Um 19188  — seinen eigenen Gedanken-
versität, zwischen Rabbinern unı Dominikanern be- ganıs rechtfertigen, bezieht sich Jehuda Romano
SI anden, das ware e1n ersties sehr interessantes Forschungs- ständig auft Zzwe1 Autoritäten, dıe offensichtlich auf die
thema Bekanntlich hatte sich diesem Zeitpunkt der gleiche Ebene steilt Matlmonides und T’homas VoN gun
soeben gegründete Predigerorden 1n wenigen Jahren Und ZWAAar zitiert VO ersten den „Führer der Schwan-
schon weıt ausgebreıitet und 1in den me1lsten großen kenden‘“‘, VO zweiten Paragraphen AuUus De ente e{

essent1a oder der Quaestio de Ideis Hs übrigens auf,Universitätsstädten Wurzel gefaßt. Trotz der CI-
meidlichen Überhitzung, die se1n Geberhattes Wachstum daß Jehuda bei seiner ezugnahme auf diese beiden
begleitete, War der relig1öse und geistige Lebensstil des Lehrmeister nicht immer YANZ konsequent verfährt. Er
Ordens verlockend CHUufY, Thomas Von Guin, den olg bald dem einen, bald dem anderen, verwechselt S1E

manchma[l un unterscheidet S1e. manchmal, ohne immerjJungen Oblaten VO  e Montecassino, anzuziehen. HKs
scheint beinahe sicher, daß Bruder Omas als Domini- die Nuancen ertassen Oder die Bezüge estimmen
kaner-Novize den Beginn seiner Ordenslautbahn 11 können. Zum eispie. ist e1n Vergnügen Zzu sehen, daß

Jehuda Romano Texte des Heiligen Thomas zitiert undKloster Neape|l zubrachte, 1in einer Umgebung, einige
seiner Alteren Klosterbrüder das Erscheinen der lateini- ihnen ine neuplatonische Bedeutung zuspricht! Die
schen Übersetzung des „Führers der Schwankenden“‘ Verwirrung nımmt och Z  ‚9 WECNIL sich den Kkom-
aufmerksam verfolgten und vielleicht ihrer Ausarbei- mentar De CAaus1s handelt, ein Werk, das alle Weilt als

Arbeit des Aristoteles betrachtete, un VO  \ dem bekannt-tung teilnahmen. In welcher Weise vollzogen sich 1mM
einzelnen jener E1r die Begegnung un Og Zu- ich der Heilige Thomas als Eerstier den neuplatonischen
sammenarbeit zwischen jüdischen Gelehrten und dom1- rsprung und Zusammenhang aufzeigte.
nıkanischen Lesern” Weilchen Einfluß hatte 1n der Folge Abgesehen VOoO:  [ diesen Verwechslungen, die schon alleın
dieses geistige liıma auft das Denken des jungen Bruders für sich eine ausführliche kritische Analyse erfordern,
Thomas” Die Bedeutung einer methodischen YTIOTFr- kann 118 das Interesse tür dieerdes Jehuda Romano
schung dieser ANZEN Periode 1n der schichte der (Je- eın umfangreiches Material philosophischen Fach-
lehrsamkeit ist leicht egreiten. e1 dürfte, WEn WOTrtern zugänglich machen. So würden derartige Texte,
schon nicht e1N wirklicher Dialog, doch e1ne gewlsse wWeNlil S1€ als bedeutende Ereignisse oder Etappen der

VO  a gelehrter Neugier und wechselseitigem Interesse Geschichte der Gelehrsamkeit UNSCLEL jeweilligen Tradıi-
der Ainer 388l Ominikaner füreinander zutage Tre- tion erfaßt werden, schon tür sich selbst Gegenstände 3C

meinsamen Interesses darstelilen unı Gelegenheit ZUrFr Be-ten VO  a der der Heilige Thomas siıcher profitiert hat
Se1ine später geäußerte aufnahmewillige und wohlunter- SCFLUNG zwischen jüdischen und christlichen Philoso-
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ge. Wie es auch eine andere Frage wäre, die Stellung der 
Philosophie in der jüdischen religiösen Tradition zu be-
werten. Was ich hier unterstreichen möchte, wenn ich 
meine eigenen Eindrücke als Student gebe, ist der Wis-
sensdrang, der die jüdischen Studenten antreibt, sich mit 
der christlichen Philosophie des Mittelalters, besonders 
der des Heiligen Thomas von Aquin bekannt zu machen. 
Für einen, der andererseits die bei den Studenten unserer 
Seminare herrschende Abneigung vor einer Beschäfti-
gung mit den großen Denkern ihrer eigenen Tradition 
aus Erfahrung kennt, ist diese Tatsache wahrhaft er-
staunlich. 
Und doch erscheint das Phänomen bei näherer Über-
legung als durchaus verständlich. Denn die jüdischen 
und christlichen Philosophen des Mittelalters haben 
ihrerseits das Beispiel für einen gewissen Stil des Aus-
tausches und der Konfrontation gegeben. Es ist daher 
nicht überraschend, daß das Studium ihrer Werke in 
unseren Tagen noch ihren heutigen Schülern die Ge-
legenheit gibt, den Dialog wieder anzuknüpfen. Ich 
möchte dafür einige ermutigende Beispiele nennen. 
Zwei Tatsachen haben mich in diesem Jahr besonders 
beschäftigt in den wissenschaftlichen Seminaren, an 
denen ich teilgenommen habe, vor allem bei meinem 
Freund Dr. Sermonetta, einem speziellen Kenner der 
Scholastik und der italienischen Literatur des 13. bis 14. 
Jahrhunderts. Jede dieser Tatsachen würde ein eingehen-
des Studium erfordern, aber ihre Existenz allein gibt zu 
vielfältigen Überlegungen Anlaß. 
Zunächst: Versucht man, die Geschichte der Einwirkung 
der philosophischen Werke von Maimonides auf das 
Christentum darzustellen, so bemerkt man, daß die Über-
setzung des „Führers der Schwankenden" zu Beginn des 
13. Jahrhunderts durch die gelehrten Kreise von Neapel 
erarbeitet und verbreitet wurde. Welche Beziehungen zu 
dieser Zeit in Neapel, vor allem im Umkreis der Uni-
versität, zwischen Rabbinern und Dominikanern be-
st anden, das wäre ein erstes sehr interessantes Forschungs-
thema. Bekanntlich hatte sich zu diesem Zeitpunkt der 
soeben gegründete Predigerorden in wenigen Jahren 
schon weit ausgebreitet und in den meisten großen 
Universitätsstädten Wurzel gefaßt. Trotz der unver-
meidlichen Überhitzung, die sein fieberhaftes Wachstum 
begleitete, war der religiöse und geistige Lebensstil des 
Ordens verlockend genug, um Thomas von Aquin, den 
jungen Oblaten von Montecassino, anzuziehen. Es 
scheint beinahe sicher, daß Bruder Thomas als Domini-
kaner-Novize den Beginn seiner Ordenslauf bahn im 
Kloster Neapel zubrachte, in einer Umgebung, wo einige 
seiner älteren Klosterbrüder das Erscheinen der lateini-
schen Übersetzung des „Führers der Schwankenden" 
aufmerksam verfolgten und vielleicht an ihrer Ausarbei-
tung teilnahmen. In welcher Weise vollzogen sich im 
einzelnen zu jener Zeit die Begegnung und sogar Zu-
sammenarbeit zwischen jüdischen Gelehrten und domi-
nikanischen Lesern? Welchen Einfluß hatte in der Folge 
dieses , geistige Klima auf das Denken des jungen Bruders 
Thomas? Die Bedeutung einer methodischen Erfor-
schung dieser ganzen Periode in der Geschichte der Ge-
lehrsamkeit ist leicht zu begreifen. Dabei dürfte, wenn 
schon nicht ein wirklicher Dialog, so doch eine gewisse 
Art von gelehrter Neugier und wechselseitigem Interesse 
der Rabbiner und Dominikaner füreinander zutage tre-
ten, von der der Heilige Thomas sicher profitiert hat. 
Seine später geäußerte aufnahmewillige und wohlunter- 

richtete Kenntnis des Maimonides, dessen Werke er unter 
dem Namen „Rabbi Moyses" zitiert, war vielleicht die 
Frucht dieser allerersten Ordensjahre. 
Noch beachtlicher ist die Tatsache, die ein Gegenstück 
zu der eben genannten darstellt: Vom Ende des 13. Jahr-
hunderts an und während des gesamten Verlaufs des 
folgenden Jahrhunderts ist bei den italienischen Juden 
eine sehr genaue Kenntnis der Werke des Heiligen Tho-
mas zu beobachten. Eine andere Frage wäre in diesem 
Zusammenhang die nach der Beliebtheit, deren sich der 
Heilige Albertus Magnus bei den jüdischen Gelehrten der 
Zeit erfreute, eine Frage, die zu dem umfassenden Pro-
blemkreis des Anteils der aristotelischen und neuplato-
nischen Tradition an der geistigen Entwicklung des 
Okzidents gehört. Wie dem auch sei, der wichtigste 
Zeuge dieses erstaunlichen Eindringens der thomisti-
schen Lehre in die jüdischen Kreise am Ende des Mittel-
alters ist ohne Zweifel Rabbi Jehuda Romano von Rom. 
Sein handschriftlich überliefertes Werk ist sehr umfang-
reich, und nur wenig davon ist bereits veröffentlicht; 
aber diejenigen Teile davon, die ich im Laufe der zwei 
letzten Jahre mit Hilfe von Dr. Sermonetta entziffern 
konnte, zeigen, in welchem Ausmaß der Heilige Thomas 
in gewissen jüdischen religiösen Kreisen als Autorität 
betrachtet wurde, oder wenigstens als ein Lehrmeister, 
auf den man sich vorzugsweise bezieht. 
In dieser Beziehung war die von mehreren von uns ge-
meinsam unternommene Lektüre — aus dem Manuskript 
— seines langen Kommentars zum Kaddisch ukeduscha 
besonders erregend. Jehuda Romano kommentiert das 
Kaddisch (ein traditionelles jüdisches Gebet) in ähn-
licher Weise wie unser Meister Eckhart, übrigens an-
nähernd um die gleiche Zeit, vor den Dominikaner-
nonnen des Rheinlands die Schrift auslegte. Jeder Satz, 
ja, jedes Wort gibt Gelegenheit zu langen philosophi-
schen Ausführungen. Um nun seinen eigenen Gedanken-
gang zu rechtfertigen, bezieht sich Jehuda Romano 
ständig auf zwei Autoritäten, die er offensichtlich auf die 
gleiche Ebene stellt : Maimonides und Thomas von Aquin. 
Und zwar zitiert er vom ersten den „Führer der Schwan-
kenden", vom zweiten ganze Paragraphen aus De ente et 
essentia oder der Quaestio de Ideis. Es fällt übrigens auf, 
daß Jehuda bei seiner Bezugnahme auf diese beiden 
Lehrmeister nicht immer ganz konsequent verfährt. Er 
folgt bald dem einen, bald dem anderen, verwechselt sie 
manchmal und unterscheidet sie manchmal, ohne immer 
die Nuancen zu erfassen oder die Bezüge bestimmen zu 
können. Zum Beispiel ist es ein Vergnügen zu sehen, daß 
Jehuda Romano Texte des Heiligen Thomas zitiert und 
ihnen eine neuplatonische Bedeutung zuspricht ! Die 
Verwirrung nimmt noch zu, wenn es sich um den Kom-
mentar zu De causis handelt, ein Werk, das alle Welt als 
Arbeit des Aristoteles betrachtete, und von dem bekannt-
lich der Heilige Thomas als erster den neuplatonischen 
Ursprung und Zusammenhang aufzeigte. 
Abgesehen von diesen Verwechslungen, die schon allein 
für sich eine ausführliche kritische Analyse erfordern, 
kann uns das Interesse für die Werke des Jehuda Romano 
ein umfangreiches Material an philosophischen Fach-
wörtern zugänglich machen. So würden derartige Texte, 
wenn sie als bedeutende Ereignisse oder Etappen der 
Geschichte der Gelehrsamkeit unserer jeweiligen Tradi-
tion erfaßt werden, schon für sich selbst Gegenstände ge-
meinsamen Interesses darstellen und Gelegenheit zur Be-
gegnung zwischen jüdischen und christlichen Philoso- 
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phen uUu1NSCITEI eit bhieten. ] dies mehr, als gerade die in äAhnlıcher Weise kannn mMan beobachten, dal} 1mM uden-
Erfahrung der Wechselbeziehungen VO  - gestern e1in m FU  3 W1C iım ( hristentum C1e Gefährdung des religiösen
spornendes eispie. für die Begegnungen VOo1l heute 1bt CGeistes darın besteht, dals versucht, sıch den besonde-
ber handelt sıch nıcht 11Ur 1nNe ucC. auf TC:  - Realismus der Offenbarung im Rahmen einer ah-
getrennten oder vereinigten egen der Jüdischen un strakten Metaphysik verständlich machen, oder, WK
christlichen Horscher den Begegnungen in der Ver- auf dasselbe herauskommt, Urc die Gewalt der IL1LYy-
gangenheit. EKs handelt sıch niıcht 1LLUT darum, den eich- stischen ahrung die Strenge des vernunftgemäßen

Ausdrucks nauszuhöhlenEu einer wachsenden Gelehrtenarbeit teilen,
jedem die Würdigung se1INEs Erbes ermöglichen. In dieser Hinsicht bleibt die be1 den jüdischen un! christ-
Kıne gemeinsame Arbeit hieran verspricht einen jel SC- lıchen Philosophen des Mittelalters IJJar erkennbare
winnbringenderen lebendigen Austausch. In der 'Tat Spannung zwischen Aristotelismus und Neuplatonismus,
bleiben die Fragen, die die Lehrmeister uUu1LlSeTCEL jeweili- Realıismus und Idealismus, Erfahrung un dystem, (jeist
SCIH Iradıtion stellten, erstaunlich aktuell, unı die Ant- un! Vernuntt, auch 1n uilsefer elit eine sechr aktuelle
worten, die S1E ıhrem Teıil geben versuchten, kÖön- Tatsache. Hs liegt hier ine Wirklichkeit VOTL, die VO  o der
11C11 och 1SCIC eigene Forschung ernellen. Tätigkeit des Verstandes nicht frennen ist, sobald
Wenn mmMail mit einem Blick die jüdische philosophische dieser es unternimmt, den Gegenstand se1ines Glaubens
Tradıtion und die christliıche Tradıtion überblickt, muß edenken Die Jungen en UuULlSCIEL CGreneration
eine Erscheinung auffallen, dıe mMaill als das tändige Vor- en sich darüber nıiıcht getäuscht. Sie en begriffen,
handensein einer neuplatonischen Versuchung 1n der DC- daß dies eine der Schwierigkeiten einer jeden relig1ösen
sammten Geschichte der monotheistischen Offenbarungs- Philosophie ist Und Ult auf  L' da [3 gerade diejenigen,
relig1ionen bezeichnen könnte. Als ob 1im Christentum dıie diese Schwierigkeit egriffen haben, ım Heiligen
w1ıie 1m Judentum un im s1lam die relig1ösen Seelen IThomas nıcht 11UT den Gesprächspartner der Lehrme1-
authörlich dem rang unterwortfen SCWESECN selen, sich Sster ihrer I radition erkennen, sondern auch den Zeugen
die Absolutheit des ranszendenten (sottes ufc das einer geistigen Haltung, die teich ist  x nregungen Ffür
verführerische, aber begrenzte ıttel einer Metaphysik 11SCIE e1it.
der ITrennung verständlich machen. Etienne (yilson Aus der Darstellung der beiden Sachver.  te, die ich C
machte urzliic 1n einem eruhmten Vortrag eutlc ANNT habe, wird eutlic geworden se1n, dalß es keines-
dalß die geistige T radition des Christentums ufrc die WCBS unzeitgemäß ist, heute 1n Jerusalem Thomist
Jahrhunderte hindurch in 1ne arıstotelische un: 1ne Se1nN. Sa bestätigt 65 jedenfalls 1n überreichem aße die
neuplatonische Strömung gete1t ist Man muß täglıche Erfahrung, sowochl ım Studium der Lehrmeister
S  . dal S1e unautfhörlich Zzwischen beiden schwankte. VON einst W1Ie auch 1m Dialog mit dem Israel VOl heute

Thomas VO  —$ Aqu1no Seine Stellung Juden
un Zzu Judentum
Von Dr Willehad Paul Eckert

Auf Kosten des reichen Florentiners MIco ul  Ott1 und bereitse se1ine eigene Schrift 1n Fetzen zerreißt.
unfer Anleitung des Priors Jacopo Passavantı SC We1i eutlic. als Juden charakterisierte Männer fallen
1 36668 Andrea Buonatluti1 für den Kapitelsaa| VO  - dem Agqulnaten Füßen Mıt der Darstellung der beiden
Marıa Novella die spanische Kapelle, das große resken- en spielt der aler aut eine Konversion A die der
werk, das den Triumph des Dominikanerordens dar- älteste Biograph des eiligen, ılhelm VO  o Tocco, 1m
stellt, repräsentiert in den dieser eıt bereits kanonister- 22 Kapitel seiner Lebensbeschreibung LOolgendermaßen
ten eiligen: Dominikus, Petrus 2.1'.'ty1'.' un Thomas SC.  ert ‚„Als der Lehrer ın Molara, ahe hei Rom, autf
VO  n Agquino. JLetzterer hält e1n offenes Buch in seinen der Burg des Herrn 4Afdına. Rıchard, Feste der
Händen { dDie Schrift iSt ZWAAT halb verwischt, Aaßt sıch Christ1 mit dem Herrn Kardınal VCL-
aber och entziffern: ‚, Veritatem meditabitur TE weilte, besuchten ıhn w1e gewöhnlich jedes Jahr
INCUIMN, et labıa Inea detestabuntur iımpium”“®. (Meine Z7we1 bedeutende, gelehrte un reiche Juden [Da bhat der
unge pricht autere Wahrheit, Falschheit ist meinen Herr ardınal, der Doktor mOöge mıit ihnen 1hre ekeh-
Lippen eın Greuel), jene Worte also A dem Buch der rung erortern. Als mMt ihnen länger über cdas lte
Sprüche TOoV. Ö, 9) die der Aquinate als KEinleitung für (sesetz gesprochen un! das Kommen des Erlösers 2UuUS5
seiıne Summa CONfFra gentiles SCUu de veritate catholicae den Worten mehrerer Propheten bewiesen hatte,
Aide1 wählte Dazu och die ersten Worte des Satzes, iıhnen für ihre Bekehrung und ihre AÄAntwort nuf das,
miıt dem 1 homas dann orttä ‚‚Multitudinis uUSUS, was CI ihnen vorgefragen hatte, ine Frist his ZuU AäAch-
quem.“” Als erteidiger der Glaubenswahrheit Lalst der sten Tag Als der fromme Doktor ihre Bekehrung
aler den Aquinaten seine Summa gentiles einer gebetet und VoO ne (+ottes erfleht hatte, cdal3 S16 ihm
Ar VO  - Gegnern weisen, VO  - denen sich einer die ZULTL Freude über seine Geburt gewährt werde, siehe, ca
hren zuhält, ein anderer aber, VO Heiligen AHenbar kamen die en ach der Frist dem Lehrer, un: als

phen unserer Zeit bieten. Dies um so mehr, als gerade die 
Erfahrung der Wechselbeziehungen von gestern ein an-
spornendes Beispiel für die Begegnungen von heute gibt. 
Aber es handelt sich nicht nur um eine Rückkehr — auf 
getrennten oder vereinigten Wegen — der jüdischen und 
christlichen Forscher zu den Begegnungen in der Ver-
gangenheit. Es handelt sich nicht nur darum, den Reich-
tum einer wachsenden Gelehrtenarbeit zu teilen, um 
jedem die Würdigung seines Erbes zu ermöglichen. 
Eine gemeinsame Arbeit hieran verspricht einen viel ge-
winnbringenderen lebendigen Austausch. In der Tat 
bleiben die Fragen, die die Lehrmeister unserer jeweili-
gen Tradition stellten, erstaunlich aktuell, und die Ant-
worten, die sie zu ihrem Teil zu geben versuchten, kön-
nen noch unsere eigene Forschung erhellen. 
Wenn man mit einem Blick die jüdische philosophische 
Tradition und die christliche Tradition überblickt, muß 
eine Erscheinung auffallen, die man als das ständige Vor-
handensein einer neuplatonischen Versuchung in der ge-
samten Geschichte der monotheistischen Offenbarungs-
religionen bezeichnen könnte. Als ob im Christentum 
wie im Judentum und im Islam die religiösen Seelen un-
auf hörlich dem Drang unterworfen gewesen seien, sich 
die Absolutheit des transzendenten Gottes durch das 
verführerische, aber begrenzte Mittel einer Metaphysik 
der Trennung verständlich zu machen. Etienne Gilson 
machte kürzlich in einem berühmten Vortrag deutlich, 
daß die geistige Tradition des Christentums durch die 
Jahrhunderte hindurch in eine aristotelische und eine 
neuplatonische Strömung geteilt ist. Man muß sogar 
sagen, daß sie unaufhörlich zwischen beiden schwankte. 

In ähnlicher Weise kann man beobachten, daß im Juden-
tum wie im Christentum die Gefährdung des religiösen 
Geistes darin besteht, daß er versucht, sich den besonde-
ren Realismus der Offenbarung im Rahmen einer ab-
strakten Metaphysik verständlich zu machen, oder, was 
auf dasselbe herauskommt, durch die Gewalt der my-
stischen Erfahrung die Strenge des vernunftgemäßen 
Ausdrucks auszuhöhlen. 
In dieser Hinsicht bleibt die bei den jüdischen und christ-
lichen Philosophen des Mittelalters so klar erkennbare 
Spannung zwischen Aristotelismus und Neuplatonismus, 
Realismus und Idealismus, Erfahrung und System, Geist 
und Vernunft, auch in unserer Zeit eine sehr aktuelle 
Tatsache. Es liegt hier eine Wirklichkeit vor, die von der 
Tätigkeit des Verstandes nicht zu trennen ist, sobald 
dieser es unternimmt, den Gegenstand seines Glaubens 
zu bedenken. Die jungen Juden unserer Generation 
haben sich darüber nicht getäuscht. Sie haben begriffen, 
daß dies eine der Schwierigkeiten einer jeden religiösen 
Philosophie ist. Und es fällt auf, daß gerade diejenigen, 
die diese Schwierigkeit begriffen haben, im Heiligen 
Thomas nicht nur den Gesprächspartner der Lehrmei-
ster ihrer Tradition erkennen, sondern auch den Zeugen 
einer geistigen Haltung, die reich ist an Anregungen für 
unsere Zeit. 
Aus der Darstellung der beiden Sachverhalte, die ich ge-
nannt habe, wird deutlich geworden sein, daß es keines-
wegs unzeitgemäß ist, heute in Jerusalem Thomist zu 
sein. So bestätigt es jedenfalls in überreichem Maße die 
tägliche Erfahrung, sowohl im Studium der Lehrmeister 
von einst wie auch im Dialog mit dem Israel von heute 
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Auf Kosten des reichen Florentiners Mico Guidalotti und 
unter Anleitung des Priors Jacopo Passavanti schuf 
1366-68 Andrea di Buonaiuti für den Kapitelsaal von 
Maria Novella die spanische Kapelle, das große Fresken-
werk, das den Triumph des Dominikanerordens dar-
stellt, repräsentiert in den zu dieser Zeit bereits kanonisier-
ten Heiligen: Dominikus, Petrus Martyr und Thomas 
von Aquino. Letzterer hält ein offenes Buch in seinen 
Händen. Die Schrift ist zwar halb verwischt, läßt sich 
aber noch entziffern: „Veritatem meditabitur guttur 
meum, et labia mea detestabuntur impium". (Meine 
Zunge spricht lautere Wahrheit, Falschheit ist meinen 
Lippen ein Greuel), jene Worte also aus dem Buch der 
Sprüche (Prov. 8, 9), die der Aquinate als Einleitung für 
seine Summa contra gentiles seu de veritate catholicae 
fidei wählte. Dazu noch die ersten Worte des Satzes, 
mit dem Thomas dann fortfährt: „Multitudinis usus, 
quem." Als Verteidiger der Glaubenswahrheit läßt der 
Maler den Aquinaten seine Summa contra gentiles einer 
Schar von Gegnern weisen, von denen sich einer die 
Ohren zuhält, ein anderer aber, vom Heiligen offenbar 

bereits bekehrt, seine eigene Schrift in Fetzen zerreißt. 
Zwei deutlich als Juden charakterisierte Männer fallen 
dem Aquinaten zu Füßen. Mit der Darstellung der beiden 
Juden spielt der Maler auf eine Konversion an, die der 
älteste Biograph des Heiligen, Wilhelm von Tocco, im 
22. Kapitel seiner Lebensbeschreibung folgendermaßen 
schildert: „Als der Lehrer in Molara, nahe bei Rom, auf 
der Burg des Herrn Kardinal Richard, am Feste der 
Geburt Christi zusammen mit dem Herrn Kardinal ver-
weilte, besuchten ihn — wie gewöhnlich jedes Jahr —
zwei bedeutende, gelehrte und reiche Juden. Da bat der 
Herr Kardinal, der Doktor möge mit ihnen ihre Bekeh-
rung erörtern. Als er mit ihnen länger über das Alte 
Gesetz gesprochen und das Kommen des Erlösers aus 
den Worten mehrerer Propheten bewiesen hatte, setzte 
er ihnen für ihre Bekehrung und ihre Antwort auf das, 
was er ihnen vorgetragen hatte, eine Frist bis zum näch-
sten Tag. Als der fromme Doktor um ihre Bekehrung 
gebetet und vom Sohne Gottes erfleht hatte, daß sie ihm 
zur Freude über seine Geburt gewährt werde, siehe, da 
kamen die Juden nach der Frist zu dem Lehrer, und als 
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S1E ıhn sahen, bekehrten S1C sich unter dem Anhauch des gestritten. Die spektakuläre Talmudverbrennung 1in
göttlichen Gelstes. S1e bekannten also, daß S1E dem Geilst, Parıs 1247 WAar ZWAatr eın Höhepunkt in diesem ampfTt,der ausSs ıhm sprach, und der Weisheit nıcht anders 4ANt- keineswegs aber ihr Ende Aus den 25 Artikeln des

könnten, als ste überzeugt habe Und 1kOi12us Donıin scheint Ihomas seine reilich techt
erhob sıch eine yroße Freude über Clas est der CN Kenntnisse ber den Talmud geschöpftdes Herren und das VO barmherzigen (Jott gewährte en S1e wenden sich VOLT allem die Anthropo-
Geschenk der ekeNnrung der ungläubigen Juden, und der morphismen in den haggadischen Teilen des Talmuds
Herr Kardıinal eijerte das Doppelfest MIt gyrober Freude.®® So werfen ihm der bis 17 Artikel blasphemische An-
Wilhelm VO  — Tocco kannn seine Erzählung auft Cdas Zeug- sichten VOL, die Unterstellung, daß (soOtt gesündigt habe,
N1s des artholomäus VO:  } apua, des Kanzlers un Pro- daß einen Eid, den 1mM Orn geschworen habe bereue,

des Önligs VO  n Sizılıen, 1im ersten Informations- daß sich verflucht un nachher Lossprechung erbeten
prozeß in Neapel stutzen (Nr. LXXXVI), der sich seiner- habe In der Summe cCONTtfra gentiles (1 I5) nUımmMt auch
se1its auf den DBericht des Priors der Predigerbrüder VO  - der Aquinate derartige Anschauungen ausdrück-

ıch tellung, 39881 S1e einen Irtrtum der u  En der imAnagni, Nikolaus VO  an SeZZE, berief Molara liegt südlich
VON Rom der V1ıa Latına, ahe be1 Rocca di Papa. Dort Talmud behauptet wetrde (Per hoc autem confutatur
besaß ardına Richard egli nibaldi (T 1274 auft dem i{udaeorum, qu1 in Thalmut dicunt Deum quandoque
Konzi1l YVO  m yon ine Burg Kr Wrr ein des mit PCCC'AI‘C er DECCALO purgarı) Diese Ansichten stehen

nıcht L1LUft MIr Vernunftgründen im Widerspruch, dieI’homas VOoO  m Aquino befreundeten NNiıDAailido degl1
Annıibaldi (Kardına se1It 1202, Der Zeitpunkt Bestimmung (Gsottes als SUuMMNMmMumn bonum ADBt nıcht A
der Konversion muß autf eın Weihnachtsfest zwischen ihm Sunde zuzuschreiben, sondern S1E wlderstreiten
1260 und 1268 datiert werden. Weder Wilhelm V  - Tocco auch dem Zeugnis der Heiligen Schrift des enBundes

Thomas beruft sich auf Deuteronomlilum 32, „ Ireuoch se1in („ewährsmann, Bartholomäus VO:  - apua, iSt (sott un kein Böses ihm'  66 un Habakuk 1,haben die Namen der beiden en erwähnt. Diese
bleiben uch als Personen in ihrem Bericht ganz blaß ‚„„Deine ugen sind rein, daß du Übles nicht sehen5
ollten S1e doch Jediglich als eispie für die Wirkung und dem Jammer kannst du nıiıcht zusehen.‘‘ (Diesen Vers

zitiert allerdings 11Ur ZUf Alfte, die vorwurfsvolleder Worte des Aquinaten dienen, der überzeugen VEeLI-
rage, (sott dann den Räubern zusehe undmochte, we1l sich der Heilıge Geist seiner als Werkzeug

bediente. Die Juden werden als Missionsobjekte geschil- schweige, w anl der (‚ottlose den TOommen verschlinge,
dert, 11Uf insofern sind S1E für den Biographen un selinen unterschlägt der Aquinate, we1ıl SiE nicht 1n sein Konzept
Gewährsmann interessant. Thomas aber ist M  hm ein Werk- pa Läaßt sich aber der Talmud durch die wider-

egen, annn scheint c nıcht ertorderlich sein, sichZCUS des Heiligen Geistes, ein würdiges, durch Heiligkeit
des Lebens un der (zesinnung ausgezeichnetes Werk- en gegenüber auf iıhn berufen mussen. Dann bleibt
ZCUS 1n der Hand Gottes Darum ist CS tür iılhelm VO  ' die Grundlage des Streitgespräches der Wortlaut der

Heiliıgen Schrift des en BundesTocco, aber auch für artholomäaus VO  a apua nıcht
wichtig festzustellen, welcher Argumente 1mM einzelnen 1eweılt Ihomas 1ın seinen Anschauungen durch die Er-
sich der Aquinate bedient, oder erforschen, in welcher ahrung bestätigt wurde, mul offenbleiben. Nur das eine
Disposition sıch cie beiden en befanden, als "Thomas erfolgreich für iıhn verlaufene Glaubensgespräch in
mit ihnen ber den rechten Glauben diskutierte. nen Molara hat das Gedächtnis seiner Zeitgenossen und
geht CS einz1g dartum erweisen, daß (sott sich selner als seiner Biographen festgehalten. 1C einmal auft die
selin Werkzeug bediente. mmerhin erwähnen s1e, daß Frage, ob anläßlich dieses einen Gespräches CS CHNTEC-
der Agquinate sich auft Verheißungen der Propheten ren, freundschaftlicheren Beziehungen 7wischen den

Konvertiten un dem Agquinaten gekommen 1St, vebenberief die S1E allerdings nicht 1m einzelnen antühren
S1e ine AÄAntwort.Aus dem en Testament die Wahrheit des christ-

en Glaubens efwelsen. In der Summe CONfFra Nur VOoIl einem en steht 65 fest, daß T'homas 1e]
gentiles (1, erklärt der Aquinate ausdrücklich, eine bedeutete. Kr schätzte iıhn seines erkes en Per-
Disputation Se1 mit Mohammedanern und Heiden NUur sönlic konnte ihn nl  S kennenlernen; denn WAf
auf der Grundlage VO  a} Vernunftbeweisen möglich mI1t längst LOT, als Ihomas schreiben begann. Moses
Ketzern könne aufgrund des auch VO  e ihnen anerkannten Maimonides wurde gCH SEeINES KFührers der Unschlüs-
Neuen Testamentes, mit en aufgrund des auch VO  = sigen VO Agquinaten schr hoch geachtet Im (Gegensatz
ihnen anerkannten en Testamentes diskutiert werden. Zu talmudischen Judentum, dem CI CENTSTtAMMLT, äßt
Sein jüngerer Zeitgenosse un Mitbruder, der Spanier sich Maimonides auf ein espräc mit dem Aristotelis-
Ramon Martı bis ach Julı elt annn TEe1LLC INUusS der Philosophen ein. iIm (regensatz den konser-
das Ite Testament 3 mehr für eine austeichende vatıyen christlichen eologen seiner Zeit, dıie der

Wahrung ihres geschlossenen Weltbildes willen denGrundlage ZU Streitgespräch mit den Juden Kr fand,
CS SC1 unentbehrlich, uch die Überlieferung, die münd- Führer der Unschlüssigen nıcht ZUT Kenntnis nehmen,
liche Tradıtion der en kennen. eft machte auch nachdem CI bereits UfFCcC. Übersetzung zugänglich
YVO!  = den haggadischen, den legendären Teıilen des 'T al- gemacht wurde und ZU ständigen Bildungsgut der
muds reichen Gebrauch 1n seiner Kampfschri ug10 Hochscholas gehörte, im (Jegensatz diesen kon-
Adei adversus Mauros et udaeos Nun WArft dem Agul- servatiıven christlichen Theologen AäBt sich der Aquinate
en der Talmud nicht gänzlich unbekannt, wurde doch auft einen virtuellen Dialog mit dem Jüdischen Denker
gerade der Universität Paris, der promovitert ein. Das tAat auch Albert der TO. Nur begnügt sich
hatte, seit Nikolaus Donin YVYO  = La Rochelle den Talmud Albert damit, ihn als Philosophen werten und WUFr-
als antichristlich denunziert und aps Gregor se1ine igen 'IThomas aber dringt, W1€E Wolfgang uxen über-
Kinziehung für den März 1240 angeordnet hatte, C1L- zeugend darlegt (Maimonides 1mM lateinischen Abendland,
bittert iıhn, SENAUCL och seine rhaltung iscellanea Mediaevalia I  » 163 Zu—f Anerkennung
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sie ihn sahen, bekehrten sie sich unter dem Anhauch des 
göttlichen Geistes. Sie bekannten also, daß sie dem Geist, 
der aus ihm sprach, und der Weisheit nicht anders ant-
worten könnten, als daß er sie überzeugt habe. Und es 
erhob sich eine große Freude über das Fest der Geburt 
des Herren und das vom barmherzigen Gott gewährte 
Geschenk der Bekehrung der ungläubigen Juden, und der 
Herr Kardinal feierte das Doppelfest mit großer Freude." 
Wilhelm von Tocco kann seine Erzählung auf das Zeug-
nis des Bartholomäus von Capua, des Kanzlers und Pro-
tonotars des Königs von Sizilien, im ersten Informations-
prozeß in Neapel stützen (Nr. LXXXVI), der sich seiner-
seits auf den Bericht des Priors der Predigerbrüder von 
Anagni, Nikolaus von Sezze, berief. Molara liegt südlich 
von Rom an der Via Latina, nahe bei Rocca di Papa. Dort 
besaß Kardinal Richard degli Annibaldi (t 1274 auf dem 
Konzil von Lyon) eine Burg. Er war ein Onkel des mit 
Thomas von Aquino befreundeten Annibaldo degli 
Annibaldi (Kardinal seit 1262, t 1272). Der Zeitpunkt 
der Konversion muß auf ein Weihnachtsfest zwischen 
1260 und 1268 datiert werden. Weder Wilhelm von Tocco 
noch sein Gewährsmann, Bartholomäus von Capua, 
haben die Namen der beiden Juden erwähnt. Diese 
bleiben auch als Personen in ihrem Bericht ganz blaß. 
Sollten sie doch lediglich als Beispiel für die Wirkung 
der Worte des Aquinaten dienen, der zu überzeugen ver-
mochte, weil sich der Heilige Geist seiner als Werkzeug 
bediente. Die Juden werden als Missionsobjekte geschil-
dert, nur insofern sind sie für den Biographen und seinen 
Gewährsmann interessant. Thomas aber ist ihm ein Werk-
zeug des Heiligen Geistes, ein würdiges, durch Heiligkeit 
des Lebens und der Gesinnung ausgezeichnetes Werk-
zeug in der Hand Gottes. Darum ist es für Wilhelm von 
Tocco, aber auch für Bartholomäus von Capua nicht so 
wichtig festzustellen, welcher Argumente im einzelnen 
sich der Aquinate bedient, oder zu erforschen, in welcher 
Disposition sich die beiden Juden befanden, als Thomas 
mit ihnen über den rechten Glauben diskutierte. Ihnen 
geht es einzig darum zu erweisen, daß Gott sich seiner als 
sein Werkzeug bediente. Immerhin erwähnen sie, daß 
der Aquinate sich auf Verheißungen der Propheten 
berief — die sie allerdings nicht im einzelnen anführen —, 
um so aus dem Alten Testament die Wahrheit des christ-
lichen Glaubens zu erweisen. In der Summe contra 
gentiles (1, 2) erklärt der Aquinate ausdrücklich, eine 
Disputation sei mit Mohammedanern und Heiden nur 
auf der Grundlage von Vernunftbeweisen möglich, mit 
Ketzern könne aufgrund des auch von ihnen anerkannten 
Neuen Testamentes, mit Juden aufgrund des auch von 
ihnen anerkannten Alten Testamentes diskutiert werden. 
Sein jüngerer Zeitgenosse und Mitbruder, der Spanier 
Ramon Marti (1220 bis nach Juli 1284), hielt dann freilich 
das Alte Testament nicht mehr für eine ausreichende 
Grundlage zum Streitgespräch mit den Juden. Er fand, 
es sei unentbehrlich, auch die Überlieferung, die münd-
liche Tradition der Juden zu kennen. Daher machte er 
von den haggadischen, den legendären Teilen des Tal-
muds reichen Gebrauch in seiner Kampfschrift Pugio 
fidei adversus Mauros et Iudaeos. Nun war dem Aqui-
naten der Talmud nicht gänzlich unbekannt, wurde doch 
gerade an der Universität Paris, an der er promoviert 
hatte, seit Nikolaus Donin von La Rochelle den Talmud 
als antichristlich denunziert und Papst Gregor IX. seine 
Einziehung für den 3. März 1240 angeordnet hatte, er-
bittert gegen ihn, genauer noch gegen seine Erhaltung 

gestritten. Die spektakuläre Talmudverbrennung in 
Paris 1242 war zwar ein Höhepunkt in diesem Kampf, 
keineswegs aber ihr Ende. Aus den 35 Artikeln des 
Nikolaus Donin scheint Thomas seine — freilich recht 
vagen — Kenntnisse über den Talmud geschöpft zu 
haben. Sie wenden sich vor allem gegen die Anthropo-
morphismen in den haggadischen Teilen des Talmuds. 
So werfen ihm der 14. bis 17. Artikel blasphemische An-
sichten vor, die Unterstellung, daß Gott gesündigt habe, 
daß er einen Eid, den er im Zorn geschworen habe, bereue, 
daß er sich verflucht und nachher Lossprechung erbeten 
habe. In der Summe contra gentiles (I, 95) nimmt auch 
der Aquinate gegen derartige Anschauungen ausdrück-
lich Stellung, nennt sie einen Irrtum der Juden, der im 
Talmud behauptet werde (Per hoc autem confutatur error 
Iudaeorum, qui in Thalmut dicunt Deum quandoque 
peccare et a peccato purgari). Diese Ansichten stehen 
nicht nur mit Vernunftgründen im Widerspruch, die 
Bestimmung Gottes als summum bonum läßt nicht zu, 
ihm Sünde zuzuschreiben, sondern sie widerstreiten 
auch dem Zeugnis der Heiligen Schrift des Alten Bundes. 
Thomas beruft sich auf Deuteronomium 32, 4: „Treu 
ist Gott und kein Böses an ihm" und Habakuk 1, 12: 
„Deine Augen sind rein, daß du Übles nicht sehen magst, 
und dem Jammer kannst du nicht zusehen." (Diesen Vers 
zitiert er allerdings nur zur Hälfte, die vorwurfsvolle 
Frage, warum Gott dann den Räubern zusehe und 
schweige, wann der Gottlose den Frommen verschlinge, 
unterschlägt der Aquinate, weil sie nicht in sein Konzept 
paßt.) Läßt sich aber der Talmud durch die Bibel wider-
legen, dann scheint es nicht erforderlich zu sein, sich 
Juden gegenüber auf ihn berufen zu müssen. Dann bleibt 
die Grundlage des Streitgespräches der Wortlaut der 
Heiligen Schrift des Alten Bundes. 

Wieweit Thomas in seinen Anschauungen durch die Er-
fahrung bestätigt wurde, muß offenbleiben. Nur das eine 
erfolgreich für ihn verlaufene Glaubensgespräch in 
Molara hat das Gedächtnis seiner Zeitgenossen und 
seiner Biographen festgehalten. Nicht einmal auf die 
Frage, ob anläßlich dieses einen Gespräches es zu enge-
ren, freundschaftlicheren Beziehungen zwischen den 
Konvertiten und dem Aquinaten gekommen ist, geben 
sie eine Antwort. 

Nur von einem Juden steht es fest, daß er Thomas viel 
bedeutete. Er schätzte ihn um seines Werkes willen. Per-
sönlich konnte er ihn nicht kennenlernen; denn er war 
längst tot, als Thomas zu schreiben begann. Moses 
Maimonides wurde wegen seines Führers der Unschlüs-
sigen vom Aquinaten sehr hoch geachtet. Im Gegensatz 
zum talmudischen Judentum, dem er entstammt, läßt 
sich Maimonides auf ein Gespräch mit dem Aristotelis-
mus der Philosophen ein. Im Gegensatz zu den konser-
vativen christlichen Theologen seiner Zeit, die um der 
Wahrung ihres geschlossenen Weltbildes willen den 
Führer der Unschlüssigen nicht zur Kenntnis nehmen, 
auch nachdem er bereits durch Übersetzung zugänglich 
gemacht wurde und zum ständigen Bildungsgut der 
Hochscholastik gehörte, im Gegensatz zu diesen kon-
servativen christlichen Theologen läßt sich der Aquinate 
auf einen virtuellen Dialog mit dem jüdischen Denker 
ein. Das tat auch Albert der Große. Nur begnügt sich 
Albert damit, ihn als Philosophen zu werten und zu wür-
digen. Thomas aber dringt, wie Wolfgang Kluxen über-
zeugend darlegt (Maimonides im lateinischen Abendland, 
Miscellanea Mediaevalia IV, 163 ff.), zur Anerkennung 
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Für Thomas darin unterscheidet siıch nicht VO:  !des Maimonides, des Rabbı oyses, selbst im theolo-
vyischen Bereich vOor, 1in kritischer Auseinandersetzung seinen christlichen Zeitgenossen e1n OQOU£FfCAaSst. Kr sieht
M1t seinen ehren. ‚„ Do übernimmt un:| modi{fiziert 1n ihm vVvor em einen Ungläubigen. EW1 Juden sind
seine tre VO der Notwendigkeit der Offenbarung, nicht die einzigen Ungläubigen, die der Aquinate kennt,
sotern afın auch sich natürlich erkennbare Wahr- aber S$1e Ssind doch in einer qualifizierten Welse, Die
heiten beschlossen sind. Er bezieht sich aut seine egese en stehen für ıhn zwischen den Heiden, die den christ-
des Tetragrammatons. Er übernimmt e1ile der Prophe- lıchen Glauben, den Ss1e och nliemals empfangen hatten,
tielehre, die Stufeneinteilung der Prophetie un die zurückweisen, un den Ketzern, die der Offenbarung
Sonderstellung des Moses; versteht S16 richtig im der Wahrheit sich widersetzen, nachdem S1E den G’Gilauben
exegetischen Sinne. uch die Gesetzeslehre des Dux bereits empfangenen Die Juden widersetzen sich dem
1euUuUfifrofum wird sehr eingehend berücksichtigt.“‘ Der qhristlichen Glauben, der ihnen vordeutend, IM LIUF ddritte der Quinque 126e des thomasischen Gottesbeweises doch schon zuteil wurde ( 11-IL, 1 5 Den Wider-
geht anscheinend unmittelibar auf den Dux NEUFLOTUM stand der en den christlichen (lauben
zurück. uch die Schöpfungslehre empfängt VO  - ıhm Thomas als eine schwerere un als den Widerstand der
nregungen. Mit Kluxen darf feststellen, daß der Heiden, als eine geringere Sunde als den Widerstand der

oyses VvVo Ihomas erkannt un anerkannt wurde, Ketzer; enn die Juden en Wäat den Glauben des
daß, ‚5 WCLHN irtgendwo, 1efr VO:  - einem Beispieltall christ- Evangeliums NIie ANSCHOMMEN, ohl aber se1in Vorbild
lıch-jüdischer egegnung‘“ 1m Mittelalter gesprochen (seine figura) 1m Alten (sesetz (lex vetus), das S1ie jedochwerden darf Die Begegnung vollzog siıch nıcht kritiklos verdarben, indem S16 falsch auslegten, me1int 17
So et sich 1m Sentenzenkommentar (In Sent I seiner Summa Theolog1iae J-11, 10, O) Wa 1St der

48, 2, 3) 1n Einwand (der des rtikels), der Vo Abstand der Heiden VOn der ahrhe1it des christlichenDux NEUFILOrUM (11, 29 — Hauptstellen jedoch 11, 12 und aubens gyrößer als der der Juden und EIStE recht der der
25) inspiriert wurde: „Der Werkmeister ware nicht we1l1se, Ketzer, insofern ist der Unglaube der Heiden größer als
der das gyrößte Geschirr schüte, e1in mäliıiges Kunst- der der en un: EIrst recht der der Ketzer, aber ent-
werk damıiıt fassen. Der ensch aber ist Kleines scheidend 1st für den Agquilnaten der Gesichtspunkt der
im Vergleich mM1t den Himmelskörpern, die M1t ıhter Schuld Diese wiegt beim Ketzer schwersten, e1mungeheuren 1O menschliches Ma{(i übertrefien, daß Heiden leichtesten. Der Jude steht 11 der Mitteder Vergleich tast unmöglich ist Nun 1st aber (Sott der
Allerweiseste, folglich sieht nicht dAUs, als ob der zwischen beiden. In Übereinstimmung mMI1t der (zesell-

SC} seiner eıt sah durch die Ketrzer die (zesell-ensch das Z1el der Himmelsschöpfung se1n könnte, schaftsordnung 1n rage gestellt un TTAF daher fürun als ob UrtrCcC seine Sunde der Himmel 1n Miıtleiden-
schaft YCcZOCI würde oder ufc seine Erhebung ZUft /Zwangsmalinahmen ihnen gegenüber ein (S IL-IL,
Herrlichkeit Wert zunehmen werde.“ IThomas eant- 10, ad 3) Die Heiden aber, die och nicht den christ-

UHchen Glauben empfangen haben, dürfen nicht ZU|
OTtEet diesen Einwand folgendermaßen: „ Jener Ver- G lauben WU: werden. nen gesteht der Agquinatenunftgrund SfamMmt VO  - Ooyses, der überhaupt
versucht abzustreiten, daß die Welt HCI des Menschen die Freiheit der Entscheidung en s1e aber einmal

ZUuU G lauben zugestimmt, dann mussen S16 iıhm auch freugeschaffen SEe1. er falß3t solche tellen, denen im
bleiben } )as gleiche gilt für die Juden „Wenn SiE auften Testament VO der Erneuerung der Welt DESPLO-

chen wird, als metaphorisch gesprochen auf, w1e wenln keine VWeise den Glauben empfangen aben, dann dürten
1m Hıinblick aut irgendjemand gyESaAgT WI:  $ die Sonne sie auf keine Weise CZWUNZECN werden; WEI1LN S1e aber

den Glauben empfangen aben, dann mussen S1Ce NOL-verhiinstert siıch, wWeiin 11 gyroße Betrübnis geräat, daß
nicht weıß, Wa rTun soll; ein Sprachgebrauch, der wendigerweise CZWUNSDCIL werden, den Glauben fest-

1in der Schrift uüblich 1st ber diese Auffassung wider- zuhalten“‘“ S 11-L11, 10, ad 2 Der Aquinate richtet
spricht den Lehrmeinungen und Auslegungen der e1li- siıch 1n dieser Auffassung ach einem anon des Kon-

z1ils VO  — Toledo über die Bekehrung der uden, denACN; also mu mMa aut jenen Vernunftgrund erwidern:
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des Maimonides, des Rabbi Moyses, selbst im theolo-
gischen Bereich vor, in kritischer Auseinandersetzung 
mit seinen Lehren. „So übernimmt und modifiziert er 
seine Lehre von der Notwendigkeit der Offenbarung, 
sofern darin auch an sich natürlich erkennbare Wahr-
heiten beschlossen sind. Er bezieht sich auf seine Exegese 
des Tetragrammatons. Er übernimmt Teile der Prophe-
tielehre, so die Stufeneinteilung der Prophetie und die 
Sonderstellung des Moses; er versteht sie richtig im 
exegetischen Sinne. Auch die Gesetzeslehre des Dux 
neutrorum wird sehr eingehend berücksichtigt." Der 
dritte der Quinque viae des thomasischen Gottesbeweises 
geht anscheinend unmittelbar auf den Dux neutrorum 
zurück. Auch die Schöpfungslehre empfängt von ihm 
Anregungen. Mit Kluxen darf man feststellen, daß der 
Rabbi Moyses von Thomas erkannt und anerkannt wurde, 
daß, „wenn irgendwo, hier von einem Beispielfall christ-
lich-jüdischer Begegnung" im Mittelalter gesprochen 
werden darf. Die Begegnung vollzog sich nicht kritiklos. 
So findet sich im Sentenzenkommentar (In Sent. IV, 
d. 48, 2, 3) ein Einwand (der 6. des Artikels), der vom 
Dux neutrorum (II, 29 — Hauptstellen jedoch II, 13 und 
25) inspiriert wurde : „Der Werkmeister wäre nicht weise, 
der das größte Geschirr schüfe, um ein mäßiges Kunst-
werk damit zu fassen. Der Mensch aber ist etwas Kleines 
im Vergleich mit den Himmelskörpern, die mit ihrer 
ungeheuren Größe menschliches Maß so übertreffen, daß 
der Vergleich fast unmöglich ist . . . Nun ist aber Gott der 
Allerweiseste, folglich sieht es nicht so aus, als ob der 
Mensch das Ziel der Himmelsschöpfung sein könnte, 
und als ob durch seine Sünde der Himmel in Mitleiden-
schaft gezogen würde oder durch seine Erhebung zur 
Herrlichkeit an Wert zunehmen werde." Thomas beant-
wortet diesen Einwand folgendermaßen: „Jener Ver-
nunftgrund stammt von Rabbi Moyses, der es überhaupt 
versucht abzustreiten, daß die Welt wegen des Menschen 
geschaffen sei. Daher faßt er solche Stellen, an denen im 
Alten Testament von der Erneuerung der Welt gespro-
chen wird, als metaphorisch gesprochen auf, wie wenn 
im Hinblick auf irgendjemand gesagt wird, die Sonne 
verfinstert sich, wenn er in große Betrübnis gerät, so daß 
er nicht weiß, was er tun soll; ein Sprachgebrauch, der 
in der Schrift üblich ist . . . Aber diese Auffassung wider-
spricht den Lehrmeinungen und Auslegungen der Heili-
gen; also muß man auf jenen Vernunftgrund erwidern: 
wie mächtig die himmlischen Körper die menschlichen 
Körper auch übertreffen, so übertrifft doch die vernünf-
tige Seele die himmlischen Körper in viel höherem 
Grad." Hans Liebeschütz, der in der Monatsschrift für 
Geschichte und Wissenschaft des Judentums (80,— NF. 
49 [1936], S. 93-96 „Eine Polemik des Thomas von 
Aquino gegen Maimonides") auf die Polemik des Aquina-
ten gegen Maimonides aufmerksam macht, findet, daß 
gerade das heilsgeschichtliche Denken es war, das den 
Dominikaner die Sicht des Alten Testamentes gegen eine 
Auffassung verteidigen ließ, die sich allein auf naturphilo-
sophische Gründe im Sinne des Aristotelismus arabischer 
Philosophen stützte. Wie dem auch sei, bemerkenswert 
ist es jedenfalls, daß der Aquinate nicht nur gegen den 
Talmud, sondern auch gegen naturphilosophische Er-
wägungen das Alte Testament in seinem wörtlichen Sinne 
ins Felde führt, getreu seinem Grundsatz, mit Juden auf 
der Basis des Alten Testamentes zu diskutieren. 

Diese virtuelle Diskussion wird jedoch nicht zu einem 
Gespräch und kann es auch nicht werden. Der Jude bleibt 

für Thomas — darin unterscheidet er sich nicht von 
seinen christlichen Zeitgenossen — ein outcast. Er sieht 
in ihm vor allem einen Ungläubigen. Gewiß, Juden sind 
nicht die einzigen Ungläubigen, die der Aquinate kennt, 
aber sie sind es doch in einer qualifizierten Weise. Die 
Juden stehen für ihn zwischen den Heiden, die den christ-
lichen Glauben, den sie noch niemals empfangen hatten, 
zurückweisen, und den Ketzern, die der Offenbarung 
der Wahrheit sich widersetzen, nachdem sie den Glauben 
bereits empfangen haben. Die Juden widersetzen sich dem 
christlichen Glauben, der ihnen vordeutend, in figura 
doch schon zuteil wurde (S. Th. II—II, 10, 5). Den Wider-
stand der Juden gegen den christlichen Glauben wertet 
Thomas als eine schwerere Sünde als den Widerstand der 
Heiden, als eine geringere Sünde als den Widerstand der 
Ketzer; denn die Juden haben zwar den Glauben des 
Evangeliums nie angenommen, wohl aber sein Vorbild 
(seine figura) im Alten Gesetz (lex vetus), das sie jedoch 
verdarben, indem sie es falsch auslegten, meint er in 
seiner Summa Theologiae (II—II, 10, 6). Zwar ist der 
Abstand der Heiden von der Wahrheit des christlichen 
Glaubens größer als der der Juden und erst recht der der 
Ketzer, insofern ist der Unglaube der Heiden größer als 
der der Juden und erst recht der der Ketzer, aber ent-
scheidend ist für den Aquinaten der Gesichtspunkt der 
Schuld. Diese wiegt beim Ketzer am schwersten, beim 
Heiden am leichtesten. Der Jude steht in der Mitte 
zwischen beiden. In Übereinstimmung mit der Gesell-
schaft seiner Zeit sah er durch die Ketzer die Gesell-
schaftsordnung in Frage gestellt und trat daher für 
Zwangsmaßnahmen ihnen gegenüber ein (S. Th. II—II, 
10, 8 ad 3). Die Heiden aber, die noch nicht den christ-
lichen Glauben empfangen haben, dürfen nicht zum 
Glauben gezwungen werden. Ihnen gesteht der Aquinate 
die Freiheit der Entscheidung zu. Haben sie aber einmal 
zum Glauben zugestimmt, dann müssen sie ihm auch treu 
bleiben. Das gleiche gilt für die Juden: „Wenn sie auf 
keine Weise den Glauben empfangen haben, dann dürfen 
sie auf keine Weise gezwungen werden; wenn sie aber 
den Glauben empfangen haben, dann müssen sie not-
wendigerweise gezwungen werden, den Glauben fest-
zuhalten" (S. Th. II—II, 10, 8 ad 2). Der Aquinate richtet 
sich in dieser Auffassung nach einem Kanon des 4. Kon-
zils von Toledo (633) über die Bekehrung der Juden, den 
Gratian in Distinct. 45, c. 5 unter dem Titel wiedergege-
ben hat: „Sicut non sunt Iudaei ad fidem cogendi, ita 
nec conversi ab ea recedere permittuntur." Der Text des 
Kanons ist noch schärfer als der Wortlaut bei Thomas ; 
denn er verlangt, daß die Juden auch dann bei dem christ-
lichen Glauben bleiben müßten, wenn sie ihn gezwunge-
nermaßen angenommen hätten, „damit nicht der Name 
des Herrn gelästert, und der Glaube, den sie empfangen 
haben, für wertlos und verächtlich gehalten wird" 
(Joseph Leder, Geschichte der Religionsfreiheit, Bd. I, 
S. 158). Dementsprechend fallen nach Ansicht des Domi-
nikanerinquisitors Bernard Gui — der sich unter anderem 
auch einen Namen als Biograph des Aquinaten gemacht 
hat — nur dann Juden unter die Zuständigkeit der In-
quisition, wenn sie zum christlichen Glauben übergetre-
ten, später aber wieder abgefallen sind. Der Inquisitor 
Nikolaus Eymerich ging dann einen Schritt weiter. Er 
wollte die Juden in den Glaubenslehren dem Gericht der 
Inquisition unterworfen wissen, die sie mit den Christen 
gemeinsam haben. 
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Wiegt auch der Unglaube der Juden — anders vermag der 
Aquinate ihren Glauben nicht zu beurteilen — schwerer 
als der der Heiden, so findet doch ihr Kult Gnade in 
seinen Augen, insofern er den Kult der Zeit des Alten 
Testamentes bewahrt. Den heidnischen Kult aber will 
er nur dann dulden, wenn dadurch ein größeres Unheil 
vermieden wird, wenn seelsorgerische Gründe die Dul-
dung angeraten erscheinen lassen. Nur wegen des ein-
stigen Wertes im Alten Bund, nicht in sich scheint ihm 
der Kult der Juden etwas Gutes zu sein: „Daraus aber, 
daß die Juden ihre Religionsgebräuche hüten, in denen 
einst die Wahrheit des von uns festgehaltenen Glaubens 
vorgebildet war, erwächst dieses Gute, daß wir von 
seiten unserer Feinde ein Zeugnis für unseren Glauben 
haben und daß uns gleichsam im Bilde vor Augen steht, 
was wir glauben; eben deshalb werden sie in ihren Bräu-
chen geduldet" (S. Th. II—II, 10, 11). Aber nicht nur der 
Kult der Juden interessiert Thomas lediglich, insofern er 
den alttestamentlichen Kult fortführt, die Juden selbst 
vermag er nicht losgelöst von ihrer Vergangenheit zu 
sehen. Stellt man seine Äußerungen über Juden und 
Judentum zusammen, so ergibt sich ein vieldeutiges Bild, 
entsprechend den verschiedenen und verschiedenartigen 
Aussagen, die sich über sie in den Schriften des Alten und 
des Neuen Testamentes finden. Der italienische Thomist 
Petrus von Bergamo (t 15. 10. 1482 in Piacenza) hat in 
seinem 1473 erstmals in Bologna gedruckten Index in 
omnia opera D. Thomae seu Tabula aurea eximii Doc-
toris die Aussagen des Aquinaten über Juden in drei 
Gruppen geteilt : In communi — boni — mali. Die Aus-
sagen, die von den Juden im allgemeinen (in communi) 
gelten, gehen auf ihre Herkunft von dem Stammvater 
Judas ein (Rom. 2. lect. 4 in princ.) und des weiteren 
auf ihre Abkunft von Heber (2 Cor. 11. lect. 5 princ.). 
Dann schreibt Petrus von Bergamo Thomas die Behaup-
tung zu, die Eigenart der Juden sei es, die Gemeinschaft 
anderer Völker zu meiden, da sie Saturnskinder seien, es 
freilich auch ihr Gesetz ihnen so gebiete. Nun findet 
sich allerdings in De regimine principum (Lib. 3, c. 6) in 
der Tat folgende Wendung : „Cum etiam Machabaei, 
ludas videlicet, Ionathas et Simon, de genere Iudaeorum, 
quorum est proprium aliarum nationum aspernari 
consortium, tum quia Saturnini sunt, sicut Macrobius 
dicit super Somn. Scipionis, tum quia legibus prohibeba-
tur eisdem . . ." Doch steht diese Wendung im dritten 
Buch des eben genannten Werkes. Dieses hat aber nicht 
mehr den Aquinaten zum Verfasser, sondern stammt von 
Ptolomaeus von Lucca, einem Schüler also des Heiligen. 
Thomas mag freilich diese Ansicht geteilt haben. Jeden-
falls kann er an der Tendenz der Juden, sich um der Rein-
erhaltung ihres Glaubens willen abzusondern, möglichst 
in einem geschlossenen Gebiet um ihre Synagoge zu 
wohnen, sich wegen ihrer Speisegesetze von Gastmäh-
lern mit Nichtjuden zu enthalten, kaum Anstoß nehmen; 
denn in Übereinstimmung mit dem 4. Laterankonzil ver-
langt er in De regimine Iudaeorum, daß Juden ein sie 
von den Christen unterscheidendes Zeichen tragen. Auch 
in der Summa Theologiae verlangt er, daß Juden und 
Heiden von den Christen ferngehalten werden. Dafür 
sind seelsorgerliche Gründe ausschlaggebend. Er fürch-
tet, daß aus dem Umgang der Christen mit Andersgläubi-
gen, Juden oder Heiden den Christen durch Lästerung, 
durch Überredung, ja sogar durch offene Verfolgung für 
ihren Glauben Schaden entstehen könnte (S. Th. II—II, 
10, 8-9, ad 2). Diese grundsätzlichen Erwägungen be- 

zieht Petrus von Bergamo einseitig auf die Juden und 
gibt ihnen erst dadurch einen diskriminierenden Sinn, 
während sie von Thomas tatsächlich nur pastoral ge-
meint waren. Immerhin verraten die Äußerungen des 
Aquinaten eine überraschende Ängstlichkeit für den 
christlichen Glauben. Im Kommentar zum Römerbrief 
(c. 9, lect. 1 fi. — c. 11, lect. 2, princ.) sieht Thomas die 
Juden als die Bücherträger der Christen an, da sie die 
Heilige Schrift in ihrer Ursprache, im Hebräischen, ver-
stehen, dadurch Zeugen des christlichen Glaubens seien. 
Das war ein Gedanke, den auch schon die Kirchenväter 
äußerten, so z. B. Augustinus, in seinen Enarrationes in 
ps. 56, 9: „Deshalb aber sind die Juden dazu da, daß sie 
unsere Bücher zu ihrer Verwirrung für uns tragen. Wenn 
wir nämlich beweisen wollen, daß Christus vorhergesagt 
wurde, so werden wir diese Schriften den Heiden vor-
tragen . . . Das Buch trägt der Jude, damit der Christ 
glauben soll. Sie sind unsere Bücherträger geworden, 
wie die Sklaven ihren Herren die Bücher nachzutragen 
pflegen." (Vgl. dazu Peter Browe, Die Judenmission im 
Mittelalter und die Päpste, Rom 1942, S. 116 f.) 

Positiv bewertet Thomas die alttestamentlichen Juden, 
soweit sie vorbildlich für das Volk Gottes des Neuen 
Bundes, also für die Christen, sind. Darum hat Petrus von 
Bergamo nicht unrecht, wenn er unter den Aussagen über 
die guten Juden (boni Iudaei) an erster Stelle die Sätze 
anführt, in denen der Aquinate diesen Vorbildcharakter 
unterstreicht. Nicht nur der Kult, nein auch das ganze 
Volk hatte in der Zeit des Alten Bundes, wie Thomas 
mehrfach betont, diesen vorbildlichen, ja geradezu pro-
phetischen Charakter. Im Anschluß an Augustinus (contra 
Faustum, lib. 22, c. 24) betont er diesen Gedanken beson-
ders prägnant in der Summa Theologiae (I—II, 104, 2 ad 2) 
bei der Erörterung des vorbildlichen Charakters der 
Praecepta iudicialia: „Das Volk der Juden war deshalb 
von Gott erwählt, weil aus ihm Christus geboren werden 
sollte. Daher mußte der ganze Status, der Zustand, dieses 
Volkes ein prophetischer und vorbildlicher sein." Daraus 
folgert er, daß auch die Praecepta iudicialia, die diesem 
Volk gegeben wurden, nicht nur einen gesetzlichen, recht-
lichen Charakter, sondern auch einen vorbildlichen 
Charakter haben mußten, und dies weit mehr, als es für 
die Praecepta iudicialia gelten kann, die anderen Völkern 
gegeben wurden. Ja sogar die Taten und Kriege dieses 
Volkes sind ihm, wie er an der gleichen Stelle betont, 
weitaus wichtiger als die Taten und Kriege der Assyrer 
und Römer, die zwar bei den Menschen größeren Ruhm 
besitzen, die aber nicht wie allein die Taten und Kriege 
der Juden sinnbildlich ausgelegt werden können (mystice 
exponuntur). Wenn aber das ganze Volk der Juden in der 
Zeit des Alten Bundes eine solche vorbildliche Bedeu-
tung für das Volk des Neuen Bundes hat, dann läßt sich 
seine Sozialethik auch für die Christen erschließen. 
Thomas war um so mehr daran interessiert, die sozial-
ethischen Aspekte in der Heiligen Schrift des Alten 
Testamentes aufzugreifen, als diese im Neuen Testament 
eine verhältnismäßig geringe Rolle spielen, jedenfalls 
hinter der Sorge um die persönliche Rettung zurück-
treten. Mit Recht hat Hans Liebeschütz diese Seite in den 
Äußerungen des Aquinaten nachdrücklich hervorgeho-
ben, ohne die anderen Motive zu vernachlässigen. 
(Judaism and Jewry in the Social Doctrine of Thomas 
Aquinas, in: The Journal of Jewish Studies, 8 [1962], 
57-82.) Nun las Thomas von Aquino die Texte über die 
Gesetzgebung am Sinai im Lichte seiner Studien der 
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aristotelischen Poiltik, die erst 1260 durch C1ine voll- Beschickung deiner and dem anı wohin du
ständige ateinische Übersetzung, der Ccine byzantinische kommst ererben 4 Durch Spiritualisierung versucht
Handschrift zugrunde lag, dem Westen zugänglich FE Thomas VO  a Aqulno 198838 die Allgemeinverbindlichkeitmacht wurde das Wr 11Uur WENISEC Jahre bevor des Zinsverbotes AauUSs der Tora beweisen So rklärt

diesen Fragen cder Summa Theologiae Stellung (S I—I1 78 ad 2) „Den en WAar verboten,
ahm Maimonides der das Fragen des Aquinaten — ins nehmen ,VOoN ihren Brüdern das el von den

atte och keine Kenntnis V  - den politischen Juden dadurch wirct verstehen gegeben dAaß 115-
nalysen ce dann e Blickrichtung des Aquinaten be- nehmen VOon irgendeinem Menschen schlechthin böse 1STt
iWmmten als die Sinaitische Gesetzgebung als eister- enn WIFr INUuSSECN jeden Menschen a1s Nächsten und
plan antiken Verfassung der enerorterte (S Bruder betrachten (Ps 25 34| 14), VOL em Stande
111 1041U5) Liebeschütz eNntT dies cder originell- cdes Evangeliums dem alle berufen sSind Wenn aber
Sten Gesichtspunkte der Kxegese cles Aquinaten bib- als Lohn versprochen wird Du vielen Völkern
lische Geschichte VOoO Standpunkt der politischen Theo- ariehen geben können (und VO  an niemandem entleihen
rlie A diskutieren (a 60) Als eispie WIe müssen)‘ eu 28 12), 1ISt Aarlehen OTFt
der Dominikaner den Vorbildcharakter der Gesellschafts- Sinne tür e1 Es wird also den enordnung cles biblischen Judentums für cdie christliche ZuUurfr Belohnung qdMie des Reichtums versprochenGesellschaftsordnung verstanden WIis5sen wollte, weshalb S16 annn anderen leihen können egen die

Ausführungen über clıe Berechtigung der Forde-
LUNS cles 7Zehnten der Summa Theologiae ZENANNT

Verleihung VO  3 Waren erhebt Thomas keinen Einspruch
auch nicht auf un Verkauf SOWEILTL e1 nicht

(S 1{1 {i1 HKr cdaran dal3 VO  an den zwölf Cc1in unlauterer Gewinn beabsichtigt 1St (vgi AZUu
Stäiämmen nämlich der Stamm LevIı der priesterliche 1111 77) eld un Ware, be1i der Besitz- un Gebrauchs-
Stamm, keine Besitzungen erhielt sondern VO  D den — recht werden können will er aber nicht auf die
dern e1f Stämmen Zehnten Dementsprechend se1 gleiche ufe gestellt WIiSSECN Kr rklärt auscdrücklich
nicht unbilliıg, WE ‚„cdlas olk des Neuen (sesetzes den (D 1111 78 „Zinsnehmen für gyeborgtes eld 157
„„Dienern des Neuen Testamentes cdas zukommen Iasse sich ungerecht enn CS wird eLlwas verkauft Was nicht
WaAS das ‚„ Volk des en (‚esetzes‘* den Dienern des ist.
en Testamentes

° Kr unterscheidet Sachen, „deren Gebrauch darın
gab zumal das olk des Neuen legt, daß sS1e aufgebraucht werden‘‘, und:‚Sachen, ‚„‚deren(sesetzes Größerem verpflichtet SC1 In dAiesem Zu- Gebrauch nıcht Verbrauch der Sache selbst legt6C

sammenhang clart allerdings nicht unerwähnt bleiben
daß auch 'Thomas VO  a Aquino WI1IG dije Theologen SC1NEr

Für clas erstere ENNT als Beispiele Weizen unı Wein,
Waren ce e1im Gebrauch verzehrt werden ‚„„Be1im Ver-eit eutlic. zwischen den Praecepta iuclic1alia und den leihen olcher Sachen wirdc zugleich der Besitz übertragenPraecepta caeremonilia unterschied Die Beobachtung Wenn also den Wein für sich un den Gebrauch desder letzteren 1st nach SC1NGL Auffassung der elit cles Weines Für sich verkaufen wollte würde dieselbeNeuen (Jesetzes unerlaubt (S 111 104 ingegen AC. zweimal verkaufen oder würde eL{was verkaufenkönnen e Praecepta iuclicialia auch cann ohne SUN-
W5 nicht ist Demnach würde oftenbar durch Un-igen beobachtet werden WE S16 der elit cdes Neuen

(sesetzes ihren Verpflichtungscharakter eingebüßt en gerechtigkeit sündigen Und AUS demselben Grunde be-
geht 1Nan ifle Ungerechtigkeit wenn Man Weın oderJa steht nichts Wege etliche ZUr Beobachtung Weilizen org und sich dafür ine doppelte Gegenleistunginzeiner dieser Praecepta iucicjalia verpflichten ausbittet die Ce1Ne nämlich die Wiedererstattung: derDazu Ssindcl diejenigen berechtigt die (sesetze erlassen

können Wenn also C111 Könıg entsprechend Fxodcus z gleichen AaC un eine Zzweite den Entgelt für den
Gebrauch den WIr /1insen Für cen zweıtfen Hallbestimmen soHlte daß der 1eb gestohlenes Schaf
ennt als eispie. ein Haus, dessen Gebrauch Be-vierfach erseizen muß der angeführten Stelle Ist

Teilic nur VO  un doppelten Ersatz die Rede, annn wohnen liegt Dadurch hört das Haus icht auf Wohn-
sind Untertanen verpflichtet cdem entsprechen gelegenheit SCIiMHN Hier aßt sich DBesitz un Gebrauch

trennen Der Besitzer kannn anderen dem Mieter(S 11-11 87 den Gebrauch das Bewohnen zugestehen sich selbst
aber clas Besitzrecht vorbehalten Er kann auch denSchwierigkeiten bereitete dem Aquinaten die der Tora

kenntliche Unterscheidung 7wischen Binnen- und Außen- Besitz veräußern sich selbst aber cas Wohnrecht den
mora|l azu vg] Max er (sesammelte Aufsätze ZUr ebrauc also vorbehalten ‚„Deshalb kann der Mensch

erlaubterweise Preis für den Gebrauch des HausesReligionssozlologie Das antike Judentum uDin-
SCH 1921 VOL em 257 chie erst ach dem ersten ansefzen unl außerdem clas geliehene Haus zurückver-

ihre Vo edeutung erhielt Am augenfälligsten langen (wıe das bei der Verpachtung oder Vermietung
1STt S16 auf wirtschaftsethischem Gebiet VOTFT allem e1im des Hauses der Fall 1St) eld rechnet "Thomas den
Verbot des Wcucherns bzw cles Zinsnehmens Ursprüng- CI.'SthI12‚I'HUZCH Sachen ca ZUC Ermöglichung des
ich och Exodus P 25 un Levıiticus 25 6IS han- Tausches erfunden SC1 ‚50 besteht der eigentliche unc
delte sich e1 Schutzbestimmungen zugunsten hauptsächliche Gebrauch des (seldes SCiLiNECIH Ver-
ces SENAUCT des verarmtfen Bruders des Änge- brauch oder usgeben des Geldes sofern für
hörigen des CISCHCI Volkes Später aber wird usdrück- Tauschgegenstände aufgewandt wıirdc Und deshalb 1ST
ıch zwischen den Angehörigen des CISECNECN Volkes un sich unerlaubt tür den Gebrauch des geliehenen
den Fremden unterschieden. In Deuteronomium 23, 20 Geldes eine Belohnung nehmen cdie InNhan 1nNs

Nimmt Cc1in Mensch dennoch tür eld 11Ns 1ISt ZUrheißt nämlich (in der Übersetzung Von Martin Buber):
‚‚Bezinse nicht deinen Bruder, 115 VOoO  . Geld, 1Ns VO  ; Rückerstattung als unrechten Erwerbes verpflichtet
KEßware 1NSs von allerart Ding, das wirc den Thomas hatalsIdealvorAugen (undvgl auchGuidoKisch
Fremdländer bezinsen aber deinen Bruder Historia Judaica W16 Hans Liebeschütz Judaism
bezinse nicht damıit Er dein (sott cdich 1 bei er an EWrY überzeugend arlegt cdie clie sich

aristotelischen Politik, die erst um 1260 durch eine voll-
ständige lateinische Übersetzung, der eine byzantinische 
Handschrift zugrunde lag, dem Westen zugänglich ge-
macht wurde; das war nur wenige Jahre, bevor er 
zu diesen Fragen in der Summa Theologiae Stellung 
nahm. Maimonides, der das Fragen des Aquinaten an-
regte, hatte noch keine Kenntnis von den politischen 
Analysen, die dann die Blickrichtung des Aquinaten be-
stimmten, als er die Sinaitische Gesetzgebung als Meister-
plan einer antiken Verfassung der Juden erörterte (S. Th. 
1-11, 104-405). Liebeschütz nennt dies einen der originell-
sten Gesichtspunkte der Exegese des Aquinaten, bib-
lische Geschichte vom Standpunkt der politischen Theo-
rie aus zu diskutieren (a. a. 0., S. 60). Als Beispiel, wie 
der Dominikaner den Vorbildcharakter der Gesellschafts-
ordnung des biblischen Judentums für die christliche 
Gesellschaftsordnung verstanden wissen wollte, seien 
seine Ausführungen über die Berechtigung der Forde-
rung des Zehnten in der Summa Theologiae genannt 
(S. Th. II—II, 87, 1). Er erinnert daran, daß von den zwölf 
Stämmen einer, nämlich der Stamm Levi, der priesterliche 
Stamm, keine Besitzungen erhielt, sondern von den an-
dern elf Stämmen einen Zehnten. Dementsprechend sei es 
nicht unbillig, wenn „das Volk des Neuen Gesetzes" den 
„Dienern des Neuen Testamentes" das zukommen lasse, 
was das „Volk des Alten Gesetzes" den „Dienern des 
Alten Testamentes" gab, zumal das Volk des Neuen 
Gesetzes zu Größerem verpflichtet sei. In diesem Zu-
sammenhang darf allerdings nicht unerwähnt bleiben, 
daß auch Thomas von Aquino, wie die Theologen seiner 
Zeit, deutlich zwischen den Praecepta iudicialia und den 
Praecepta caeremonilia unterschied. Die Beobachtung 
der letzteren ist nach seiner Auffassung in der Zeit des 
Neuen Gesetzes unerlaubt (S. Th. 1—II, 104, 3). Hingegen 
können die Praecepta iudicialia auch dann ohne zu sün-
digen beobachtet werden, wenn sie in der Zeit des Neuen 
G.esetzes ihren Verpflichtungscharakter eingebüßt haben. 
Ja es steht nichts im Wege, etliche sogar zur Beobachtung 
einzelner dieser Praecepta iudicialia zu verpflichten. 
Dazu sind diejenigen berechtigt, die Gesetze erlassen 
können. Wenn also ein König entsprechend Exodus 22 
bestimmen sollte, daß der Dieb ein gestohlenes Schaf 
vierfach ersetzen muß, — an der angeführten Stelle ist 
freilich nur von einem doppelten Ersatz die Rede, — dann 
sind seine Untertanen verpflichtet, dem zu entsprechen 
(S. Th. II—II, 87, 1). 

Schwierigkeiten bereitete dem Aquinaten die in der Tora 
kenntliche Unterscheidung zwischen Binnen- und Außen-
moral (dazu vgl. Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur 
Religionssoziologie, Bd. 3: Das antike Judentum, Tübin-
gen, 1921, vor allem S. 357 ff.), die erst nach dem ersten 
Exil ihre volle Bedeutung erhielt. Am augenfälligsten 
ist sie auf wirtschaftsethischem Gebiet, vor allem beim 
Verbot des Wucherns bzw. des Zinsnehmens. Ursprüng-
lich, so noch in Exodus 22, 25 und Leviticus 25, 36, han-
delte es sich dabei um Schutzbestimmungen zugunsten 
des armen, genauer des verarmten Bruders, des Ange-
hörigen des eigenen Volkes. Später aber wird ausdrück-
lich zwischen den Angehörigen des eigenen Volkes und 
den Fremden unterschieden. In Deuteronomium 23, 20 
heißt es nämlich (in der Übersetzung von Martin Buber) : 
„Bezinse nicht deinen Bruder, Zins von Geld, Zins von 
Eßware, Zins von allerart Ding, das verzinst wird, den 
Fremdländer magst zu bezinsen, aber deinen Bruder 
bezinse nicht, damit Er dein Gott dich segne bei aller 

Beschickung deiner Hand in dem Lande, wohin du 
kommst, es zu ererben." Durch Spiritualisierung versucht 
Thomas von Aquino nun die Allgemeinverbindlichkeit 
des Zinsverbotes aus der Tora zu beweisen. So erklärt er 
(S. Th. I—II, 78, 1 ad 2) : „Den Juden war es verboten, 
Zins zu nehmen ,von ihren Brüdern', das heißt von den 
Juden; dadurch wird zu verstehen gegeben, daß Zins-
nehmen von irgendeinem Menschen schlechthin böse ist; 
denn wir müssen jeden Menschen als ,Nächsten und 
Bruder' betrachten (Ps. 35, [341 14), vor allem im Stande 
des Evangeliums, zu dem alle berufen sind . . . Wenn aber 
als Lohn versprochen wird : ,Du wirst vielen Völkern 
Darlehen geben können (und von niemandem entleihen 
müssen)` (Deut. 28, 12), so ist Darlehen dort im weiteren 
Sinne für Leihe genommen . . . Es wird also den Juden 
zur Belohnung die Fülle des Reichtums versprochen, 
weshalb sie dann anderen leihen können." Gegen die 
Verleihung von Waren erhebt Thomas keinen Einspruch, 
auch nicht gegen Kauf und Verkauf, soweit dabei nicht 
ein unlauterer Gewinn beabsichtigt ist (vgl. dazu S. Th. 
II—II, 77). Geld und Ware, bei der Besitz- und Gebrauchs-
recht getrennt werden können, will er aber nicht auf die 
gleiche Stufe gestellt wissen. Er erklärt ausdrücklich 
(S. Th. II—II, 78, 1): „Zinsnehmen für geborgtes Geld ist 
an sich ungerecht; denn es wird etwas verkauft, was nicht 
ist." Er unterscheidet Sachen, „deren Gebrauch darin 
liegt, daß sie aufgebraucht werden", uneachen, „deren 
Gebrauch nicht im Verbrauch der Sache selbst liegt." 
Für das erstere nennt er als Beispiele Weizen und Wein, 
Waren, die beim Gebrauch verzehrt werden. „Beim Ver-
leihen solcher Sachen wird zugleich der Besitz übertragen. 
Wenn also einer den Wein für sich und den Gebrauch des 
Weines für sich verkaufen wollte, würde er dieselbe 
Sache zweimal verkaufen, oder er würde etwas verkaufen, 
was nicht ist. Demnach würde er offenbar durch Un-
gerechtigkeit sündigen. Und aus demselben Grunde be-
geht man eine Ungerechtigkeit, wenn man Wein oder 
Weizen borgt und sich dafür eine doppelte Gegenleistung 
ausbittet, die eine, nämlich die Wiedererstattung der 
gleichen Sache, und eine zweite, den Entgelt für den 
Gebrauch, den wir Zinsen nennen." Für den zweiten Fall 
nennt er als Beispiel ein Haus, dessen Gebrauch im Be-
wohnen liegt. Dadurch hört das Haus nicht auf, Wohn-
gelegenheit zu sein. Hier läßt sich Besitz und Gebrauch 
trennen. Der Besitzer kann einem anderen, dem Mieter, 
den Gebrauch, das Bewohnen, zugestehen, sich selbst 
aber das Besitzrecht vorbehalten. Er kann auch den 
Besitz veräußern, sich selbst aber das Wohnrecht, den 
Gebrauch also, vorbehalten. „Deshalb kann der Mensch 
erlaubterweise einen Preis für den Gebrauch des Hauses 
ansetzen und außerdem das geliehene Haus zurückver-
langen (wie das bei der Verpachtung oder Vermietung 
des Hauses der Fall ist)." Geld rechnet Thomas zu den 
erstgenannten Sachen, da es zur Ermöglichung des 
Tausches erfunden sei: „So besteht der eigentliche und 
hauptsächliche Gebrauch des Geldes in seinem Ver-
brauch oder im Ausgeben des Geldes, sofern es für 
Tauschgegenstände aufgewandt wird. Und deshalb ist es 
an sich unerlaubt, für den Gebrauch des geliehenen 
Geldes eine Belohnung zu nehmen, die man Zins nennt." 
Nimmt ein Mensch dennoch für Geld Zins, so ist er zur 
Rückerstattung als eines unrechten Erwerbes verpflichtet. 
Thomas hat als Ideal vorAugen (und vgl. auch Guido Kis ch 
in Historia Judaica, wie Hans Liebeschütz in Judaism 
and Jewry überzeugend darlegt) die Stadt, die sich im 
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allgemeinen selbst VELSOLSCH vVeELINAS. Der Überschuß bezahlen lassen, die die Juden ufrc Wucher erwerben.
cder eigenen Produkte Lann un soll verwendet werden, Dies gilt auch dann, WE die einzige Erwerbsquelie der
die och fehlenden Waren einzuhandeln. Kın Kaufmann en der Wucher sein ollte; denn die Fürsten sind ja
handelt nıcht unrecht, WeiLln SCIN eld dazu verwendet, auch nıcht berechtigt, sıch Steuern 4US dem Gewinn
Waren herstellen lassen, die andere Waren zahlen lassen, den ihre Untertanen aAuS$S sonstigen Ver-
eintauscht. Nun hatten im Frühmittelalter die en brechen WIE eLIiwan2 Räubereien beziehen. Den etwaigen
als ernkaufleute, also 1m Warenhandel, eine nıcht Nachteil mussen die Fürsten sich selber ZUr ASt legen;

denn S16 haben dann AUS Nachlässigkeit oder anderenunterschätzende [< eutung. Kaufmann und Jude
geradezu 5Synonyma Kisch). Se1it dem Jahrhundert ähnlichen CGründen verabsäumt, andere un ZWail leg1-
ber erwuchs ıhnen in der in den tädten aufkommen- tıme Erwerbsmöglichkeiten den en eröffnen.
den christlichen aufmannschaft eine gefährlichere „Denn ware Desser‘‘, SEFt7T hinzu, ‚„daß S1C die
Konkurrenz, als die christlichen Kaufieute sich Gilden Juden nötigten arbeiten, ihren Lebensunterhalt
zusammenschlossen, die Juden nıcht aufnahmen. Die gewinnen, WI1E INa das iın Gegenden taliens CUutr, als
Juden wurden daher 21US dem Warenhandel als roß- daß S1e mulg leben un sich allein ufc ucher be-
hande!l abgedrängt in das Geldgeschäft, 1n das (se- reichern un ihre Herren ihre KEinkünfte betrogen
währen VO)  s Darlehen und in die tandleihe bzw. den werden.‘‘ Tatsächlic en im Könitgreich Sizilıen
sich daraus ergebenden Verkauf VO  = bereits gebrauchten Katlser Friedrichs 1l ım Ausbau staatlıch monopoli-
Waren, also in den Irödel. 1c 1n diesen Verän- sterter Seideherstellung und Färben, usdehnung der
derungen des Wiıirtschaftslebens Ss1eht der Aquinate den Landwirtschaft un verschiedener anderer Handwerke
run) daß die en sich dem Geldgeschäft zugewandt tätig. Thomas denkt offenbar Handarbeıt, sSe1 in der
a  en sondern in einem charakterlichen Mangel, der Landwirtschaft oder im andwer ohne dabei berück-
wenigstens einem 'Te1il VO!  an ihnen schon in der e1it sichtigen, daß den en seiner eit der Grundbesitz
des en 1Lestamentes eigen Wal, in .  1.  fTem (se1z So streitig gemacht, außerdem Mit dem Autkommen der
me1nt (S II-II, 78, acd 2) 33  Dals S1e ber VO  n Zünfte, die sıch als christliiche Bruderschaften Oorganıi-
den Fremden 11NSs nahmen, w4i iıhnen nicht Sierten, ihnen überdies auch die melisten ehrbaren and-
als Erlaubnis, sondern als Zugeständnis, größeres werke verschlossen wurden. DIie Aufforderung, die
bel verhüten, nämlich daß S1e nicht VO  an den Juden, Juden zZzu Arbeiten nötigen, entspricht der Ansicht,
die (sott verehrten, 115 nahmen AUuUS Gei1z, dem S1e VC1I- da (3 en ine Bevölkerungsklasse minderen Ranges
tallen waren.,“* Zu der Charakterisierung der Juden als und minderen Rechtes darzustellen hätten. In der 'T at
Böse, als malr die dritte Gruppe der Aussagen über die hegt der Aquinate diese Ansicht Hr teilt S16 MmMI1t der

Kirche seiner e1It.Juden bei Thomas, die Petrus VO  - Bergamo autfzahlt
gehört nıcht letzt die Unterstellung, die Juden selen

{ )as Laterankonz1 1215 wandte siıch in der 67 Konsti-VO  = Natur ZU. (se17z gene1igt. Die Notwendigkeit der tution den VO  - Juden geübten ucher, ohne ıh:Gesetzgebung erg1Dt sich daraus, daß vollkommene allerdings gänzlich verbileten. Das ugeständnis wirdTugend UUr be1 wenigen gefunden wWird, „und VOL em
die en BLAUSAM un neigten Zumn Ge1iz“‘ (S allerdings 1in gewundener Sprache gemacht, daß
I-1I1 105, ad 2) Im Kommentar Isa1as (33 medio) niıcht überraschen kann, WE viele Theologen als e1n

grundsätzliches Verbot verstanden „JC mehr sıch diewirft den en der biblıiıschen e1it Neigung Gei1z, christlıche eliıgion in der Eintreibung der ucher-Grausamkeit und Wollust VOL,. Zzinsen Einschränkungen auferlegt, desto übermütigerAus Was für otiven auch immer en eld wıird darın die Treulosigkeit (perfidia muß 1er diesen
Z1Ansen verleihen mögen, der Dominikaner siıcht jeden- Sinn haben) der uden, daß in kurzer eit das Ver-

1im Zinsnehmen tür verliehenes eld ine ünde, die mögen der Christen erschöpft sein wIircd. IDZ WIr 1n dieser
unterbinden Pflicht der Fürsten 1St. DIies iSt jedenfalls Hinsicht Vorsorge treffen wollen, daß cdie Christen nicht

seine Auskunft 1n De regimine Iudaeorum, einem chritt- unermeßBlic VOoO  - den Juden beschwert werden, be-
chen, das auf die Anfrage einer Herzogıin VO  e} Brabant stimmen WIr Uufrc Konzilsdekret, daß, We11ll weiterhin
oder einer12von Flandern verfalite aC. Pirenne, die Juden welchem Vorwand auch immer VO  an den
La duchesse Aleyde de Brabant e le „De regimine Judae- Christen schwere un UNALNSCHICSSCILE Wucherzinsen
Oofum  .6 de Salnt TIThomas d’Aquin, in Revue neoscolastique €  9 ihnen die (Gseme1inschaftt MIt den ( hristen EeNt-
dephilosophie A{) 11 9281 93-205,1s die AdressatınHerzo- werden soll, bis S1e dieser UNAaLNSEMESSCHEILgın Aleyde VO  [ Brabant, die Schriftt 1261 vertaßt worden.) Beschwerung geziemend Genugtuung geleistet en
Dieser ese hat Glorieux aufgrun: der Erschließung Die Christen aber ollen, WEn nötig 1St, durch kirch-
desInhaltes einerSsammlung VO}L Schriften widersprochen, liche Zensur ach erfolgter Ermahnung angehaltendie sich CGottfried VOo  n Fontaines während se1INeET Studien- werden, sich VO Handelsverkehr MmMIt ıhnen enthalten.
Zeit der Aarıser Artistenfakultät 1270-72, da diese Den Fürsten aber machen WIr ZuUur Pflicht, daß S1e deswegenSchriften urchweg auch erst 1n diesen Jahren angefertigt den (hristen niıcht Laln Sind, sondern afiur eifern, Aa
wurden. DDieser Auffassung schlo[3 sıch Grabmann die Juden sıch einer großen Beschwerung enthalten ‘‘
Martın Grabmann (Die Werke des IT’homas, Aufl., DIe kirchlichen Verordnungen un die Lehren der Theo-
1949, 336-338) datiert dies kleine Werk auf das Jahr logen und Prediger mußten allerdings wirkungslos blei-
1770 während des Kreuzzuges Ludwigs un VCT- ben, we1il S16 den Gegebenheiten der uen Wirtschaftts-
MteT, daß die Adressatin Margarete die Tochter des formen wen1g oder überhaupt nicht echnung Crugen.
Königs Waäl, die 1n diesem Jahr den Herzog Johann DIie judenfeindlichen Bestimmungen des Lateran-
VO  — Brabant, Sohn der Herzogin Adelheid, heiratete. konzıls mussen ohl aut die Inıtlative aps Innozenz 11}
Wenn aber das Zinansnehmen für geliehenes eld Sünde, zurückgeführt werden, der schon 1205 1n einem Schrei-
nämlich ucher 1St, dann kannn auch den Fürsten nicht ben den Önig VO  an Frankreich sich sehr gehässig
gESTALLEL se1in, daß S1e sich die Steuern Au den BEinkünften die Juden aussprach und siıch auch Später nicht scheute,

allgemeinen selbst zu versorgen vermag. Der Überschuß 
der eigenen Produkte kann und soll verwendet' werden, 
die noch fehlenden Waren einzuhandeln. Ein Kaufmann 
handelt nicht unrecht, wenn er sein Geld dazu verwendet, 
Waren herstellen zu lassen, die er gegen andere Waren 
eintauscht. Nun hatten im Frühmittelalter die Juden 
als Fernkaufleute, also im Warenhandel, eine nicht zu 
unterschätzende Bedeutung. Kaufmann und Jude waren 
geradezu Synonyma (Kisch). Seit dem 12. Jahrhundert 
aber erwuchs ihnen in der in den Städten aufkommen-
den christlichen Kaufmannschaft eine um so gefährlichere 
Konkurrenz, als die christlichen Kaufleute sich zu Gilden 
zusammenschlossen, die Juden nicht aufnahmen. Die 
Juden wurden daher aus dem Warenhandel als Groß-
handel abgedrängt in das Geldgeschäft, in das Ge-
währen von Darlehen und in die Pfandleihe bzw. den 
sich daraus ergebenden Verkauf von bereits gebrauchten 
Waren, also in den Trödel. Nicht in diesen Verän-
derungen des Wirtschaftslebens sieht der Aquinate den 
Grund, daß die Juden sich dem Geldgeschäft zugewandt 
haben, sondern in einem charakterlichen Mangel, der 
wenigstens einem Teil von ihnen schon in der Zeit 
des Alten Testamentes eigen war, in ihrem Geiz. So 
meint er (S. Th. II—II, 78, 1 ad 2) : „Daß sie aber von 
den Fremden Zins nahmen, war ihnen nicht gestattet 
als Erlaubnis, sondern als Zugeständnis, um größeres 
Übel zu verhüten, nämlich daß sie nicht von den Juden, 
die Gott verehrten, Zins nahmen aus Geiz, dem sie ver-
fallen waren." Zu der Charakterisierung der Juden als 
Böse, als mali — die dritte Gruppe der Aussagen über die 
Juden bei Thomas, die Petrus von Bergamo aufzählt —, 
gehört nicht zuletzt die Unterstellung, die Juden seien 
von Natur zum Geiz geneigt. Die Notwendigkeit der 
Gesetzgebung ergibt sich daraus, daß vollkommene 
Tugend nur bei wenigen gefunden wird, „und vor allem 
die Juden waren grausam und neigten zum Geiz" (S. Th. 
I—II, 105, 1 ad 2). Im Kommentar zu Isaias (33 medio) 
wirft er den Juden der biblischen Zeit Neigung zu Geiz, 
Grausamkeit und Wollust vor. 

Aus was für Motiven auch immer Juden Geld gegen 
Zinsen verleihen mögen, der Dominikaner sieht jeden-
falls im Zinsnehmen für verliehenes Geld eine Sünde, die 
zu unterbinden Pflicht der Fürsten ist. Dies ist jedenfalls 
seine Auskunft in De regimine Iudaeorum, einem Schrift-
chen, das er auf die Anfrage einer Herzogin von Brabant 
oder einer Gräfin von Flandern verfaßte. (Nach H.Pirenne, 
La duchesse Aleyde de Brabant et le „De regimine Judae-
orum" de saint Thomas d'Aquin, in Revue n&mcolastique 
de philosophie 30 [1928] ,193-205, ist die Adressatin Herzo-
gin Aleyde von Brabant, die Schrift 1261 verfaßt worden.) 
Dieser These hat P. Glorieux aufgrund der Erschließung 
des Inhaltes einer Sammlung von Schriften widersprochen, 
die sich Gottfried von Fontaines während seiner Studien-
zeit an der Pariser Artistenfakultät 1270-72, da diese 
Schriften durchweg auch erst in diesen Jahren angefertigt 
wurden. Dieser Auffassung schloß sich Grabmann an. 

Martin Grabmann (Die Werke des hl. Thomas, 3. Aufl., 
1949, S. 336-338) datiert dies kleine Werk auf das Jahr 
1270 während des Kreuzzuges Ludwigs IX. und ver-
mutet, daß die Adressatin Margarete die Tochter des 
Königs war, die in diesem Jahr den Herzog Johann I. 
von Brabant, Sohn der Herzogin Adelheid, heiratete. 
Wenn aber das Zinsnehmen für geliehenes Geld Sünde, 
nämlich Wucher ist, dann kann es auch den Fürsten nicht 
gestattet sein, daß sie sich die Steuern aus den Einkünften 

bezahlen lassen, die die Juden durch Wucher erwerben. 
Dies gilt auch dann, wenn die einzige Erwerbsquelle der 
Juden der Wucher sein sollte; denn die Fürsten sind ja 
auch nicht berechtigt, sich Steuern aus dem Gewinn 
zahlen zu lassen, den ihre Untertanen aus sonstigen Ver-
brechen wie etwa Räubereien beziehen. Den etwaigen 
Nachteil müssen die Fürsten sich selber zur Last legen; 
denn sie haben es dann aus Nachlässigkeit oder anderen 
ähnlichen Gründen verabsäumt, andere und zwar legi-
time Erwerbsmöglichkeiten den Juden zu eröffnen. 
„Denn es wäre besser", so setzt er hinzu, „daß sie die 
Juden nötigten zu arbeiten, um ihren Lebensunterhalt 
zu gewinnen, wie man das in Gegenden Italiens tut, als 
daß sie müßig leben und sich allein durch Wucher be-
reichern und so ihre Herren um ihre Einkünfte betrogen 
werden." Tatsächlich waren Juden im Königreich Sizilien 
z. Z. Kaiser Friedrichs II. im Ausbau staatlich monopoli-
sierter Seideherstellung und Färben, Ausdehnung der 
Landwirtschaft und verschiedener anderer Handwerke 
tätig. Thomas denkt offenbar an Handarbeit, sei es in der 
Landwirtschaft oder im Handwerk, ohne dabei zu berück-
sichtigen, daß den Juden seiner Zeit der Grundbesitz 
streitig gemacht, außerdem mit dem Aufkommen der 
Zünfte, die sich als christliche Bruderschaften organi-
sierten, ihnen überdies auch die meisten ehrbaren Hand-
werke verschlossen wurden. Die Aufforderung, die 
Juden zum Arbeiten zu nötigen, entspricht der Ansicht, 
daß Juden eine Bevölkerungsklasse minderen Ranges 
und minderen Rechtes darzustellen hätten. In der Tat 
hegt der Aquinate diese Ansicht. Er teilt sie mit der 
Kirche seiner Zeit. 

Das 4. Laterankonzil 1215 wandte sich in der 67. Konsti-
tution gegen den von Juden geübten Wucher, ohne ihn 
allerdings gänzlich zu verbieten. Das Zugeständnis wird 
allerdings in so gewundener Sprache gemacht, daß es 
nicht überraschen kann, wenn viele Theologen es als ein 
grundsätzliches Verbot verstanden: „Je mehr sich die 
christliche Religion in der Eintreibung der Wucher-
zinsen Einschränkungen auferlegt, desto übermütiger 
wird darin die Treulosigkeit (perfidia muß hier diesen 
Sinn haben) der Juden, so daß in kurzer Zeit das Ver-
mögen der Christen erschöpft sein wird. Da wir in dieser 
Hinsicht Vorsorge treffen wollen, daß die Christen nicht 
unermeßlich von den Juden beschwert werden, so be-
stimmen wir durch Konzilsdekret, daß, wenn weiterhin 
die Juden unter welchem Vorwand auch immer von den 
Christen schwere und unangemessene Wucherzinsen 
erpressen, ihnen die Gemeinschaft mit den Christen ent-
zogen werden soll, bis sie wegen dieser unangemessenen 
Beschwerung geziemend Genugtuung geleistet haben. 
Die Christen aber sollen, wenn es nötig ist, durch kirch-
liche Zensur nach erfolgter Ermahnung angehalten 
werden, sich vom Handelsverkehr mit ihnen zu enthalten. 
Den Fürsten aber machen wir zur Pflicht, daß sie deswegen 
den Christen nicht gram sind, sondern dafür eifern, daß 
die Juden sich einer so großen Beschwerung enthalten." 
Die kirchlichen Verordnungen und die Lehren der Theo-
logen und Prediger mußten allerdings wirkungslos blei-
ben, weil sie den Gegebenheiten der neuen Wirtschafts-
formen zu wenig oder überhaupt nicht Rechnung trugen. 
Die judenfeindlichen Bestimmungen des 4. Lateran-
konzils müssen wohl auf die Initiative Papst Innozenz III. 
zurückgeführt werden, der schon 1205 in einem Schrei-
ben an den König von Frankreich sich sehr gehässig gegen 
die Juden aussprach und sich auch später nicht scheute, 

35 



S1E scchwere Beschuldigungen rtheben Oder der Satz verstanden, daß ‚se1ın Fıgentum' dtie Welt
kritiklos übernehmen, — so unterstellte iIhnen e1m- bedeutet, die VO  = ihm erschaffen 1st Die ‚deinen' sind
tückischen Mord Christen (vgl Helene Tiıllmann,aps die Menschen, VO  - ihm gebildet, und nach seinem 1gen-
Innocenz 111 Oonn 1954, 165) Großen Nachdruck FU  =] geschaffen Besser jedoch WIT: die Seinen,
legt NNOzZENZ 1804 auf den CPYDIEUS Tudaeorum. Die Freiheit nämlich die Juden, nahmen ihn nicht auf, indem S16 nicht
der Christen dürfe nicht geringer, schlechter sein als die ihn glaubten und ihm nicht Ehre erwiesen: ‚Ich bın
Knechtschaft der Juden, Ee1DT 6S in der VO  - ihm erlasse- gekommen im Namen meines Vaters, und iıhr habt mich
flen ekretale VO 16 Januar 1205 (Belege dazu un nicht aufgenommen‘ (Joh D, 43) Die en nämlich
für das olgende bei uldo 1SC 1ttelalterliche Theo- Sind die Seinen, weil S1€ als olk 1in besonderer We1ise
flen über die Rechtsstellung der u  en 111° defs., For- auserwählt hat; S1€ Sind die Seinen auch kraft leiblicher
schungen ZzZu Rechts- un Sozialgeschichte der en 1n erwandtschaft ‚Aus ihnen Christus dem Flei-
Deutschland während des Mittelalters, Z ürich 1955, sche ach‘ (Röm 9, S1e sind die Seinen auch des-

Der Ausdruck servitus Iudaeorum iSt freilich WERCI, weil Cr S1e mit besonderen Wohltaten bedacht hat
1e] älter, wurde bereits VO  + den christlichen Theologen ‚Söhne habe ich aufgezogen und erhöht‘ (Is 2 ()b-
der Antike tormuliert un besagte, daß die Juden zur wohl S1Ee also die deinigen ‚9 nahmen die en ihn
ewigen Knechtsc verdammt seten als einer gerechten dennoch nıcht auf Freilich fehlte esS nicht solchen, die
raTE für ihre Verwerfung Christi und ihre Schuld ıhn aufnahmen. Darum wird hinzugefügt: en aber,
seinem Kreuzestod. „Miese Knechtsc i1st VO  . den die a1ufnahmen Diese Redeweise aber oll zeigen,
frühen Kirchenvätern un mittelalterlichen Theologen die Erlösung weliter gegriffen hat als die Verheißung,
ursprünglich 10 einem rein spirituellen Sinne aufgefaßt die Ja Hu den Seinen, den Juden, gegeben war  6 (die Eir-
worden. ber VO  . der Mitte des Jahrhunderts lösung gilt auch den Heıiden, die den (Glauben Christus
wahrscheinlich unfer dem starken Kıinflukl der steigenden annahmen).
2aC des römischen Rechts, dem das Lehnrecht Z Kür denTod Christi Kreuze nach derAuffassungSeite stand wurde der Begrifi der spirituellen Eerhertr- des Aquinaten Juden die Verantwortung. S1e Sind schul-SC ErSetIzZt durch das juristische Schema des privaten
Kıgentums.“ Die juristischen Folgerungen 25 der theo- dig geworden, auch WE S1€ nıcht wußten, ca 1E€ den

Jogischen Konzeption zieht auch Thomas VO  - Aquino. Sohn (sottes dem schimpflichen Hinrichtungstod über-
In der Summa Theologiae bezeichnet die Juden g- an  eften; enn ihre Unwissenheit Wal, betont der

Dominikaner, 1ne gewollte. TEeLLLC g1ibt CS auch nachlegentlich der Erörterung der Frage, ob Ungläubige SEINETL Überzeugung unterschiedliche Grade des Schuldig-Herrschaft über Christen ausüben können (S 11-11,
10, 10) als klaven der Kirche (serv1 Kcclesiae), die ber werdens. In der Summa Theologiae (I11, 47, 5) untfer-

ihre Angelegenheiten ( disponieren könne, wIieE Ja scheidet "Thomas zwischen der Schuld der Gebildeten
Auch die weltlichen HFursten viele (resetze hinsichtlich und der Ungebildeten unter den Juden ‚„Bel den Juden

gab (rebildete und Ungebildete. Die Gebildetenhrer Untertanen erließen in ”aVOTemM l1bertatis. In ÜDJe
regımıne Iudaeorum pricht den Kürsten ein erIu- (malores), Aile he1 ihnen ‚Fürsten’ eBßen, erkannten

gungsrecht hber die en ihres Herrschaftsgebietes ZU;,; ebenso W1IE die Teufel (Mt 9, 34; LK 4, 41), dals ‚dieser
der im Gesetz verheißene ( hristus ist (vgl Lk 22, £.)denn aufgrund 1  .  hrer Schuld (merito culpae Suae) sind S1ie sahen nämlich al die Zeichen Ihm, welche diedie Juden ewiger Knechtschaft bestimmt. er kön-

Hen dıe KHürsten ber das Figentum der Juden wIie ber Propheten vorhergesagt hatten. Das GeheimnIis Seiner
ihr eigenes verfügen (et S1C ı ( 2rum domin! Gottheit aber erkannten S1Ee nicht.‘ (Zitat AUS dem Am -

brosiaster Nov Test., 66, 535/22061 B—-von Thomaspossint accıpere tamquam Suas), allerdings mMi1t der Kın-
Augustinus zugeschrieben) Man mul jedoch wissen,schränkung, Aa [3 S1€ ihnen nicht das Lebensunterhalt ihre Unwissenheit S1E nicht VO  - dem Verbrechen ent-Notwendige wegnehmen durften NSeine Juristischen

Schlußfolgerungen mildert durch pastorale HKr- schuldigte. Denn Wr gewissermaben eine gewollte
Unwissenheit. S1e sahen nämlich offensichtliche Teichenwäagungen. HKr empfichlt eine humanere Behandlung, oder Seiner Gottheit. ber A Haßl un: eld egenüberdoch Zzumindest ein Abstandnehmen VO:  — allzu gyrober Christus mißdeuteten S16 diese und wollten Seinen WortenHärte, da sich die Juden Gotteslästerungen

hinreißen lassen könnten. durch dtie Er Sich als So  z (Jottes bekannte, nicht glau-
ben DIie Ungebildeten (minores) dagegen, d. dAie

Solange en den Glauben Jesus Christus ablehnen, Leute 2Aus dem o  e’ die die Geheimnisse der chrıitt
s1ieht Thomas VO  . quino S16 auf der gleichen Stufe mMmM1t nıcht kannten, besaßen keine VOo. Erkenntnis VOINl L

weder als dem ( hristus och als dem nNne ottes, Ob-denen stehen, die für seinen Tod verantwortlich 1l,.
Hr macht keinen Unterschied zwischen den Juden seiner ohl einige VO  . ihnen auch Ihn glaubten. Die Masse
elt un: denen, die ZuUur eit Christi 1m eiligen Land jedoch glaubte nicht. Und WENI S$1Ee biswellen der
lebten Wenn die Gnadengaben betont, die den Juden enge Seiner Wunderzeichen und der ac Seinert
Zur T elit Christ1 geschenkt wurden, annn deshalb, TE (Joh 7, 31, 41 ff zweifelten, ob Hr nıcht doch der

zeigen, daß die Schuld der Juden größer ist Die ( hristus sel, dann wurden S1€E aber nachher VO:  o ihren
Vorzugsstellung der Juden be1 der Menschwerdung des Hürsten wieder irregemacht (Mt 27, 20), daß S1E icht
KErlösers schildert 1n seinem Kkommentar ZU Johan- Ihn weder A den ( hristus och als den Sohn Gottes
nesevangelium bei der Erörterung der Worte des Pro- glaubten. Deshalb Sagt auch Petrus ihnen: ‚Ich weiß,
logs Er kam 1n sein Kıgentum, und die Seinen nahmen daß ıhr aAus Unwissenheit handeltet, Ww1ie auch ure HKHür-
ıhn nicht auf‘‘ folgendermaßen (Übersetzung VO:  {n oSe| sten‘, weıl die Kürsten S1€ verführt hatten.““ y 9-  1€ gewollte
Pieper: OMAas VO  - Aquin, Das Wort, München Unwissenheit“‘, erklärt Thomas (S 11L1, 417, O), ‚„„befreit
1955, Aufl., ı, I5) „Einige verstehen das d daß nicht VO  - Schuld, sondern scheint vielmehr die Schuld

bedeute kam den uden, die tTeilic in besonderer vergrößern. Sie zeigt nämlich, daß der ensch mi1t
Weise sein Kigentum Zautreffender aber wird Gewalt Zufr Sünde drängt, Aa (lteber) 1in Unwissenheit
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gegen sie schwere Beschuldigungen zu erheben oder 
kritiklos zu übernehmen, — so unterstellte er ihnen heim-
tückischen Mord an Christen (vgl. Helene Tillmann, Papst 
Innocenz III., Bonn 1954, S. 163). Großen Nachdruck 
legt Innozenz III. auf den servitus Iudaeorum. Die Freiheit 
der Christen dürfe nicht geringer, schlechter sein als die 
Knechtschaft der Juden, heißt es in der von ihm erlasse-
nen Dekretale vom 16. Januar 1205. (Belege dazu und 
für das folgende bei Guido Kisch, Mittelalterliche Theo-
rien über die Rechtsstellung der Juden, in: ders., For-
schungen zur Rechts- und Sozialgeschichte der Juden in 
Deutschland während des Mittelalters, Zürich 1955, 
S. 62 ff.) Der Ausdruck servitus Iudaeorum ist freilich 
viel älter, wurde bereits von den christlichen Theologen 
der Antike formuliert und besagte, daß die Juden zur 
ewigen Knechtschaft verdammt seien als einer gerechten 
Strafe für ihre Verwerfung Christi und ihre Schuld an 
seinem Kreuzestod. „Diese Knechtschaft ist von den 
frühen Kirchenvätern und mittelalterlichen Theologen 
ursprünglich in einem rein spirituellen Sinne aufgefaßt 
worden. Aber von der Mitte des 13. Jahrhunderts an —
wahrscheinlich unter dem starken Einfluß der steigenden 
Macht des römischen Rechts, dem das Lehnrecht zur 
Seite stand — wurde der Begriff der spirituellen Oberherr-
schaft ersetzt durch das juristische Schema des privaten 
Eigentums." Die juristischen Folgerungen aus der theo-
logischen Konzeption zieht auch Thomas von Aquino. 
In der Summa Theologiae bezeichnet er die Juden ge-
legentlich der Erörterung der Frage, ob Ungläubige 
Herrschaft über Christen ausüben können (S. Th. II—II, 
10, 10) als Sklaven der Kirche (servi Ecclesiae), die über 
ihre Angelegenheiten (res) disponieren könne, wie ja 
auch die weltlichen Fürsten viele Gesetze hinsichtlich 
ihrer Untertanen erließen in favorem libertatis. In De 
regimine Iudaeorum spricht er den Fürsten ein Verfü-
gungsrecht über die Juden ihres Herrschaftsgebietes zu; 
denn aufgrund ihrer Schuld (merito culpae suae) sind 
die Juden zu ewiger Knechtschaft bestimmt. Daher kön-
nen die Fürsten über das Eigentum der Juden wie über 
ihr eigenes verfügen (et sic eorum res terrarum domini 
possint accipere tamquam suas), allerdings mit der Ein-
schränkung, daß sie ihnen nicht das zum Lebensunterhalt 
Notwendige wegnehmen durften. Seine juristischen 
Schlußfolgerungen mildert er etwas durch pastorale Er-
wägungen. Er empfiehlt eine humanere Behandlung, oder 
doch zumindest ein Abstandnehmen von allzu großer 
Härte, da sich sonst die Juden zu Gotteslästerungen 
hinreißen lassen könnten. 

Solange Juden den Glauben an Jesus Christus ablehnen, 
sieht Thomas von Aquino sie auf der gleichen Stufe mit 
denen stehen, die für seinen Tod verantwortlich waren. 
Er macht keinen Unterschied zwischen den Juden seiner 
Zeit und denen, die zur Zeit Christi im Heiligen Land 
lebten. Wenn er die Gnadengaben betont, die den Juden 
zur Zeit Christi geschenkt wurden, dann deshalb, um 
zu zeigen, daß die Schuld der Juden um so größer ist. Die 
Vorzugsstellung der Juden bei der Menschwerdung des 
Erlösers schildert er in seinem Kommentar zum Johan-
nesevangelium bei der Erörterung der Worte des Pro-
logs : „Er kam in sein Eigentum, und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf" folgendermaßen (Übersetzung von Josef 
Pieper : Thomas von Aquin, Das Wort, München 
1955, 3. Aufl., S. 93 u. 95): „Einige verstehen das so, daß 
es bedeute : er kam zu den Juden, die freilich in besonderer 
Weise sein Eigentum waren . . . Zutreffender aber wird 

der Satz so verstanden, daß ,sein Eigentum' die Welt 
bedeutet, die von ihm erschaffen ist . . . Die ‚Seinen' sind 
die Menschen, von ihm gebildet, und nach seinem Eigen-
tum geschaffen. Besser jedoch sagen wir: die Seinen, 
nämlich die Juden, nahmen ihn nicht auf, indem sie nicht 
an ihn glaubten und ihm nicht Ehre erwiesen : ,Ich bin 
gekommen im Namen meines Vaters, und ihr habt mich 
nicht aufgenommen' (Joh 5, 43). Die Juden nämlich 
sind die Seinen, weil er sie als Volk in besonderer Weise 
auserwählt hat; sie sind die Seinen auch kraft leiblicher 
Verwandtschaft : ,Aus ihnen stammt Christus dem Flei-
sche nach' (Röm 9, 3). Sie sind die Seinen auch des-
wegen, weil er sie mit besonderen Wohltaten bedacht hat : 
,Söhne habe ich aufgezogen und erhöht' (Is 1, 2). Ob-
wohl sie also die Seinigen waren, nahmen die Juden ihn 
dennoch nicht auf. Freilich fehlte es nicht an solchen, die 
ihn aufnahmen. Darum wird hinzugefügt : ,Allen aber, 
die ihn aufnahmen . . .` Diese Redeweise aber soll zeigen, 
daß die Erlösung weiter gegriffen hat als die Verheißung, 
die ja nur den Seinen, den Juden, gegeben war" (die Er-
lösung gilt auch den Heiden, die den Glauben an Christus 
annahmen). 

Für den Tod Christi am Kreuze tragen nach der Auffassung 
des Aquinaten Juden die Verantwortung. Sie sind schul-
dig geworden, auch wenn sie nicht wußten, daß sie den 
Sohn Gottes dem schimpflichen Hinrichtungstod über-
antworteten; denn ihre Unwissenheit war, so betont der 
Dominikaner, eine gewollte. Freilich gibt es auch nach 
seiner Überzeugung unterschiedliche Grade des Schuldig-
werdens. In der Summa Theologiae (III, 47, 5) unter-
scheidet Thomas zwischen der Schuld der Gebildeten 
und der Ungebildeten unter den Juden: „Bei den Juden 
gab es Gebildete und Ungebildete. Die Gebildeten 
(maiores), die bei ihnen ‚Fürsten' hießen, erkannten 
ebenso wie die Teufel (Mt 9, 34; Lk 4, 41), daß ,dieser 
der im Gesetz verheißene Christus ist (vgl. Lk 22, 66 f.). 
Sie sahen nämlich all die Zeichen an Ihm, welche die 
Propheten vorhergesagt hatten. Das Geheimnis Seiner 
Gottheit aber erkannten sie nicht.' (Zitat aus dem Am-
brosiaster Nov. Test., p. 1, 66, PL 35/2261 B — von Thomas 
Augustinus zugeschrieben) . . . Man muß jedoch wissen, 
daß ihre Unwissenheit sie nicht von dem Verbrechen ent-
schuldigte. Denn es war gewissermaßen eine gewollte 
Unwissenheit. Sie sahen nämlich offensichtliche Zeichen 
Seiner Gottheit. Aber aus Haß und Neid gegenüber 
Christus mißdeuteten sie diese und wollten Seinen Worten 
durch die Er Sich als Sohn Gottes bekannte, nicht glau-
ben . . . Die Ungebildeten (minores) dagegen, d. h. die 
Leute aus dem Volke, die die Geheimnisse der Schrift 
nicht kannten, besaßen keine volle Erkenntnis von Ihm, 
weder als dem Christus noch als dem Sohne Gottes, ob-
wohl einige von ihnen auch an Ihn glaubten. Die Masse 
jedoch glaubte nicht. Und wenn sie bisweilen wegen der 
Menge Seiner Wunderzeichen und der Macht Seiner 
Lehre (Joh 7, 31, 41 ff.) zweifelten, ob Er nicht doch der 
Christus sei, dann wurden sie aber nachher von ihren 
Fürsten wieder irregemacht (Mt 27, 20), daß sie nicht 
an Ihn weder als den Christus noch als den Sohn Gottes 
glaubten. Deshalb sagt auch Petrus zu ihnen: ,Ich weiß, 
daß ihr aus Unwissenheit handeltet, wie auch eure Für-
sten', weil die Fürsten sie verführt hatten." „Die gewollte 
Unwissenheit", erklärt Thomas (S. Th. III, 47, 6), „befreit 
nicht von Schuld, sondern scheint vielmehr die Schuld 
zu vergrößern. Sie zeigt nämlich, daß der Mensch mit 
Gewalt zur Sünde drängt, da er (lieber) in Unwissenheit 
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bleiben wıll, die Sunde nıcht meiden mMusseEN. Und der katholischen TE CGottmensch. Andererseits steht
deshalb haben die en gesündigt, weil S1e icht 1LUI den eDENTALls au ßer Zweifel, dAaß InNnan ein eErgenen des (30O0t-
Menschen Christus, sondern 1n einem gewissen Sinne (sott tesmordes 1LUr dem zurechnen kann, der in klarer Lr-
gekreuzigt haben.““ Mit der Unterstellung gewollter kenntnis der gottmenschlichen Natur Christı begangen
Unwissenheit wenigstens hbei1 den SOgeENAaNNtTEN Fürsten hat Die entscheidende rage ist Hatten die Vorsteher
der Juden, gemeint sind der ohe Rat, die Schrift- des en Rates und Cas Volk, das sich dazu verführen
gelehrten überhaupt, It der Domuinikaner ZUFr. patri- ließ, Jesu TLodesurtei fordern, ine soliche Frkennt-
stischen T radıtion zurück, auf die sich übrigens uch nıs.°® DDer Kardinal istder Änsicht, daß zumindesthin-
ausdrücklich beruft In der Frühschaolastik atte nıcht sichtlich der eigentlı Verantwortlichen nicht VOo  — einer

Stimmen gefehlt, die sich iın einem entlastenden Sinne völligen Unwissenheit und folglich einer völligen
aussprachen. (Vgl cdazu („eorge Laplana, Ihe urch Schuldlosigkeit reden könne. Sonst wAÄare ja auch die Für-
and the Jews, 1n ? Hıiıstoria Judaica X] 491, VOT em bitte Jesu bedeutungslos. Lr billigt ihnen aber 1ne TEC-
aut 125 SO unterscheidet Anselm VOIL1l Canterbury WISSE Unwissenheit un folgert, Aaß INa deswegen
die subjektive und die objektive Se1ite Iun der en nıcht einmal den Vorstehern un der Volksschar, die
Sie erkannten die CGottheit CHhrist/1 nıicht und begingen Prozel; Jesu unmıittelbar teilgenommen habe, das Ver-
dAaher 1iLUr eine leichte Sünde, e1n ventale. och brechen des Ottesmordes im formalen Sinne ohne WEe1-
weiliter Sing Petrus Abaelardus, der fand, daß die Juden etre Zur Aast egen könne. Abschließend bemerkt der
überhaupt keine Sünde egingen, weil Sie gylaubten, Kardinal (a QO., ö1) 35 Man kannn 1m Hinblick aut
(sottes illen rfüllen S1ie erkannten nicht, da ß Jesus das Verbrechen des (yottesmordes nicht VO  ' der Schuld-
der Sohn (sJottes WAFr. Der 10 der 19 aut der Synode VO  “ haftigkeit des Volkes sprechen. W9 das Neue "Lesta-
Sens 1141 verurteilten Sätze Abaelards autete: „Quod MeEenT ausdrücklich VO  i der Verantwortung tfür die
110  — DECCAVELUNLT, qu1 Christum iynorantes crucifixerunt, Kreuzigung Jesu spricht, bezieht sich, entweder
et 110  — quod culpae adseribendum SST, quidquid Ht PCI auftf den Hohen Rat Oder die Einwohner VOoO  - Jerusalem,

1emals auft andere Städte.““iynorantiam.“” ach I1 homas S1Nnd aber nıcht einmal die
römischen oldaten, 1l1e COChristus kreuzigten, VON Sünde Wenn 'T homas nachdrücklich die Verantwortung des
frei, eEine Sunde treilich, die weit mehr ents  uldbar

als die der Juden, ‚Ca S1E keine Kenntnis des (Je-
en Rates, 1aber uch des gewöhnlichen jüdischen Vaol-
kes für den 'Tod Jesu Ohristi als Sunde bezeichnet, dann

€es hatten““ (S 111, 417, 6) Die yrößte Schuld haben eshalb, weil dıe Auslieferung, Jesu Pılatus als
die „Fürsten der Juden‘“, da S1E AUS gewollter Unwissen- etztes Ergebnis vorausgehender Süunden Vor
eit handelten, „Ihre Suüunde WT die schwerste, sowochl
VO  — der Art der Sünde her als uch VOIN der Bosheit des

em wirft den Juden der EIt Jesu Lästerung
den eiligen (Geist VOL (S 11—-11, 14, Die JudenWillens.““ uch die Ungebildeten, die minores, unter den lästerten den Menschensohn, schreibt er BerufungJuden „sündigten auts schwerste 1in bezug aut die Art der auf Matthäus 19), als S1e ih; einen resser un \Wein-

Sünde‘*. In etwa jedoch stieht der Domintkaner ihre Sünde sÄäufer, der Zöllner un Sunder esellen Aannten. „ SE
gemindert durch ihre Unwissenheit. Weniger schwer als lästerten 1aber außerdem den Heiligen Geist, als
die Suüunde der Hohenpriester und des Volkes ISt 1n se1inen SieE die erke, die Er in der 19a seiner (sottheit un
ugen die Sünde des Pilatus (47, ac| 2), ‚„der ( hristus AUS

Furcht VOL dem Kaiser tete  e6 und auch die Sünde der
durch Cas ırken des eiligen (Jeistes Cat, dem Fürsten
der Teutel zuschrieben.“‘ Wenn INnail aber mit AugustinusSoldaten, x  16 ( hristus aut Betehl ihres Vorgesetzten un der yunde wider den eiligen Geist die endgültigekreuzigten un icht A2US (Geld-)Gier WI1E udas, oder A Unbußfertigkeit verstehe, dann habe der Herr ihnen (das

e1id un Haß wie Clie Hohenpriester.” Selbst ine nicht vorgeworfen; denn S1e och nicht endgültigüberwindliche Unwissenheit zugestanden, bleibt ach unbußfertig. Hr habe S1€ vielmehr ermahnt, stich hnüten,
I1 homas die Kreuzigung Christt tür alle Beteiligten 1ne ihm vorzuwerten, wirke in der Ta des bösen Geistes,
schwere Sünde, insotern eben diese Unwissenheit selbst damit S16 nıcht den eiligen Geist sündigten.schuldbar Ist. TDas subjektive Bewulßitsein, 1M Recht Wer die erschiedenen Aussagen, die I1 homas VO  = Aquinose1in, kann 1Ur zZzu Teil entlasten. Die Ansıcht des Aqu1- in seinen Schritten über die Juden emacht hat, üDer-
naten teilten bis ZUFr Gegenwart viele katholische 'Theo- schaut, wircl dem rgebnis kommen, da ß diese uße-
ogen [ Jas Z weite Vatikanische Kaonzıl hat ın der Kr-

LUNSECN wen1g origine. sind. S1e sind vielmehr erwähnens-klärung ber Cas Verhältnis der irche den nicht-
WEeTrT, weıl sich in ihnen gELFEU die Anschauungen desistlichen Religionen 1ne Klärung un Revıision FC- chris  chen Miıttelalters ber die en spiegeln. I1homasracht, wiewochl die endgültige Fassung 1im Gegensatz

ZUT vorausgehenden Fassung die Juden nicht explicts hat nicht versucht, diese Anschauungen systematı-
verbis VO  - der Schuld des (sottesmordes entlastet. Die steren. Zusammengenommen ergeben S16 kein wıder-

spruchsloses Bild Gewisse Inkonsequenzen sind vielmehrKonzilserklärung wurde noch wenige Monate VOL ihrer unverkennbar, w1i€e die Anschauungen seiner eIit über
endgültigen Verabschiedung heftig ESIE. UrcC. den
Bischof ‚u1g1 arlı VO  - eont.' ardına Bea hat darum Juden und Judentum nicht ohne Widersprüche

So unterscheidet 1im rad der chu Tode Jesu,creser rage och einmal tellung NOMMEN ; (Die steht 1aber alle Juden als Knechte &X unte der necht-
rche und das jüdische Volk, Freiburg Br 19606, SC. der SundeG3 f ‚„Es besteht kein Zweifel, daß die Verurteilung
und Hinrichtung Jesu siıch und OÖJeRFID hetrachtet ein Entscheidend aber ist, daß Judentum un en niemals,

weder ın der eit des en och in der Eeit des NeuenVerbrechen des (GSottesmordes ist; denn Ohristus isSt nach
Testamentes och 1MmM Aufe der spateren Jahrhunderte
in siıch betrachtet werden, sondern in ihrem Bezogen-
se1In auft Clie Christen als Cdas LEUC CGottesvolk IIarum

Vgl 11 sSOWw1e Msgr. Carlı und die kann ZUrr. Partnerschatt nicht kommen, we1l 1n ihr derJuden Eıne Entgegnung V O]  - Heinnrich Spaemann. Beilage ZU

Nr. auf 37) (Anm. Red FR.,)} Partner ja 1n seiInem Anderssein anerkannt werden müßte

bleiben will, um die Sünde nicht meiden zu müssen. Und 
deshalb haben die Juden gesündigt, weil sie nicht nur den 
Menschen Christus, sondern in einem gewissen Sinne Gott 
gekreuzigt haben." Mit der Unterstellung gewollter 
Unwissenheit wenigstens bei den sogenannten Fürsten 
der Juden, gemeint sind der Hohe Rat, die Schrift-
gelehrten überhaupt, kehrt der Dominikaner zur patri-
stischen Tradition zurück, auf die er sich übrigens auch 
ausdrücklich beruft. In der Frühscholastik hatte es nicht 
an Stimmen gefehlt, die sich in einem entlastenden Sinne 
aussprachen. (Vgl. dazu George Lapiana, The Church 
and the Jews, in: Historia Judaica XI [1949], vor allem 
auf S. 125 f.) So unterscheidet Anselm von Canterbury 
die subjektive und die objektive Seite am Tun der Juden. 
Sie erkannten die Gottheit Christi nicht und begingen 
daher nur eine leichte Sünde, ein peccatum veniale. Noch 
weiter ging Petrus Abaelardus, der fand, daß die Juden 
überhaupt keine Sünde begingen, weil sie glaubten, 
Gottes Willen zu erfüllen. Sie erkannten nicht, daß Jesus 
der Sohn Gottes war. Der 10. der 19 auf der Synode von 
Sens 1141 verurteilten Sätze Abaelards lautete : „Quod 
non peccaverunt, qui Christum ignorantes crucifixerunt, 
et non quod culpae adscribendum est, quidquid fit per 
ignorantiam." Nach Thomas sind aber nicht einmal die 
römischen Soldaten, die Christus kreuzigten, von Sünde 
frei, eine Sünde freilich, die er weit mehr entschuldbar 
findet als die der Juden, „da sie keine Kenntnis des Ge-
setzes hatten" (S. Th. III, 47, 6). Die größte Schuld haben 
die „Fürsten der Juden", da sie aus gewollter Unwissen-
heit handelten, „Ihre Sünde war die schwerste, sowohl 
von der Art der Sünde her als auch von der Bosheit des 
Willens." Auch die Ungebildeten, die minores, unter den 
Juden „sündigten aufs schwerste in bezug auf die Art der 
Sünde". In etwa jedoch sieht der Dominikaner ihre Sünde 
gemindert durch ihre Unwissenheit. Weniger schwer als 
die Sünde der Hohenpriester und des Volkes ist in seinen 
Augen die Sünde des Pilatus (47, 6 ad 2), „der Christus aus 
Furcht vor dem Kaiser tötete" und auch die Sünde der 
Soldaten, „die Christus auf Befehl ihres Vorgesetzten 
kreuzigten und nicht aus (Geld-)Gier wie Judas, oder aus 
Neid und Haß wie die Hohenpriester." Selbst eine un-
überwindliche Unwissenheit zugestanden, bleibt nach 
Thomas die Kreuzigung Christi für alle Beteiligten eine 
schwere Sünde, insofern eben diese Unwissenheit selbst 
schuldbar ist. Das subjektive Bewußtsein, im Recht zu 
sein, kann nur zum Teil entlasten. Die Ansicht des Aqui-
naten teilten bis zur Gegenwart viele katholische Theo-
logen. Das Zweite Vatikanische Konzil hat in der Er-
klärung über das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen eine Klärung und Revision ge-
bracht, wiewohl die endgültige Fassung im Gegensatz 
zur vorausgehenden Fassung die Juden nicht explicis 
verbis von der Schuld des Gottesmordes entlastet. Die 
Konzilserklärung wurde noch wenige Monate vor ihrer 
endgültigen Verabschiedung heftig befehdet durch den 
Bischof Luigi Carli von Segni.' Kardinal Bea hat darum 
zu dieser Frage noch einmal Stellung genommen: (Die 
Kirche und das jüdische Volk, Freiburg i. Br. 1966, 
S. 63 ff.) „Es besteht kein Zweifel, daß die Verurteilung 
und Hinrichtung Jesu an sich und objektiv betrachtet ein 
Verbrechen des Gottesmordes ist; denn Christus ist nach 

1  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 31 ff. sowie Msgr. Carli und die 
Juden. Eine Entgegnung von Heinrich Spaemann. Beilage zum FR 
Nr. 61/64 (auf S. 37). (Anm. d. Red. d. FR.) 

der katholischen Lehre Gottmensch. Andererseits steht 
ebenfalls außer Zweifel, daß man ein Vergehen des Got-
tesmordes nur dem zurechnen kann, der es in klarer Er-
kenntnis der gottmenschlichen Natur Christi begangen 
hat. Die entscheidende Frage ist: Hatten die Vorsteher 
des Hohen Rates und das Volk, das sich dazu verführen 
ließ, Jesu Todesurteil zu fordern, eine solche Erkennt-
nis." Der Kardinal ist der Ansicht, daß man zumindest hin-
sichtlich der eigentlich Verantwortlichen nicht von einer 
völligen Unwissenheit und folglich einer völligen 
Schuldlosigkeit reden könne. Sonst wäre ja auch die Für-
bitte Jesu bedeutungslos. Er billigt ihnen aber eine ge-
wisse Unwissenheit zu und folgert, daß man deswegen 
nicht einmal den Vorstehern und der Volksschar, die am 
Prozeß Jesu unmittelbar teilgenommen habe, das Ver-
brechen des Gottesmordes im formalen Sinne ohne wei-
teres zur Last legen könne. Abschließend bemerkt der 
Kardinal (a. a. 0., S. 81) : „1. Man kann im Hinblick auf 
das Verbrechen des Gottesmordes nicht von der Schuld-
haftigkeit des Volkes sprechen. 2. Wo das Neue Testa-
ment ausdrücklich von der Verantwortung für die 
Kreuzigung Jesu spricht, bezieht es sich, . . . entweder 
auf den Hohen Rat oder die Einwohner von Jerusalem, 
niemals auf andere Städte." 
Wenn Thomas so nachdrücklich die Verantwortung des 
Hohen Rates, aber auch des gewöhnlichen jüdischen Vol-
kes für den Tod Jesu Christi als Sünde bezeichnet, dann 
deshalb, weil er die Auslieferung Jesu an Pilatus als 
letztes Ergebnis vorausgehender Sünden wertet. Vor 
allem wirft er den Juden der Zeit Jesu Lästerung gegen 
den Heiligen Geist vor (S. Th. II —II, 14, 1). Die Juden 
lästerten den Menschensohn, schreibt er unter Berufung 
auf Matthäus (11, 19), als sie ihn einen Fresser und Wein-
säufer, der Zöllner und Sünder Gesellen nannten. „Sie 
lästerten aber außerdem gegen den Heiligen Geist, als 
sie die Werke, die Er in der Kraft seiner Gottheit und 
durch das Wirken des Heiligen Geistes tat, dem Fürsten 
der Teufel zuschrieben." Wenn man aber mit Augustinus 
unter der Sünde wider den Heiligen Geist die endgültige 
Unbußfertigkeit verstehe, dann habe der Herr ihnen das 
nicht vorgeworfen; denn sie waren noch nicht endgültig 
unbußfertig. Er habe sie vielmehr ermahnt, sich zu hüten, 
ihm vorzuwerfen, er wirke in der Kraft des bösen Geistes, 
damit sie nicht gegen den Heiligen Geist sündigten. 
Wer die verschiedenen Aussagen, die Thomas von Aquino 
in seinen Schriften über die Juden gemacht hat, über-
schaut, wird zu dem Ergebnis kommen, daß diese Äuße-
rungen wenig originell sind. Sie sind vielmehr erwähnens-
wert, weil sich in ihnen so getreu die Anschauungen des 
christlichen Mittelalters über die Juden spiegeln. Thomas 
hat nicht versucht, diese Anschauungen zu systemati-
sieren. Zusammengenommen ergeben sie kein wider-
spruchsloses Bild. Gewisse Inkonsequenzen sind vielmehr 
unverkennbar, wie die Anschauungen seiner Zeit über 
Juden und Judentum nicht ohne Widersprüche waren. 
So unterscheidet er im Grad der Schuld am Tode Jesu, 
sieht aber alle Juden als Knechte an, unter der Knecht-
schaft der Sünde. 
Entscheidend aber ist, daß Judentum und Juden niemals, 
weder in der Zeit des Alten noch in der Zeit des Neuen 
Testamentes noch im Laufe der späteren Jahrhunderte 
in sich betrachtet werden, sondern stets in ihrem Bezogen-
sein auf die Christen als das neue Gottesvolk. Darum 
kann es zur Partnerschaft nicht kommen, weil in ihr der 
Partner ja in seinem Anderssein anerkannt werden müßte. 
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u  en Sind 1L1UFr Missionsobjekte für den Aquinaten. och Judentum nicht ohne eklemmung lesen. Wenn einer
immerhin gilt auch ihnen seine seelsorgetische Verant- der größten Lehrer und eiligen der Kıiırche über die
Wortung. Haben uch seine Ansıchten im Arsenal der en schrieb, dart 111A  : sich dann wundern, daß Juden
Antisemiten Verwendung gefunden, se1in Gerechtigkeits- sıch ur zögernd auf ein Gespräch mit Christen einlassen!
gefühl und seline Menschlichkeit bewahrten Thomas uch alte Narben brechen leicht wieder auf Nur Wr

davor, zu Antisemiten werden. die Aast der Vergangenheit weiß, cdart sich auf e1n
Dennoch kann INa  - se1ne Außerungen über Juden und kunftsweisendes espräc. heute einlassen.

Israel un die Diaspora bei Leo Baeck
Von Rabbiner Dr Albert Friedländer, London (Leo Baeck College)
Dieser Vortrag wurcde auf der dritten Arnoldshainer Studientagung aufs LICUE den Pilgerfüßen des jüdischen Voikes Offnete.
gehalten, der evangelische, jüdische und katholische Exegeten siıch
VO' hıs Juni 9658 ZUr Behandlung des T hemas Israel un die Und hbrachte ich elly aC ein Wort VO  w dem großen
Galut Das Land Israel un se1in Ort ın der Theologie“ en- Dichter Paul C(‚elan („„Wir Sind Geschwister‘‘, S1e),
tanden (s U. 64 ff welches als Gedicht 1n dieser EITt veröffentlichte:
Die Ergebnisse Aieser Tagung, der auch Ajeser Vortrag zählt, sollen enk dir
wiederum ın der ON Prof. Dr Helmut Gollwitzer herausge- Der Maoortsoidat Von Massadagebenen Reihe „Abhandlungen ZU christlich-jüdischen Gespräch“
1M Christian Kaiser Verlag veröffenılicht werden, der aAuch miıt bringt sıch Heimat bet, aufs
Abdruck des 1310 VO:! Autor un VO: Koordini:erungsrat ZUC Ver- unauslöschlichste,
fügung vestellten Vortrags 1er einverstanden ist Wır möchten jetzt wıider
schon nachdrücklich aut diese beraus wichtige Sammlung hinweıisen.! en Doarn im 1TaZugleich erinnern WwWIr noch einmal} (:  2  2 1 m (XIX,

1727 hereits esprochenen un: für das Thema „Antıjudaismus In diesen Worten (und 11 der Deutung, die MI1r Celan
1M Neuen Tesament?!“ grundlegenden un einzigartigen Band dann yap) werden die zwel Grundereignisse e1ines: Jüdi-

sche Kxistenz.
In der Zusammenkunft zwischen Juden un! Christen 1n [Diese jüdische KExıiıstenz 1n ihrer Polarıtät ist der Schlüssel
Deutschland MmMu INa  — doch immer m1it den Wweli rund- den Lehren Leo Baecks. Die tausendjährige eschichte
ereignissen uUuLlSETCTr eit anfangen. Wir, die uden, Ssind der deutschen en endete mI1t Leo 2neC Wenn
die (sJeretteten Neunes Yommen soll, muß hier anfangen. LDenn diese

‚„„Aus deren hohlem Gebein der Tod schon se1ine große geistige Gemeinschaft WAar auf dem Aufstieg
Flöten schnitt einem Höhepunkt Namen W1e uber, Kosenzwei1g und
An deren Sehnen der TIod schon seinen ogen strich — Baeck ZCUSEN davon-—-, als cdas Ende kam. Aufgaben musSsen
Unsere Leiber klagen noch ach vollendet werden (wıe L Goldschrmadt zeigt) Baecks
Miıt iıhrer verstümmelten us1 Sachs). Lehre zeigt den Weg der Vollendung. Baecks en

In einer leisen Zwiesprache m1t E{LY aCHS, in Stockholm, ist jüdische Existenz. Eır Wr ein (Jast in den Wohnungen
einem dunklen, regnerischen Maınachmittag, pragte des Todes, 1ın Terezin.“® DDort die Hoffnung nd

S1e sich MIrgegenüber als Flüchtling, nirgendwo Hause; die Hofinung WAarTr nıcht das Of'! VO Jenselts, sondern
aber uch ich wurde in den annn des Wortes hineingezo- V OMm [Diesselts. Die Konzentrationslager- Vorlesungen
CI Ktwas existierte zwischen U11S, das wenige Worte über Clie gyriechische Weisheit un über jüdische chochnzah®a
brauchte: das Leiden sraels 1ele lesen eliy achs, ine Widerstandsleistung die verdunkelte

Zeeit un Welt ber S1e Teine 'T räumere1 bercdas Leiden der Menschheit verstehen; aber der nfang
des Verstehens Andet sich 11 den „Wohnungen des eine zu  u  ige ideale ÜUtoplie. Die Orobe Hoffinung ebt
Todes 1a Als sraels Leib ZOS aufgelöst 1n A4UuCcC urc 171 der Welt, realisiert werden. In einem englischen
die Luft <C Und der Anfang des Jjüdischen Lebens 1in Aufsatz, ach dem rieg geschrieben ( Judaism, the
der Neuzelt besteht doch darin, daß WITr äglıch die Jew al the State ot Israel‘“, New ork charakter1-
ohnungen des Todes besuchen, Kaddish Sapch;, S1iert A6eC das jüdische en 1n folgender We1se>
daß dies uCs nıcht VO  H der Welt abwendet, in der WIr 35  he Jewish mind Iso dreamed; It could OT exist
en sollen und mussen. Denn der en unscCIETr without the dream. But it dicd NOLT dream af Utopia,
Ex1istenz wird urc C1ese Erinnerung gesichert un nıcht of place 1C. was NO place but 1C. was onliy
zerstort er auch nıcht zZu Leiden gewählt). Flücht- imagined 11.Aame., When the Jew dreamed, he eagr
inge bleiben WIr: aber WI1r werden uch Botschafter real 1Aame and Sa real place. He heard the 11LAINIC

SO führte uns uch 1ISCIOG Zwiesprache aut das 7zwelte f Jerusalem, Zai0n. He Sa W the and hıch Vei H1E W

Grundereignis des heutigen jüdischen Lebens auf die the had chown hım He knew the where AaAnı
Gründung des Staates Israel, aut die Rettung und iche- the what 'l hat place he dreamt of Was the sphere f
LuNS cdes Landes, dAie 1m Junı 1967 das goldene Jerusalem his history, ı1t Wa and hıch the road led

steady Stream ot vision WaSs here.  6
Erscheint voraussichtlich Herbst 969 Hrsg. Eckert,

Levıinson, Stöhr Vgl Albert Friedländer: Len Baeck Teacher of Theresienstadt.
New ork 968 Rınhart and Winston.Vgl 965 136 (Sämtliche Anm

Recd FR.) VWeıisheit.
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Juden sind nur Missionsobjekte für den Aquinaten. Doch 
immerhin gilt auch ihnen seine seelsorgerische Verant-
wortung. Haben auch seine Ansichten im Arsenal der 
Antisemiten Verwendung gefunden, sein Gerechtigkeits-
gefühl und seine Menschlichkeit bewahrten Thomas 
davor, zum Antisemiten zu werden. 
Dennoch kann man seine _Äußerungen über Juden und 

Judentum nicht ohne Beklemmung lesen. Wenn einer 
der größten Lehrer und Heiligen der Kirche so über die 
Juden schrieb, darf man sich dann wundern, daß Juden 
sich nur zögernd auf ein Gespräch mit Christen einlassen! 
Auch alte Narben brechen leicht wieder auf. Nur wer um 
die Last der Vergangenheit weiß, darf sich auf ein zu-
kunftsweisendes Gespräch heute einlassen. 

7 Israel und die Diaspora bei Leo Baeck 
Von Rabbiner Dr. Albert Friedländer, London (Leo Baeck College) 

Dieser Vortrag wurde auf der dritten Arnoldshainer Studientagung 
gehalten, zu der evangelische, jüdische und katholische Exegeten sich 
vom 4. bis 7. Juni 1968 zur Behandlung des Themas „Israel und die 
Galut — Das Land Israel und sein Ort in der Theologie" zusammen-
fanden (s. u. S. 64 ff.). 
Die Ergebnisse dieser Tagung, zu der auch dieser Vortrag zählt, sollen 
wiederum in der von Prof. D. Dr. Helmut Gollwitzer herausge-
gebenen Reihe „Abhandlungen zum christlich-jüdischen Gespräch" 
im Christian Kaiser Verlag veröffentlicht werden, der auch mit dem 
Abdruck des uns vom Autor und vom Koordinierungsrat zur Ver-
fügung gestellten Vortrags hier einverstanden ist. — Wir möchten jetzt 
schon nachdrücklich auf diese überaus wichtige Sammlung hinweisen. 1 

 Zugleich erinnern wir noch einmal an den im FR (XIX, 69/72. 
S. 122 ff.) bereits besprochenen und für das Thema „Antijudaismus 
im Neuen Tesament?!" grundlegenden und einzigartigen Band. 

In der Zusammenkunft zwischen Juden und Christen in 
Deutschland muß man doch immer mit den zwei Grund-
ereignissen unserer Zeit anfangen. Wir, die Juden, sind 
die Geretteten 

„Aus deren hohlem Gebein der Tod schon seine 
Flöten schnitt 
An deren Sehnen der Tod schon seinen Bogen strich-
Unsere Leiber klagen noch nach 
Mit ihrer verstümmelten Musik . . ." (N. Sachs). 

In einer leisen Zwiesprache mit Nelly Sachs, in Stockholm, 
an einem dunklen, regnerischen Mainachmittag, prägte 
sie sich mir gegenüber als Flüchtling, nirgendwo zu Hause; 
aber auch ich wurde in den Bann des Wortes hineingezo-
gen. Etwas existierte zwischen uns, das wenige Worte 
brauchte: das Leiden Israels. Viele lesen Nelly Sachs, um 
das Leiden der Menschheit zu verstehen; aber der Anfang 
des Verstehens findet sich in den „Wohnungen des 
Todes la  / Als Israels Leib zog aufgelöst in Rauch / Durch 
die Luft . . ." Und der Anfang des jüdischen Lebens in 
der Neuzeit besteht doch darin, daß wir täglich die 
Wohnungen des Todes besuchen, um Kaddish zu sagen; 
daß dies uns nicht von der Welt abwendet, in der wir 
leben sollen und müssen. Denn der Boden unserer 
Existenz wird durch diese Erinnerung gesichert und nicht 
zerstört (aber auch nicht zum Leiden gewählt). Flücht-
linge bleiben wir : aber wir werden auch Botschafter. 
So führte uns auch unsere Zwiesprache auf das zweite 
Grundereignis des heutigen jüdischen Lebens : auf die 
Gründung des Staates Israel, auf die Rettung und Siche-
rung des Landes, die im Juni 1967 das goldene Jerusalem 

1  Erscheint voraussichtlich Herbst 1969. Hrsg.: W. P. Eckert, N. P. 
Levinson, M. Stöhr. 
la Vgl. FR XVI/XVII, 61/64. 1965. S. 136 ff. (Sämtliche Anm. d. 
Red. d. FR.) 

aufs neue den Pilgerfüßen des jüdischen Volkes öffnete. 
Und so brachte ich Nelly Sachs ein Wort von dem großen 
Dichter Paul Celan („Wir sind Geschwister", sagte sie), 
welches er als Gedicht in dieser Zeit veröffentlichte : 

Denk dir : 
Der Moorsoldat von Massada 
bringt sich Heimat bei, aufs 
unauslöschlichste, 
wider 
allen Dorn im Draht . . . 

In diesen Worten (und in der Deutung, die mir Celan 
dann gab) werden die zwei Grundereignisse eines : jüdi-
sche Existenz. 
Diese jüdische Existenz in ihrer Polarität ist der Schlüssel 
zu den Lehren Leo Baeck.r. Die tausendjährige Geschichte 
der deutschen Juden endete mit Leo Baeck. Wenn etwas 
Neues kommen soll, muß es hier anfangen. Denn diese 
große geistige Gemeinschaft war auf dem Aufstieg zu 
einem Höhepunkt - Namen wie Buber, Rosenzweig und 
Baeck zeugen davon-, als das Ende kam. Aufgaben müssen 
vollendet werden (wie H. L. Goldschmidt zeigt). Baecks 
Lehre zeigt den Weg zu der Vollendung. Baecks Leben 
ist jüdische Existenz. Er war ein Gast in den Wohnungen 
des Todes, in Terezin. 2  Dort lehrte er die Hoffnung. Und 
die Hoffnung war nicht das Wort vom Jenseits, sondern 
vom Diesseits. Die Konzentrationslager-Vorlesungen 
über die griechische 'Weisheit und über jüdische chochmah2 a 
waren eine Widerstandsleistung gegen die verdunkelte 
Zeit und Welt. Aber sie waren keine Träumerei über 
eine zukünftige ideale Utopie. Die große Hoffnung lebt 
in der Welt, um realisiert zu werden. In einem englischen 
Aufsatz, nach dem Krieg geschrieben („ Judaism, the 
Jew and the State of Israel", New York 1950), charakteri-
siert Baeck das jüdische Hoffen in folgender Weise: 

„The Jewish mind also dreamed; it could not exist 
without the dream. But it did not dream of a Utopia, 
of a place which was not a place but which was only 
an imagined name. When the Jew dreamed, he heard 
a real name and saw a real place. He heard the name 
of Jerusalem, Zion. He saw the land which ever anew 
the Bible had shown to him. He knew the where and 
the what. That place he dreamt of was the sphere of 
his history, it was a land to which the road led . . . a 
steady stream of vision was here." 

2  Vgl. Albert H. Friedländer: Leo Baeck. Teacher of Theresienstadt. 
New York 1968. Rinhart and Winston. 

d. h. Weisheit. 
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Der Anfang UNSCICL Nachforschungen wird 1er gefun- „„Die alte Frömmigkeıt Wr mit dem er und dem
den der Iraum einer Utopie ist dAas Land Israel ge- ande, dem gehörte, verwachsen SCWESCN. Das
bunden DIie große Hoffnung sagt mehr: S1E richtet sich Land Wat der cker, un: WTr die Weit 4SSEeIe

die ganzZc VWelt, Atie YAaNZe Menschheit. ber der Wort Erez benennt den oden, clas Land, clie Erde
Weg führt Uufrc srael, durch das Land un: durch das und die Weilt Nur ber den Tag, nicht ber das
olkDort ist auchdie Oftenbarung nden, in der dyna- Land, ber die tde zieht hier die Sehnsucht hinaus.
mischen Zusammenfassung 7zwischen olk un Land, In dem Diesseits sind die Gedanken un Gebote VOI-
”wischen Israel und Diaspora, “wischen Israel und en wurzelt Das, was als Partikularismus erscheint,
Völkern Hier WIie überali hört 11140 AeC SagCn ; ist 1St 1in Wirklichkeit Erdkraft mit ihrem Erdgeruch.“‘
ein Zwiefaches HKre7z Israel KErez bedeutet auch die (Wege 1m Judentum,* 1572 153)
Erde $ Israel ist das paradigmatische Wort für dAie ensch- Hs ist doch ELWAaS Romantisches, sich, die alten Hebräer
e1it Und WE 1114A40 dAie eschichte Israels verstehen Zzu charakterisieren. Man könnte auch mMmi1t grilechl-will, muß 1i1lall miLt den elementarischen Worten anfangen: schen Gedanken vergleichen. ber die zweitache chöp-dapm un Adamah. Israel und das Land mussen 171- fung des Menschen ist durch das Moralische bedingt,
inecn verstanden werden: und 1st der Erdensohn, durch den 1eKTa in clas Land

‚„Nas WOort ‚Mensch‘ un: das Wort [8]  en sind geht un: zurückgegeben wird. Und als die Israeliten sich
Formen eINeESs und desselben VWortes; aclamah ist der VO festen Gebiete des Boadens jösten, löste sıch auch die
oden, aclam ist der ensch In dem Worte KErd- eligion VO  —$ jener alten Erdbestimmtheit, VO  — jener

Diesseitigkeit:boden‘ wurde das Menschliche gehö und in
dem Worte ‚Mensch’ erklang der aut der Erde ‚„„Der Begriff der Welit wurde NUu trennbar un: unab-
Erdboden un eele, einem geworden, gleichsam hängig Vooden, der die rde War 9 dieser WwWar jetzt
zweimalige Schöpfung in einem, das .  ist der Mensc. Nufr och ein Bestandteil, e1n Klement der Welt Das
Dieses Volk, alte Waort ‚Erez konnte SiE LLU. nicht mehr bezeich-

Das Land beteiligt sich der Schöpfung des Menschen. NEN, un wird ennn jetzt der NCU«C Name für diıe
Welt gebildet, den das Wort Olam bietet, welchesDas Judentum un das jüdische olk darf diesen Zusam-

menhang nıicht VELSCSSCN. Dieser Gedanke Aindet sich his dahin Nur die ersehnte und Tthoffite Weitg unmel3-
aug in den Schritten Baecks ber da g1ibt eine HKnt- bare Zeit, die KEwigkeit, benannt hatte ber Cas
wicklung, die beobachten ist Baecks Erstes eister- Diesseits und seinen Bezirk, ber die Krez, wıird die

römmigkeit in ihrem Denken hinausgeführt; derwerk WAaT Das Wesen des Judentums, 1905 Sein etztes
großes er Jahre später, WAarTr [)ieses Volk Üdische lam wird \hr Gebiet, ihre Sphäre. Dem Jenseits
Existenz s il. Anm G} Der Weg geht VOo Wesen darf das Suchen un Sehnen sich jetzt zuwenden. Der
Zur Kxistenz, Vo Judentum ZU jüdischen olk Und Messias, der bisher VOL dem gläubigen Blicke als der

kommende König gestanden hatte, welcher dasin der Entwicklung der Idee dieses Volkes wird auch
eine andere Idee immer stärker: das Geheimnis, d1e Land unı sein olk und die Völker ringsumher
Offenbarung (zottes, die aus den menschlichen Gegeben- richtet, wird jetzt ZU Weltenherrscher uncd Erlöser,

der ZAUS der Ööhe herniedersteigen wircl.““ (Ibd.,heiten kommt und MI1t dem Ot die gründende Polart-
153)tat des Lebens ist Die 1905- Auflage des W/RSEHS des Juden-

IUMIS tührt den Neu-Kantianıismus VO Hermann en FEinst wurden die Sphäre der Menschen un: Gottes ‚erez‘
in die Gedankenwe des zwanzigsten Jahrhunderts. Dort un ‚shamayım' gENANNLT; KErde un H1immel Dann

dehnte sich die Frömmigkeit 1Ns wige die Scheidungwurde diePolarıtätUTr als 1n ‚„„Paradox‘“‘ angedeutet. ber
wurde ‚olam haseh‘ un ‚olam habah‘ Das "Iranszendentein der 7welten Auflage, 1921, kommt das Geheimnis

schon ZuUrfT Sprache hne den großen mystischen Zug, trat den atz des Konkreten, Aas Gedankliche die
der dann in AaeCcC inden ist N} ihn eher als einen Stelle des persönlich unräumlich Bestimmten. Und dann,

als das jüdische olk das Land verlassen mußte un: in derJehuda Halevıi un: nıcht als einen Maimonides kenn-
zeichnet, könnten WIr die mystische Behandlung des Diaspora (&  €, verschwand die Erde, dije Frez, un kein
Ihemas ‚Erez Yisrael‘ nıcht vollständig verstehen. Boden existlerte sraels en Israel wohnte über-

all unı nirgendwo:FKın wichtiger Aufsatz in dAieser AC. erschien in der
»y5  Und WIr die ziehenZeitschritt „„UVer Jude‘“‘ 1928 Leo Baececks ‚„„Boden, Erde,

Welt‘‘ Dies Wr ein Aufsatz, den 11Ur 4eC schreiben ber alle Blätter der Wiındrose hinweg
konnte. Er WFr der Vermittler zwischen /Zs0nisten un schweres Erbe 1n die Fernen Sachs)

W 9 e1n konkreter en da WAaL, mußte der Jude ebender Mehrzahl der deutschen uden,  1€ die Idee Krez
Yiısrael ablehnten Kein Z10n1st, konnte Baeck doch mehr und mehr im Transzendenten leben aeck zeigt,
Präsiıdent des Keren Kayemet werden. Und konnte in diesen agen auch &in entge engesetzter Zug
auch Palästina in seine Theologie hineingeschlossen bestand der Jude als Kleinbürger, der ensch der

leinenKonkretheit. DieAndachtZleinenentwickeltewerden treilich ın einer Form, welche VO  [an beiden Seiten
bestritten wurde. AheCcC. et das Judentum 1N der Kxi- sich. Die Frömmigkeit zeigte kleinbürgerliche Linien,
StenNnz des jüdischen Volkes in den Wandlungen der Ge- wurde eine Gemeindefrömmigkeit. Geme1inde un Lehr-
schichte andert sich auch das Judentum. Kıne Wandlung 4uSs wurden er und Land, wurden die CTEZ - ber der

große Zug der Hoffnung konnte sıch nıcht in dieser I1CZ1mM relig1ösen Denken wird__so sichtbar, als sich, schon auıt
demen Palästinas, eın Übergang VO Ackerbau Zu befriedigen. Der Boden, die rde dieser Hoffnung War as
Gewerbebetrieb vollzog: 'T ranszendentale

Franktfurt 1955 Vgl 1 1956/57, 576 Berlin 1933, Schocken Verlag.

Der Anfang unserer Nachforschungen wird hier gefun-
den: der Traum einer Utopie ist an das Land Israel ge-
bunden. Die große Hoffnung sagt mehr: sie richtet sich 
an die ganze Welt, an die ganze Menschheit. Aber der 
Weg führt durch Israel, durch das Land und durch das 
Volk. Dort ist auch die Offenbarung zu finden, in der dyna-
mischen Zusammenfassung zwischen Volk und Land, 
zwischen Israel und Diaspora, zwischen Israel und allen 
Völkern. Hier wie überall hört man Baeck sagen: es ist 
ein Zwiefaches. Erez Israel: Erez bedeutet auch die 
Erde; Israel ist das paradigmatische Wort für die Mensch-
heit. Und wenn man die Geschichte Israels verstehen 
will, muß man mit den elementarischen Worten anfangen: 
_Adam und Adamah. Israel und das Land müssen zusam-
men verstanden werden : 

„Das Wort ‚Mensch' und das Wort ‚Boden' sind 
Formen eines und desselben Wortes; adamah ist der 
Boden, adam ist der Mensch. In dem Worte ‚Erd-
boden' wurde so das Menschliche gehört, und in 
dem Worte ‚Mensch' erklang der Laut der Erde .. . 
Erdboden und Seele, zu einem geworden, gleichsam 
zweimalige Schöpfung in einem, das ist der Mensch." 
(Dieses Volk, S. "165)' 

Das Land beteiligt sich an der Schöpfung des Menschen. 
Das Judentum und das jüdische Volk darf diesen Zusam-
menhang nicht vergessen. Dieser Gedanke findet sich 
häufig in den Schriften Baecks. Aber da gibt es eine Ent-
wicklung, die zu beobachten ist. Baecks erstes Meister-
werk war Das Wesen des Judentums, 1905. Sein letztes 
großes Werk, 50 Jahre später, war Dieses Volk: Jüdische 
Existenz [s. u. Anm. 3]. Der Weg geht vom Wesen 
zur Existenz, vom Judentum zum jüdischen Volk. Und 
in der Entwicklung der Idee dieses Volkes wird auch 
eine andere Idee immer stärker : das Geheimnis, die 
Offenbarung Gottes, die aus den menschlichen Gegeben-
heiten kommt und mit dem Gebot die gründende Polari-
tät des Lebens ist. Die 1905-Auflage des Wesens des Juden-
tums führt den Neu-Kantianismus von Hermann Cohen 
in die Gedankenwelt des zwanzigsten Jahrhunderts. Dort 
wurde die Polarität nur als ein „Paradox" angedeutet. Aber 
in der zweiten Auflage, 1921, kommt das Geheimnis 
schon zur Sprache. Ohne den großen mystischen Zug, 
der dann in Baeck zu finden ist und ihn eher als einen 
Jehuda Halevi und nicht als einen Maimonides kenn-
zeichnet, könnten wir die mystische Behandlung des 
Themas ,Erez Yisrael` nicht vollständig verstehen. 
Ein wichtiger Aufsatz in dieser Sache erschien in der 
Zeitschrift „Der Jude" 1928: Leo Baecks „Boden, Erde, 
Welt". Dies war ein Aufsatz, den nur Baeck schreiben 
konnte. Er war der Vermittler zwischen Zionisten und 
der Mehrzahl der deutschen Juden, die die Idee Erez 
Yisrael ablehnten. Kein Zionist, konnte Baeck doch 
Präsident des Keren Kayemet werden. Und so konnte 
auch Palästina in seine Theologie hineingeschlossen 
werden — freilich in einer Form, welche von beiden Seiten 
bestritten wurde. Baeck findet das Judentum in der Exi-
stenz des jüdischen Volkes: in den Wandlungen der Ge-
schichte ändert sich auch das Judentum. Eine Wandlung 
im religiösen Denken wird so sichtbar, als sich, schon auf 
dem Boden Palästinas, ein Übergang vom Ackerbau zum 
Gewerbebetrieb vollzog : 

„Die alte Frömmigkeit war mit dem Acker und dem 
Lande, zu dem er gehörte, verwachsen gewesen. Das 
Land war der Acker, und es war die Welt . . . dasselbe 
Wort Erez benennt den Boden, das Land, die Erde 
und die Welt. Nur über den Tag, nicht über das 
Land, über die Erde zieht hier die Sehnsucht hinaus. 
In dem Diesseits sind die Gedanken und Gebote ver-
wurzelt . . . Das, was als Partikularismus erscheint, 
ist in Wirklichkeit Erdkraft mit ihrem Erdgeruch." 
(Wege im Judentum, 4  S. 152 - 153). 

Es ist doch etwas Romantisches, an sich, die alten Hebräer 
so zü charakterisieren. Man könnte es auch mit griechi-
schen Gedanken vergleichen. Aber die zweifache Schöp-
fung des Menschen ist durch das Moralische bedingt, 
und es ist der Erdensohn, durch den die Kraft in das Land 
geht und zurückgegeben wird. Und als die Israeliten sich 
vom festen Gebiete des Bodens lösten, löste sich auch die 
Religion von jener alten Erdbestimmtheit, von jener 
Diesseitigkeit : 

„Der Begriff der Welt wurde nun trennbar und unab-
hängig vom Boden, der die Erde war; dieser war jetzt 
nur noch ein Bestandteil, ein Element der Welt. Das 
alte Wort ,Erez` konnte sie nun nicht mehr bezeich-
nen, und so wird denn jetzt der neue Name für die 
Welt gebildet, den das Wort ,Olam` bietet, welches 
bis dahin nur die ersehnte und erhoffte weite unmeß-
bare Zeit, die Ewigkeit, benannt hatte. Über das 
Diesseits und seinen Bezirk, über die Erez, wird die 
Frömmigkeit in ihrem Denken hinausgeführt; der 
Olam wird ihr Gebiet, ihre Sphäre. Dem Jenseits 
darf das Suchen und Sehnen sich jetzt zuwenden. Der 
Messias, der bisher vor dem gläubigen Blicke als der 
kommende König gestanden hatte, welcher das 
Land und sein Volk und die Völker ringsumher 
richtet, wird jetzt zum Weltenherrscher und Erlöser, 
der aus der Höhe herniedersteigen wird." (Ibd., 
S. 153). 

Einst wurden die Sphäre der Menschen und Gottes ,erez` 
und ,shamayim` genannt; Erde und Himmel. Dann 
dehnte sich die Frömmigkeit ins Ewige : die Scheidung 
wurde ,olam haseh` und ,olam habah`. Das Transzendente 
trat an den Platz des Konkreten, das Gedankliche an die 
Stelle des persönlich und räumlich Bestimmten. Und dann, 
als das jüdische Volk das Land verlassen mußte und in der 
Diaspora lebte, verschwand die Erde, die Erez, und kein 
Boden existierte unter Israels Füßen. Israel wohnte über-
all und lebte nirgendwo : 

„Und wir die ziehen 
über alle Blätter der Windrose hinweg 
schweres Erbe in die Fernen . . ." (N. Sachs) 

Wo kein konkreter Boden da war, mußte der Jude eben 
mehr und mehr im Transzendenten leben. Baeck zeigt, 
daß in diesen Tagen auch ein entgegengesetzter Zug 
bestand: der Jude als Kleinbürger, der Mensch der 
kleinenKonkretheit. Die Andacht zum kleinen entwickelte 
sich. Die Frömmigkeit zeigte kleinbürgerliche Linien, 
wurde eine Gemeindefrömmigkeit. Gemeinde und Lehr-
haus wurden Acker und Land, wurden die erez. Aber der 
große Zug der Hoffnung konnte sich nicht in dieser erez 
befriedigen. Der Boden, die Erde dieser Hoffnung war das 
Transzendentale : 

3  Frankfurt 1955. Vgl. FR IX, 33/36, 1956/57, S. 576. 
	 4  Berlin 1933, Schocken Verlag. 
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‚„Der Olam, das Kosmische wurde ihr Geblet. HI1e- Begriff oder eine geheime 1€e dort Konnten Juden
nieden, in der Judengasse, wohnte S1e  $ und dort, im en Und in der Nacht des Konzentrationslagers, aut
Olam, S1e. Der Mensch der Gemeinde leinen Papierfetzen, ‚; Wann immer 61n leeres Blatt siıch
ist iIm Wesentlichen se1ner Religiosität der kosmische fand un eine Stunde sich auftat  .  $ schrieb Leo
Mensch, derensch des metaphysischen Ich uch 2eEC ein Buch, in dem dAas Land Israel als ein
sEeEINE FEthik zeigt uch S16 1ST mit ihrem  ; Wesent- wesentlicher Bestandteil jJüdischer Fxıstenz gefeiert
liıchen 1m Olam, SiE 1st Unendlichkeitsethik, 111 wurde. [)as Wesen des Judentums wurde l1er durch die
kosmische (sründe un kosmische Wirkungen egebenheiten der jüdischen Existenz ın ine MICUC Orm
eigen haben Wege 1m Judentum, 156) gebracht. Die Kategorien des AauDens wurden als

Das Diasporaleben wird hier nicht abgelehnt, obgleich Lebenserfahrungen erkannt: Der Bund Der Auszug
Israel aut dem en der Diaspora 11Ur Wohnt und 1n dem { Die OÖffenbarung Die W üste und en Palästinas:
lam Iebt. Israe! ist der Menschhei Ireu und bleibt KErez Visrael wurcde uch ein Glaubensbegriff. Bund, Be-
uch allen Umständen. Fın Missionsbegriff wird treiung, Offenbarung und Land werden 1nNs.
in die Gestalt hineingeschlossen. ber die ynamısche Der letzte Teil des Buches Dıieses Volk, Band 1, 5 . ().

TIriehkraft des jüdischen Lebens, die Polarität des en 39) ist 1ne /i0onidee, eın Liebesgesang ZU alten
und des bernen, exIistiert im abgegrenzten Leben der Land Verschiedene VO  - den Behauptungen können in
GGemeinde, ım (setto Aq existlert die Ehrfurcht VOTLT den rage gestellt werden: 2JEC folgt Renan 1n den Ideen
leinen Sachen, der täglichen Kxistenz, der ETEX , da über cdie psychologische Wirkung des Landes auft cas
existiert auch die grobhe Hoffnung, das kosmische Leben, olk ber 1HNail cdart nıcht VELBOCSSCHL, daß 2EC cler
die Kxistenz im Olam. ‚„baal a-agadah‘““, der annn der Gleichnisse ist l1er
ach der Französischen Revolution Anderten sich die Ver- pricht ein Prediger, ein Dichter, der die alten Gleichntisse
hältnisse. IDie T1ICUE eit schut vielen Juden einen oden, her He W üste und das ILand, Vo Hosea un VO

aut dem auch leben konnte Der Olam, das Jenselits- Jirmejahu, in HNEUE Fassung bringt. Hoseas Worte hallen
gebiet, mußlte mehr und mehr verschwinden, un für Uurc Leo aec WEn schreibt:
nıcht wen1ige entschwand damıt die Religiosität. HFür ’5  In der Wuüste hat (Jott dieses Oolk erkannt, damit
andere wurde die Religiosität ine Diesseitssache. ber (sott erkenne:; un in cieser Sprache besagt das

‚‚das [ Messeits 1sSt jetzt nicht mehr, W1E einst, der Wort ‚erkennen‘ doch immer zugleich dAqas Nahesein
Acker, der das Land und He Welrt bedeutet; jetzt und das Lieben. Hier, in der Wüste, Ferne und

AäAhe eines Sind, Himme! und Erde sich berüh-ist das bürgerliche Lebensgebiet, dAjeses Gebiet
des Kampfes denI 17 auch des Kampfes Ten scheinen, S1E beide Zeugen werden, Für

dAas eC cder einen religz1ösen Ton gewinnen den Menschen Oder ihn, 1er WAarTt das Sroße
kann. n he jüdische eligıon wurde 1ne Suchen und Finden, 1er hat Geschichte begonnen.““
bürgerliche Diesseitsreligion.“” (Ibd 15/7) Dieses Volk , 138)

ber die Energie der jüdischen el1gion, schloß 2eC 2eC bringt W üste und Land USaimmMenN, W1E S1e auch
diese Arbeit VO  a 1928, 1st groß, um in dieser Enge zusammengehören, und uch diese Polarität wird in die
bleiben ‚In dem Verlangen ach der alten CICZ, .1ın jüdische Ex1istenz hineingebracht. Die Widersprüche des
dem Verlangen nach dem ew1gen am en W1L noch Landes bringen Spannungen MI1t sich. Das olk kommt
heute (Ibd., 158) in das Land der Väter „KEın stum, in der Wachstums-
Bubers Israel und Palästina: Zur Geschichte einer Idee 19 der Persönlichkeit, verband sich NUu mMit einem
(Original 19  x auf hebräisch), dtv, München 1968, bringt Lande voller Kıgenart. Von dem Lande uch sollte Aas
die CGedanken Leo Baecks se1t dem Jahr 19728 WAarTtr der olk 11U  m empfangen, mit iıhm uch ringen, 1n ıhm auch
Aultsatz verschollen wieder in He mModerne jüdische sıch ertullen beginnen. S1e ollten tortan INnmMeNn-
Gedankenwelt. Die edanken VO) dam un Adamah gehören olk dieses TLandes und Land dieses Volkes‘“‘
und VO der doppelten Schöpfung des Menschen durch (ibd., 149) SO schreibt Leo 2EeEC
das Land werden er wiedergegeben. Die beiden Lehrer Kıine YrobeE Ireue zuLand bezeichnet das jüdische olk.
erganzen sich häufıg (man vergleiche Bubers / wer Taut- Denn in dem Lande selhst ist uch die Offenbarung (oOt-
bensweisen mMIt Baecks PDie romantische Keligion). Und das tes [Dies ist eın großer Gedanke Leo Baecks eın eigen-
tolgende Zıtat V Buber (Israel uUnd Palästina, ÄtvV, sinniıger Gedanke WE1111 INa  - arüber nachdenkt Die

11) hat 1er wa SCIH (Gelehrten Uu11SsScIier eit und tast jeder elit denken
„„Wiıe das Volk, se1n volles Leben gewinnen, Götzendienst und GöÖtzenopfer, das Primitive, WENN
das Land bedarf, bedart das Land des Volkes, der Begriff Vo Land 1n dem vergleichenden Religions-
sSe1In volles en gewinnen. VWeil das lebendige studium Worte kommt DIie Propheten der
Land w1ie das lebendige Ooik daran beteiligt ist, wıird sehen, daß das Land un: die Völker verdorben

zugleich eın Werk der Geschichte und ein Werk sSind mMu gereinigt werden Uurc cdIie Feuerstrate
der Natur Sse1nN. Die ın uUuNSsSECETCMN Wiıissen geLreNNtLEN (ottes, bisweillen durch die reINe Tat der Menschen.
Gebiete der Natur und der Geschichte sollen sich, DDer 1C zurück in die Wüste, (JOtt Israel liebte und
W1€E S1€ 1n der Schöpfung des Menschen vereint Il1, die Welt noch niıcht verdorben WÄlL, der 1n einigen Pro-
in dem Werk vereinen, dem das gewählte Tand pheten lebt, ist die romantische Sehnsucht, die zwıischen
und das gewählte olk usammenwirken sollen DDie Urtzelt und Endzeit keine Rast ber AaEC glaubt
heilige Ehe beider zielt auftf die FEhe der Seinssphären dAoch He Offenbarung (sottes durch das Land uNnd
hin.““ AAya BINE moralische Offenbarung. Und in diesem Glauben

In den Jahren nach 19728 wurde der amp den atz Anden WI1Tr den Menschen der Bibel, en WIT Israel als
und der amp dAas ec Cie Tragödie des europa- e1in eDbendes Volk das nichts VO seiner Kxistenz Ver!-

ischen Judentums., Die Diaspora wurde Galut und Ge- CSSCcIl hat und deshalb immer Diaspora un KFrez
tängnis. KErez israel wurde mehr W1e ein philosophischer Yisrae!l in sıch begreift, In allen Gegebenheiten der jJüdi-

„Der Olam, das Kosmische wurde ihr Gebiet. Hie- 
nieden, in der Judengasse, wohnte sie, und dort, im 
Olam, lebte sie. Der . . . Mensch der Gemeinde .. . 
ist im Wesentlichen seiner Religiosität der kosmische 
Mensch, der Mensch des metaphysischen Ich . . . Auch 
seine Ethik zeigt es . . . Auch sie ist mit ihrem Wesent- 
lichen im Olam, sie ist Unendlichkeitsethik, will 
kosmische Gründe und kosmische Wirkungen zu 
eigen haben . . .” (Wege im Judentum, S. 156). 

Das Diasporaleben wird hier nicht abgelehnt, obgleich 
Israel auf dem Boden der Diaspora nur wohnt und in dem 
Olarn lebt. Israel ist der Menschheit treu und bleibt es 
auch unter allen Umständen. Ein Missionsbegriff wird 
in die Gestalt hineingeschlossen. Aber die dynamische 
Triebkraft des jüdischen Lebens, die Polarität des Nahen 
und des Fernen, existiert im abgegrenzten Leben der 
Gemeinde, im Getto : da existiert die Ehrfurcht vor den 
kleinen Sachen, der täglichen Existenz, der erez; da 
existiert auch die große Hoffnung, das kosmische Leben, 
die Existenz im Olam. 
Nach der Französischen Revolution änderten sich die Ver-
hältnisse. Die neue Zeit schuf vielen Juden einen Boden, 
auf dem er auch leben konnte. Der Olam, das Jenseits-
gebiet, mußte mehr und mehr verschwinden, und für 
nicht wenige entschwand damit die Religiosität. Für 
andere wurde die Religiosität eine Diesseitssache. Aber 

„das Diesseits ist jetzt nicht mehr, wie einst, der 
Acker, der das Land und die Welt bedeutet; jetzt 
ist es das bürgerliche Lebensgebiet, dieses Gebiet 
des Kampfes um den Platz und auch des Kampfes 
um das Recht, der einen religiösen Ton gewinnen 
kann. (Und) die jüdische Religion . . . wurde eine 
bürgerliche Diesseitsreligion." (Ibd., S. 157). 

Aber die Energie der jüdischen Religion, so schloß Baeck 
diese Arbeit von 1928, ist zu groß, um in dieser Enge zu 
bleiben : „In dem Verlangen nach der alten erez, . . . in 
dem Verlangen nach dem ewigen Olam . . . leben wir noch 
heute (Ibd., S. 158). 
Bubers Israel und Palästina : Zur Geschichte einer Idee 
(Original 1944 auf hebräisch), dtv, München 1968, bringt 
die Gedanken Leo Baecks — seit dem Jahr 1928 war der 
Aufsatz verschollen — wieder in die moderne jüdische 
Gedankenwelt. Die Gedanken von Adam und Adamah 
und von der doppelten Schöpfung des Menschen durch 
das Land werden hier wiedergegeben. Die beiden Lehrer 
ergänzen sich häufig (man vergleiche Bubers Zwei Glau-
bensweisen mit Baecks Die romantische Religion). Und das 
folgende Zitat von Buber (Israel und Palästina, dtv, 
S. 11) hat hier etwas zu sagen: 

„Wie das Volk, um sein volles Leben zu gewinnen, 
das Land bedarf, so bedarf das Land des Volkes, um 
sein volles Leben zu gewinnen... Weil das lebendige 
Land wie das lebendige Volk daran beteiligt ist, wird 
es zugleich ein Werk der Geschichte und ein Werk 
der Natur sein. Die in unserem Wissen getrennten 
Gebiete der Natur und der Geschichte sollen sich, 
wie sie in der Schöpfung des Menschen vereint waren, 
in dem Werk vereinen, zu dem das gewählte Land 
und das gewählte Volk zusammenwirken sollen. Die 
heilige Ehe beider zielt auf die Ehe der Seinssphären 
hin." 

In den Jahren nach 1928 wurde der Kampf um den Platz 
und der Kampf um das Recht die Tragödie des europä-
ischen Judentums. Die Diaspora wurde Galut und Ge-
fängnis. Erez Yisrael wurde mehr wie ein philosophischer 

Begriff oder eine geheime Liebe : dort konnten Juden 
leben. Und in der Nacht des Konzentrationslagers, auf 
kleinen Papierfetzen, „wann immer ein leeres Blatt sich 
fand und eine stille Stunde sich auftat", schrieb Leo 
Baeck ein neues Buch, in dem das Land Israel als ein 
wesentlicher Bestandteil jüdischer Existenz gefeiert 
wurde. Das Wesen des Judentums wurde hier durch die 
Gegebenheiten der jüdischen Existenz in eine neue Form 
gebracht. Die Kategorien des Glaubens wurden als 
Lebenserfahrungen erkannt : Der Bund . . . Der Auszug .. . 
Die Offenbarung . . . Die Wüste und Boden Palästinas : 
Erez Yisrael wurde auch ein Glaubensbegriff. Bund, Be-
freiung, Offenbarung und Land werden eins. 
Der letzte Teil des Buches (Dieses Volk, Band I, s. o. 
S. 39) ist eine Zionidee, ein Liebesgesang zum alten neuen 
Land. Verschiedene von den Behauptungen können in 
Frage gestellt werden : Baeck folgt Renan in den Ideen 
über die psychologische Wirkung des Landes auf das 
Volk. Aber man darf nicht vergessen, daß Baeck der 
„baal ha-agadah", der Mann der Gleichnisse ist : hier 
spricht ein Prediger, ein Dichter, der die alten Gleichnisse 
über die Wüste und das Land, vom Hosea und vom 
Jirmejahu, in neue Fassung bringt. Hoseas Worte hallen 
durch Leo Baeck, wenn er schreibt: 

„In der Wüste hat Gott dieses Volk erkannt, damit 
es Gott erkenne; und in dieser Sprache besagt das 
Wort ‚erkennen' doch immer zugleich das Nahesein 
und das Lieben. Hier, in der Wüste, wo Ferne und 
Nähe eines sind, wo Himmel und Erde sich zu berüh-
ren scheinen, wo sie beide zu Zeugen werden, für 
den Menschen oder gegen ihn, hier war das große 
Suchen und Finden, hier hat Geschichte begonnen." 
(Dieses Volk, I, S. 138). 

Baeck bringt Wüste und Land zusammen, wie sie auch 
zusammengehören, und auch diese Polarität wird in die 
jüdische Existenz hineingebracht. Die Widersprüche des 
Landes bringen Spannungen mit sich. Das Volk kommt 
in das Land der Väter. „Ein Volkstum, in der Wachstums-
kraft der Persönlichkeit, verband sich nun mit einem 
Lande voller Eigenart. Von dem Lande auch sollte das 
Volk nun empfangen, mit ihm auch ringen, in ihm auch 
sich zu erfüllen beginnen. Sie sollten fortan zusammen-
gehören : Volk dieses Landes und Land dieses Volkes" 
(ibd., S. 149). So schreibt Leo Baeck. 
Eine große Treue zum Land bezeichnet das jüdische Volk. 
Denn in dem Lande selbst ist auch die Offenbarung Got-
tes. Dies ist ein großer Gedanke Leo Baecks — ein eigen-
sinniger Gedanke — wenn man darüber nachdenkt. Die 
Gelehrten unserer Zeit und fast jeder Zeit denken an 
Götzendienst und Götzenopfer, an das Primitive, wenn 
der Begriff vom Land in dem vergleichenden Religions-
studium zu Worte kommt. Die Propheten der Bibel 
sehen, daß das Land und die Völker verdorben 
sind : es muß gereinigt werden — durch die Feuerstrafe 
Gottes, bisweilen durch die reine Tat der Menschen. 
Der Blick zurück in die Wüste, wo Gott Israel liebte und 
die Welt noch nicht verdorben war, der in einigen Pro-
pheten lebt, ist die romantische Sehnsucht, die zwischen 
Urzeit und Endzeit keine Rast findet. Aber Baeck glaubt 
doch an die Offenbarung Gottes durch das Land : und es 
ist eine moralische Offenbarung. Und in diesem Glauben 
finden wir den Menschen der Bibel, finden wir Israel als 
ein lebendes Volk, das nichts von seiner Existenz ver-
gessen hat und deshalb immer Diaspora und Erez 
Yisrael in sich begreift. In allen Gegebenheiten der jüdi- 
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schen Existenz ist die UOffenbarung nden:; und in dies kein System iSt, sondern eın Bıild, das sich jeden Tap
der Offenbartung des Geheimnisses ist immer Cas Gebot ändert. Immer wird siıch die Polarität VON Diaspora un
Baeck etrtinnert u11s das Wort ım Levitikus, weilches Hrez Yısrael zeigen. Und heute bedeutet dieses Bıld
Tage der Versöhnung vorgelesen wird: das auch Leo AhecC Jerusalem unı New Otk

„ do ist das Land unrein geworden, un ich hndete Was bedeutet Israel für uns heute” iragte Le0 aeck in
die Schuld, die auftf ihm iSE, un AUus spie das Land einer ede in New Ork Und gab diese Antwort:
seine Bewohner. öge denn ihr, ihr meine Satzun- ‚„ What 111 the 1ıfe in Israel mean ll of us”r The
CI und meine Rechte wahrten un nichts V Oil en sOUTCECS f the EW foci of Jewish spiritual strength
jenen Greueln Cun, der Insasse w1ie der Fremdling in the last centurles, that of estern EWrY and
denn alle jene Greuel die Leute des Landes, die that of the astern Ashkenasim, sank together ın the
VOLr euch E}un untein wurde das Land damıit abyss. 'T hat which provides the rtemedy before the
nıcht das Land uch ausspele, wen1ln ihr unrein maladı, that Providence gaVve LLCW focus:
macht, WwIE das olk ausgesplien hat, das VOTL American Jewry. And 9(8] the other FOCus, the and
euch War  e (Lev 5—2 of srael, has been created. The ellipse 15 re-establish-

{[J)as moralıische (Jeset7 (Gottes zeigt sich in en seinen ed The Cal How here an there 1ın the
erken, uch ın der Adamah, der CTCZ,. Und olk un dynamıics of giving and takıno f helping Al eing
Land sind verbunden durch Clas gemeinsame Besitztum helped, in the dynamıics of spirit and hope  C6 (Nathan
der Reinheit, Uurc. die Treue und urc die Liebe Aaec Krass Lectures, H.U.G.,, 1950, 43)
bringt u1ns zurück aut die puritanische ahrheit, 35  daß Die Elllıpse hat Israel als einen Brennpunkt und Amerika
fiur ein Land der Sauberkeit FTür die { )auer ein Land der als den anderen. In Huropa en WIr nicht in dem einen
Freiheit werden kann  eb (S 163) II)he Bearbeitung des jüdischen Zentrum un nıcht in dem anderen. Und den-
Landes führt ZUr FErkenntnis VO  e dem, W 4S der Grieche noch können WILr AUS den Lehren Baecks Trost schöpfen.
Hesiod ‚Werke un Tag  6 NAanntfe der jährliche Rhyth- In verschiedenen en in London gehalten, deutete
iM11US der Pflicht, in dem der Weg VO der Saat ZUr Ernte aut die Tatsache, daß Israel das LLIEUEC große Versprechen
tührt ber ufc das Land kommt auch (Gsottes Gnade nach dem furchtbaren Verlust 1St World Union
und Gabe: und das Land 1St eın Weg V  — (JOtt Gott ( onterence Lecture); Neues, Revolutionäres ang:
Israel, Clas olk Gottes, kommt 1Ur zZzu vollständigen hler al das u1nls auch berührt Israel iSE immer (
Selbstverstehen, Wenn Land un Bund Befreitung un geENErIS; und dtie Fatsachen UuNsSsSeETES Lebens tfTen ZUX

Offenbarung eins sind. Offenbarung.
Baeck bezeichnet das Oik Israel. paradigmatisch Für die In seinem etzten Lebensjahr 1e1t 2eC iıne Rede über
Menschheit ber Israei ist auch jeder Kınzıge, jedes Maoses Hess, den RBuber ‚„den ersten der etzten“‘ mannte.
Individuum In der Eranosrede VO  n 1947 sprach AeEC Und WENIL Aaec einen Propheten in Moses Hess 1Netr-
VO Individuupm ineffabile, durch cas WI1r Uuflis alle selbst kennt, dann Sagt Cies schon u1ls, besonders WEnnnl
erkennen muüussen und selbst inden müssen. Nur 1ns sSe1 WI1T diese Worte hören:
ler erwähnt: der ensch als chöpfer: „KEr hat den /101n1smMmus das Wort iSt ja VO.  H i1hm

‚, do ist die FExistenztorm des Menschen, sein mensch- och nıcht gebraucht gelehrt, nıcht einem
liches Leben, da iıhm die abe der Freiheit 1ımmer Wunsche der Gegenwart usdruc geben; nicht
LFEeEU gegeben wird, zugleic seline künstlerische Auf- damit eın Platz ein Asyl gewissermaßhen, geschaften
gabe immer Experiment 1st berufen Er werde, Verfolgte, Bedrückte, Beeinträchtigte
1sSt 1er Künstler un Mater1al in einem. Das BCH einen atz der Freiheilt un der Weiteenkönnen.
bene Material,; das ZUL Indivicdualität gepragte Erbe, Nein, der Zukunfrt willen hat Clas gefordert. Kr
Clas ist, solt VO ihm immer LEU geprägt werden hat gewissermalßien cas 1sSt Cdas Eigentümliche

wird ErNEuUTt wiedergeboren ErzeuUgTt sıch i1hm die Gegenwart in die Zukunft eingepflanzt.
selbst.““ (Indıyıduum ineffabile, 165) Die Zukunft coll der en der Gegenwafrt SE1N.  €C6

DDas olk Israel ist auch ine schöpfende Individualität. („Von Mendelssohn Rosenzweig‘‘, Stuttgart
Hs eht in der inneren Spaltung zwıischen Diaspora un 1955, 3
Israel ; und in der Spannung zwischen den beiden Be- Damit kommen WI1r eigentlich in das messianısche Gebiet.
standteilen kommt 1MmMer ZUrFr Neuprägung des Erbens. Und das Schlußwort jeder Rede über Leo Baeck sollte
Eın Krels chließt sich ler. Israel 1St neugeboten; eın sich auf das Messijanische beziehen. UDenn die grohe Hoft-

Anfang im alten Land hat seinem Anfang und Nung un der große ethische Optimismus LeoO Baecks
seinem FBErbe zurückgebracht. Neue Möglichkeiten leben 1ın der Spannung zwischen der elt, wıe S1E ıst und

bestehen jetzt; aber auch LLEUE efahren: un auch die WIE S1e seiIn soll €es hängt VO Menschen ab; muß
gyroße Hoffnung, Für die Menschheit un Für Israel. das Gebot hören un realisieren. ach jeder Tasur
Baeck te alle Systeme Wenn WIr schon das Bild VO kommt die NEUE Möglichkeit, kommt die Wiedergeburt.
Indıviduup zneffabile verstehen, die Polariıtäten un: dıie Und dieses Wort pricht nıcht 11U5 TCZ Yısrael un
Spannungen, dann können W1r 24SSC1DE Bild auf Cas olk Zur I)ispora Ks pricht 18383} Zu dieser Tagung Zu
Israel anwenden. ber WI1r mussen Uu1ls bewußt se1n, daß diesem Moment.

Ja denn,
IM Freuden fahret ıhr AUS, ASstatt des Kameldorns das IrdHM
IM Frieden werdet ıhr hergebracht, steigt der Wacholder, PINCHMI [Namensmal,
dıe Berge UNd dıe Hügel ANSLALE der Nessel DIHEIN Peichen Ffür Weltzeit,
vochen OT oucCh IH Jubel AUS , steigt dıe Myrte, das HIE ausgerodet Zrd.
alle Bäyume des Feldes
Klatschen IM dıe IHände [s 5: 12, 125 In Bücher der Kündung. Verdeutscht Buber/F. Rosenzweig. 1955 174
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schen Existenz ist die Offenbarung zu finden; und in 
der Offenbarung des Geheimnisses ist immer das Gebot. 
Baeck erinnert uns an das Wort im Levitikus, welches am 
Tage der Versöhnung vorgelesen wird : 

„So ist das Land unrein geworden, und ich ahndete 
die Schuld, die auf ihm ist, und aus spie das Land 
seine Bewohner. Möget denn ihr, ihr meine Satzun-
gen und meine Rechte wahren und nichts von allen 
jenen Greueln tun, der Insasse wie der Fremdling... 
denn alle jene Greuel taten die Leute des Landes, die 
vor euch waren, und unrein wurde das Land — damit 
nicht das Land euch ausspeie, wenn ihr es unrein 
macht, so wie es das Volk ausgespien hat, das vor 
euch war" (Lev 18: 25-28). 

Das moralische Gesetz Gottes zeigt sich in allen seinen 
Werken, auch in der Adamah, der erez. Und Volk und 
Land sind verbunden durch das gemeinsame Besitztum 
der Reinheit, durch die Treue und durch die Liebe. Baeck 
bringt uns zurück auf die puritanische Wahrheit, „daß 
nur ein Land der Sauberkeit für die Dauer ein Land der 
Freiheit werden kann" (S. 163). Die Bearbeitung des 
Landes führt zur Erkenntnis von dem, was der Grieche 
Hesiod „Werke und Tage" nannte: der jährliche Rhyth-
mus der Pflicht, in dem der Weg von der Saat zur Ernte 
führt. Aber durch das Land kommt auch Gottes Gnade 
und Gabe; und das Land ist ein Weg von Gott zu Gott. 
Israel, das Volk Gottes, kommt nur zum vollständigen 
Selbstverstehen, wenn Land und Bund, Befreiung und 
Offenbarung eins sind. 
Baeck bezeichnet das Volk Israelparadigmatisch für die 
Menschheit. Aber Israel ist auch jeder Einzige, jedes 
Individuum. In der Eranosrede von 1947 sprach Baeck 
vom Individuum ineffabile, durch das wir uns alle selbst 
erkennen müssen und selbst finden müssen. Nur eins sei 
hier erwähnt : der Mensch als Schöpfer : 

„So ist die Existenzform des Menschen, sein mensch-
liches Leben, da ihm die Gabe der Freiheit immer 
neu gegeben wird, zugleich seine künstlerische Auf-
gabe; zu immer neuem Experiment ist er berufen. Er 
ist hier Künstler und Material in einem. Das gege-
bene Material, das zur Individualität geprägte Erbe, 
das er ist, soll von ihm immer neu geprägt werden .. . 
so wird er erneut . . . wiedergeboren . . . erzeugt sich 
selbst." (Individuum ineffabile, S. 165). 

Das Volk Israel ist auch eine schöpfende Individualität. 
Es lebt in der inneren Spaltung zwischen Diaspora und 
Israel; und in der Spannung zwischen den beiden Be-
standteilen kommt es immer zur Neuprägung des Erbens. 
Ein Kreis schließt sich hier. Israel ist neugeboren; ein 
neuer Anfang im alten Land hat es zu seinem Anfang und 
zu seinem Erbe zurückgebracht. Neue Möglichkeiten 
bestehen jetzt; aber auch neue Gefahren; und auch die 
große Hoffnung, für die Menschheit und für Israel. 
Baeck haßte alle Systeme. Wenn wir schon das Bild vom 
individuum ineffabile verstehen, die Polaritäten und die 
Spannungen, dann können wir dasselbe Bild auf das Volk 
Israel anwenden. Aber wir müssen uns bewußt sein, daß 

dies kein System ist, sondern ein Bild, das sich jeden Tag 
ändert. Immer wird sich die Polarität von Diaspora und 
Erez Yisrael zeigen. Und heute bedeutet dieses Bild — 
das sagte auch Leo Baeck — Jerusalem . . . und New York. 
Was bedeutet Israel für uns heute? fragte Leo Baeck in 
einer Rede in New York. Und er gab diese Antwort : 

„What will the life in Israel mean to all of us? The 
sources of the two foci of Jewish spiritual strength 
in the last centuries, that of Western Jewry and 
that of the Eastern Ashkenasim, sank together in the 
abyss. That which provides the remedy before the 
malady, that Providence gave us a new focus : 
American Jewry. And now the other focus, the land 
of Israel, has been created. The ellipse is re-establish- 
ed. The currents can flow here and there in the 
dynamics of giving and taking, of helping and being 
helped, in the dynamics of spirit and hope." (Nathan 
Krass Lectures, H.U.C., N.Y., 1950, S. 43). 

Die Ellipse hat Israel als einen Brennpunkt und Amerika 
als den anderen. In Europa leben wir nicht in dem einen 
jüdischen Zentrum und nicht in dem anderen. Und den- 
noch können wir aus den Lehren Baecks Trost schöpfen. 
In verschiedenen Reden, in London gehalten, deutete er 
auf die Tatsache, daß Israel das neue große Versprechen 
nach dem furchtbaren Verlust ist (1949, World Union 
Conference Lecture); etwas Neues, Revolutionäres fängt 
hier an, das uns auch berührt (ibd.) Israel ist immer sui 
generis; und die Tatsachen unseres Lebens führen zur 
neuen Offenbarung. 
In seinem letzten Lebensjahr hielt Baeck eine Rede über 
Moses Hess, den Buber „den ersten der letzten" nannte. 
Und wenn Baeck einen Propheten in Moses Hess aner-
kennt, dann sagt dies schon etwas zu uns, besonders wenn 
wir diese Worte hören : 

„Er hat den Zionismus — das Wort ist ja von ihm 
noch nicht gebraucht — gelehrt, nicht um einem 
Wunsche der Gegenwart Ausdruck zu geben; nicht 
damit ein Platz, ein Asyl gewissermaßen, geschaffen 
werde, wo Verfolgte, Bedrückte, Beeinträchtigte 
einen Platz der Freiheit und der Weite finden können. 
Nein, um der Zukunft willen hat er das gefordert. Er 
hat gewissermaßen — das ist das Eigentümliche an 
ihm — die Gegenwart in die Zukunft eingepflanzt. 
Die Zukunft soll der Boden der Gegenwart sein." 
(„Von Mendelssohn zu Rosenzweig", Stuttgart 
1955, S. 3). 

Damit kommen wir eigentlich in das messianische Gebiet. 
Und das Schlußwort jeder Rede über Leo Baeck sollte 
sich auf das Messianische beziehen. Denn die große Hoff-
nung und der große ethische Optimismus Leo Baecks 
leben in der Spannung zwischen der Welt, wie sie ist und 
wie sie sein soll. Alles hängt vom Menschen ab; er muß 
das Gebot hören und realisieren. Nach jeder Zäsur 
kommt die neue Möglichkeit, kommt die Wiedergeburt. 
Und dieses Wort spricht nicht nur zu Erez Yisrael und 
zur Dispora. Es spricht zu uns. Zu dieser Tagung. Zu 
diesem Moment. 

Ja denn, 
in Freuden fahret ihr aus, 
in Frieden werdet ihr hergebracht, 
die Berge und die Hügel 
brechen vor euch in Jubel aus, 
alle Bäume des Feldes 
klatschen in die Hände. 

Anstatt des Kameldorns 
steigt der Wacholder, 
anstatt der Nessel 
steigt die Myrte, 

das wird IHM 
zu einem Namensmal, 
zu einem Zeichen für Weltzeit, 
das nie ausgerodet wird. 

Is 55; 12, 13. In: Bücher der Kündung. Verdeutscht v. M. Buber)F. Rosenzweig. 1958. S. 174 f. 
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Entwicklungen 1mMm Nahen ÖOsten
Israels Friedensplan
Ansprache des Außenministers des Staates Israel, bba Eban, VOL der Vollversamm-
Jung der Veteinten Natıonen Oktober

Herr Präsident, S1E VOT der Wahl unterzugehen oder sich ergeben
Die Geschehnisse in der Welt sind durch eine Viıelfalt oder ihr en un ihre Zukunft in eigener Verantwor-

EeTNSfier Streitfragen, unı durch die begrenzte Ralle der und UOpferbereitschaft retten.
Vereinten Nationen bei ihrer Lösung, gekennzeichnet. [Diese Enttäuschung VO  - der Zielsetzung der C'harta
Seitdem Wrdas letzte zusammentfraten, 1St derFrieden gyründet sich teilweise auf die anhaltende Uneinigkeit
1n Europa durch die sowjetische milıtärische Besetzung un den Widerstreit der Großmächte ber x1bt och
der Tschechosilowakei erschüttert worden. Mıt dem Kın- andere Ursachen. In einem Bericht des Generalsekretärs
marsch Wr offen beabsichtigt worden, einen itglied- VOT einigen Jahren Wr der dringende Appell enthalten

daran hindern, in usübung seiner SOUVeEeranen „„den Vereinten Nationen mehr Nachdruck als Verhand-
Rechte ungehindert einen friedlichen Weg beschrei- lungsinstrument Für Abkommen verleihen und iıcht
ten Mussen siıch die kleineren Länder dieses Gebietes NUr zur bloßen Erörterung Vo  en Streitfragen‘‘, Der Appell
den Interessen und dem ıllen der führenden C WAar vergeblich. Der Brauch der Erörterung, nicht der
jener Region unterwerten” art eine starke C cas Verhandlung, isSt be1i den Vereinten Nationen cder Usus.
Recht beanspruchen, ißachtung des Interesses Resolutionen werden in schönrednerischem Geiste und
und Willens der kleineren TLänder ihnen I*hren iıllen ohne Rücksicht aut ihre Billigkeit oder Aussicht autf
aufzuzwingen? Wenn dem ist, WAaS ist dann noch VO  } Durchführbarkeit ANZENOMMEN. Ihr Wortlaut wider-
dem in der arta verbrämten Grundsatz der SOUVeEerAanNen spiegelt oft eher die Mathematische Zufälligkeit der Mit-
Gleichberechtigung der V ölker übriggeblieben? oyliedschaft als e1in USSEWOLENES Urteil. Be1i einer Kontro-
In Anbetracht der qualvollen Geschichte Kuropas ist die zwischen 7Wwei Parteien, beispielsweise, die ine
Bedeutung dieser rage besonders chwerwiegend Ihre ber eine einzelne, die andere artei über 15 Stimmen VeLr-
Erheblichkeit 1ST nıcht auf Kuropa allein beschränkt fügt, kann der Geltendmachung der Mehrheitsgegeben-

eit kein moralisches Gewicht beigemessen werden.Wenn eın Ereignis VO  - SOIc mächtiger Tragweite VO  '
1Der Sıcherheitsrat hat sich oft mit dem en (Isten hbe-den Vereinten Nationen ach einigen agen ergebnisloser

Erörterung im Sicherheitsrat nicht weiıterbehandelt wird, taßt: WeNn aber mehr als eın Drittel seiner Mitglieder
unterstreicht dieser Ausgang die angeborene Schwäche Staaten Sind, deren ethnische un gefühlsmäßige oder
des internationalen Iriıbunalis unı seine Abseitsstellung at diplomatische Voreingenommenheit Zallz und gyat
1ım 1Leben und Denken unseLies Zeitalters einseltig ist, verhert der Mehrheitsbeschluß seinen MO

ischen und politischen Wert. 1 ie Schwierigkeit kannnDize schwierige Lage der LA ereinfen /NVattonen
{1UT überwunden werden, indem INan 1ne ständige ber-Das Fehlen derartiger wichtiger TODleme auf unNsSereftr

Tagesordnung veranschaulicht Adie 1ım Niedergang be- einstimmung un Einschlul3 der beteiligten Parteien

oyriffene olle, die die Vereinten Nationen im modernen, anstrebt, un indem InNaAan eine Übereinkunft zwischen
den Parteien icht durch erfügung Oder Zwangsdurch-internationalen en plelen Die Strömungen der poli- führung, sondern vielmehr durch detren Betejligung fÖör-tischen Aktıon un der Gespräche den V ölkern

scheinen außerhalb dieser Mauern verlaufen. Hs 1STt dert. Die ätigkeit der Vereinten Nationen sollte eher
1Ur ach außen hin tröstlich, daß eın Konflikt, nämlich diplomatischen als parlamentarischen Charakter cragen.

Es ist 1ne arte Tatsache, daßß außer Fällen in besondererder imen Osten, ständig VOo  - den Vereinten Nationen
erortert wird. Denn auch diese Krise yründet sich WEIT- Dringlichkeit un Spannung, die ätigkeit der Vereinten
yehend aut die Tatsache, daß den Vereinten Nationen atlonen abflauenden Onentlichen Widerhall Aindet. Den

politischen Schwierigkeiten der Organisation könnte1iım AaAute VO  - 20 ahren iıcht gelungen ist, dem Krieg entgegengewif. werden, WwWEe1n S1e imstande wäre, 1n€der Araber Israel ein Ende Setizen, und im Früh-
SOMIMMNECTL des Jahres 1967/ eNLZOS sıch der Sıcherheitsrat entscheidende Ralle 1m Entwicklungsprozeß pleien
seinen Verpflichtungen. Als siıch Clie Kriegswolken zu!  IM- ber das Entwicklungsjahrzehnt nähert sıch seinem

nde mit der Enttäuschung, daß keines seiner 1eleund die Getahr für Israe] wuchs, floh der wich-
tigste Träger der Weltsicherheit VO  5 der Bildfläche, ohn- erreicht wurde. echzehn Prozent der Weltbevölkerung
mächtig handeln un nicht gvewillt, siıch aAußern. Hs verfügt über lebzig Prozent der Hilfsquellen der Welt
g1bt wohl in der modernen Weltgeschichte kaum eun- Von dem Zustrom VO  ' Reichtum AUS den fortgeschritte-

nen in die Entwicklungsländer TLTAamMmmten 1966 1iUur 7Wwe1ruhigendere Dokumente als den Sitzungsbericht des
Prozent VO  . en multilateralen £HOrden usa4mm3!Sicherheitsrates in den OonAaten Mai/ Junı 1967 Hr often-

bart den Kleinstaaten xlar und eutiic. daß S1€ noch icht Von den 000, 1n Entwicklungsländern tätigen Tech-
damıit technen können, YVYO  w 1er ihre Sicherheit E1- nıkern un Kachleuten VO  - 1960 bis 196 / Nnur 3000

Vertreter der Vereinten Nationen 1m Rahmen des Ent-Jangen. Wenn s1e VO  - Aggression bedroht werden, stehen
wicklungsprogramms der Vereinten ationen.
Zu diesen Quellen der Schwäche gesellen sıch verfahrens-
technische Unzulänglichkeiten, WI1E die übermäßig langeIn Sonderausgabe des Israel Bulletin. Hrsg Botschaft des Staates

Israel. Nr Bad Godesberg, 24 leicht gekürzt). un sich wiederholende Tagesordnung der General-

8 Entwicklungen im Nahen Osten 

I Israels Friedensplan 
Ansprache des Außenministers des Staates Israel, Abba Eban, vor der Vollversamm-
lung der Vereinten Nationen am 8. Oktober 1968 1  

Herr Präsident, 

. . . Die Geschehnisse in der Welt sind durch eine Vielfalt 
ernster Streitfragen, und durch die begrenzte Rolle der 
Vereinten Nationen bei ihrer Lösung, gekennzeichnet. 
Seitdem wir das letzte Mal zusammentraten, ist der Frieden 
in Europa durch die sowjetische militärische Besetzung 
der Tschechoslowakei erschüttert worden. Mit dem Ein-
marsch war offen beabsichtigt worden, einen Mitglied-
staat daran zu hindern, in Ausübung seiner souveränen 
Rechte ungehindert einen friedlichen Weg zu beschrei-
ten . . . müssen sich die kleineren Länder dieses Gebietes 
den Interessen und dem Willen der führenden Macht 
jener Region unterwerfen? Darf eine starke Macht das 
Recht beanspruchen, unter Mißachtung des Interesses 
und Willens der kleineren Länder ihnen ihren Willen 
aufzuzwingen? Wenn dem so ist, was ist dann noch von 
dem in der Charta verbrämten Grundsatz der souveränen 
Gleichberechtigung der Völker übriggeblieben? 
In Anbetracht der qualvollen Geschichte Europas ist die 
Bedeutung dieser Frage besonders schwerwiegend. Ihre 
Erheblichkeit ist nicht auf Europa allein beschränkt. 
Wenn ein Ereignis von solch mächtiger Tragweite von 
den Vereinten Nationen nach einigen Tagen ergebnisloser 
Erörterung im Sicherheitsrat nicht weiterbehandelt wird, 
unterstreicht dieser Ausgang die angeborene Schwäche 
des internationalen Tribunals und seine Abseitsstellung 
im Leben und Denken unseres Zeitalters . . . 

Die schwierige Lage der Vereinten Nationen 
Das Fehlen derartiger wichtiger Probleme auf unserer 
Tagesordnung veranschaulicht die im Niedergang be-
griffene Rolle, die die Vereinten Nationen im modernen, 
internationalen Leben spielen. Die Strömungen der poli-
tischen Aktion und der Gespräche unter den Völkern 
scheinen außerhalb dieser Mauern zu verlaufen. Es ist 
nur nach außen hin tröstlich, daß ein Konflikt, nämlich 
der im Nahen Osten, ständig von den Vereinten Nationen 
erörtert wird. Denn auch diese Krise gründet sich weit-
gehend auf die Tatsache, daß es den Vereinten Nationen 
im Laufe von 20 Jahren nicht gelungen ist, dem Krieg 
der Araber gegen Israel ein Ende zu setzen, und im Früh-
sommer des Jahres 1967 entzog sich der Sicherheitsrat 
seinen Verpflichtungen. Als sich die Kriegswolken zusam-
menzogen und die Gefahr für Israel wuchs, floh der wich-
tigste Träger der Weltsicherheit von der Bildfläche, ohn-
mächtig zu handeln und nicht gewillt, sich zu äußern. Es 
gibt wohl in der modernen Weltgeschichte kaum beun-
ruhigendere Dokumente als den Sitzungsbericht des 
Sicherheitsrates in den Monaten Mai/ Juni 1967. Er offen-
bart den Kleinstaaten klar und deutlich, daß sie noch nicht 
damit rechnen können, von hier ihre Sicherheit zu er-
langen. Wenn sie von Aggression bedroht werden, stehen 

1  In: Sonderausgabe des Israel Bulletin. Hrsg. Botschaft des Staates 
Israel. Nr. 3 Bad Godesberg, 24. 10. 1968( leicht gekürzt). 

sie vor der Wahl unterzugehen oder sich zu ergeben — 
oder ihr Leben und ihre Zukunft in eigener Verantwor-
tung und Opferbereitschaft zu retten. 
Diese Enttäuschung von der Zielsetzung der Charta 
gründet sich teilweise auf die anhaltende Uneinigkeit 
und den Widerstreit der Großmächte. Aber es gibt noch 
andere Ursachen. In einem Bericht des Generalsekretärs 
vor einigen Jahren war der dringende Appell enthalten 
„den Vereinten Nationen mehr Nachdruck als Verhand-
lungsinstrument für Abkommen zu verleihen und nicht 
nur zur bloßen Erörterung von Streitfragen". Der Appell 
war vergeblich. Der Brauch der Erörterung, nicht der 
Verhandlung, ist bei den Vereinten Nationen der Usus. 
Resolutionen werden in schönrednerischem Geiste und 
ohne Rücksicht auf ihre Billigkeit oder Aussicht auf 
Durchführbarkeit angenommen. Ihr Wortlaut wider-
spiegelt oft eher die mathematische Zufälligkeit der Mit-
gliedschaft als ein ausgewogenes Urteil. Bei einer Kontro-
verse zwischen zwei Parteien, beispielsweise, wo die eine 
über eine einzelne, die andere Partei über 15 Stimmen ver-
fügt, kann der Geltendmachung der Mehrheitsgegeben-
heit kein moralisches Gewicht beigemessen werden. 
Der Sicherheitsrat hat sich oft mit dem Nahen Osten be-
faßt; wenn aber mehr als ein Drittel seiner Mitglieder 
Staaten sind, deren ethnische und gefühlsmäßige oder 
gar diplomatische Voreingenommenheit ganz und gar 
einseitig ist, verliert der Mehrheitsbeschluß seinen mora-
lischen und politischen Wert. Die Schwierigkeit kann 
nur überwunden werden, indem man eine ständige Über-
einstimmung unter Einschluß der beteiligten Parteien 
anstrebt, und indem man eine Übereinkunft zwischen 
den Parteien nicht durch Verfügung oder Zwangsdurch-
führung, sondern vielmehr durch deren Beteiligung för-
dert. Die Tätigkeit der Vereinten Nationen sollte eher 
diplomatischen als parlamentarischen Charakter tragen. 
Es ist eine harte Tatsache, daß außer Fällen in besonderer 
Dringlichkeit und Spannung, die Tätigkeit der Vereinten 
Nationen abflauenden öffentlichen Widerhall findet. Den 
politischen Schwierigkeiten der Organisation könnte 
entgegengewirkt werden, wenn sie imstande wäre, eine 
entscheidende Rolle im Entwicklungsprozeß zu spielen. 
Aber das Entwicklungsjahrzehnt nähert sich seinem 
Ende mit der Enttäuschung, daß keines seiner Ziele 
erreicht wurde. Sechzehn Prozent der Weltbevölkerung 
verfügt über siebzig Prozent der Hilfsquellen der Welt. 
Von dem Zustrom von Reichtum aus den fortgeschritte-
nen in die Entwicklungsländer stammten 1966 nur zwei 
Prozent von allen multilateralen Behörden zusammen. 
Von den 80 000, in Entwicklungsländern tätigen Tech-
nikern und Fachleuten waren von 1960 bis 1967 nur 3000 
Vertreter der Vereinten Nationen im Rahmen des Ent-
wicklungsprogramms der Vereinten Nationen. 
Zu diesen Quellen der Schwäche gesellen sich verfahrens- 
technische Unzulänglichkeiten, wie die übermäßig lange 
und sich wiederholende Tagesordnung der General- 
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versammlung und die Neigung, übergroße Konferenzen in dem sıch cdiese Erörterungen ın den letzten sechzehn
abzuhalten, deren Früchte nicht eich: sichtbar s$ind. Und Monaten gehalten hat, zeichnen.

im Interesse des Friedens werde ich mich einer usführ-dabei hat och niemals eine objektivere Notwendigkeit
tür einen einheitlichen Rahmen internationaler Berzie- lichen Stellungnahme ber die VON den Außenministern
hungen bestanden als ın diesem Zeitalter weltumfassenden einiger arabischer Staaten 1er gemachten, polemischen
geschichtlichen Geschehens Die Organısation der Ver- Beobachtungen enthalten. Die völlige un makellose
einten Nationen ist, al} ihrer Mängel, och immer Selbstzufriedenheit, mit der Cdiese Mıniıster gesprochen

aben, cdas völlige Fehlen Selhbstkritik und Neuerungendie einzige Verkörperung eines Weltgeistes. Nur S1e e1in
verwickelt die Staaten in clas Abenteuer der Weltgemein- 1n x  ihren Ausführungen; das Fehlen einer ausführlichen
schaft ber die wischen Iraum un Wirklichkeit un geordneten Stellungnahme konkreten Fragen
ISt übermäßig groß Die Zeit ist reit für 1Ine Überprü- all das veranschaulicht die Hemmungen, die die arabı-
fungskonferenz, auft der die Vereinten Nationen nicht schen Regilerungen noch immer daran hindern, sich
ihre  . Vergangenheit feiern, sondern ihre Zukunft planen Aafe und konstruktive edanken über ihre Beziehungen
ollten Die Organisation sollte siıch selhst betrachten, Israel machen. Fürwahr, der Außenminister cdes
hre Erfahrung klassıfizieren un ihre Prozedur 1m Wort- Suclhans hat tatsächlich empfohlen, Israel demolieren
laut der vorliegenden Verfassung LICU gestalten und tat10- und se1n olk versireuen. Wır haben mMI1t der Alte-
nalisieren. Der fünfundzwanzıgste Jahrestag ihrer (zrün- STeEeN und testesten Bindung 1n der Menschheits-
dung könnte 1ne passende Gelegenheit tür diese Übung geschichte ”7wischen einem olk un:! se1inNnem Land tun.
1n ofener und schöpferischer Selbstkritik bieten Und da spricht e1in arabischer Führer VO  5 srael, als ob
1C. iL1UL aut dem afrıkanıschen Kontinent sind die 1ne vorübergehende internationale Ausstellung SC1,
Menschenrechte gefährdet. Wir haben gesehen, w1E 1in die manl zusammenlegen un abtransportieren l-ann.
UOsteuropa der abscheuliche (se1ist cdes Antisemitismus Solch nteHektuelle Leichtfertigkeit und Selbsttäuschung
ZuUrT Rechtfertigung VoO  . Unterdrückungsmalinahmen her- pflegt [11laill bei anderen internationalen Streitfragen nıcht
autbeschworen wurde. In anderen Tellen UOsteuropas hören. Israel kann schwerlich die unermeßlichen Ver-

luste und die ast vCcrgeESSCNH, welche während zwanzlıgleiden Juden immer noch un EeErNsStIen Behinderungen
in ihrer relig1ösen und rulturellen Selbstbestimmung Jahren durch die unversöhnliche, gerichtete
WI1IC auch aut anderen Gebieten. Und 1n arabischen Län- Feindseligkeit, die ihren unvergeßlichen Höhepunkt
dern sind alte jüdische Gemeinschaften Peinigungen A4US- 1m Sommer 1967 erreichte, mußte {Ienn WAarTtr

YESCLZL, als Rache für das Fehischlagen der Aggression kein Sechstagekrieg, sondern handelt siıch vielmehr
Israel im Juni 19067, während internationale An- einen ZWwanzıg a  re währenden rieg, den die ALA-

teilnahme ihrem Schicksal hartnäckig behindert bischen Staaten 1in verschiedenen Stärkegraden 1n der
wird.5 often gehegten Hoffnung nuf sraels Untergang un Ter-
Herr Präsident, meine Regierung hat beschlossen, den Sstörung geführt haben Hs geht jetzt die Frage, ohb
Mitgliedern der Vereinten Nationen 1ne ausführliche dieser rieg durch einen endgültigen Frieden beendet
Darstellung ihrer Anschauungen über die Herstellung oder 1ur unterbrochen wird, unter Bedingungen
eines gerechten und dauerhaften Friedens 1m Nahen wlieder eröftinet werden, die füur einen arabischen Erfolg

aussichtsreicher S1ind.()sten unterbreiten. Im ATm der giftigen Oftentlichen
Erörterungen sind die tieferen Beweggründe uLlSseTeL DIie u11sS 196 / drohende Gefahr Wr der Ööhepunkt und
DPolitik oft nıcht l-lar erkannt worden. Hine Friedens- nicht die Geschichte ufiiSeTCTr mißlichen Lage Kein
struktur kann naturlich nicht durch Reden VO  - dieser anderes olk War genötigt, die e1it hindurch sein
Kanzel errichtet werden. Es dürfte aber für die Partetien indivicduelles und gemeinschaftliches Leben in rage
nützlich se1n, ihre Absichten klar machen un ein Bild gestellt sehen. Hınter sraels Suche nach einem siche-
ihrer Vorstellungen über den üblichen Wortschatz hinaus, remn Leben steht cdas besondere und furchtbare Vermächt-

Vgl XIX. 60 durften, wurden VOrTr dem Verlassen des Landes den Rotkreuzdelegier-
Ays dem Jahresbericht 1967 des Internationalen Roten TEHZES ZUT ten übergeben.
Lage der dischen Restminderbeiten ın den arabischen Ländern: Besonders schlecht 1Sst derzeıt dıe Lage der Juden IM Irak re Zahl
Das Internationale omıtee V Ol Koten Kreuz zibt in seinem Jahres- beträgt 2500 Von diesen befindet sıch eine egrößere Gruppe in dem
bericht tür 1967 Kenntnis auch iber seine Bemühungen ZUgUNsiEN der klimatısch sehr ungünstıgen Anhaltelager ugrat as-Salem, dıie
dischen Rest-Gemeinden In den arabischen Ländern. Diese jüdischen Existenzbedingungen katastrophal sind.
Gemeinden, die sıch U Staatsbürgern der betreftenden rabischen Die arabıschen Staaten widersetzen sıch der nrecgung des
Länder Jüdischer Konfession und AUS Staatenlosen mm  SCetizECN, Generalsekretärs Than-t, die Lage der Juden arabıscher Herr-
e bereits VOT dem Ausbruch der Feindseligkeiten im Junı 1967 schaft in Ahnlıcher Weise überprüten zZuUu  ' lassen, wı€ in ezug aut die
in einer wenıg erfreulichen Lage Aas Internationale Omiıtee VO Lage der rabıschen Bevölkerung ın dem V O'  3 Israel besetzten Territo-
Roten Kreuz hatr damals den Regierungen dieser arabischen Länder r1um der Fall 1St, Die Rechtsabteilung des UNO-Sekretariates hat mit
mitgeteılt, dafß die Bestimmungen der Konvention über den Schutz bürokratischer Unmenschlichkeit der Meınung Ausdruck gegeben, dıe
der Zıyılbevölkerung zumindest analog aut den betreffenden DPerso- Entschließungen der UNO-Generalversammlung hinsichtlich der uma-
nenkreis Anwendung finden sollen. Das Internationale Omıiıteer OM niıtiren Probleme iIm Nahen Csten A{s Folge des Sechstagekrieges
Roten Kreuz hat dort, Mitglieder der jüdischen (jemein- beziehe sıch icht auf die Lage der Juden ın arabıschen Ländern
haft besondere Mafßnahmen ergriffen worden y Erlaubnis tür (In Maccabı Nr 372 [Basel, 1968!.)
seine Vertreter erbeten, die Interni:erten aufzusuchen und ihnen auch Die Zahl der HS arabischen Ländern ach Israel geflüchteten Juden
Hiılte bringen: 1es wAar in Libyen und ın Syrıen der Fall in wurde kürzlich in der israelischen Jahresstatistik tür 1968 VO1I-

Syrien wurden dıe jüdischen Gemeinnden VO Damaskus, Aleppo Un! Öffentlicht. ehr als 660 01018 Juden SIN cE1T dem 15 Maı 1948 nach
Kamichli VO Vertretern des Internationalen Komitees VO: Roten Israel geflüchtet. Sıie Un ıhre Nachkommen bılden mehr
Kreuz autgesucht, während Ägypten solchen Delegierten iıcht gEestaL- als 60 0 /a der Bevölkerung des Landes. Vor ıhrer Ausreise wurde
tefe, ınternlerte staatenlose Juden kontaktieren, In ÄAgypten ıhr Besitz Deschlagnahmt, und s1e kamen ın Israel als voll-
konnte LLUI die Erlaubnis erreicht werden, d4ß diese Internjerten durch ständig Besitzlose Eınige tausend Jüdische Famılien leben noch
dıe Vermittlung des Internationalen Roten TeUZeEeSs un des ägypti- in Ägypten, S5yrien un Irak, S1€ entwürdigenden Demütigungen
schen Roten Halbmonds Nachrichten Vvon ihren Familien erhalten un: VO: seıten der Behörden AaUSBESETZT sind.

S1e weitergeben SOW1€ Unterstutzungen empfangen. Eınıige Dutzend (In Israelitisches Wochenblartt der Schweiz 68/46|. Zürich, 15 11
nach dem Sechstagekrieg freigelassene Juden, die Ägypten verlassen 1968,
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versammlung und die Neigung, übergroße Konferenzen 
abzuhalten, deren Früchte nicht leicht sichtbar sind. Und 
dabei hat noch niemals eine objektivere Notwendigkeit 
für einen einheitlichen Rahmen internationaler Bezie-
hungen bestanden als in diesem Zeitalter weltumfassenden 
geschichtlichen Geschehens. Die Organisation der Ver-
einten Nationen ist, trotz all ihrer Mängel, noch immer 
die einzige Verkörperung eines Weltgeistes. Nur sie allein 
verwickelt die Staaten in das Abenteuer der Weltgemein-
schaft. Aber die Kluft zwischen Traum und Wirklichkeit 
ist übermäßig groß. Die Zeit ist reif für eine Überprü-
fungskonferenz, auf der die Vereinten Nationen nicht 
ihre Vergangenheit feiern, sondern ihre Zukunft planen 
sollten. Die Organisation sollte sich selbst betrachten, 
ihre Erfahrung klassifizieren und ihre Prozedur im Wort-
laut der vorliegenden Verfassung neu gestalten und ratio-
nalisieren. Der fünfundzwanzigste Jahrestag ihrer Grün-
dung könnte eine passende Gelegenheit für diese Übung 
in offener und schöpferischer Selbstkritik bieten .. . 
Nicht nur auf dem afrikanischen Kontinent sind die 
Menschenrechte gefährdet. Wir haben gesehen, wie in 
Osteuropa der abscheuliche Geist des Antisemitismus 
zur Rechtfertigung von Unterdrückungsmaßnahmen her-
aufbeschworen wurde. In anderen Teilen Osteuropas 
leiden Juden immer noch unter ernsten Behinderungen 
in ihrer religiösen und kulturellen Selbstbestimmung 
wie auch auf anderen Gebieten. Und in arabischen Län-
dern sind alte jüdische Gemeinschaften Peinigungen aus-
gesetzt, als Rache für das Fehlschlagen der Aggression 
gegen Israel im Juni 1967, während internationale An-
teilnahme an ihrem Schicksal hartnäckig behindert 
wird. 2  
Herr Präsident, meine Regierung hat beschlossen, den 
Mitgliedern der Vereinten Nationen eine ausführliche 
Darstellung ihrer Anschauungen über die Herstellung 
eines gerechten und dauerhaften Friedens im Nahen 
Osten zu unterbreiten. Im Lärm der giftigen öffentlichen 
Erörterungen sind die tieferen Beweggründe unserer 
Politik oft nicht klar erkannt worden. Eine Friedens-
struktur kann natürlich nicht durch Reden von dieser 
Kanzel errichtet werden. Es dürfte aber für die Parteien 
nützlich sein, ihre Absichten klar zu machen und ein Bild 
ihrer Vorstellungen über den üblichen Wortschatz hinaus, 

2  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 60 f. 
Aus dem Jahresbericht 1967 des Internationalen Roten Kreuzes zur 
Lage der jüdischen Restminderheiten in den arabischen Ländern: 
Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz gibt in seinem Jahres-
bericht für 1967 Kenntnis auch über seine Bemühungen zugunsten der 
jüdischen Rest-Gemeinden in den arabischen Ländern. Diese jüdischen 
Gemeinden, die sich aus Staatsbürgern der betreffenden arabischen 
Länder jüdischer Konfession und aus Staatenlosen zusammensetzen, 
waren bereits vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten im Juni 1967 
in einer wenig erfreulichen Lage: das Internationale Komitee vom 
Roten Kreuz hat damals den Regierungen dieser arabischen Länder 
mitgeteilt, daß die Bestimmungen der Konvention über den Schutz 
der Zivilbevölkerung zumindest analog auf den betreffenden Perso-
nenkreis Anwendung finden sollen. Das Internationale Komitee vom 
Roten Kreuz hat dort, wo gegen Mitglieder der jüdischen Gemein-
schaft besondere Maßnahmen ergriffen worden waren, Erlaubnis für 
seine Vertreter erbeten, die Internierten aufzusuchen und ihnen auch 
Hilfe zu bringen: dies war in Libyen und in Syrien der Fall: in 
Syrien wurden die jüdischen Gemeinden von Damaskus, Aleppo und 
Kamichli von Vertretern des Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz aufgesucht, während Ägypten solchen Delegierten nicht gestat-
tete, internierte staatenlose Juden zu kontaktieren. In Ägypten 
konnte nur die Erlaubnis erreicht werden, daß diese Internierten durch 
die Vermittlung des Internationalen Roten Kreuzes und des ägypti-
schen Roten Halbmonds Nachrichten von ihren Familien erhalten und 
an sie weitergeben sowie Unterstützungen empfangen. Einige Dutzend 
nach dem Sechstagekrieg freigelassene Juden, die Ägypten verlassen 

in dem sich diese Erörterungen in den letzten sechzehn 
Monaten gehalten hat, zu zeichnen. 
Im Interesse des Friedens werde ich mich einer ausführ-
lichen Stellungnahme über die von den Außenministern 
einiger arabischer Staaten hier gemachten, polemischen 
Beobachtungen enthalten. Die völlige und makellose 
Selbstzufriedenheit, mit der diese Minister gesprochen 
haben, das völlige Fehlen an Selbstkritik und Neuerungen 
in ihren Ausführungen; das Fehlen einer ausführlichen 
und geordneten Stellungnahme zu konkreten Fragen —
all das veranschaulicht die Hemmungen, die die arabi-
schen Regierungen noch immer daran hindern, sich 
klare und konstruktive Gedanken über ihre Beziehungen 
zu Israel zu machen. Fürwahr, der Außenminister des 
Sudans hat tatsächlich empfohlen, Israel zu demolieren 
und sein Volk zu verstreuen. Wir haben es mit der älte-
sten und festesten Bindung in der ganzen Menschheits-
geschichte zwischen einem Volk und seinem Land zu tun. 
Und da spricht ein arabischer Führer von Israel, als ob es 
eine vorübergehende internationale Ausstellung sei, 
die man zusammenlegen und abtransportieren kann. 
Solch intellektuelle Leichtfertigkeit und Selbsttäuschung 
pflegt man bei anderen internationalen Streitfragen nicht 
zu hören. Israel kann schwerlich die unermeßlichen Ver-
luste und die Last vergessen, welche es während zwanzig 
Jahren durch die unversöhnliche, gegen es gerichtete 
Feindseligkeit, die ihren unvergeßlichen Höhepunkt 
im Sommer 1967 erreichte, ertragen mußte. Denn es war 
kein Sechstagekrieg, sondern es handelt sich vielmehr 
um einen zwanzig Jahre währenden Krieg, den die ara-
bischen Staaten in verschiedenen Stärkegraden in der 
offen gehegten Hoffnung auf Israels Untergang und Zer-
störung geführt haben. Es geht jetzt um die Frage, ob 
dieser Krieg durch einen endgültigen Frieden beendet 
oder nur unterbrochen wird, um unter Bedingungen 
wieder eröffnet zu werden, die für einen arabischen Erfolg 
aussichtsreicher sind. 
Die uns 1967 drohende Gefahr war der Höhepunkt und 
nicht die ganze Geschichte unserer mißlichen Lage. Kein 
anderes Volk war genötigt, die ganze Zeit hindurch sein 
individuelles und gemeinschaftliches Leben in Frage 
gestellt zu sehen. Hinter Israels Suche nach einem siche-
ren Leben steht das besondere und furchtbare Vermächt- 

durften, wurden vor dem Verlassen des Landes den Rotkreuzdelegier-
ten übergeben. 
Besonders schlecht ist derzeit die Lage der Juden im Irak: ihre Zahl 
beträgt ca. 2500. Von diesen befindet sich eine größere Gruppe in dem 
klimatisch sehr ungünstigen Anhaltelager Nugrat as-Salem, wo die 
Existenzbedingungen katastrophal sind. 
Die arabischen Staaten widersetzen sich der Anregung des UNO-
Generalsekretärs U Thant, die Lage der Juden unter arabischer Herr-
schaft in ähnlicher Weise überprüfen zu lassen, wie es in Bezug auf die 
Lage der arabischen Bevölkerung in dem von Israel besetzten Territo-
rium der Fall ist. Die Rechtsabteilung des UNO-Sekretariates hat mit 
bürokratischer Unmenschlichkeit der Meinung Ausdruck gegeben, die 
Entschließungen der UNO-Generalversammlung hinsichtlich der huma-
nitären Probleme im Nahen Osten als Folge des Sechstagekrieges 
beziehe sich nicht auf die Lage der Juden in arabischen Ländern. F. G. 
(In: Maccabi Nr. 32 [Basel, 16. 8. 1968].) 
Die Zahl der aus arabischen Ländern nach Israel geflüchteten Juden 
wurde kürzlich in der israelischen Jahresstatistik für 1968 ver-
öffentlicht. Mehr als 600 000 Juden sind seit dem 15. Mai 1948 nach 
Israel geflüchtet. Sie und ihre Nachkommen bilden zusammen mehr 
als 60 ob() der Bevölkerung des Landes. — Vor ihrer Ausreise wurde 
ihr gesamter Besitz beschlagnahmt, und sie kamen in Israel als voll-
ständig Besitzlose an. Einige tausend jüdische Familien leben noch 
in Ägypten, Syrien und Irak, wo sie entwürdigenden Demütigungen 
von seiten der Behörden ausgesetzt sind. 
(In: Israelitisches Wochenblatt der Schweiz [68/46]. Zürich, 15. 11. 
1968, S. 6.) 
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15 des Massentodes 1m europäischen Schlachthaus Im selen. ıchere und anerkannte Gtrenzen, Ttte CT Aaus,
Maı 1967 sahen WIr unls VOo  — Todesgefahr bedrängt, der hätte im en (Isten niemals gegeben S1e müuliten
W11 1n regelrechter Einsamkeit des andelns un: der deshalb 1m Verlauf des Friedensschlusses VOI den Parteien
Verantwortung gegenüberstanden. Seeblockade; MOrT- festgelegt werden.
derische, feindliche Eınfälle; militärische Einkreisung; Diese also die Vereinbarungen, derentwilien
offene Kriegserklärungen; rasende usbrüche heftiger mMan sraels usammenarbeit bet der issıon Botschafter
rohungen und die formelle ErklärungPräsident Nassers, Jarrings suchte un Trhielt. Welche Aussichten WI1T ımmer
da der amp. sraels Auslöschung begonnen habe über die Formuiterung anderer Regierungen haben MO-
stellten alie den verstärkten Angrifi auft die Kxistenz un E, wurde doch 1in jeder 4se deutlich, da die Her-
die Sicherheit sraels dar stellung eines ständigen Friedens un erstmals eın Ab-
Ne Handlungen, dıe un die weılithin bekräftigte Dehfi- kommen ber den Entwurf siıcherer und anerkannter
nıt1on V OIl Agegression fallen, wurden gyleichzeitig Grenzen die beiden Hauptthemen darstellten [Das sind
uns vereinigt. [)as Weltgewissen wurde zutiefst aufge- dıe notwendigen Voraussetzungen für welıtere Entwick-
rüttelt. Milliıonen Menschen 1n der Yanzell Welt zitterten lungen. Hier muß der Prozel des Friedensschlusses —

Israels Schicksal Die Erinnerung diese finsteren Wenn diese roblieme gelöst Sın  E wird mMA1} auch
Tage lastet schwer auf dem en sraels Unser olk mit den anderen in der Resolution erwähnten Streit-
ebt weiterhin CMNE mit den efahren, denen WIr Iragen ohng Schwierigkeiten zurechtkommen. Der Ver-
damals 2usgesetzt 11. Wır erinnern unls noch, WwWI1Ie die such, 1Ne Anderung der Feuereinstellungsbedingungen
bevorstehende Auslöschung der Exıistenz sraels und außerhalb des (refüges eiInes gerechten un dauerhatten
das Dahinmorden seiıner Bevölkerung In der Welt NSE- Friedens und der Festlegung vereinbarter (srenzen herbei-
haft erOörtert wurden in wilder Ekstase 1n den arabischen zuführen, würde 1ne irrationelle Handlungsweise dar-
Hauptstädten und miıt tiefem, aber machtlosem Bedauern stellen, für die weder eine völkerrechtliche Vollmacht
In anderen Ländern. Es ist das uNSCITEr Poli- och 210 Präzedenzfall bestehen. Es ware dies eın kurzer
tik, das Wıederaufflammen Olcher erahren VOC1- un sicherer Weg rieg Bedingungen,
hindern Die yröhte Gefahr besteht darin, dal3 WIr durch die für die Sicherheit un ExistenzIsraels schädlich waren.
Müudigkeit des Greistes, Ungenauigkeit staatsmänniıscher Unsere Kontakte mit dem Vertreter des Generalsekretärs
Kunst Oder den Zusammenbruch der Geduld wieder nauf begannen im Dezember 1967 egen Ende jenes Monats,
die zerbrechlichen, alschen un unklaren Lösungen 2T Dezember, 1e( ich dem ägyptischen Außenmini-
rückgreifen, die die Naat zukünftiger Kriege 1n sich ber- Ster durch Botschafter Jarring ein Dokument überreichen,
SEN. Jene er Uu1ls, die die Verantwortung für den Ort- in dem ich ıhm ıne Tagesordnung ZUfFX Erörterung der
bestand uUuLSCTIESsS Volkes un das Leben unserer Kinder Herstellung einNes gerechten und dauerhaften Friedens
Iragen, können sıch nıcht m1t Cn Lösungen abfinden,
die nicht einem echten und dauerhaften Frieden tüh-

vorschlug. In diesem Schreiben erklärte 1C  M me1ine Bereılt-
willigkeit, die Anschauungen der VAR rfahren un

re1l, Der Juni des Jahres 1967 sof] der letzte der Kriege schlug VOL, da (3 Vertreter 1ISCIET beiden Regierungen
1m en ()Isten SEWESCNH sein. zusammenkommen sollten, dıe gegenseitigen Ab-

sıchten sondieren un Zuversicht und Vertrauen fürDieser Entschlufß hat 11S5S°PE1IC Politik 1n jeder A4Sse der
politischen Erörterung selt Ausbruch der Feindselig- zukünftige Kontakte gewinnen. In u1lseTfem Schreiben
keiten hıs auf den heutigen Tag bewegt. machten WIr klar, da( die Grenze gyänzlich in Verhand-

jungen un Übereinkunft Festgelegt werden Önne.Im Junı und Juli 1967 lehnte die Generalversammlung
alle Vorschläge ab, die sraels Widerstand verurteilen Die VAR gab keine Antwort, nahm nicht tellung, egte
oder die Bedingungen, die Zu Ausbruch des Krieges keine Gegenvorschläge VOTrT. "Tatsächlic hat die VAR
führten, wiederherzustellen suchten. Kın Markstein bis Z heutigen Tage kein einziges Dokument über-
wurde gelegt, als der Siıcherheitsrat seine einstimmige mittelt, das auft die israelischen Schreiben hinweılst oder
Resolution VO 22.November 1967 annahm Diese Re- dazu tellung nimmt.
solution wurde u11s ZUr Eıinwilligung nıcht als Krsatz Am Januar 1e 105 ich der jordanischen Regilerung durch
für eın Sonderabkommen, sondern als e1n Verzeichnis Botschafter Jarring eın Schreiben überreichen, in dem
vVvVOon Grundsätzen vorgelegt, auft das sich die Parteien Für ich einen konstruktiven Dialog eröftnen anstrebte. Fın
ihr Abkommen tutzen könnten. S 1e wurde, wWwIe Bot- Teıil dieses Schreibens hatte folgenden Wortlaut
schafter Ball 11 September Sa  €, als ‚‚Crerüst VO:  [ 95  1€ eschichte un! die eographie schaffen eine objek-(Grunds atzen, auf dem der Frieden errichtet werden kannn  6

tive Interessenverwandtschaft zwischen den beiden ] än-tormultert. S1ie W4r nıcht als Selbstvollstreckung gyemeınnt.
S1e bedeutete nicht, W1ie Lord Caradon 202 November dern. Mehr als jede andere Beziehung zwischen den Sta2a-

ten des en (Istens handeit sich 1er menschliche> „emme Forderung für einen zeiıtweiligen Waftfen- Interessen 1n gegenseltıger Abhängigkeit. Eine CIHDC undstillstand oder eine oberflächliche Schlichtung““‘. Sie
widerspiegelte, wie Sagte, die Weigerung y ' einer vertrauensvolle Verbindung scheint für das Wohlergehen
SOgCI‘I&HIHCII Übereinkunft teilzuhaben, die nichts ande- Jordaniens ebenso notwendig sein wlie für das Wohl-

ergehen sraels,“*
LE als eine Fortsetzung des trügerischen Waftfenstill-
standes ist  e Ihr Vertasser erklärte, dafß jeglicher ‚„Schritt, ‚„Die strittigen Hauptprobleme zwischen Jordanien un
der unfernomme: wird, sich 1m Rahmen einer11- Israel sind CI1LZ miteinander verknüpft. Territoriale
ten Friedensregelung bewegen und daß sich der Rückzug Sicherheit, wirtschaftlich: un humanıitäre robleme
auf sichere (Gsrenzen vollziehen mul$*. Der Begrift stofßen unmittelbar auteinander. berner ist die politische
„sichere und anerkannte (Gsrenzen‘‘ WAarTr zunächst in einer un rechtliche Grundlage dieser eziehung VON VOL-
amerikaniıschen Vorlage erschienen, deren Verfasser dar- herrschender Bedeutung. Wenn e1n Vorabkommen über
auf hinwies, da( amıit etwas anderes als die Demarka- die Anknüpfung VO  - friedlichen un: dauerhaften
tionslinien des ehemaligen Woaftenstillstandes gemeint Beziehungen zustande kommt, können alle anderen StTI1E-

nis des Massentodes im europäischen Schlachthaus. Im 
Mai 1967 sahen wir uns von Todesgefahr bedrängt, der 
wir in regelrechter Einsamkeit des Handelns und der 
Verantwortung gegenüberstanden. Seeblockade ; mör-
derische, feindliche Einfälle; militärische Einkreisung; 
offene Kriegserklärungen; rasende Ausbrüche heftiger 
Drohungen und die formelle Erklärung Präsident Nassers, 
daß der Kampf um Israels Auslöschung begonnen habe —
stellten alle den verstärkten Angriff auf die Existenz und 
die Sicherheit Israels dar. 
Alle Handlungen, die unter die weithin bekräftigte Defi-
nition von Aggression fallen, wurden gleichzeitig gegen 
uns vereinigt. Das Weltgewissen wurde zutiefst aufge-
rüttelt. Millionen Menschen in der ganzen Welt zitterten 
um Israels Schicksal. Die Erinnerung an diese finsteren 
Tage lastet schwer auf dem Leben Israels. Unser Volk 
lebt weiterhin eng vertraut mit den Gefahren, denen wir 
damals ausgesetzt waren. Wir erinnern uns noch, wie die 
bevorstehende Auslöschung der Existenz Israels und 
das Dahinmorden seiner Bevölkerung in der Welt ernst-
haft erörtert wurden — in wilder Ekstase in den arabischen 
Hauptstädten und mit tiefem, aber machtlosem Bedauern 
in anderen Ländern. Es ist das erste Gebot unserer Poli-
tik, das Wiederaufflammen solcher Gefahren zu ver-
hindern. Die größte Gefahr besteht darin, daß wir durch 
Müdigkeit des Geistes, Ungenauigkeit staatsmännischer 
Kunst oder den Zusammenbruch der Geduld wieder auf 
die zerbrechlichen, falschen und unklaren Lösungen zu-
rückgreifen, die die Saat zukünftiger Kriege in sich ber-
gen. Jene unter uns, die die Verantwortung für den Fort-
bestand unseres Volkes und das Leben unserer Kinder 
tragen, können sich nicht mit vagen Lösungen abfinden, 
die nicht zu einem echten und dauerhaften Frieden füh-
ren. Der Juni des Jahres 1967 soll der letzte der Kriege 
im Nahen Osten gewesen sein. 
Dieser Entschluß hat unsere Politik in jeder Phase der 
politischen Erörterung seit Ausbruch der Feindselig-
keiten bis auf den heutigen Tag bewegt. 
Im Juni und Juli 1967 lehnte die Generalversammlung 
alle Vorschläge ab, die Israels Widerstand zu verurteilen 
oder die Bedingungen, die zum Ausbruch des Krieges 
führten, wiederherzustellen suchten. Ein neuer Markstein 
wurde gelegt, als der Sicherheitsrat seine einstimmige 
Resolution vom 22. November 1967 annahm ... Diese Re-
solution wurde uns zur Einwilligung nicht als Ersatz 
für ein Sonderabkommen, sondern als ein Verzeichnis 
von Grundsätzen vorgelegt, auf das sich die Parteien für 
ihr Abkommen stützen könnten. Sie wurde, wie Bot-
schafter Ball am 11. September sagte, als „Gerüst von 
Grundsätzen, auf dem der Frieden errichtet werden kann" 
formuliert. Sie war nicht als Selbstvollstreckung gemeint. 
Sie bedeutete nicht, wie Lord Caradon am 22. November 
sagte, „eine Forderung für einen zeitweiligen Waffen-
stillstand oder eine oberflächliche Schlichtung". Sie 
widerspiegelte, wie er sagte, die Weigerung „an einer 
sogenannten Übereinkunft teilzuhaben, die nichts ande-
res als eine Fortsetzung des trügerischen Waffenstill-
standes ist". Ihr Verfasser erklärte, daß jeglicher „Schritt, 
der unternommen wird, sich im Rahmen einer permanen-
ten Friedensregelung bewegen und daß sich der Rückzug 
auf sichere Grenzen vollziehen muß". Der Begriff 
„sichere und anerkannte Grenzen" war zunächst in einer 
amerikanischen Vorlage erschienen, deren Verfasser dar-
auf hinwies, daß damit etwas anderes als die Demarka-
tionslinien des ehemaligen Waffenstillstandes gemeint 

seien. Sichere und anerkannte Grenzen, führte er aus, 
hätte es im Nahen Osten niemals gegeben. Sie müßten 
deshalb im Verlauf des Friedensschlusses von den Parteien 
festgelegt werden. 

Diese waren also die Vereinbarungen, um derentwillen 
man Israels Zusammenarbeit bei der Mission Botschafter 
Jarrings suchte und erhielt. Welche Aussichten wir immer 
über die Formulierung anderer Regierungen haben mö-
gen, so wurde doch in jeder Phase deutlich, daß die Her-
stellung eines ständigen Friedens und erstmals ein Ab-
kommen über den Entwurf sicherer und anerkannter 
Grenzen die beiden Hauptthemen darstellten. Das sind 
die notwendigen Voraussetzungen für weitere Entwick-
lungen. Hier muß der Prozeß des Friedensschlusses an-
setzen. Wenn diese Probleme gelöst sind, wird man auch 
mit den anderen in der Resolution erwähnten Streit-
fragen ohne Schwierigkeiten zurechtkommen. Der Ver-
such, eine Änderung der Feuereinstellungsbedingungen 
außerhalb des Gefüges eines gerechten und dauerhaften 
Friedens und der Festlegung vereinbarter Grenzen herbei-
zuführen, würde eine irrationelle Handlungsweise dar-
stellen, für die weder eine völkerrechtliche Vollmacht 
noch ein Präzedenzfall bestehen. Es wäre dies ein kurzer 
und sicherer Weg zu erneutem Krieg unter Bedingungen, 
die für die Sicherheit und Existenz Israels schädlich wären. 
Unsere Kontakte mit dem Vertreter des Generalsekretärs 
begannen im Dezember 1967. Gegen Ende jenes Monats, 
am 27. Dezember, ließ ich dem ägyptischen Außenmini-
ster durch Botschafter Jarring ein Dokument überreichen, 
in dem ich ihm eine Tagesordnung zur Erörterung der 
Herstellung eines gerechten und dauerhaften Friedens 
vorschlug. In diesem Schreiben erklärte ich meine Bereit-
willigkeit, die Anschauungen der VAR zu erfahren und 
schlug vor, daß Vertreter unserer beiden Regierungen 
zusammenkommen sollten, um die gegenseitigen Ab-
sichten zu sondieren und Zuversicht und Vertrauen für 
zukünftige Kontakte zu gewinnen. In unserem Schreiben 
machten wir klar, daß die Grenze gänzlich in Verhand-
lungen und Übereinkunft festgelegt werden könne. 

Die VAR gab keine Antwort, nahm nicht Stellung, legte 
keine Gegenvorschläge vor. Tatsächlich hat die VAR 
bis zum heutigen Tage kein einziges Dokument über-
mittelt, das auf die israelischen Schreiben hinweist oder 
dazu Stellung nimmt. 

Am 7. Januar ließ ich der jordanischen Regierung durch 
Botschafter Jarring ein Schreiben überreichen, in dem 
ich einen konstruktiven Dialog zu eröffnen anstrebte. Ein 
Teil dieses Schreibens hatte folgenden Wortlaut : 

„Die Geschichte und die Geographie schaffen eine objek-
tive Interessenverwandtschaft zwischen den beiden Län-
dern. Mehr als jede andere Beziehung zwischen den Staa-
ten des Nahen Ostens handelt es sich hier um menschliche 
Interessen in gegenseitiger Abhängigkeit. Eine enge und 
vertrauensvolle Verbindung scheint für das Wohlergehen 
Jordaniens ebenso notwendig zu sein wie für das Wohl-
ergehen Israels." 

„Die strittigen Hauptprobleme zwischen Jordanien und 
Israel sind eng miteinander verknüpft. Territoriale 
Sicherheit, wirtschaftliche und humanitäre Probleme 
stoßen unmittelbar aufeinander. Ferner ist die politische 
und rechtliche Grundlage dieser Beziehung von vor-
herrschender Bedeutung. Wenn ein Vorabkommen über 
die Anknüpfung von friedlichen und dauerhaften 
Beziehungen zustande kommt, können alle anderen strit- 
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Probleme 7zwischen den beiden 1ändern wirksam mMmMens un: der Herstellung gerechten und dauerhaf-
un ehrenhaft gelöst werden ten Friedens hinzuweisen Der israelische Vertreter War

Ich ählte dann dıie tfünt Hauptthemen autf über die WIT bevollmächtigt bekräftigen daß WITL bereit M1

jedem arabischen Staat ec1nNn Abkommen ber alle deru11s CINISEN ollten Diese schlossen die Festlegung der
Grrenze und VO  m Sicherheitsmaßnahmen C1MN ] dDieser V or- Resolution enthaltenen Punkte anzustreben un daß
SC. blieb unbeantwortet. WI1r den Vorschlag Doktor Jarrıngs annäiähmen Erftül-

Jung SE1NES Auftrages Zusammenkünfte zwischen IsraelÄAm 12 Februar bat ich Botschafter Jarring, folgendes
die Kegierungen VO  e AÄgypten un Jordanien über- und SCHINEN Nachbarn SE1NET Leitung MI dem Ziel
mitteln : friedlichen und akzeptierten Übereinkunft herbei-

zuführen„„Wie bisher wird Israel auch weliterhin MITt nen bei
rter 1ss1on 7zusammenarbeiten Wır akzeptieren die AÄAm 20 Maı nach Erörterung uNnNsefTfem Kabinett gyab
Resolution des Sicherheitsrates VO November 1967 ich VOL der Knesset 1116 Erklärung aAb der iıch

Vorschlag ür C1N Verfahren ZuUur Durchführung der Reso-der dıe Aufforderung zur Inıtuerung OM- lution des Sicherheitsrates durch Verhandlung, Abkom-
IMNEeENS ber die Herstellung des Friedens bei sicheren und
anerkannten Grenzen enthalten 1ST

men und der Unterzeichnung un Anwendung V

Vertragsverpflichtungen die VO  n beiden Parteien aAaUS-
Sobald C1in Friedensabkommen geschlossen 1S{ wird zuarbeiten sind unterbreitete In diesem WIC 11-
Von Israe] gewissenhaft durchgeführt werden YyCFAaANSECENEN Dokumenten wurde klargestellt WIT dıe
Wiıe ich nen bereits Februar 1968 angedeutet Festlegung der Grenze als C111 ema für Verhandlung
habe, 15{ Israel bereit ber alle der Resolution des und Vereinbarung betrachteten
Sicherheitsrats enthaltenen Fragen die jede der beiden Am Juni wurde {L117 mitgeteilt daß dieser V orschlagParteien anzuschne1iden wünscht erhandeln Unsere dem ständigen Vertreter der VAR übermittelt wurde der
Anschauungen ber die Friedensprobleme un!: 11ISETE ıhn ohne Stellungnahme ZUrTL Kenntnis annahm nde
Auslegung der Resolution wurden VO m1r No- August ieß ich dem Außenminister der VAR durch
vember 1968 VOT dem Sicherheitsrat dargelegt Botschafter Jarring 1116 e1 VO: edanken un: (se-
Der nächste Schritt collte der Zusammenführung beider sichtspunkten ber die tiefteren Bedeutungen des Begriffs
Parteien gelten Ich autf die Zustimmung, die „gerechter un endgültiger Frieden unterbreiten Lies
ich nen gegenüber Februar aussprach da der wurde Anfang September zusätzlichen Mitteilungen
Sonderbeauftragte des Generalsekretärs EeiIiNE Zusam- weitergeführt Auf alle diese Vorschläge erwiderte die
menkunfrt IMNIL beiden Regierungen arfangleien SO VAR indem S1e 1106 nähere Stellungnahme aAblehnte un
Diese Botschaft löste keine Erwiderung A4US, AÄAm 19 sich auftf die allgemeine ezugnahme auftf den Wortlaut

der Resolution des Sicherheitsrates beschränkte In ıhrerFebruar sandte iıch Botschatter Jarrıng 1ne Weitere Bot-
SC ZUTL Übermittlung ach Kairo. Diese Botschaftt rklirung über dAie Annahme der Resolution pflegte die
versicherte den Vertreter des Generalsekretärs der vollen VAR diese ohne irgendwelche ausführlichen
Zusammenarbeit SC1ITEeENS Israels SCE1NEeN emühungen, Angaben machen W as S16 ZuU Abschluß konkreter

Abkommen vorschlage Während dieser eit wurde diee1in Abkommen fördern und C 1INE akzeptierte Überein-
kunft über die Herstellung gerechten un dauer- ägyptische Politik tormellen Verlautbarung Prä-
haften Friedens Übereinstimmung 11 dem ihm der s1ident Nassers D Juni maßgeblich definiert In dieser
Resolution des Sicherheitsrates VO 22 November 1968 Erklärung drückte der Präsident der VAR Bereit-
erteilten Vollmacht erreichen Sie W16S$ terner darauf willigkeit aus WIC März 1957 „„CINEC politische Lösung
hin daß der VAR die Bereitwilligkeit sraels bekannt 1ST anzustreben NTE: der Bedingung dals bestimmte
ber alle der Resolution des Sicherheitsrates enthalte- Grundsätze der ägyptischen Politik anerkannt wurden
1enNn Punkte verhandeln Sie W165 aut die Tatsache hin 3Er „Folgende Grundsätze der ägyptischen Polıtik
daß dıie Resolution den men für e1n Abkommen s1ind unabänderlich
darstelle und Adaßß S1C ohne Nen direkten Austausch VO  - Keine Verhandlungen 98101 Israel
Anschauungen und Vorschlägen die ZwEISCILSEN Kein Frieden ML Israel
vertraglichen Verpflichtungen tühren icht erfüllbar Keıine Anerkennung Israels
SC 1 S1e akzeptierte die Ansıcht des Inıtiators daß die ZUTLT

FEinbeziehung das FEriedensabkommen empfohlenen s werden keine Abmachungen aut Kaosten palästi-
nensischer Gebiete Oder des palästinensischen VaolkesGrundsätze vollständig miteinander verbunden un:!
gemacht werdeneinandergreifend S16 schlug auch VOL 11n6 wirk-

tichkeitsnähere a4se einNzufreten un mMC sinnvollen Wiıe mMall AUS SOILIC. neYaLLVEN un unabänderlichen
Verhandlungen ZUfrf Erreichung gerechten un Grundsätzen den Frieden aufbauen 111 geht ber das
dauerhaftften Friedens WI1IE Vo Sıcherheitsrat gefordert Vorstellungsvermögen

beginnen Herr Präsident iıch habe die (reneralversammlung
Anfang März erbat Botschafter Jarring I11ISCTCEC Reaktion das Wıssen 1NSECEIE Inıtiativen un Vorschläge C 111-

geweiht Ich überlasse mMEEC111C11 Mitdelegierten e1-auf 381#82! Vorschlag, srael, die VAR und Jordanien
unfe SCIHLLCTL Ägide stehenden Konferenz ZU- len ob ihre vollständige Ablehnung gerechtfertigt und

berufen, der i Erfüllung SC1116S uftrages E  216 der MI1 dem aufrichtigen Bestreben vereinbar WAar die edin-
Resolution des Siıcherheitsrates C111 vereinbartes Oom- für NenNn ständiıgen Frieden erforschen un:
98181 angestrebt werden soll Wır wurden Sspater benach- Abkommen gelangen
richtigt daß die VAR diesen Weg blehnt unı: Jordanien Bei der Erörterung der Gründe für das Ausbleiben
iıh: nicht akzeptiert habe Am Maı wurde Botschafter wesentlichen Fortschritts annn nıcht mbhın

eobachten daß die Diskussion ber den Frieden zuviel(8}] ermächtigt den Sicherheitsrat auf sraels Annahme
der Novemberresolution ZUFC Förderung OmMm- semantische Redensarten un die
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tigen Probleme zwischen den beiden Ländern wirksam 
und ehrenhaft gelöst werden." 
Ich zählte dann die fünf Hauptthemen auf, über die wir 
uns einigen sollten. Diese schlossen die Festlegung der 
Grenze und von Sicherheitsmaßnahmen ein. Dieser Vor-
schlag blieb unbeantwortet. 

Am 12. Februar bat ich Botschafter Jarring, folgendes an 
die Regierungen von Ägypten und Jordanien zu über-
mitteln: 
„Wie bisher wird Israel auch weiterhin mit Ihnen bei 
Ihrer Mission zusammenarbeiten. Wir akzeptieren die 
Resolution des Sicherheitsrates vom 22. November 1967, 
in der die Aufforderung zur Initiierung eines Abkom-
mens über die Herstellung des Friedens bei sicheren und 
anerkannten Grenzen enthalten ist. 
Sobald ein Friedensabkommen geschlossen ist, wird es 
von Israel gewissenhaft durchgeführt werden. 
Wie ich Ihnen bereits am 1. Februar 1968 angedeutet 
habe, ist Israel bereit, über alle in der Resolution des 
Sicherheitsrats enthaltenen Fragen, die jede der beiden 
Parteien anzuschneiden wünscht, zu verhandeln. Unsere 
Anschauungen über die Friedensprobleme und unsere 
Auslegung der Resolution wurden von mir am 22. No-
vember 1968 vor dem Sicherheitsrat dargelegt. 
Der nächste Schritt sollte der Zusammenführung beider 
Parteien gelten. Ich verweise auf die Zustimmung, die 
ich Ihnen gegenüber am 1. Februar aussprach, daß der 
Sonderbeauftragte des . Generalsekretärs eine Zusam-
menkunft mit beiden Regierungen arrangieren solle." 
Diese Botschaft löste keine Erwiderung aus. Am 19. 
Februar sandte ich Botschafter Jarring eine weitere Bot-
schaft zur Übermittlung nach Kairo. Diese Botschaft 
versicherte den Vertreter des Generalsekretä .rs der vollen 
Zusammenarbeit seitens Israels in seinen Bemühungen, 
ein Abkommen zu fördern und eine akzeptierte Überein-
kunft über die Herstellung eines gerechten und dauer-
haften Friedens in Übereinstimmung mit dem ihm in der 
Resolution des Sicherheitsrates vom 22. November 1968 
erteilten Vollmacht zu erreichen. Sie wies ferner darauf 
hin, daß der VAR die Bereitwilligkeit Israels bekannt ist, 
über alle in der Resolution des Sicherheitsrates enthalte-
nen Punkte zu verhandeln. Sie wies auf die Tatsache hin, 
daß die Resolution den Rahmen für ein Abkommen 
darstelle, und daß sie ohne einen direkten Austausch von 
Anschauungen und Vorschlägen, die zu zweiseitigen 
vertraglichen Verpflichtungen führen, nicht erfüllbar 
sei. Sie akzeptierte die Ansicht des Initiators, daß die zur 
Einbeziehung in das Friedensabkommen empfohlenen 
Grundsätze vollständig miteinander verbunden und in-
einandergreifend seien; sie schlug auch vor, in eine wirk-
lichkeitsnähere Phase einzutreten und mit sinnvollen 
Verhandlungen zur Erreichung eines gerechten und 
dauerhaften Friedens, wie vom Sicherheitsrat gefordert, 
zu beginnen. 
Anfang März erbat Botschafter Jarring unsere Reaktion 
auf einen Vorschlag, Israel, die VAR und Jordanien zu 
einer unter seiner Ägide stehenden Konferenz einzu-
berufen, in der in Erfüllung seines Auftrages gemäß der 
Resolution des Sicherheitsrates ein vereinbartes Abkom-
men angestrebt werden soll. Wir wurden später benach-
richtigt, daß die VAR diesen Weg ablehnt und Jordanien 
ihn nicht akzeptiert habe. Am 1. Mai wurde Botschafter 
Tekoa ermächtigt, den Sicherheitsrat auf Israels Annahme 
der Novemberresolution zur Förderung eines Abkom- 

mens und der Herstellung eines gerechten und dauerhaf-
ten Friedens hinzuweisen. Der israelische Vertreter war 
bevollmächtigt zu bekräftigen, daß wir bereit seien, mit 
jedem arabischen Staat ein Abkommen über alle in der 
Resolution enthaltenen Punkte anzustreben, und daß 
wir den Vorschlag Doktor Jarrings annähmen, in Erfül-
lung seines Auftrages Zusammenkünfte zwischen Israel 
und seinen Nachbarn unter seiner Leitung mit dem Ziel 
einer friedlichen und akzeptierten Übereinkunft herbei-
zuführen. 
Am 29. Mai, nach Erörterung in unserem Kabinett, gab 
ich vor der Knesset eine Erklärung ab, in der ich einen 
Vorschlag für ein Verfahren zur Durchführung der Reso-
lution des Sicherheitsrates durch Verhandlung, Abkom-
men und der Unterzeichnung und Anwendung von 
Vertragsverpflichtungen, die von beiden Parteien aus-
zuarbeiten sind, unterbreitete. In diesem, wie in voran-
gegangenen Dokumenten, wurde klargestellt, daß wir die 
Festlegung der Grenze als ein Thema für Verhandlung 
und Vereinbarung betrachteten. 
Am 14. Juni wurde mir mitgeteilt, daß dieser Vorschlag 
dem ständigen Vertreter der VAR übermittelt wurde, der 
ihn ohne Stellungnahme zur Kenntnis annahm. Ende 
August ließ ich dem Außenminister der VAR durch 
Botschafter Jarring eine Reihe von Gedanken und Ge-
sichtspunkten über die tieferen Bedeutungen des Begriffs 
„gerechter und endgültiger" Frieden unterbreiten. Dies 
wurde Anfang September in zusätzlichen Mitteilungen 
weitergeführt. Auf alle diese Vorschläge erwiderte die 
VAR, indem sie eine nähere Stellungnahme ablehnte und 
sich auf die allgemeine Bezugnahme auf den Wortlaut 
der Resolution des Sicherheitsrates beschränkte. In ihrer 
Erklärung über die Annahme der Resolution pflegte die 
VAR diese zu zitieren, ohne irgendwelche ausführlichen 
Angaben zu machen, was sie zum Abschluß konkreter 
Abkommen vorschlage. Während dieser Zeit wurde die 
ägyptische Politik in einer formellen Verlautbarung Prä-
sident Nassers am 23. Juni maßgeblich definiert. In dieser 
Erklärung drückte der Präsident der VAR seine Bereit-
willigkeit aus, wie im März 1957 „eine politische Lösung" 
anzustreben, unter der Bedingung, daß bestimmte 
Grundsätze der ägyptischen Politik anerkannt würden. 
Er sagte : „Folgende Grundsätze der ägyptischen Politik 
sind unabänderlich : 
1. Keine Verhandlungen mit Israel 
2. Kein Frieden mit Israel 
3. Keine Anerkennung Israels 
4. Es werden keine Abmachungen auf Kosten palästi-

nensischer Gebiete oder des palästinensischen Volkes 
gemacht werden." 

Wie man aus solch negativen und unabänderlichen 
Grundsätzen den Frieden aufbauen will, geht über das 
Vorstellungsvermögen. 
Herr Präsident, ich habe die Generalversammlung in 
das Wissen um unsere Initiativen und Vorschläge ein-
geweiht. Ich überlasse es meinen Mitdelegierten zu urtei-
len, ob ihre vollständige Ablehnung gerechtfertigt und 
mit dem aufrichtigen Bestreben vereinbar war, die Bedin-
gungen für einen ständigen Frieden zu erforschen und 
zu einem Abkommen zu gelangen. 
Bei der Erörterung der Gründe für das Ausbleiben eines 
wesentlichen Fortschritts kann man nicht umhin zu 
beobachten, daß die Diskussion über den Frieden zuviel 
um semantische Redensarten und zu wenig um die 
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strittigen Fragen gekreist hat Es g1bt kein einziges Be1i- PDDie Herstellung des Friedens
spie. in der Geschichte, daß ein hartnäckiger und KOm- Der Feuereinstellung mu der Zustand des gerechten
plizierter onfiık durch die Verlesung VOIN Erklärungen und dauerhaften Friedens folgen, der durch ordnungs-
ohne Drazise Abkommen über die strittigen Fragen, die gemäße Verhandlungen zustande geDraCc werden un

dem Konflikt geführt hatten, beendet worden ware. vertragsmälßigen Ausdruck inden Mu|
Israel hat die Resolution des Sicherheitsrates über die Frieden bedeutet nıcht das bloße Ausbieiben VO  — Kämp-
Herstellung elnes gerechten un dauerhaften Friedens ten Hr stellt eine DOositive, klar definierte Beziehung mı1t
akzeptiert und sich bereit erklärt, Verhandlungen über weitreichenden politischen, praktischen und rec  ichen
alle datrın erwähnten Grundsätze führen. Wır sind der Konsequenzen dar Wır schlagen VOT, daß die Friedens-
Meinung, daß die Resolution durch Verhandlung, Ab- regelung 1n Vertragsform gekleidet wird. Der Vertrag
kommen und die gemeinsame Unterzeichnung un An- sSOÄlte die ZSENAUCH Bedingungen ufsecIrfer Koextistenz fest-
wendung aNSECMESSENC Vertragspflichten rtulit werden egen, einschließlich der vereinbarten Aandkartfe mMi1t der
mul} sicheren und anerkannten (srenze. Es leg 1im Wesen

des Friedens, daß beide Parteien den Plan und dasWenn die Parteien die Grundlage für eine egelung
akzeptieren, ist ihre Mindestpflicht, klar machen, Bewußtsein bindet, dafßß ihr 2() Jahre alter Konfitkt für
WAS S1€E Nfe dieser Billizung verstehen. em man immer Ende ist. Frieden 1St mehr als sogenannter
identische und akonische Erklärungen bel nau PeNf- ‚„Nicht-Kriegszustand“‘, { dDie Ausschaltung des Kriegs-
gegengesetzten Ootıven und Auslegungenabgibt, Kommt zustandes ist eine VO  5 vielen V oraussetzungen, die ZUTr

I1a internationalem Betrug gefährlich nahe. Ile Par- Herstellung e1nes gerechten und dauerhaften Friedens
telen mussen k4  9 w S1e meinen und meınen, wWwas dienen. Wenn früher einen Friedenszustand 7wischen

den Staaten uUuNsSsSeETES Raumes gegeben hätte und voruüber-S1e a  11. Nicht das, Wa WIr ACN, sondern das, wa Wr
CUunNn, ist der Kern des Problems Der Aufbau elnes rle- gehende Feindseligkeiten ausgebrochen wären, hätte
densgefüges ertordert ununterbrochenes Handeln, genuügt, den Kriegszustand urc die Rückkehr ZU.

die lebenswichtigen Interessen der Parteien 1n annehm- Status qUO ante bellum beenden.
baren inklang bringen. So WA4Ss w1e Frieden durch ber 1m arabisch-israelischen Raum hat kein Friedens-
Zauberformeln g1bt nıiıcht Der Frieden kannn durch Zzustand geherrscht. Es g1bt Kkeinen normalen, legitimen
Deklamatıionen, die VO der Weigerung, Verhandlungen oder festgelegten Zustand, dem mMan Zzurückkehren

könnte UDIe Friedensstruktur muß eshalb VO  - Grundüber e1in lebensfähiges Abkommen führen, begleitet
sind, nıcht gefördert werden. Die Resolution cCles Sicher- auf errichtet werden. Die Parteien mussen DOSLELV defi-
heitsrates wurde als Instrument des Friedens nicht HC- nieren, W1IE ihre Beziehungen aussehen sollen und nicht

1E wurde als Hindernis und herangezogen, Z1LUL, w1ie S1e nıiıcht mehr seıin werden. uch der Sicherheits-
die Erlangung des Friedens verhindern. raf hat die Herstellung des Friedens und nicht ine ProV1-

Unter diesen Umständen hat sıch me1ine eglerung unab- sorische oder unklare oder bruchstückartige egelung W1€E

Jässıg Gedanken darüber gemacht, weilche Schritte 11U11- die, die 1967 zu Kriegsausbruch führte, gefordert.
mehr unte  men werden ollten [ Dies 1st das Ergeb- Sichere und anerkannte Grenzen
n1s Die Enttäuschung der Vergangenheit sollte nıicht iIm men des Friedens werden die Feuereinstellungs-
ZUT Verzweiflung führen. ur steht zuviel auft dem Unien durch ständige, sichere und anerkannte (srenzen
pie. Obwohl die Feuereinstellungsabkommen 1ne 7wischen Israel und jedem der arabischen Nachbarstaaten
wesentliche Absicherung groß angelegte eind- EISEt7Zt werden, und die Truppendispositionen werden in
seligkeiten bieten, tellen S1e Keinen endgültigen Friedens- inklang mıit den (srenzen gemä des endgültigen rle-
zustand dar S1ie müssen natürlich ange aufrecht erhal- dens getroffen werden. Wır sind gewillt, mMi1t jedem der
tfen und respektiert werden, bis der Frieden gESCHIOSSEN arabischen Staaten eın Abkommen ber sichere und NEI-
ist S1e mussen Erosion durch militärische An- kannte Grenzen nnerhalb eines Dauerfriedens trefifen.
griffe unı mörderische Überfälle geschützt werden. Ks ist möglich, ein Grenzabkommen auszuarbeiten, (das
Gleichzeitig aber sollte die Suche ach einem dauerhaften sowohl der Sicherheit sraels als der Würde der arabi-
Frieden beharrlich, unermüdlich, elastisch und VOL em schen Staaten gerecht wird. ach ZWanzlıg Jahren 1st
aufrichtig se1in. Meine egierung glaubt, dal3 ENTSPE- der Zeit  3 daß die Staaten des en ( )stens aufhörten,
en der hler durch NSCTE Anwesenheit siıch bietenden innerhalb provisorischer „Demarkationslinien“‘ eben,
Umstände un! tmosphäre ein Anlauf OI11- die der enauigkeit und Dauerhaftigkeit entbehren,
fmnen werden solite Wır schlagen VOL, dal} 11 den nächsten die sich 1Ur 4a4U$S dem ausdrücklichen Abkommen ZW1-
ochen MNEUEC Anstrengungen für eine Zusammenarbeit schen den beteiligten Staaten ergeben können. IDIE Mehr-
mit Botschafter Jarring’s Aufgabe ZUT Förderung eines elit der Vereinten Nationen hat erkannt, daß die e1INZ1g
Abkommens über die Herstellung des Friedens gemacht dauerhaften und vernünftigen Lösungen vereinbarte
werden. Lösungen selen, die dem gemeinsamen Interesse uUunNnNseETET

Völker dienen. DIie NEU€E Friedensstruktur, die die sicherenHs 1st wesentlich, AUS der deklaratorischen A4se USZU-

brechen, 1n der doch die Unterschlede der Formulierung unı anerkannten (srenzen einschließt, muß VO  [ arabi-
scher und israelischer and errichtet werden.zweitrangig und jedenfalls eg1itim sind, den rund-

satzen, UrcCc.| die der Frieden 1n Übereinstimmung mit Sicherheitsabkom men
den auptzielen der Charta der Vereinten Nationen Oder Zusätzlich der Festlegung vereinbarter Territorial-
der Resoluüution des Sicherheitsrates oder den ege des AEECHNZEN ollten WI1r auch andere Sicherheitsregelungeninternationalen Rechtes erreicht werden kann, Wirksam- erortern, 1n der Absıcht, die anfällige Lage, die den 7Zu-
keit verleihen. Wır benötigen nicht Worte des Krieges, sammenbruch des Friedens 1 Sommer 1967 verursachte,
sondern Taten des Friedens vermelden. Das Dokument, das den Frieden herbe1-
Ich werde die LICUIN Grundsätze aufzählen, durch welche führt, sollte ein gegenseitiges Nichtangriffsversprechen
der Frieden erreicht werden Kkann. enthalten.

strittigen Fragen gekreist hat. Es gibt kein einziges Bei-
spiel in der Geschichte, daß ein hartnäckiger und kom-
plizierter Konflikt durch die Verlesung von Erklärungen 
ohne präzise Abkommen über die strittigen Fragen, die 
zu dem Konflikt geführt hatten, beendet worden wäre. 
Israel hat die Resolution des Sicherheitsrates über die 
Herstellung eines gerechten und dauerhaften Friedens 
akzeptiert und sich bereit erklärt, Verhandlungen über 
alle darin erwähnten Grundsätze zu führen. Wir sind der 
Meinung, daß die Resolution durch Verhandlung, Ab-
kommen und die gemeinsame Unterzeichnung und An-
wendung angemessener Vertragspflichten erfüllt werden 
muß. 
Wenn die Parteien die Grundlage für eine Regelung 
akzeptieren, ist es ihre Mindestpflicht, klar zu machen, 
was sie unter dieser Billigung verstehen. Indem man 
identische und lakonische Erklärungen bei genau ent-
gegengesetzten Motiven und Auslegungen abgibt, kommt 
man internationalem Betrug gefährlich nahe. Alle Par-
teien müssen sagen, was sie meinen — und meinen, was 
sie sagen. Nicht das, was wir sagen, sondern das, was wir 
tun, ist der Kern des Problems. Der Aufbau eines Frie-
densgefüges erfordert ununterbrochenes Handeln, um 
die lebenswichtigen Interessen der Parteien in annehm-
baren Einklang zu bringen. So etwas wie Frieden durch 
Zauberformeln gibt es nicht. Der Frieden kann durch 
Deklamationen, die von der Weigerung, Verhandlungen 
über ein lebensfähiges Abkommen zu führen, begleitet 
sind, nicht gefördert werden. Die Resolution des Sicher-
heitsrates wurde als Instrument des Friedens nicht ge-
nutzt. Sie wurde als Hindernis und Alibi herangezogen, 
um die Erlangung des Friedens zu verhindern. 
Unter diesen Umständen hat sich meine Regierung unab-
lässig Gedanken darüber gemacht, welche Schritte nun-
mehr unternommen werden sollten. Dies ist das Ergeb-
nis. Die Enttäuschung der Vergangenheit sollte nicht 
zur Verzweiflung führen. Dafür steht zuviel auf dem 
Spiel. Obwohl die Feuereinstellungsabkommen eine 
wesentliche Absicherung gegen groß angelegte Feind-
seligkeiten bieten, stellen sie keinen endgültigen Friedens-
zustand dar. Sie müSsen natürlich so lange aufrecht erhal-
ten und respektiert werden, bis der Frieden geschlossen 
ist. Sie müssen gegen Erosion durch militärische An-
griffe und mörderische Überfälle geschützt werden. 
Gleichzeitig aber sollte die Suche nach einem dauerhaften 
Frieden beharrlich, unermüdlich, elastisch und vor allem 
aufrichtig sein. Meine Regierung glaubt, daß entspre-
chend der hier durch unsere Anwesenheit sich bietenden 
Umstände und Atmosphäre ein neuer Anlauf genom-
men werden sollte. Wir schlagen vor, daß in den nächsten 
Wochen neue Anstrengungen für eine Zusammenarbeit 
mit Botschafter Jarring's Aufgabe zur Förderung eines 
Abkommens über die Herstellung des Friedens gemacht 
werden. 
Es ist wesentlich, aus der deklaratorischen Phase auszu-
brechen, in der doch die Unterschiede der Formulierung 
zweitrangig und jedenfalls legitim sind, um den Grund-
sätzen, durch die der Frieden in Übereinstimmung mit 
den Hauptzielen 'der Charta der Vereinten Nationen oder 
der Resolution des Sicherheitsrates oder den Regeln des 
internationalen Rechtes erreicht werden kann, Wirksam-
keit zu verleihen. Wir benötigen nicht Worte des Krieges, 
sondern Taten des Friedens. 
Ich werde die neun Grundsätze aufzählen, durch welche 
der Frieden erreicht werden kann. 

1. Die Herstellung des Friedens 
Der Feuereinstellung muß der Zustand des gerechten 
und dauerhaften Friedens folgen, der durch ordnungs-
gemäße Verhandlungen zustande gebracht werden und 
vertragsmäßigen Ausdruck finden muß. 
Frieden bedeutet nicht das bloße Ausbleiben von Kämp-
fen. Er stellt eine positive, klar definierte Beziehung mit 
weitreichenden politischen, praktischen und rechtlichen 
Konsequenzen dar. Wir schlagen vor, daß die Friedens-
regelung in Vertragsform gekleidet wird. Der Vertrag 
sollte die genauen Bedingungen unserer Koexistenz fest-
legen, einschließlich der vereinbarten Landkarte mit der 
sicheren und anerkannten Grenze. Es liegt im Wesen 
des Friedens, daß er beide Parteien an den Plan und das 
Bewußtsein bindet, daß ihr 20 Jahre alter Konflikt für 
immer zu Ende ist. Frieden ist mehr als sogenannter 
„Nicht-Kriegszustand". Die Ausschaltung des Kriegs-
zustandes ist eine von vielen Voraussetzungen, die zur 
Herstellung eines gerechten und dauerhaften Friedens 
dienen. Wenn es früher einen Friedenszustand zwischen 
den Staaten unseres Raumes gegeben hätte und vorüber-
gehende Feindseligkeiten ausgebrochen wären, hätte 
es genügt, den Kriegszustand durch die Rückkehr zum 
Status quo ante bellum zu beenden. 
Aber im arabisch-israelischen Raum hat kein Friedens-
zustand geherrscht. Es gibt keinen normalen, legitimen 
oder festgelegten Zustand, zu dem man zurückkehren 
könnte. Die Friedensstruktur muß deshalb von Grund 
auf errichtet werden. Die Parteien müssen positiv defi-
nieren, wie ihre Beziehungen aussehen sollen und nicht 
nur, wie sie nicht mehr sein werden. Auch der Sicherheits-
rat hat die Herstellung des Friedens und nicht eine provi-
sorische oder unklare oder bruchstückartige Regelung wie 
die, die 1967 zum Kriegsausbruch führte, gefordert. 

2. Sichere und anerkannte Grenzen 
Im Rahmen des Friedens werden die Feuereinstellungs-
linien durch ständige, sichere und anerkannte Grenzen 
zwischen Israel und jedem der arabischen Nachbarstaaten 
ersetzt werden, und die Truppendispositionen werden in 
Einklang mit den Grenzen gemäß des endgültigen Frie-
dens getroffen werden. Wir sind gewillt, mit jedem der 
arabischen Staaten ein Abkommen über sichere und aner-
kannte Grenzen innerhalb eines Dauerfriedens zu treffen. 
Es ist möglich, ein Grenzabkommen auszuarbeiten, das 
sowohl der Sicherheit Israels als der Würde der arabi-
schen Staaten gerecht wird. Nach zwanzig Jahren ist es 
an der Zeit, daß die Staaten des Nahen Ostens aufhörten, 
innerhalb priwisorischer „Demarkationslinien" zu leben, 
die der Genauigkeit und Dauerhaftigkeit entbehren, 
die sich nur aus dem ausdrücklichen Abkommen zwi-
schen den beteiligten Staaten ergeben können. Die Mehr-
heit der Vereinten Nationen hat erkannt, daß die einzig 
dauerhaften und vernünftigen Lösungen vereinbarte 
Lösungen seien, die dem gemeinsamen Interesse unserer 
Völker dienen. Die neue Friedensstruktur, die die sicheren 
und anerkannten Grenzen einschließt, muß von arabi-
scher und israelischer Hand errichtet werden. 

3. Sicherheitsabkommen 
Zusätzlich zu der Festlegung vereinbarter Territorial-
grenzen sollten wir auch andere Sicherheitsregelungen 
erörtern, in der Absicht, die anfällige Lage, die den Zu-
sammenbruch des Friedens im Sommer 1967 verursachte, 
zu vermeiden. Das Dokument, das den Frieden herbei-
führt, sollte ein gegenseitiges Nichtangriffsversprechen 
enthalten. 
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Stätten des Christentums un des Islams denen überant-Öffene Grenzen
Nachdem das Abkommen über den Hrieden un dıe werden sollen, denen S16 heilig sind. [YVgl. XIX;
testen Grenzen getroffen Se1In wird, sollite die 11- 4 /
wärtige Bewegungsfreiheit, besonders im israelisch- Destättgung und AÄnerrkennung der Souveränität, der [ /nan-jordanischen Abschnitt, aufrechterhalten und we1lter-
entwickelt werden. Es würde widersinnig se1in, WLLE tastharkeıit und des Rechtes auf nationale EXISENZ
11SsSCrTE V ölker 1LLUr 1m Zustand des Krieges und der Feuer- Diesem Grundsatz, cder in der Charta verbrämt und dem

in der Resolution des Sicherheitsrates VOoO Novembereinstellung triedlich miıteinander verkehren und Handel 1967 Ausdruck verliehen wurde, Mu.| yrölite Bedeutungtreiben dürften un iın Zeiten des Friedens ın (settos
voneinander getrennt sein muüßten. Wir Oollten der Ent- beigemessen werden. Lr sollte durch vertragliche Sonder-
wicklung der Oftenen (Gsrenze zwischen Staatengemein- egelungen rfüllt werden, die V Ol den egierungen

sraels unı jedem der arabischen Staaten namentlichschaften, WI1E S1E in einigen en Westeuropas besteht, getroften werden. Daraus ergibt siıch logischerweise, daßnacheifern. In diese Vorstellungen chließen WIr auch
die Freihafenmöglichkeiten für Jordanien der ittel- die arabischen Reglierungen alle ihre Vorbehalte, A1e S1Ce

ber die Nichtanwendharkeit ihrer Unterschriften 1inmeerküste sraels und den gegenselitigen Zugang ezug auft ıhre Beziehungen Israel ber die Nicht-Stätten religiöser und historischer Verbundenhet e1n. exıisten z sraels selbest e1m Beitritt internationalen
Schiffahrt Abkommen gemacht aben, zurückziehen.

Die Beeinträchtigung der Tt aut den internatio-
nalen Wasserwegen des Gebietes WAL das 5Symbol des EILONALE Ayusapımenarbeit

Kriegszustandes urn mehr als einmal der direkte IUn )as Friedensgespräch sollte die Prüfung eines gemein-
Zugangs einigen der Hılftsmittel und Verbin-für den Ausbruch der Feindseligkeiten. Regelungen ZUr

Gewährleistung der Freiheit der ahrt soll uneln- dungslinien der Region in dem Bemühen, die Grundlage
geschränkt, SCNAU, onkret se1in und auf der vollen Gleich- für e1ine Gemeinschaft SOUVeEerAäaner Staaten 1m en
e1it der Rechte und Pflichten zwıschen Israel unı anderen (J)sten schaften, inschließen inige Vorstellungen

darüber habe ich in meiner ede dem KEuroparat im dEP-Küstenanliegerstaaten un gewl. auch mıiıt en Mit-
gliedsstaaten der Schiffahrtsgemeinschaft beruhen tember 1967 Zu Ausdruck gebracht. SO WEIT ber den

Inhalt eiInNes Friedens.
L füchtlinge Der Prozeß der Erforschung VO  a Friedensbedingungen

[Das Flüchtlingsproblem wurde UrC| den rieg VOCI- sollte VOLANSEZANKCNCN Beispielen folgen. Es gibt keinen
ursacht un annn durch den Frieden gelöst werden. Hall in der Geschichte, ongelöst oder der ber-
Hinsichtlich dieses TODIeEMS chlage ich VOF:! ZALLL VoO Kriegszustand zZu Friedenszustand autf der

i1ne Konterenz der Staaten des en ()stens Basıs der Weigerung Cddes einen Staates, miıt dem andern
Sa'imnmmen mit den Regierungen, dA16e ZUr Wohlfahrt der Staat in Verhandlungen treten, erwirkt werden konnte.
Flüchtlinge beitragen, un den Fachorganisationen der hbs ware nıchts Neues in der rfahrung und den P71E-
Vereinten Nationen sollte einberufen werden, einen hungen sSraels und den arabischen Staaten, WC: S16 sich

OLINzie träfen, eine Wandlung in iıhren BeziehungenFünfjahresplan Zur Lösung des Flüchtlingsproblems 1im
Rahmen eiNeEs dauerhaften Friedens und Zur Einordnung herbeizuführen. Was NEuUu ist, ist der Von Präsident Nasser
der Flüchtlinge in den Arbelitsprozeß entwerten. Diese Z beispiellose Grundsatz ‚„keiner Verhand-

lungen“‘Konterenz kann och VOIL den Friedensverhandlungen iInzwischen Ssind WI1L weiter zu Gedankenaustausch undeinberufen werden.
Aufgrund des Friedensabkommens ollten geme1n- Zur ärung bestimmter wesentlicher Themen mittels

Botschafter Jarring mi1t jeder arabıischen RegierungS4a”INe Flüchtlingsordnungs- un Fürsorgekommissionen bereit, die gewillt ist, einen gerechten und dauerhaftenV O1 den Unterzeichnern eingesetzt werden, verein- Frieden mIit Israe] herzustellen.harte rojekte für die Finoranung VO Flüchtlingen 1m
Herr Präsident, ich habe 11SCIE Anschauungen über denen Usten, die mit internationaler und regionaler Frieden ausführlicher als be1 Debatten der General-durchgeführt werden sollen, bewilligen.

Als Zwischenmaßnahme hat meine Regierung be- versammlung üblich iSt, erläutert. Für jeden der LICUT

schlossen, 1ın Anbetracht des bevorstehenden inters Punkte haben WiIir ausführliche Vorstellungen und (se-
sichtspunkte erarbeitet, die WIir in einem echten edan-die Erweiterung des Programms ZUT Vereinigung VON

Famlıilien verstärken un: beschleunigen un die kenaustausch mit den Nachbarstaaten erOörtern würden,
„Härtefälle‘‘ un Flüchtlingen behandeln, die sich wobhbei WI1r natürlich auch dA1e Stellungnahmen un: Vor-

schläge der anderen Seite erwagen würden. Keıin arabi-während der Kämpfe im Juni 1967 auf das Gebiet des scher Sprecher hat sich bisher in aNnnlıcher AusführlichkeiÖöstliıchen Jordans begeben hatten. Ferner dürfen ück-
kehrbewilligungen, die erteilt, aber n1:  - ausgEnNuUutZzZL WUL- bezüglich der esonderen und konkreten Fragen, die mi1t

dem Friedensschlu verbunden sind, uils vewandt.den, andere Flüchtlinge, die dieselben Anforderungen Unsere Vorschläge tutzen sich auft 1el Überlegung unun: V oraussetzungen WIE die ursprünglichen mpfänger
erfüllen, übertragen werden. Planung, die Früchte trag en können, WL 11ISCIC Herzen

und 1ISCIC Gesinnungen mit denen der Nachbarstaaten
Jerusalem wechselwirkend Sind

Israel streht keine einseltige Zuständigkeit über die eili- Wır wenden u1fls befreundete Regierungen außerhalb
TCH Staätten des Christentums un des Islams Wir sind der Region, den (Jeist un den Gehalt der Vorstellungen,
bereit, 1n jedem einen Status auszuarbeiten, der die ich hier ol 17 7lert habe, bewerten. Wir bitten die
ihrem uniıversellen arakter Wirksamkeit verleiht. Wır arabischen Regierungen dringend, S1Ee mit Bedachtsam:-
würden SEINC entsprechende Abkommen mMit den Bete1i- keit erwagen und ihre SENAUCLEN olgerungen mit u11ls

lıgten besprechen. Ks 1St unsefe Politik, daß die heiligen in dem üblıchen und passenden Rahmen erproben.

4. Offene Grenzen 
Nachdem das Abkommen über den Frieden und die 
festen Grenzen getroffen sein wird, sollte die gegen-
wärtige Bewegungsfreiheit, besonders im israelisch-
jordanischen Abschnitt, aufrechterhalten und weiter-
entwickelt werden. Es würde widersinnig sein, wenn 
unsere Völker nur im Zustand des Krieges und der Feuer-
einstellung friedlich miteinander verkehren und Handel 
treiben dürften und in Zeiten des Friedens in Gettos 
voneinander getrennt sein müßten. Wir sollten der Ent-
wicklung der offenen Grenze zwischen Staatengemein-
schaften, wie sie in einigen Teilen Westeuropas besteht, 
nacheifern. In diese Vorstellungen schließen wir auch 
die Freihafenmöglichkeiten für Jordanien an der Mittel-
meerküste Israels und den gegenseitigen Zugang zu 
Stätten religiöser und historischer Verbundenheit ein. 

5. Schiffahrt 
Die Beeinträchtigung der Schiffahrt auf den internatio-
nalen Wasserwegen des Gebietes war das Symbol des 
Kriegszustandes und mehr als einmal der direkte Grund 
für den Ausbruch der Feindseligkeiten. Regelungen zur 
Gewährleistung der Freiheit der Schiffahrt soll unein-
geschränkt, genau, konkret sein und auf der vollen Gleich-
heit der Rechte und Pflichten zwischen Israel und anderen 
Küstenanliegerstaaten und gewiß auch mit allen Mit-
gliedsstaaten der Schiffahrtsgemeinschaft beruhen. 

6. Flüchtlinge 
Das Flüchtlingsproblem wurde durch den Krieg ver-
ursacht und kann durch den Frieden gelöst werden. 
Hinsichtlich dieses Problems schlage ich vor : 
1. Eine Konferenz der Staaten des Nahen Ostens zu-
sammen mit den Regierungen, die zur Wohlfahrt der 
Flüchtlinge beitragen, und den Fachorganisationen der 
Vereinten Nationen sollte einberufen werden, um einen 
Fünfjahresplan zur Lösung des Flüchtlingsproblems im 
Rahmen eines dauerhaften Friedens und zur Einordnung 
der Flüchtlinge in den Arbeitsprozeß zu entwerfen. Diese 
Konferenz kann noch vor den Friedensverhandlungen 
einberufen werden. 
2. Aufgrund des Friedensabkommens sollten gemein-
same Flüchtlingsordnungs- und Fürsorgekommissionen 
von den Unterzeichnern eingesetzt werden, um verein-
barte Projekte für die Einordnung von Flüchtlingen im 
Nahen Osten, die mit internationaler und regionaler Hilfe 
durchgeführt werden sollen, zu bewilligen. 
3. Als Zwischenmaßnahme hat meine Regierung be-
schlossen, in Anbetracht des bevorstehenden Winters 
die Erweiterung des Programms zur Vereinigung von 
Familien zu verstärken und zu beschleunigen und die 
„Härtefälle" unter Flüchtlingen zu behandeln, die sich 
während der Kämpfe im Juni 1967 auf das Gebiet des 
östlichen Jordans begeben hatten. Ferner dürfen Rück-
kehrbewilligungen, die erteilt, aber nicht ausgenutzt wur-
den, an andere Flüchtlinge, die dieselben Anforderungen 
und Voraussetzungen wie die ursprünglichen Empfänger 
erfüllen, übertragen werden. 

7. Jerusalem 
Israel strebt keine einseitige Zuständigkeit über die heili-
gen Stätten des Christentums und des Islams an. Wir sind 
bereit, in jedem Falle einen Status auszuarbeiten, der 
ihrem universellen Charakter Wirksamkeit verleiht. Wir 
würden gerne entsprechende Abkommen mit den Betei-
ligten besprechen. Es ist unsere Politik, daß die heiligen 

Stätten des Christentums und des Islams denen überant-
wortet werden sollen, denen sie heilig sind. [Vgl. FR XIX ; 
69/72., S. 47 ff.] 

8. Bestätigung und Anerkennung der Souveränität, der Unan-
tastbarkeit und des Rechtes auf nationale Existenz 
Diesem Grundsatz, der in der Charta verbrämt und dem 
in der Resolution des Sicherheitsrates vom November 
1967 Ausdruck verliehen wurde, muß größte Bedeutung 
beigemessen werden. Er sollte durch vertragliche Sonder-
regelungen erfüllt werden, die von den Regierungen 
Israels und jedem der arabischen Staaten namentlich 
getroffen werden. Daraus ergibt sich logischerweise, daß 
die arabischen Regierungen alle ihre Vorbehalte, die sie 
über die Nichtanwendbarkeit ihrer Unterschriften in 
Bezug auf ihre Beziehungen zu Israel über die Nicht-
existenz Israels selbst beim Beitritt zu internationalen 
Abkommen gemacht haben, zurückziehen. 

9. Regionale Zusammenarbeit 
Das Friedensgespräch sollte die Prüfung eines gemein-
samen Zugangs zu einigen der Hilfsmittel und Verbin-
dungslinien der Region in dem Bemühen, die Grundlage 
für eine Gemeinschaft souveräner Staaten im Nahen 
Osten zu schaffen, einschließen. Einige Vorstellungen 
darüber habe ich in meiner Rede dem Europarat im Sep-
tember 1967 zum Ausdruck gebracht. So weit über den 
Inhalt eines Friedens. 
Der Prozeß der Erforschung von Friedensbedingungen 
sollte vorangegangenen Beispielen folgen. Es gibt keinen 
Fall in der Geschichte, wo Konflikte gelöst oder der Über-
gang vom Kriegszustand zum Friedenszustand auf der 
Basis der Weigerung des einen Staates, mit dem andern 
Staat in Verhandlungen zu treten, erwirkt werden konnte. 
Es wäre nichts Neues in der Erfahrung und den Bezie-
hungen Israels und den arabischen Staaten, wenn sie sich 
offiziell träfen, um eine Wandlung in ihren Beziehungen 
herbeizuführen. Was neu ist, ist der von Präsident Nasser 
geprägte beispiellose Grundsatz „keiner Verhand-
lungen". 
Inzwischen sind wir weiter zum Gedankenaustausch und 
zur Klärung bestimmter wesentlicher Themen — mittels 
Botschafter Jarring — mit jeder arabischen Regierung 
bereit, die gewillt ist, einen gerechten und dauerhaften 
Frieden mit Israel herzustellen. 

Herr Präsident, ich habe unsere Anschauungen über den 
Frieden ausführlicher als es bei Debatten der General-
versammlung üblich ist, erläutert. Für jeden der neun 
Punkte haben wir ausführliche Vorstellungen und Ge-
sichtspunkte erarbeitet, die wir in einem echten Gedan-
kenaustausch mit den Nachbarstaaten erörtern würden, 
wobei wir natürlich auch die Stellungnahmen und Vor-
schläge der anderen Seite erwägen würden. Kein arabi-
scher Sprecher hat sich bisher in ähnlicher Ausführlichkeit 
bezüglich der besonderen und konkreten Fragen, die mit 
dem Friedensschluß verbunden sind, an uns gewandt. 
Unsere Vorschläge stützen sich auf viel Überlegung und 
Planung, die Früchte tragen können, wenn unsere Herzen 
und unsere Gesinnungen mit denen der Nachbarstaaten 
wechselwirkend sind. 
Wir wenden uns an befreundete Regierungen außerhalb 
der Region, den Geist und den Gehalt der Vorstellungen, 
die ich hier skizziert habe, zu bewerten. Wir bitten die 
arabischen Regierungen dringend, sie mit Bedachtsam-
keit zu erwägen und ihre genaueren Folgerungen mit uns 
in dem üblichen und passenden Rahmen zu erproben. 
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Die Lösungen, die ich okizzliert habe, umfassen alle in lJer Gedanke eine Lösung, die den Partelen durch 1Ne
der Resolution des Sicherheitsrates erwähnten LThemen Gemeinschaftt der Mächte aufgezwungen würde, ist

ohl der unrealistischste VO  . en Die Positionen derun würden eine wirksame Erfüllung -  1  tfer Zielsetzungen
bilden. ächte sind sich in den etzten üunfzehn Monaten nıcht

näher gerückt als die Positionen der beteiligten Partelen.Wır tutzen uns auf den zusammenhängenden und V O11l-

einander abhängigen Charakter der strittigen Hragen. Außerdem 1st der ahe (O)sten kein internationales Pro-
Nichts ware fruchtloser als der Versuch, einem einzelnen tektorat. Er 1St ein Gebilet SOUVeraner Staaten, die allein
Grundsatz internationaler Politik eine Sonderstellung die Pflicht und die Verantwortung haben, die V oraus-
oder Vorrang geben, denn dadurch wurde die delikate setzungen ihrer Koexistenz estimmen. Wenn die
Ausgewogenheit zunichte gemacht werden. Parteien ein Abkommen geschlossen en werden, ware
Ferner werden die gegenseltigen Verpflichtungen sraels ohl selbstverständlich, daß ihte Übereinkunft ınter-
un der arabischen Staaten icht durch einen einzelnen natıonale Unterstützung genießt. en arabischen Staaten
Wortlaut erschöpft. S1iE sind auch durch die Charta, die PCH WIit ! „„Nur tür euch und für u1ls Heine Ist der Nahe
traditionellen Gebote des internationalen Rechtes, den ()sten keine ferne Beziehung oder eın strategisches An-
konstruktiven Realismus un das Gewicht menschlicher liegen oder eın onfliktherd, sondern die geschätzte
Bedürfnisse un Möglichkeiten bestimmt. Heimat, 1ın der 1ISCLC Kulturen geboren und Olk-
Damıit die arabischen Regierungen 2US ewohnheit nıcht werden geformt wurde und indem WIr und ıhr und alle
1n die Versuchung geraten, impulsiv 1  .  hre Ablehnung 1ISCTC Nachkommen in Zukunft 1n Gegenseltigkeit des
voreilig auszusprechen, darf ich bedenken geben, daß Nutzens un der Achtung 7zusammenleben muüssen.““
Tragödie nicht das ist.  y WAS Menschen erleiden, sondern | D LL14 ehrgeizig erscheinen, ber den Gedanken eines
das, W5 S1€ entbehren. Ffriedlichen Nahen ()stens diesem Zeitpunkt der Span-
Immer wieder haben arabische Regierungen heute Vor- NUuNns un: des Hasses sprechen. ber 11 der Physik
schläge abgelehnt, ach denen S1€ sich MOFSZSCH sehnen. gibt PEEWA: WIE Zündung be1 en Temperaturen.
Das verhängnisvolle Vorbild Zzeichnet sich während der uch in der politischen Erfahrung verursacht das Be-

eıit SEIt 1947 un davor ab Kın Verhandlungs- wußtsein der Getfahr oftmals das Autftauen efrstarrter

frieden, der VO  5 dem Gefühl der Neuerung 1St Sıtuationen. Autf Jange Siıcht können die Völker 1Ur C-
und durch umsichtige und elastische staatsmännische deihen, WE} S1C erkennen, W as ihr gemeinsames Interesse

verlangt. Die EeIt für ein schöpferisches Friedensaben-Kunst zustande kommt, ist Sallz und mal nicht 117CcCAd-

listisch. Tatsächlich WwWAare jeder andere Weg unrealistisch. ist re1ft.

11 Israe] erklärt den Vereinten Natıonen se1Ine Bereitschaft Zu

Truppenrückzug aut dem S1na1
Von Robert Estabrook
Diıese Berichterstattung AUS der „International Herald Trıbune“ Kın westlicher otschafter, der mMit den orgängen Ver-
No 26 692, Pariıs, V 11 1968 bringen WIr A1s eın Beispiel für
die israelische Bereitschaft Zur Herstellung eines dauerhaften Friedens. ist, heute, daß das israelische emorandum
Vgl 43 ff.) nicht polemisc. gehalten un zu eftrsten Mal AusSs-

drücklich einen Truppenrückzug erwähnte, sotern be-
nıte: Nations, New York, November WP) Israel stimmte Grenzen ormell testgelegt sind.
hat zZzu ersten Mal erkennen egeben, daß sich VOo Indem se1n Sicherheitsinteresse auft dem S1nal als den
der ägyptischen Sina1ı-Halbinse] zurückziehen will, WE Schutz seiner CcCh1itiahrt durch die Meerenge VO  e 'Liran
seine Sicherheits-Interessen in der Meerenge VO:  > 'Liran definierte, 1e8 Israel durchblicken, daß mMIt der Ent-
geschützt werden können. militarisierung der Halbinsel einverstanden sein würde
In einem gestern dem UN-Nahostvermittler Csunnar in Verbindung mMit besonderen SicherheitsvorkehrungenJarrıng überreichten A1ide-memaoire bot der israelische für die Kontrolle Vo  . afrm el Sheikh, das die Zufahrt
Außenminister bba Eban eine Diskussion ME Ägypten zu Golt VOIN Akaba beherrscht.
ber die Grenzfrage A} Kairo ausdrücklich se1ne Neuer Cresichtspunkt,. Kın anderer Gesichtspunkt in
Bereitschaft Zufr Herstellung eINEsS dauerhaften Friedens dem Aide-memoire War die Feststellung, daß Israel AV2L
erklärt arrıng eitete das Memorandum heute den auftf dem Recht Zur treien Durchfahrt durch den SuEeZ-
ägyptischen Außenminister Mahmoud Riad weiter, der 2nNn2 für seine Schife besteht, aber dieses Problem nıcht
INOLZCH Beratungen ach Kairo zurückkehren wird. verbindet mit der Herstellung dauerhafter Grenzen un
Obgleich Riad, Berichten AUS andetren Quellen zufolge, der rage der Truppenstationierung. Das könnte bedeu-
erklärte, daß 1n den israelischen orstellungen nichts ten, daß die ITruppen VOoNn den Utern des anals zurüuück-
Neues gebe, bestand der Eindruck, daß Jarrıng befriedigt FCZOFHEN werden, bevor wieder eröfinet wird,
Wa und die israelische Haltung 4Is beweglich der V oraussetzung, da die ungehinderte Benutzung des
beurtellte, ine Fortsetzung seliner 1ss1on ermÖög- Wasserwegs für Israel durch eine internationale Vereıin-
liıchen Jarrıngs Mandat endet A() November.? barung sichergestellt WIF:  d. Israelische Kreise untersche1-

den zwischen dem 2a12 un der Meerenge VvVon Tiran,
Übersetzt Dn Dr Christoph StrOUX. durch die die Sicherheit sraels unmittelbar berührt wird.Inzwischen hat der Cjeneralsekretär der Vereinten Nationen U Thant

offizıiell angekündiıgt, daß Aje 1ss10n Jarrıngs über den Dezember F1ine weıltere stillschweigende V oraussetzung ISt die, daß
1968 hinaus verlängert werde (Jerusalem OSst Weekly, 12 1968) Israel bereit ware, Aufräumungsarbeiten im ana. VOL
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Die Lösungen, die ich skizziert habe, umfassen alle in 
der Resolution des Sicherheitsrates erwähnten Themen 
und würden eine wirksame Erfüllung ihrer Zielsetzungen 
bilden. 
Wir stützen uns auf den zusammenhängenden und von-
einander abhängigen Charakter der strittigen Fragen. 
Nichts wäre fruchtloser als der Versuch, einem einzelnen 
Grundsatz internationaler Politik eine Sonderstellung 
oder Vorrang zu geben, denn dadurch würde die delikate 
Ausgewogenheit zunichte gemacht werden. 
Ferner werden die gegenseitigen Verpflichtungen Israels 
und der arabischen Staaten nicht durch einen einzelnen 
Wortlaut erschöpft. Sie sind auch durch die Charta, die 
traditionellen Gebote des internationalen Rechtes, den 
konstruktiven Realismus und das Gewicht menschlicher 
Bedürfnisse und Möglichkeiten bestimmt. 
Damit die arabischen Regierungen aus Gewohnheit nicht 
in die Versuchung geraten, impulsiv ihre Ablehnung 
voreilig auszusprechen, darf ich zu bedenken geben, daß 
Tragödie nicht das ist, was Menschen erleiden, sondern 
das, was sie entbehren. 
Immer wieder haben arabische Regierungen heute Vor-
schläge abgelehnt, nach denen sie sich morgen sehnen. 
Das verhängnisvolle Vorbild zeichnet sich während der 
ganzen Zeit seit 1947 und davor ab. Ein Verhandlungs-
frieden, der von dem Gefühl der Neuerung getragen ist 
und durch umsichtige und elastische staatsmännische 
Kunst zustande kommt, ist ganz und gar nicht unrea-
listisch. Tatsächlich wäre jeder andere Weg unrealistisch. 

Der Gedanke an eine Lösung, die den Parteien durch eine 
Gemeinschaft der Mächte aufgezwungen würde, ist 
wohl der unrealistischste von allen. Die Positionen der 
Mächte sind sich in den letzten fünfzehn Monaten nicht 
näher gerückt als die Positionen der beteiligten Parteien. 
Außerdem ist der Nahe Osten kein internationales Pro-
tektorat. Er ist ein Gebiet souveräner Staaten, die allein 
die Pflicht und die Verantwortung haben, die Voraus-
setzungen ihrer Koexistenz zu bestimmen. Wenn die 
Parteien ein Abkommen geschlossen haben werden, wäre 
es wohl selbstverständlich, daß ihre Übereinkunft inter-
nationale Unterstützung genießt. Den arabischen Staaten 
sagen wir : „Nur für euch und für uns alleine ist der Nahe 
Osten keine ferne Beziehung oder ein strategisches An-
liegen oder ein Konfliktherd, sondern die geschätzte 
Heimat, in der unsere Kulturen geboren und unser Volk-
werden geformt wurde und indem wir und ihr und alle 
unsere Nachkommen in Zukunft in Gegenseitigkeit des 
Nutzens und der Achtung zusammenleben müssen." 
Es mag ehrgeizig erscheinen, über den Gedanken eines 
friedlichen Nahen Ostens zu diesem Zeitpunkt der Span-
nung und des Hasses zu sprechen. Aber in der Physik 
gibt es so etwas wie Zündung bei hohen Temperaturen. 
Auch in der politischen Erfahrung verursacht das Be-
wußtsein der Gefahr oftmals das Auftauen erstarrter 
Situationen. Auf lange Sicht können die Völker nur ge-
deihen, wenn sie erkennen, was ihr gemeinsames Interesse 
verlangt. Die Zeit für ein schöpferisches Friedensaben-
teuer ist reif. 

II Israel erklärt den Vereinten Nationen seine Bereitschaft zum 
Truppenrückzug auf dem Sinai 
Von Robert H. Estabrook 

Diese Berichterstattung aus der „International Herald Tribune" 
No. 26 692, Paris, vom 8. 11. 1968 1  bringen wir als ein Beispiel für 
die israelische Bereitschaft zur Herstellung eines dauerhaften Friedens. 
(Vgl. o. S. 43 ff.). 

United Nations, New York, 6. November (WP). — Israel 
hat zum ersten Mal zu erkennen gegeben, daß es sich von 
der ägyptischen Sinai-Halbinsel zurückziehen will, wenn 
seine Sicherheits-Interessen in der Meerenge von Tiran 
geschützt werden können. 
In einem gestern dem UN-Nahostvermittler Gunnar 
Jarring überreichten Aide-mdmoire bot der israelische 
Außenminister Abba Eban eine Diskussion mit Ägypten 
über die Grenzfrage an, falls Kairo ausdrücklich seine 
Bereitschaft zur Herstellung eines dauerhaften Friedens 
erklärt. Jarring leitete das Memorandum heute an den 
ägyptischen Außenminister Mahmoud Riad weiter, der 
morgen zu Beratungen nach Kairo zurückkehren wird. 
Obgleich Riad, Berichten aus anderen Quellen zufolge, 
erklärte, daß es in den israelischen Vorstellungen nichts 
Neues gebe, bestand der Eindruck, daß Jarring befriedigt 
war und die israelische Haltung als beweglich genug 
beurteilte, um eine Fortsetzung seiner Mission zu ermög-
lichen. Jarrings Mandat endet am 30. November. 2  

1  Übersetzt von Dr. Christoph Stroux. 
2  Inzwischen hat der Generalsekretär der Vereinten Nationen U Thant 
offiziell angekündigt, daß die Mission Jarrings über den 15. Dezember 
1968 hinaus verlängert werde (Jerusalem Post Weekly, 9. 12. 1%8). 

Ein westlicher Botschafter, der mit den Vorgängen ver-
traut ist, sagte heute, daß das israelische Memorandum 
nicht polemisch gehalten war und zum ersten Mal aus-
drücklich einen Truppenrückzug erwähnte, sofern be-
stimmte Grenzen formell festgelegt sind. 
Indem es sein Sicherheitsinteresse auf dem Sinai als den 
Schutz seiner Schiffahrt durch die Meerenge von Tiran 
definierte, ließ Israel durchblicken, daß es mit der Ent-
militarisierung der Halbinsel einverstanden sein würde 
in Verbindung mit besonderen Sicherheitsvorkehrungen 
für die Kontrolle von Sharm el Sheikh, das die Zufahrt 
zum Golf von Akaba beherrscht. 
Neuer Gesichtspunkt. Ein anderer neuer Gesichtspunkt in 
dem Aide-mdmoire war die Feststellung, daß Israel zwar 
auf dem Recht zur freien Durchfahrt durch den Suez-
Kanal für seine Schiffe besteht, aber dieses Problem nicht 
verbindet mit der Herstellung dauerhafter Grenzen und 
der Frage der Truppenstationierung. Das könnte bedeu-
ten, daß die Truppen von den Ufern des Kanals zurück-
gezogen werden, bevor er wieder eröffnet wird, unter 
der Voraussetzung, daß die ungehinderte Benutzung des 
Wasserwegs für Israel durch eine internationale Verein-
barung sichergestellt wird. Israelische Kreise unterschei-
den zwischen dem Kanal und der Meerenge von Tiran, 
durch die die Sicherheit Israels unmittelbar berührt wird. 
Eine weitere stillschweigende Voraussetzung ist die, daß 
Israel bereit wäre, Aufräumungsarbeiten im Kanal vor 
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einer allgemeinen Regelung gestatten, WEn eine Gebieten, Beendigung der Kampftätigkeit und Aner-
bindende Zusicherung vorliegt, da (3 ihm die Kanaldurch- kennung „Sicherer und gültiger Grenzen‘‘, freie urch-
fahrt möglıch sein wird. fahrt durch die internationalen Wasserwege SOWI1Ee eine
Zuvor hatte Eban ebentalls angedeutet, daß Verhand- Flüchtlings-Regelung.
lungen über ine Regelung des Problems der Palästina- Indirekter Meinungsaustautsch, Eban erklärte, SC1 bereit,
Flüchtlinge, einschließlich der durch den rieg VO 1967 anstelle direkter Verhandlungen MIt Rıad den indirekten
vertriebenen Jordanier, sofort beginnen könnten, ohne Meinungsaustausch über Gunnar Jarrıng VOor einer Auf-
eine egelung der übrigen ITruppen- und Grenzfragen nahme VOo Verhandlungen fortzusetzen. ber 1n diesem
abzuwarten. Fall, fügte hinzu, benötige Israel AÄAntwort aut sieben
Der LEUE israelische chritt 1St AUS einer €ei intensiver Fragen, die bereits er (sunnar Jarrıng ZUTLF Weiter-
Kabinetts-Beratungen in Jerusalem während der etzten e1tung Ägypten unterbreitet wurden. ban Iragte:Woche hervorgegangen, die der ägyptischen Artillerie- Erkennt Ägypten die Notwendigkeit d mit Israel 1Nne
Attacke über den ana VO 26 O)ktober folgten Das Übereinkunft über den nhalt der Resolution des Sicher-
Kabinett soll CrWOSCN haben, die Mitarbeit Jarrings heitsrates treten”
Friedensbemühungen aufzugeben, soll sich dann aber ist bereit, die Wattenstillstandslinien vVo  — 1948 un:tür noch einen weiteren Versuch entschlossen haben 1967 UrC. sıchere und anerkannte (srenzen ersetzen”In diplomatischen Krteisen wird auch die Meinung VeEeI1i- Wırd einem „gerechten un dauerhaften Frieden‘“‘
treten, da sraels erfolgreiche Vergeltungsaktion ım zustimmen »”agyptischen Hıinterland VO AT (Iktober cas Gileich- Ferner: Wird Ägypten israelischen chifen die Benut-gewicht in Jerusalem wieder hergeste un bba Eban

ZUNS des Suez-Kanals gestatten”einen gyewissen Verhandlungsspielraum geschaffen habe Niımmt sraels Vorschläge Ffür den Beginn VOoO  - Ver-Hs wıird ANSCHOMNMUNCH, daß das Aide-memoire keinen
Hinweıiıs auft Regelungen mi1t Jordanien enthalten habe handlungen ber eine Flüchtlings-Regelung anr?
sraels Premierminister ev1 FEschkal gesteftn, da [3 Schließlich Wiıird Ägypten Regelungen zustim-
eine Entmilitarisierung des Jordan- Westufers jeder MeECN, die gee1gnet sind, eine Wiıederholung der Krisen-
Regelung gehören mMuUusse. S1tuation VO  ' 1967 verhindern, als Präsident ama.

Nasser plötzlich die Zurückziehung derIndirekte Verhandlungen mit dem jordanischen ulben-
miıiniıster Abdel Monem 11a1 sind hıer ufrfc (sunnar Sicherheitstruppen verlangte un durchsetzte”

Wird sraels Souveränität anerkennen un: das ndeJarring 1n Gang gekommen, doch erklärten israelische
Kreise, S1e seien auch über rühere jordanische Kabinetts- des Kriegszustandes in welteren internationalen Oku-

menten bekunden, die VOo  - beiden Ländern unterzeichnetminister geführt worden, die jetzt 1m besetzten Gebiet
werden”lehben un: (sesprächen mi1t Öönlig Husse1in nach

Amman reisen. Israelische Kreise wiesen nachdrücklich darauft hın, dali
bba Ehbans Note enthielt keine rwähnung der ag yp- ein ITruppenrückzug ohne ftormellen Friedensvertrag
tischen Vorschläge, denen zufolge Jarrıng einen eıtplan Agypten wiederum ermöglichen würde, Israel 1n ıne
für die Ausführung der Resolution des Sıcherheltsrates nachteilige Position Versetzen. Hs wurde jedoch TC-
VO vErSaNSCHNEN 272 November (1967) aufstellen un SaQt, bba ban halte, falls Verhandlungen

über einen Vertrag auft der Grundlage anerkannter Gren-der Rat die Einhaltung garantieren sollte
Statt dessen wiederhoilte ban sein Argument, daß un: Z zustimmen würde, Schwierigkeiten 1381 praktischen
Riad un Vermittlung Jarrings zusammentreften muü[3- Detailfragen für ‚„Nıcht unüberwindlich‘‘.
tfen einer Diskussion er Punkte der Resolution des Der Sicherheitsrat hatte ursprünglich eine weıltere SI1t-
Sicherheitsrates, die nach seiner Behauptung nıcht ohne ZUNE MOIACNH vormittag geplant, seine Diskussion
weitere Verhandlungen ausführbar 1st über die Jüngsten aägyptisch-israelischen Zusammenstöße
[Diese Resolution zeichnete Schritte VOL „einem fortzusetzen; jedoch erklärten verschiedene Botschafter
gerechten un dauerhatten Frieden‘‘ un verlangte den heute, daß die Zusammenkunfrt möglicherweise VCOC1I-

Rückzug der israelischen Truppen AuUS den besetzten choben wIird, (sunnar Jarrings Arbeit erleichtern.

111 Dre1i Pline tür die Zukuntt

Dıie tolgenden Ausführungen sınd dem in Tel Avıv erscheinenden als nıcht „„sSicher”” erwiesen un auch nicht das
„Mitteilungsblatt der le) Merkas kuropa” (XXXV1/47) VO' 22 11l
1968, leicht gekürzt, miıt freundlicher Genehmigung der Schriftleitung Resultat eines Friedensschlusses, sondern sind aiten-
EeNINCMm$MeEN SOW1e AUS einem Beitrag VO'  7 Erel Gumnay 2u5 ‘New stillstandslinien. Dıie Formel 1e [3 aber auch zugleic C1-

Outlook’? (s Anm. kennen, daß mal nicht die besetzten (Gebiete
beanspruchen würde, denn ONn: ware nıcht notwendig

Die israelische Regilerung hat mehr als einmal erklärt, daßl FECWESCH, V  — (Grenzen sprechen, die UurC. Vereın-
S1e detaillierte Friedenspläne Eefrst vorlegen würde, W CIlEL barung“‘ festgelegt sind.
sıch die Araber den Verhandlungstisch Setzen Die In den etzten ochen hat sıch cdlas Dunkel, das bisher
Formel „„SichereundurchVereinbarung bestimmte Gren- über die zukünftige Grenzziehung gebreitet Wal,
zen  6 deutete bereits darauf hın, dals sıch Israe] niıcht mIit gelichtet. Ministerpräsident Eschkol hat in seiner poli-
den (srenzen egnügen würde, dıe VOrTr dem Sechstage- tischen Erklärung VOT der Knesseth eine Formel für die
kriege bestanden. Denn diese haben sich offensichtlic. Behandlung der Meerengen VOo  e} Tiran verwendet, die
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einer allgemeinen Regelung zu gestatten, wenn eine 
bindende Zusicherung vorliegt, daß ihm die Kanaldurch-
fahrt möglich sein wird. 
Zuvor hatte Eban ebenfalls angedeutet, daß Verhand-
lungen über eine Regelung des Problems der Palästina-
Flüchtlinge, einschließlich der durch den Krieg von 1967 
vertriebenen Jordanier, sofort beginnen könnten, ohne 
eine Regelung der übrigen Truppen- und Grenzfragen 
abzuwarten. 
Der neue israelische Schritt ist aus einer Reihe intensiver 
Kabinetts-Beratungen in Jerusalem während der letzten 
Woche hervorgegangen, die der ägyptischen Artillerie-
Attacke über den Kanal vom 26. Oktober folgten. Das 
Kabinett soll erwogen haben, die Mitarbeit an Jarrings 
Friedensbemühungen aufzugeben, soll sich dann aber 
für noch einen weiteren Versuch entschlossen haben. 
In diplomatischen Kreisen wird auch die Meinung ver-
treten, daß Israels erfolgreiche Vergeltungsaktion im 
ägyptischen Hinterland vom 31. Oktober das Gleich-
gewicht in Jerusalem wieder hergestellt und Abba Eban 
einen gewissen Verhandlungsspielraum geschaffen habe. 
Es wird angenommen, daß das Aide-mdmoire keinen 
Hinweis auf Regelungen mit Jordanien enthalten habe. 
Israels Premierminister Levi Eschkol sagte gestern, daß 
eine Entmilitarisierung des Jordan-Westufers zu jeder 
Regelung gehören müsse. 
Indirekte Verhandlungen mit dem jordanischen Außen-
minister Abdel Monem Rifai sind hier durch Gunnar 
Jarring in Gang gekommen, doch erklärten israelische 
Kreise, sie seien auch über frühere jordanische Kabinetts-
minister geführt worden, die jetzt im besetzten Gebiet 
leben und zu Gesprächen mit König Hussein nach 
Amman reisen. 
Abba Ebans Note enthielt keine Erwähnung der ägyp-
tischen Vorschläge, denen zufolge Jarring einen Zeitplan 
für die Ausführung der Resolution des Sicherheitsrates 
vom vergangenen 22. November (1967) aufstellen und 
der Rat die Einhaltung garantieren sollte. 
Statt dessen wiederholte Eban sein Argument, daß er und 
Riad unter Vermittlung Jarrings zusammentreffen müß-
ten zu einer Diskussion aller Punkte der Resolution des 
Sicherheitsrates, die nach seiner Behauptung nicht ohne 
weitere Verhandlungen ausführbar ist. 
Diese Resolution zeichnete Schritte vor zu „einem 
gerechten und dauerhaften Frieden" und verlangte den 
Rückzug der israelischen Truppen aus den besetzten 

Gebieten, Beendigung der Kampftätigkeit und Aner-
kennung „sicherer und gültiger Grenzen", freie Durch-
fahrt durch die internationalen Wasserwege sowie eine 
Flüchtlings-Regelung. 
Indirekter Meinungsaustausch. Eban erklärte, er sei bereit, 
anstelle direkter Verhandlungen mit Riad den indirekten 
Meinungsaustausch über Gunnar Jarring vor einer Auf-
nahme von Verhandlungen fortzusetzen. Aber in diesem 
Fall, so fügte er hinzu, benötige Israel Antwort auf sieben 
Fragen, die bereits früher Gunnar Jarring zur Weiter-
leitung an Ägypten unterbreitet wurden. Eban fragte : 
Erkennt Ägypten die Notwendigkeit an, mit Israel eine 
Übereinkunft über den Inhalt der Resolution des Sicher-
heitsrates zu treffen? 
Ist es bereit, die Waffenstillstandslinien von 1948 und 
1967 durch sichere und anerkannte Grenzen zu ersetzen? 
Wird es einem „gerechten und dauerhaften Frieden" 
zustimmen? 
Ferner: Wird Ägypten israelischen Schiffen die Benut-
zung des Suez-Kanals gestatten? 
Nimmt es Israels Vorschläge für den Beginn von Ver-
handlungen über eine Flüchtlings-Regelung an? 
Schließlich : Wird Ägypten neuen Regelungen zustim-
men, die geeignet sind, eine Wiederholung der Krisen-
situation von 1967 zu verhindern, als Präsident Gamal 
Abdel Nasser plötzlich die Zurückziehung der UN-
Sicherheitstruppen verlangte und durchsetzte? 
Wird es Israels Souveränität anerkennen und das Ende 
des Kriegszustandes in weiteren internationalen Doku-
menten bekunden, die von beiden Ländern unterzeichnet 
werden? 
Israelische Kreise wiesen nachdrücklich darauf hin, daß 
ein Truppenrückzug ohne formellen Friedensvertrag es 
Ägypten wiederum ermöglichen würde, Israel in eine 
nachteilige Position zu versetzen. Es wurde jedoch ge-
sagt, Abba Eban halte, falls Ägypten Verhandlungen 
über einen Vertrag auf der Grundlage anerkannter Gren-
zen zustimmen würde, Schwierigkeiten in praktischen 
Detailfragen für „nicht unüberwindlich". 
Der Sicherheitsrat hatte ursprünglich eine weitere Sit-
zung morgen vormittag geplant, um seine Diskussion 
über die jüngsten ägyptisch-israelischen Zusammenstöße 
fortzusetzen; jedoch erklärten verschiedene Botschafter 
heute, daß die Zusammenkunft möglicherweise ver-
schoben wird, um Gunnar Jarrings Arbeit zu erleichtern. 

III Drei Pläne für die Zukunft 

Die folgenden Ausführungen sind dem in Tel Aviv erscheinenden 
„Mitteilungsblatt der Olej Merkas Europa" (XXXVI/47) vom 22. 11. 
1968, leicht gekürzt, mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung 
entnommen sowie aus einem Beitrag von Erel Guinay aus <New 
Outlook' (s. u. Anm. 3). 

Die israelische Regierung hat mehr als einmal erklärt, daß 
sie detaillierte Friedenspläne erst vorlegen würde, wenn 
sich die Araber an den Verhandlungstisch setzen . . . Die 
Formel „sichere und durchVereinbarung bestimmte Gren-
zen" deutete bereits darauf hin, daß sich Israel nicht mit 
den Grenzen begnügen würde, die vor dem Sechstage-
kriege bestanden. Denn diese haben sich offensichtlich 

als nicht „sicher" erwiesen und waren auch nicht das 
Resultat eines Friedensschlusses, sondern sind Waffen-
stillstandslinien. Die Formel ließ aber auch zugleich er-
kennen, daß man nicht die gesamten besetzten Gebiete 
beanspruchen würde, denn sonst wäre es nicht notwendig 
gewesen, von Grenzen zu sprechen, die „durch Verein-
barung" festgelegt sind. 
In den letzten Wochen hat sich das Dunkel, das bisher 
über die zukünftige Grenzziehung gebreitet war, etwas 
gelichtet. Ministerpräsident Eschkol hat in seiner poli-
tischen Erklärung vor der Knesseth eine Formel für die 
Behandlung der Meerengen von Tiran verwendet, die 
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sich VO  — der tür den Vezkana in Aussicht ENOMMENEN doten und Gewährung eines Hatens ZU: ittelmeer —-

unterscheidet. Für die Meerengen VO  — Liran, die den bietet. OSPE ayan pricht VO  - einem Plan, der den
Zugang Zzu Roten Meer und damıit ach dem ()Isten Block zwischen Hebron, Jerusalem und eer Schewa
sichern, wird ANSCHOMINECLL, a diesem Punkte die durch Juden und Araber gleichzeitig bestedeln 111 ] dies
Anwesenheit einer israelischen Einheit unabdinglıch 1st. erinnert in gewissem Sinne die rojekte eines hinatio-
Das kannn ach dem Verschwinden der UNO- Truppen nalen Staates. [Nathan jeitin-Moor und seine Freunde kämp-
auf Cie ufforderung AasSSsefrs hin nicht wunder- ten dagegen für die Bildung eines „palästinensischen
nehmen. Strategische rwägungen, Cdie in der etzten e1it Staates‘“, wodurch S1E einetrselits die Notwendigkeit 4U5-
besonders Bedeutung ‚W  > lassen ebenfalls die schalten, eine große Zahl Araber un israelische Herr-
Absicht und Notwendigkeit erkennen, die Verbindung SC bringen, andererseits ber die Weigerung der
mMit Sharm el Sheikh aufrecht erhalten. Dagegen arabischen Staaten, sıch mMit Israel verständigen, hin-
scheint C a die Regierung bereit wäfre, hbe1 der Er- wegkommen
eichung echter Friedensverträge mıit Nasser K onzes- Die Ansiıcht des früheren Finanzministers un jetzigen
s10Nnen Suezkanal machen. Das iSt uUTNSO wichtiger, Generalsekretärs Pınchas zr äßt siıch kurz folgender-
als hier den Ägyptern sowohl ein Prestigegewinn CL maßen zusammentassen : Verzicht auf Judäa un Samarıla
wächst als auch tatsächlich Einnahmen A der Eröft- (nicht auft Ust; erusalem! und nıcht auft die Golanhöhen
nun 24 des Kanals Kalro zufließen und den Kussen be- 1m Falle eines Friedensvertrages, in dem die Eantmilitari-
wliesen wird, daß W1r ihnen in einem gewissen Grade sierung dieser Jordanien abzutretenden Gebiete fest
entgegenzukommen bereit Ss1ind. TECUHC. i1sSt die Ofm des vereinbart werden SO
Entgegenkommens un Clas System der Sicherung der Der obengenannte Beitrag iım Tel Aviver Mitteilungs-
treien chifahrt 1im Kanal och durchaus undurchsichtig. blatt stellt ferner fest „Premierminister Eschkol hat 10
Immerhin 1st der Appell evV1 Eschkols Nasser, seiner Rede angedeutet, die palästinensischen Araber
kombintert mi1t der verhüullten Formulierung ber die nıcht allein handeln, sondern sich ach Amman richten.
Sicherung der treien Schiffahrt, eın Zeichen dafür, Aus seiner Wendung Nasser 1St verstehen, daß auch
hier ein Versuch gemacht wird, eines der territorialen Jordanien icht selbständig handeln kann, sondern sich
Probleme, die bei einem Friedensvertrag gelöst werden wiederum nach Ägypten Otrtentiert. Die ane für einen
mussen, näher umre1ßen. ‚palästinensischen Staat‘ erscheinen demnach heute uLO-
ber Jerusalem und dıe Höhen des olan herrscht —- pisch Man könnte > daß überhaupt alle
scheinend inigkeit im Kabinett. I] Die israelische Re- Diskussionen über Friedensziele theoretisch bleiben, \ —

glerung 1St bereit, sowohl COChristen w1ie Maoslems Sonder- tern die Araber die Kooperation Verhandlungstisc
rechte 1in Jerusalem einzuräumen,* aber die Herrschaft oder hbel1 der Bearbeitung VO  = Vorschlägen Gunanar
ber die soll israelisch hbleiben 1a Syrien sich aus Jarrıng aADlehnen err Lulftt
der Verhandlung mIt IIr Jarring heraushält und uüuberdies
seine Herrschaft über die Golanhöhen ine dauernde Be-
drohung der Stedlungen 1n der FEbene darstellt, wirdc Zu den Plänen und Vorstellungen schreibt
allgemeın ANSCHOMUMNEN, daß S1E unte israelischer Vetr- Erel GuiNna), einer der Mitherausgeber der von jüdischen

und arabischen Israelis seit 1957 in der in Tel Aviv 1ınwaltung bleiben sollen.
[Die (Geister scheiden sich jedoch, sobald iNhan dem englischer Sprache herausgegebenen Monatsschrift “New

Outlook’?Problem Von Cisjordanien und dem des (Gazastreifens
gelangt Hier wird die Herrschaft sraels dadurch kom- Die Araber sind SEeITt ihrem ersten Standpunkt weilter

gekommen, indem S1C der UNO-Resolution als (‚anzespliziert, daß ine Einbeziehung dieser Gebiete 1in den
Staat Israel d1ie rthöhung der Zahl der Araber UuNSC- zugestimmt haben Israel könnte ihnen weliter helfen,
fähr ine Milliıon bedeutet. Sobald die Herrschaft erwel- wenn klarer feststellen würde, daß die Resolution
tert Wr  d, vergrößert siıch niıcht NUX Cdas Territorium, SONMN- des Sicherheittsrates annımmt, daß ihre Ausführung aber
dern kommt auch eine fremdnationale Bevölkerung einer Übereinstimmung zwischen Arabern und Juden
1nzu Bisher g1bt 1LUFr eine Gruppe, die sich dieses über die wesentlichen Streitiragen bedarf. I dDIie Araber
Problem nıcht küuümmert un AÄAnnex1on ( besetzten mussen verstehen lernen, daß jeder weitere Fortschritt
Gebiete verlangt. [D ist die „Bewegung für e1in gyrößeres blockiert wird, WEINHN S1E nıcht deutlicher als bisher D  9
Israel®®, in der siıch verschiedenartige ypen wI1ıeE Ur daß das endgültige Z1e]l er Bestrebungen ein echter un
Zw1 rünberg und Moscheh Schamır zusammenfinden dauerhafter Friede SeiNn MU.
und d:e auch in der Regierung nahestehenden K reisen Es 1STt klar, daß die Lage, WI1E S1€ jetzt ist, nicht ange
iıhre Anhänger hat bleiben kann. Die eit drängt. Wenn nicht beide, die
Dieser vereinfachenden Auffassung stehen ine 1NZa. maßgeblichen israelischen und arabischen Persönlich-
VO  S Plänen gegenüber, die sich Urc. die Art der (srenz- keiten den Mut a  en iıhre Leute leiten, daß diese
ziehung unl durch die ellung den Cisjordanliern nıcht Extremisten folgen, wird die rage rieg und
und König Hussen unterscheiden. Vizeministerpräsi- Frieden ın diesem Gebiet weniger 11 der Hand der Araber
ent Jigal „Allon 1st mit einem Plan hervorgetreten, der und Israelis, hingegen mehr und mehr bei den beiden
Israel die strategische Herrschaft durch Besetzung der Supermächten legen, dtie jetzt die Herrschaft 1m
en siıchert, jedoch Jordanien die Freigabe VO  = KOrTrI- Mittelmeer wetteifern.

Vgl Zeev Barth Aus Israels „Landkarte des Friedens“. In „ Jedioth
Chadashot“, Tel Avıv, 22 11 1968

Aus Argumlng the Brink In New Outlook (11/9) November-
Dezember 19685 13 Aus dem Englischen übersetzt.)

Vgl bba Eban Diplomatischer Status tür dıe Heiligen Stiätten. Im Januar 1969 erschien "New Outlook’ erstmals auf rabısch
In XIX/69/72, (‘Affak adıda”)

sich von der für den Suezkanal in Aussicht genommenen 
unterscheidet. Für die Meerengen von Tiran, die den 
Zugang zum Roten Meer und damit nach dem Osten 
sichern, wird angenommen, daß an diesem Punkte die 
Anwesenheit einer israelischen Einheit unabdinglich ist. 
Das kann nach dem Verschwinden der UNO-Truppen 
auf die erste Aufforderung Nassers hin nicht wunder-
nehmen. Strategische Erwägungen, die in der letzten Zeit 
besonders an Bedeutung gewannen, lassen ebenfalls die 
Absicht und Notwendigkeit erkennen, die Verbindung 
mit Sharm el Sheikh aufrecht zu erhalten. Dagegen 
scheint es, daß die Regierung bereit wäre, bei der Er-
reichung echter Friedensverträge mit Nasser Konzes-
sionen am Suezkanal zu machen. Das ist umso wichtiger, 
als hier den Ägyptern sowohl ein Prestigegewinn er-
wächst als auch tatsächlich Einnahmen aus der Eröff-
nung des Kanals Kairo zufließen und den Russen be-
wiesen wird, daß wir ihnen in einem gewissen Grade 
entgegenzukommen bereit sind. Freilich ist die Form des 
Entgegenkommens und das System der Sicherung der 
freien Schiffahrt im Kanal noch durchaus undurchsichtig. 
Immerhin ist der Appell Levi Eschkols an Abdel Nasser, 
kombiniert mit der verhüllten Formulierung über die 
Sicherung der freien Schiffahrt, ein Zeichen dafür, daß 
hier ein Versuch gemacht wird, eines der territorialen 
Probleme, die bei einem Friedensvertrag gelöst werden 
müssen, näher zu umreißen. 
Über Jerusalem und die Höhen des Golan herrscht an-
scheinend Einigkeit im Kabinett . . . Die israelische Re-
gierung ist bereit, sowohl Christen wie Moslems Sonder-
rechte in Jerusalem einzuräumen,' aber die Herrschaft 
über die Stadt soll israelisch bleiben. Da Syrien sich aus 
der Verhandlung mit Dr. Jarring heraushält und überdies 
seine Herrschaft über die Golanhöhen eine dauernde Be-
drohung der Siedlungen in der Ebene darstellt, wird 
allgemein angenommen, daß sie unter israelischer Ver-
waltung bleiben sollen. 
Die Geister scheiden sich jedoch, sobald man zu dem 
Problem von Cisjordanien und zu dem des Gazastreifens 
gelangt. Hier wird die Herrschaft Israels dadurch kom-
pliziert, daß eine Einbeziehung dieser Gebiete in den 
Staat Israel die Erhöhung der Zahl der Araber um unge-
fähr eine Million bedeutet. Sobald die Herrschaft erwei-
tert wird, vergrößert sich nicht nur das Territorium, son-
dern es kommt auch eine fremdnationale Bevölkerung 
hinzu. Bisher gibt es nur eine Gruppe, die sich um dieses 
Problem nicht kümmert und Annexion aller besetzten 
Gebiete verlangt. Es ist die „Bewegung für ein größeres 
Israel", in der sich so verschiedenartige Typen wie Uri 
Zwi Grünberg und Moscheh Schamir zusammenfinden 
und die auch in der Regierung nahestehenden Kreisen 
ihre Anhänger hat. 
Dieser vereinfachenden Auffassung stehen eine Anzahl 
von Plänen gegenüber, die sich durch die Art der Grenz-
ziehung und durch die Stellung zu den Cisjordaniern 
und zu König Hussein unterscheiden. Vizeministerpräsi-
dent Jigal Allon ist mit einem Plan hervorgetreten, der 
Israel die strategische Herrschaft durch Besetzung der 
Höhen sichert, jedoch Jordanien die Freigabe von Kord- 

1  Vgl. Abba Eban: Diplomatischer Status für die Heiligen Stätten. 
In: FR XIX/69/72, S. 49. 

doren und Gewährung eines Hafens zum Mittelmeer an-
bietet. Moshe Dayan spricht von einem Plan, der den 
Block zwischen Hebron, Jerusalem und Beer Schewa 
durch Juden und Araber gleichzeitig besiedeln will. Dies 
erinnert in gewissem Sinne an die Projekte eines binatio-
nalen Staates. NathanJellin-Moor und seine Freunde kämp-
fen dagegen für die Bildung eines „palästinensischen 
Staates", wodurch sie einerseits die Notwendigkeit aus-
schalten, eine große Zahl Araber unter israelische Herr-
schaft zu bringen, andererseits über die Weigerung der 
arabischen Staaten, sich mit Israel zu verständigen, hin-
wegkommen .. . 
Die Ansicht des früheren Finanzministers und jetzigen 
Generalsekretärs Pinchas Sapir läßt sich kurz folgender-
maßen zusammenfassen: Verzicht auf Judäa und Samaria 
(nicht auf Ostjerusalem! und nicht auf die Golanhöhen) 
im Falle eines Friedensvertrages, in dem die Entmilitari-
sierung dieser an Jordanien abzutretenden Gebiete fest 
vereinbart werden soll. 2  
Der obengenannte Beitrag im Tel Aviver Mitteilungs-
blatt stellt ferner fest : „Premierminister Eschkol hat in 
seiner Rede angedeutet, daß die palästinensischen Araber 
nicht allein handeln, sondern sich nach Amman richten. 
Aus seiner Wendung an Nasser ist zu verstehen, daß auch 
Jordanien nicht selbständig handeln kann, sondern sich 
wiederum nach Ägypten orientiert. Die Pläne für einen 
‚palästinensischen Staat' erscheinen demnach heute uto-
pisch . . . Man könnte sogar sagen, daß überhaupt alle 
Diskussionen über Friedensziele theoretisch bleiben, so-
fern die Araber die Kooperation am Verhandlungstisch 
oder bei der Bearbeitung von Vorschlägen an Gunnar 
Jarring ablehnen . . ." Gerda Luft 

Zu den genannten Plänen und Vorstellungen schreibt 
Erel Guinay, einer der Mitherausgeber der von jüdischen 
und arabischen Israelis seit 1957 in der in Tel Aviv in 
englischer Sprache herausgegebenen Monatsschrift 'New 
Outlook' 3  : 
Die Araber sind seit ihrem ersten Standpunkt etwas weiter 
gekommen, indem sie der UNO-Resolution als Ganzes 
zugestimmt haben. Israel könnte ihnen weiter helfen, 
wenn es klarer feststellen würde, daß es die Resolution 
des Sicherheitsrates annimmt, daß ihre Ausführung aber 
einer Übereinstimmung zwischen Arabern und Juden 
über die wesentlichen Streitfragen bedarf. Die Araber 
müssen verstehen lernen, daß jeder weitere Fortschritt 
blockiert wird, wenn sie nicht deutlicher als bisher sagen, 
daß das endgültige Ziel aller Bestrebungen ein echter und 
dauerhafter Friede sein muß. 
Es ist klar, daß die Lage, wie sie jetzt ist, nicht lange so 
bleiben kann. Die Zeit drängt. Wenn nicht beide, die 
maßgeblichen israelischen und arabischen Persönlich-
keiten den Mut haben, ihre Leute so zu leiten, daß diese 
nicht Extremisten folgen, wird die Frage Krieg und 
Frieden in diesem Gebiet weniger in der Hand der Araber 
und Israelis, hingegen mehr und mehr bei den beiden 
Supermächten liegen, die jetzt um die Herrschaft im 
Mittelmeer wetteifern. 

2  Vgl. Zeev Barth: Aus: Israels „Landkarte des Friedens". In: „ Jedioth 
Chadashot", Tel Aviv, 22. 11. 1968. 
3  Aus: Arguing an the Brink. In: New Outlook (11/9). November-
Dezember 1968. p. 13. (Aus dem Englischen übersetzt.) 
Im Januar 1969 erschien 'New Outlook' erstmals auf arabisch 
(`Affak Jadida'). 
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Arabische Selbsterkenntnis
Aus dem ın Tel Avıv erscheinenden des Irgun Olej Merkas der schlimmsten. S1e wirkt WIE Cholera oder est KrstEuropa Nr 2 V O 1968, , bringen WwIr den folgenden
Beıtrag 93008 Einverständnıiıs des und des Pıper-Verlages se1it einem Jahrzehnt hat sich diese Seuche bei uLlsS VOT-

breitet. och S1€e wart den arabischen Orient 1in seliner Bint-
Professor Salah 4lDin alMunadschid, ein ehannter arabıischer Histo- wicklung eın halbes Jahrhundert zurück. Denn s1e
ryiIRer Kn Orientalist, der M Libanon lebt, hat kürzlich IM Beirut ıhn zerstückelt, zerfleischt un 1n Aufruhr versetzrt. Dieseein Buch dem T ıtel $;.  H Saäulen der Niederlage“ erscheinen
[Aassen Diese schr kritische Schrıi ff ist bisher Vvon den sozialıstischen Krankheit ist Zzuerst 1in Syrien un 1n Ägypten aufgetre-

ten. bevor S1e andere arabische Länderarabischen S$taaten unterdrückt 2Orden. Als Veröffentlichung M
Westen hat die FAL IM deyr Übersetzung [910}  - Harald ocke einıge Das Jahr 1961 hat (Agypten) die sozialıstischen Gesetze
Stücke dieses Buches ZUur Kenntnis gebracht,. Die wichtigsten Teile
dieses ÄusSZuges lassen AL 2er tolgen. (Die Red des MB)

ZUT Verstaatlichung und Konfiszierung gebracht. S1ie
bildeten dCdie Trennungslinie zwischen einer iın verschile-

Wer die eschichte der Menschheit durchforscht, wirc denen Richtungen hin- und herpendelnden Ideologie
erkennen, daß alle bedeutenden Taten, diejenigen e1n- und einem klaren Programm, Cas seine aßnahmen L1U!T
zelner ebenso w1e die 'Taten VO  = Gruppen, 11Ur ufc den auf den revolutionären, marx1istischen So71alismus
Glauben vollbracht worden sind. Wenn darum e1nNg, rückführt Später wurde der ägyptische „Nationalpakt“
Großes vollenden Oder eine schlimme Lage Zu proklamiert, der 1n seinem Wortlaut un in seinem Gelst
Guten wenden, Wr der Glaube die stärkste Clas Kommunlistische Manıtest und die Grundsätze VO  en

Marx übernahm. IDieser arabische Martx1ismus hat 111411-ewegende Tra Eir hat Wunder gewirkt Hr eroberte
Königreiche, entflammte dtie Herzen, machte 4AUSs einem cherlei Namen erhalten. Man hat ihn „ägyptischen So712-
Mannn ausend un: verwandelte den, der geEsterInN och lismus““‘ un ‚„‚arabischen Sozjalismus‘‘ ZENANNLT. Einige
schwach WadLlL, in einen tapferen Kämpfer Schriftsteller haben versucht, Cciesen mafrxistischen SO712-
Heute sinad die Araber 1n ihr Heidentum zurückgesunken. smus AUS der arabischen (reschichte, ja SOSaL zAUS dem
S1e haben den Glauben, die Inbrunst, Antrieb und rang, siam abzuleiten. Das soz1alistische Regime iSt (ÄAgypten)
die tiefe Hıngabe verloren. S1e en sıch Erniedri- mit Gewalt VO  e oben her aufgepfropft worden. Kalro
SUNSECN gewöhnt. Sie sind Materialisten geworden, wurde einem Zentrum, auf cdas oskau sich stutzte,
den Römern gleich, die deshalb besiegt worden sind. seinen revolutionären Soz71alismus in Afrıka und 1m
Wenn heute jemand nach den Arabern ragt, könnte arabischen ()rient auszubreiten
80933l SADCN. DDas ist eın Volk, das 1e] redet, aber nicht WiIir werden jetzt betrachten, welchen chaden der CVO-

handelt, das Verträge bricht, S1Ee halten, cas mMi1t- lutionäre Soz1alismus der Nation der Araber
einander streitet un: sich nıicht ein1g werden kann, cdas und VOL em denjenigen Ländern zugefügt hat  5 in denen
sich erzurnt und Übles CUL, beleidigt un: schimpft Die ZUur Macht gelangt ist Wır werden nicht ehlgehen,
Araber un all das, Was (+ott ihnen verboten hat, und sind WE WIr SCH, daß die Ziele dieser Revolutionsbewe-

Atheisten geworden. S1e verleumden sich gegenseit1g ZUuNg 1n ersier 1n1€e zerstörerisch Denn
und verwusten die Erde Sie S1711 Sklaven ihrer acht- hat S16 die wirtschaftliche Knerg1ie der Bevölkerung
haber geworden und .chmeicheln ihnen, gebensichLüsten durch Nationalisierungen, Konfiskationen und Uufrc die
hın un: huten Reichtümern ach. S1e en keinen Beschränkung der Handels- un Gewerbefreiheit Z61-

(Glauben, der S1E bewegt, und kFeine geistigen Werte S1e STOT 1E dıie Reichen afmer gemacht un den Lebens-
wollen ihre Feinde besiegen und S1e haben wahrhaftig standard der Armen doch nıcht erhöht
viele Feinde aber womit” S1eenihrenGlauben Die soziahlistischen ewegungen en sowohl 1in
(sott aufgegeben, (sott hat S1€e verlassen. Heute sind S1e Syrien W1e in Agypten relig1öse Werte 7erstOrt |Dies TC-
nicht Träger einer Botschafrt, die auft den rechten Weg und SC UrC| ihren Aufruf einem Sozlalismus, der aut
zu e1l It Sie folgen importierten Ideologien, die 1’rinzipien aufgebaut ist.  3 die keine Religion anerkennen,
schlec. und zertstörerisch sind. Zu Nachläufern sind S1e ja die eligion OX bekämpfen, S1P 2uszurotten VCL-

vyeworden, die darauf W:  n  5 dal "Tito undKossygin ihnen  x suchen, un die Kxistenz eines göttlichen Wesens VeLI-
Lehren ertelilen. S1e sind nıcht Lehrmeister mehr, die als neinen. Dieser Soz1alismus hat den s1am bolschewi-
geistige Führer Cıe Welt Otrientieren s1ieren versucht, das el wollte ıhm einen marxist1-

schen Anstrich verleihen, ihn als ‚‚marxistischen SO712-inıge muslimische elehNrte betrachten die westliche
Zivılisation als 1ine der Ursachen der Katastrophe (1im lismus“‘ interpretieren, die Massen irtrezuführen

Dieser Soz1alısmus hat die überkommenen sittlichenarabisch-israelischen Krieg), ja S1e führen NseTe Niıeder-
lage hauptsächlıc hieraut zurück. Dies 1sSt nicht meine Werte zerstort Er hat eine eue die gerich-
Ansicht. Die westliche Zivilisation ist nicht als (+anzes tefe Schule begründet, deren Methoden bittere ügen,
ein bel S1ie nthält 1e1 Wertvolles, das uns NOL LUr Schmähungen und Verleumdungen sind. Er hat darın
viele ihrer Aspekte Ss1ind für uns VO Nutzen. Och WI1Tr sechr we1it gebracht. DIe Menschen wurden in 7wel Klassen
haben Cas Wertvolle iıhr übersehen un: U£f1S cdas geteilt: „Agenten‘‘, ‚„„‚Mitläufern‘“‘ un: „Reaktionären“
eklammert, W as zerstörerisch un: lasterhaft 1STt. Wären wurden „„Fortschrittler‘“ und „Befreite“‘ gegenüber-
WT gläubig, wäare Glaube brennend und aufrichtig, geste [Dieser So71alismus hat Morde und Attentate

würden WIr der westlichen Zivilisation 11Uur (Jutes EeNLT- gefördert, Schriftsteller wurden ermordet, die die Araber
lehnen und ließen alles, WaS unls schadet, beiseite VOLT den Gefahren des revolutionären So7jalismus warnten
Den arabischen Orient hat 1ine gefährliche ideologische und ihnen den Weg zZu eil zeigen versuchten
Seuche befallen, cie sich als „revolutionärer Soz1alismus‘““ S ie organisierten auch Terrorakte, w1e Bombenwürfe un
bezeichnet. Unter den tödlichen Kran  eıiten ist S1e eine Erpressungsmanöver, un enttalteten ıne heimliche, aber

intensive Aktivität 1m Ausspionieren anderer arabischerIn deutscher Übersetzung: Wokhin treibt die arabische Welt®? (s
155) Staaten und ıhrer Bürger, ANSCALL ihren Spionageeifer autf
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IV Arabische Selbsterkenntnis 

Aus dem in Tel Aviv erscheinenden MB des Irgun Olej Merkas 
Europa Nr. 28 vom 12. 7. 1968, S. 5, bringen wir den folgenden 
Beitrag mit Einverständnis des MB und des Piper-Verlages 1 . 

Professor Salah alDin alMunadschid, ein bekannter arabischer Histo-
riker und Orientalist, der im Libanon lebt, hat kürzlich in Beirut 
ein Buch unter dem Titel „Die Säulen der Niederlage" erscheinen 
lassen 1 . Diese sehr kritische Schrifl ist bisher von den sozialistischen 
arabischen Staaten unterdrückt worden. Als erste Veröffentlichung im 
Westen hat die FAZ in der Übersetzung von Harald Vocke einige 
Stücke dieses Buches zur Kenntnis gebracht. Die wichtigsten Teile 
dieses Auszuges lassen wir hier folgen. (Die Red. des MB) 

Wer die Geschichte der Menschheit durchforscht, wird 
erkennen, daß alle bedeutenden Taten, diejenigen ein-
zelner ebenso wie die Taten von Gruppen, nur durch den 
Glauben vollbracht worden sind. Wenn es darum ging, 
Großes zu vollenden oder eine schlimme Lage zum 
Guten zu wenden, so war stets der Glaube die stärkste 
bewegende Kraft . . . Er hat Wunder gewirkt. Er eroberte 
Königreiche, entflammte die Herzen, machte aus einem 
Mann tausend und verwandelte den, der gestern noch 
schwach war, in einen tapferen Kämpfer .. . 
Heute sind die Araber in ihr Heidentum zurückgesunken. 
Sie haben den Glauben, die Inbrunst, Antrieb und Drang, 
die tiefe Hingabe verloren. Sie haben sich an Erniedri-
gungen gewöhnt. Sie sind zu Materialisten geworden, 
den Römern gleich, die deshalb besiegt worden sind. 
Wenn heute jemand nach den Arabern fragt, so könnte 
man sagen: Das ist ein Volk, das viel redet, aber nicht 
handelt, das Verträge bricht, statt sie zu halten, das mit-
einander streitet und sich nicht einig werden kann, das 
sich erzürnt und Übles tut, beleidigt und schimpft. Die 
Araber tun all das, was Gott ihnen verboten hat, und sind 
zu Atheisten geworden. Sie verleumden sich gegenseitig 
und verwüsten die Erde. Sie sind Sklaven ihrer Macht-
haber geworden und schmeicheln ihnen, geben sich Lüsten 
hin und laufen Reichtümern nach. Sie haben keinen 
Glauben, der sie bewegt, und keine geistigen Werte. Sie 
wollen ihre Feinde besiegen — und sie haben wahrhaftig 
viele Feinde ! —, aber womit? . . . Sie haben ihren Glauben an 
Gott aufgegeben, Gott hat sie verlassen. Heute sind sie 
nicht Träger einer Botschaft, die auf den rechten Weg und 
zum Heil führt. Sie folgen importierten Ideologien, die 
schlecht und zerstörerisch sind. Zu Nachläufern sind sie 
geworden, die darauf warten, daß Tito und Kossygin ihnen 
Lehren erteilen. Sie sind nicht Lehrmeister mehr, die als 
geistige Führer die Welt orientieren .. . 
Einige muslimische Gelehrte betrachten die westliche 
Zivilisation als eine der Ursachen der Katastrophe (im 
arabisch-israelischen Krieg), ja sie führen unsere Nieder-
lage hauptsächlich hierauf zurück. Dies ist nicht meine 
Ansicht. Die westliche Zivilisation ist nicht als Ganzes 
ein Übel. Sie enthält viel Wertvolles, das uns not tut, 
viele ihrer Aspekte sind für uns von Nutzen. Doch wir 
haben das Wertvolle an ihr übersehen und uns an das 
geklammert, was zerstörerisch und lasterhaft ist. Wären 
wir gläubig, wäre unser Glaube brennend und aufrichtig, 
so würden wir der westlichen Zivilisation nur Gutes ent-
lehnen und ließen alles, was uns schadet, beiseite .. . 
Den arabischen Orient hat eine gefährliche ideologische 
Seuche befallen, die sich als „revolutionärer Sozialismus" 
bezeichnet. Unter den tödlichen Krankheiten ist sie eine 

1  In deutscher Übersetzung: Wohin treibt die arabische Welt? (s. u. 
S. 155). 

der schlimmsten. Sie wirkt wie Cholera oder Pest. Erst 
seit einem Jahrzehnt hat sich diese Seuche bei uns ver-
breitet. Doch sie warf den arabischen Orient in seiner Ent-
wicklung um ein halbes Jahrhundert zurück. Denn sie hat 
ihn zerstückelt, zerfleischt und in Aufruhr versetzt. Diese 
Krankheit ist zuerst in Syrien und in Ägypten aufgetre-
ten, bevor sie andere arabische Länder befiel .. . 
Das Jahr 1961 hat (Ägypten) die sozialistischen Gesetze 
zur Verstaatlichung und Konfiszierung gebracht. Sie 
bildeten die Trennungslinie zwischen einer in verschie-
denen Richtungen hin- und herpendelnden Ideologie 
und einem klaren Programm, das seine Maßnahmen nur 
auf den revolutionären, marxistischen Sozialismus zu-
rückführt. Später wurde der ägyptische „Nationalpakt" 
proklamiert, der in seinem Wortlaut und in seinem Geist 
das Kommunistische Manifest und die Grundsätze von 
Marx übernahm. Dieser arabische Marxismus hat man-
cherlei Namen erhalten. Man hat ihn „ägyptischen Sozia-
lismus" und „arabischen Sozialismus" genannt. Einige 
Schriftsteller haben versucht, diesen marxistischen Sozia-
lismus aus der arabischen Geschichte, ja sogar aus dem 
Islam abzuleiten. Das sozialistische Regime ist (Ägypten) 
mit Gewalt von oben her aufgepfropft worden. Kairo 
wurde zu einem Zentrum, auf das Moskau sich stützte, 
um seinen revolutionären Sozialismus in Afrika und im 
arabischen Orient auszubreiten .. . 
Wir werden jetzt betrachten, welchen Schaden der revo-
lutionäre Sozialismus der gesamten Nation der Araber 
und vor allem denjenigen Ländern zugefügt hat, in denen 
er zur Macht gelangt ist. Wir werden nicht fehlgehen, 
wenn wir sagen, daß die Ziele dieser Revolutionsbewe-
gung in erster Linie zerstörerisch waren. Denn 
1. hat sie die wirtschaftliche Energie der Bevölkerung 
durch Nationalisierungen, Konfiskationen und durch die 
Beschränkung der Handels- und Gewerbefreiheit zer-
stört. Sie hat die Reichen ärmer gemacht und den Lebens-
standard der Armen doch nicht erhöht . . . 
2. Die sozialistischen Bewegungen haben sowohl in 
Syrien wie in Ägypten religiöse Werte zerstört. Dies ge-
schah durch ihren Aufruf zu einem Sozialismus, der auf 
Prinzipien aufgebaut ist, die keine Religion anerkennen, 
ja die Religion sogar bekämpfen, sie auszurotten ver-
suchen, und die Existenz eines göttlichen Wesens ver-
neinen. Dieser Sozialismus hat den Islam zu bolschewi-
sieren versucht, das heißt, er wollte ihm einen marxisti-
schen Anstrich verleihen, ihn als „marxistischen Sozia-
lismus" interpretieren, um so die Massen irrezuführen... 
3. Dieser Sozialismus hat die überkommenen sittlichen 
Werte zerstört. Er hat eine neue gegen die Ethik gerich-
tete Schule begründet, deren Methoden bittere Lügen, 
Schmähungen und Verleumdungen sind. Er hat es darin 
sehr weit gebracht. Die Menschen wurden in zwei Klassen 
geteilt : „Agenten", „Mitläufern" und „Reaktionären" 
wurden „Fortschrittler" und „Befreite" gegenüber-
gestellt . . . Dieser Sozialismus hat Morde und Attentate 
gefördert, Schriftsteller wurden ermordet, die die Araber 
vor den Gefahren des revolutionären Sozialismus warnten 
und ihnen den Weg zum Heil zu zeigen versuchten .. . 
Sie organisierten auch Terrorakte, wie Bombenwürfe und 
Erpressungsmanöver, und entfalteten eine heimliche, aber 
intensive Aktivität im Ausspionieren anderer arabischer 
Staaten und ihrer Bürger, anstatt ihren Spionageeifer auf 
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den [ israelischen Gegner Onzentrieren. All dies hat och die lgynoranz ber den Gegner i1st nicht auf die
zerstörerisch au£f den arabischen Charakter gewirkt. Regierungen beschränkt DIie arabischen Völker wIissen

Dieser Sozlallısmus hat das heiligste (zut 7zunichte SC- Vo  [ Israel überhaupt nichts Sie sind weder über se1ne
Bewohner, ber deren Einwanderung un rtsprungmacht, für das die Menschheit seit Beginn ihrer Geschichte

gekämpft hat die Freiheit. Hr hat die Grundrechte der unterrichtet noch kennen S1C den israelischen Staat, dessen
Menschen vernichtet, die Meinungsfreiheit, die Freiheit 1irtscha: oder das Geistesleben und die tellung der
des Wortes, die Freizügigkeit. [Die arabischen So71al11- Wissenschaft 1n sra Denn die Arabische Liga  5 hat be-

schlossen, daß kein Buch, in dem der Name ‚„1srael‘‘ C1-sten ] haben die Presse verstaatlicht und Zeitungen her-
ausgegeben, dAie LLUL och 1n ihrem Namen sprachen. S1e scheint, (in die arabischen Länder) eingeführt werden
wählten sich Journalisten, die bereitn, in ıhre 1rom- darf Die arabischen Informationsministerien lassen AUS

blasen und unterdrückten die Kritik dieser ausländischen Büchern jeden Absatz, in dem das Wort
‚„1srael‘‘ steht, mM1t der Schere herausschneiden. SelbstPresse. Sie stopften die ünder, bis niemancd mehr offen

sprechen 2U5 Furcht VOr den Foltern, denen 1Tnalnl aus der „Encyclopaedia Britannica“* un dem ‚„Larousse‘‘
aus gesetzt WAar. Wer dennoch se1ne Stimme erhob, schnitten S1E €es heraus, WA4s darin ber Israel stand.

kam 1ns Gefängnis, und die mannigfaltigsten Foltern Ich habe den Eindruck, daß derjenige, der einen solchen
se1n LOSs uch die politische pposıtion wurde Vorschlag bei der Arabischen Liga gemacht hat, enNnt-

ausgeschaltet. | D gab keine Parteien mehr außer der err- weder ein ummkopf SCWESECN se1n mu} oder ein gen:
schenden Einheitspartei., Wer sich widersetzte, wurde (Israels). Denn hat datür gEeSOrZT, die Araber 1n

blieben. der die arabischen Staaten haben diese Maß-verhaftet oder ermordet. Von den Opfern man dann,
S1e hätten „Selbstmord egangen‘“‘ nahmen getroffen, damit die Araber nıcht den Fortschritt

Dieser So7zialismus die technischen un wissen- in Israel un die Rückständigkeit und Stagnation in den
arabischen Ländern bemerkten. Sollte nıcht se1n,schaftlichen Knergien der arabischen Nation zerruttet
wWwW4Ss hat denn Ons bedeuten? Die Intormations-Denn hat die technischen und wissenschaftlichen Fach-

kräfte vertrieben. Die Soz1ialısten en abgelehnt, mit ministerien hätten ihre ZaAanNzZeE 19a darauf verwenden
den achkräften zusammenzuarbeiten. der S1e haben müssen, das olk aufzuklaren und ihm die Vo. Wahr-
ihnen che Arbeiıit schr erschwert 13381 ıhre Freiheit elIt ber seinen Gegner 7ukommen lassen, Aamıt 1€5s
weIit eingeschränkt, daß 1 >einer Herrschaft als Ansporn dient, daß 1nanl arbeitet un lernt. Statt

entfliechen, die weder sachliche Leistungen anerkennt dessen en die arabischen Staaten dem olk den 1C
och die Wissenschaft achtet getrübht un daran gehindert, seinen Gregner kennen-

zulernen.Dieser So7ilalismus hat die Einheit den Staats- Wır haben weder uU1N1s selbst noch unseren Gegner DC-bürgern und zwischen den arabischen Staaten ZerstOrt kannt. Wır haben ıne Methode des Blufts angewandt.Dieser Soz1alısmus hat die alten Klassen vernichtet, Wir en aut srael, auft Amerika, auf den Westen Druck
aber zugleic ine NEeCUE privilegierte Klasse se1iner An- auszuüben versucht, unserfe Forderungen durchzu-
hänger geschaffen ber 115€e€1C lgenoranz hat U115 zunichte gemacht,

DDiese Sozlalisten en das Volksvermögen verschleu- und der Bluft WL egenüber ULNSCLEINL Gegnern erfolglos.
dert, den e1in: aufzurüsten ber VOL der Z.weifellos besteht ein yroßer Unterschied 7zwischen dem
Niederlage wurden viele en 1L1Ur dafür verwandt, im Niveau der Wissenschaft und ec. in Israel un: den
Namen des ‚„ Sozlalismus““ un ‚„„Fortschritts‘‘ der arabischen Staaten. Dies gilt nicht LUr für Militärisches,
Bevölkerung des Jemen Völkermord verüben. (Mit sondern für alle Gebiete des Lebens Universitätsleh-
den en wurden 1m Jemen) zahlreiche Städte LELN un: en gebildeten Arabern ist bekannt, daß das
un Dörter ZerStOTrt. Wieviel unschuldige Muslıms sind wissenschaftliche Niveau den Olks- un Oberschulen
dort gestotben! uch die Wirtschaft und das politische un den Universitäten in AÄgypten un Syrien Ul-Ansehen Ägyptens haben (durch diesen Krieg) schwere ken ist. Unsere eIt 1st ein Zeitalter der Wissenschaft.
Rückschläge erlitten Wer ber Wissen verfügt, VvVeELMLAS herrschen un
Es ist eine Binsenwahrheit, daß jeder Mensch seinen seinen illen durchzusetzen. Mıiıt lgnoranz können WI1r
Feind kennen versucht, einen e1in: hat.  ' un nicht siegen. Mit Rückständigkeit kommen WILr nicht
nichts unterläßt, ıhn ichtig beurtellen, iıhn STU- 1l, Mıt Illusionen, Volksreden und Liedern können
dieren un: sich über ihn unterrichten. Wır aber, das W1L nicht Macht erlangen.
steht leider fest, kennen bei a{l dem prahlerischen Lärm, Der revolutionäre Sozialismus ist daran schuld, daß den
den WI1L entfalten, unscren gner und dessen raft nicht. größten Teil der arabischen Natıon ine gefährliche
Zugleich leben WI1r in Unkenntnis unserer elbst, u1LlseLe Großmäuligkeit aufgebläht hat. Die arabischen Massen
Lage und uUNsSCIer eigenen Tra en in einem rankhaften, unechten gelebt.
Anstatt die Geheimdienste der arabischen ef MIt S1e haben 1m Rundfunk zuviel VO  Z Machtanmaßung, —

ihren rlesigen Organisationen un ihren reichen Mitteln iel übermäliige Prahlerei,; maßlose Übertreibungen,
und Möglichkeiten dafür verwenden, mman die geschlachten Afm un: Rücksichtslosigkeiten gegenüber
ahrhe1ıit ber den (segner und se1ine Geheimntisse erfährt, fremden Mächten - selbst egenüber den größten- gehö
hat 1TNd1i1 die Spionage 1n erster Anıe auf die arabischen allzuviel dumme und schmähende nmahbung un 1cht-
Länder gerichtet. Tausende VOILN Agenten breiteten sich achtung der internationalen Regeln der Diplomatie. Le1i-
in den 1rabischen Ländern aus, Araber auszusplO- der haben die Massen diese Aufgeblähtheit für ıne DC-
nieren I Die Niederlage W4r WANTU1IC e1in Schlag, WI1€E sunde Fettschicht ehalten. ber ın Wahrheit 1st ine
S1e der ägyptische Präsident geENANNT hat. Sie Wr härter, Krankheit SCWESEN.,
als WI1L erwartet hatten DIie Berechnungen nicht Dies ist nicht der Urt, 11€ systematische Darstellung
exakt SEWESECN, un der ägyptische Geheimdienst War des Leidens bieten. Man könnte unzähligeBeispiele —>

führen. ber läßt sich nicht vermelden, daß WIr Probenunfähig.

den [israelischen] Gegner zu konzentrieren. All dies hat 
zerstörerisch auf den arabischen Charakter gewirkt. 
4. Dieser Sozialismus hat das heiligste Gut zunichte ge-
macht, für das die Menschheit seit Beginn ihrer Geschichte 
gekämpft hat : die Freiheit. Er hat die Grundrechte der 
Menschen vernichtet, die Meinungsfreiheit, die Freiheit 
des Wortes, die Freizügigkeit. [Die arabischen Soziali-
sten] haben die Presse verstaatlicht und Zeitungen her-
ausgegeben, die nur noch in ihrem Namen sprachen. Sie 
wählten sich Journalisten, die bereit waren, in ihre Trom-
peten zu blasen und unterdrückten die Kritik an dieser 
Presse. Sie stopften die Münder, bis niemand mehr offen 
zu sprechen wagte aus Furcht vor den Foltern, denen man 
sonst ausgesetzt war. Wer dennoch seine Stimme erhob, 
kam ins Gefängnis, und die mannigfaltigsten Foltern 
waren sein Los . . . Auch die politische Opposition wurde 
ausgeschaltet. Es gab keine Parteien mehr außer der herr-
schenden Einheitspartei. Wer sich widersetzte, wurde 
verhaftet oder ermordet. Von den Opfern sagte man dann, 
sie hätten „Selbstmord begangen" .. . 

5. Dieser Sozialismus hat die technischen und wissen-
schaftlichen Energien der arabischen Nation zerrüttet. 
Denn er hat die technischen und wissenschaftlichen Fach-
kräfte vertrieben. Die Sozialisten haben es abgelehnt, mit 
den Fachkräften zusammenzuarbeiten. Oder sie haben 
ihnen die Arbeit so sehr erschwert und ihre Freiheit so 
weit eingeschränkt, daß sie es vorzogen, einer Herrschaft 
zu entfliehen, die weder sachliche Leistungen anerkennt 
noch die Wissenschaft achtet .. . 

6. Dieser Sozialismus hat die Einheit unter den Staats-
bürgern und zwischen den arabischen Staaten zerstört. 

7. Dieser Sozialismus hat die alten Klassen vernichtet, 
aber zugleich eine neue privilegierte Klasse seiner An-
hänger geschaffen . . . 
8. Diese Sozialisten haben das Volksvermögen verschleu-
dert, um gegen den Feind aufzurüsten . . . Aber vor der 
Niederlage wurden viele Waffen nur dafür verwandt, im 
Namen des „Sozialismus" und „Fortschritts" an der 
Bevölkerung des Jemen Völkermord zu verüben. (Mit 
den neuen Waffen wurden im Jemen) zahlreiche Städte 
und Dörfer zerstört. Wieviel unschuldige Muslims sind 
dort gestorben! Auch die Wirtschaft und das politische 
Ansehen Ägyptens haben (durch diesen Krieg) schwere 
Rückschläge erlitten .. . 
Es ist eine Binsenwahrheit, daß jeder Mensch seinen 
Feind zu kennen versucht, falls er einen Feind hat, und 
nichts unterläßt, um ihn richtig zu beurteilen, ihn zu stu-
dieren und sich über ihn zu unterrichten. Wir aber, das 
steht leider fest, kennen bei all dem prahlerischen Lärm, 
den wir entfalten, unseren Gegner und dessen Kraft nicht. 
Zugleich leben wir in Unkenntnis unserer selbst, unserer 
Lage und unserer eigenen Kraft. 
Anstatt die Geheimdienste der arabischen Länder mit 
ihren riesigen Organisationen und ihren reichen Mitteln 
und Möglichkeiten dafür zu verwenden, daß man die 
Wahrheit über den Gegner und seine Geheimnisse erfährt, 
hat man die Spionage in erster Linie auf die arabischen 
Länder gerichtet. Tausende von Agenten breiteten sich 
in den arabischen Ländern aus, um Araber auszuspio-
nieren . . . Die Niederlage war wahrlich ein Schlag, wie 
sie der ägyptische Präsident genannt hat. Sie war härter, 
als wir es erwartet hatten. Die Berechnungen waren nicht 
exakt gewesen, und der ägyptische Geheimdienst war 
unfähig. 

Doch die Ignoranz über den Gegner ist nicht auf die 
Regierungen beschränkt. Die arabischen Völker wissen 
von Israel überhaupt nichts. Sie sind weder über seine 
Bewohner, über deren Einwanderung und Ursprung 
unterrichtet noch kennen sie den israelischen Staat, dessen 
Wirtschaft oder das Geistesleben und die Stellung der 
Wissenschaft in Israel. Denn die Arabische Liga hat be-
schlossen, daß kein Buch, in dem der Name „Israel" er-
scheint, (in die arabischen Länder) eingeführt werden 
darf. Die arabischen Informationsministerien lassen aus 
ausländischen Büchern jeden Absatz, in dem das Wort 
„Israel" steht, mit der Schere herausschneiden. Selbst 
aus der „Encyclopaedia Britannica" und dem „Larousse" 
schnitten sie alles heraus, was darin über Israel stand. 
Ich habe den Eindruck, daß derjenige, der einen solchen 
Vorschlag bei der Arabischen Liga gemacht hat, ent-
weder ein Dummkopf gewesen sein muß oder ein Agent 
(Israels). Denn er hat dafür gesorgt, daß die Araber blind 
blieben. Oder die arabischen Staaten haben diese Maß-
nahmen getroffen, damit die Araber nicht den Fortschritt 
in Israel und die Rückständigkeit und Stagnation in den 
arabischen Ländern bemerkten. Sollte es nicht so sein, 
was hat es denn sonst zu bedeuten? Die Informations-
ministerien hätten ihre ganze Kraft darauf verwenden 
müssen, das Volk aufzuklären und ihm die volle Wahr-
heit über seinen Gegner zukommen zu lassen, damit dies 
als Ansporn dient, daß man arbeitet und etwas lernt. Statt 
dessen haben die arabischen Staaten dem Volk den Blick 
getrübt und es daran gehindert, seinen Gegner kennen-
zulernen. 
Wir haben weder uns selbst noch unseren Gegner ge-
kannt. Wir haben eine Methode des Bluffs angewandt. 
Wir haben auf Israel, auf Amerika, auf den Westen Druck 
auszuüben versucht, um unsere Forderungen durchzu-
setzen. Aber unsere Ignoranz hat uns zunichte gemacht, 
und der Bluff war gegenüber unseren Gegnern erfolglos. 
Zweifellos besteht ein großer Unterschied zwischen dem 
Niveau der Wissenschaft und Technik in Israel und den 
arabischen Staaten. Dies gilt nicht nur für Militärisches, 
sondern für alle Gebiete des Lebens . . . Universitätsleh-
rern und allen gebildeten Arabern ist es bekannt, daß das 
wissenschaftliche Niveau an den Volks- und Oberschulen 
und an den Universitäten in Ägypten und Syrien gesun-
ken ist. Unsere Zeit ist ein Zeitalter der Wissenschaft. 
Wer über Wissen verfügt, vermag zu herrschen und 
seinen Willen durchzusetzen. Mit Ignoranz können wir 
nicht siegen. Mit Rückständigkeit kommen wir nicht 
voran. Mit Illusionen, Volksreden und Liedern können 
wir nicht Macht erlangen. 
Der revolutionäre Sozialismus ist daran schuld, daß den 
größten Teil der arabischen Nation eine gefährliche 
Großmäuligkeit aufgebläht hat. Die arabischen Massen 
haben in einem krankhaften, unechten Dünkel gelebt. 
Sie haben im Rundfunk zuviel von Machtanmaßung, zu-
viel übermäßige Prahlerei, maßlose Übertreibungen, un-
geschlachten Lärm und Rücksichtslosigkeiten gegenüber 
fremden Mächten—selbst gegenüber den größten—gehört, 
allzuviel dumme und schmähende Anmaßung und Nicht-
achtung der internationalen Regeln der Diplomatie. Lei-
der haben die Massen diese Aufgeblähtheit für eine ge-
sunde Fettschicht gehalten. Aber in Wahrheit ist es eine 
Krankheit gewesen. 
Dies ist nicht der Ort, um eine systematische Darstellung 
des Leidens zu bieten. Man könnte unzählige Beispiele an- 
führen. Aber es läßt sich nicht vermeiden, daß wir Proben 
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bieten, die zeigen, al WIr Fehler begangen aben, un und begehen verbrecherische Attentate. S1e wertfen
daß LiSCIC eigenen tödlichen Fehler u1nis in die beschä- Bomben Zeitungsverlage und Häuser, Terror
mende Niederlage gesturz haben auszuüben. { dDIie revolutionären sozialistischen Bewegun-
AÄAm Juni 1967 hat (die Kalroer eitung ‚b}  ] Tam  C4 CIl haben für ihre demagogischen Zwecke den Rundfunk,

dem 1te „Die amerikanische Erpressung ist ZuU. die Zeitungen und Volksreden benutzt. Die (Kairoer
Scheitern verurteilt“‘ folgenden Kommentar veröftent- Rundfunkstation) ‚„‚ Söt1mme der Araber‘“ 1St ZuUur EIt cdes
licht „Der Sturmeslauft der arabischen Freiheitsrevolu- Rundfunksprechers Ahmed Said 1ne Schule der Z erstö-

LUNS DEWESECN. S1e bereitete Revolutionen VOTL, inspirlerteF1ON reißt alles MIt sich tort EKs 1St völlig ausgeschlossen,
daß in die Kinschüchterungs-, Erpressungs- und Räuber- hlerzu, versuchte die eglerde für Revolutionen
methoden der AÄAnmerikaner ZU. Stehen bringen. Es 1St wecken und Mut Gewalttaten ein uch (der
unmöglich, daß iıh: die verdächtigen ewegungen der ehemalige Generalsekretär cder „Urganitsation ZzZur Betfre1-
Amerikaner 1n Rıchtung ZUuU Roten Meer authalten. Uung Palästinas‘‘) INe:| Schukeirt hat nach überein-
Ebensowenig wercden He blödsinnigen Erklärungen des stimmender Ansicht der Politiker 1LL1UI en gehalten,
Kommandeurs der Sechsten Flotte dies tun.  6 He Massen 1n rregung VEISCLZCN, ohne die

Folgen dieser en denken. Man 1St sich auch dar-Kın Frontkorrespondent der (Kairoer) Zeitung 35  ]
Dschumhuri1ja‘‘ WTl noch aufgeblähter. Se1n Bericht 1St über ein1g, daß dAie en und Erklärungen Schukeiris
21 Maı 1967 der Überschrif£t erschlienen: „ In 7zwel die schärtste Watie BEWESCH S1INd, über die Israel in
tunden können WIr Israel zermalmen, ohne dabei LISEIC Kuropa und in Amerika die Araber verfügte., Die

Propaganda sraels hat diese en Init en ıhren Dro-en 1n der 2C einzusetzen .6 Kairo
prahlte auch MIit der Unterstützung einiger sOz1alistischer hungen, daß INnan (die Israelis) „„zermalmen‘“‘, ‚‚morden‘““,
und atriıkanischer Staaten. Am 25 Maı veröffentlichte ‚b ‚„‚hinschlachten‘“‘ und „1NSs Meer werten‘“ muUusse, tür sich
Tam  C ine Meldung der Überschrift „Seku selber verwandt. Sie hat diese Reden 1n die internationale
Tour& überträgt den arabischen Staaten cdie freie Ver- Presse lancıert und die Araber als blutrünstige Barbaren
fügung über die Streitkr: (Gsuineas‘‘, ber 1im amp beschrieben, die einem zivilisierten olk das Lebensrecht
MIt uNsefrfem Gegner 1Sst dann nıcht mehr davon die Rede absprechen wollten Mit cden en Schukeiris hat sich

Israel in der YanzZChH Welt 5y mpathien verschaffit.SCWCSCN, daß inan cie Stimme (3uineas gehö: hätte
Während die ägyptischen Zeitungen ın Prahlereien, Dieser AÄArt VOo  - emagogıe hat e1n Bewußtseinsmangel
in ihrer Verblendung und ihrem Afm jedes Maß über- der Massen ZU. Erfolg verholfen Da S1Ee melst Analpha-
schrıitten, ging auch der ägyptische Staatspräsident MIt beten sind, neigen S1e dazu, es glauben, W as S1C
seiner Aufforderung ZU. rieg un: MIt Provokationen hören. S1e besitzen nicht das rgan der Kritik, das zu.
der Großmächte schr weIit. Am Maı 1967 hat der achdenken und Z weiteln anregt. S1ie kennen niıcht die
Präsident e1in vorgeschobenes Stabsquartier der ag yp- Realıtäten, sOondern halten sich Illusionen, Iräume
tischen uitwahe besucht und hat dort ‚„„Die un Wünsche S1ie klammern sich Personen, VO  - denen
israelische Flagge wird nicht den olf VOIN Akıaba kreuzen. S1E gylauben, cdafß S1E männlich, heldenhaft, stark und voll-
egen cder ägyptischen Oberhoheit über den olf kann kommen selen. der Männer, die ihren Leidenschatten

wahrhaftig keine Diskussion geben Israel MmIt unı Wunschträumen schmeicheln verstehen 1 )ese
Krieg drohen will, lautet 11SCITE Äntwort® ‚Seid EerZ- Abhängigkeit macht 1n un raubt den Verstand. Wir
ich willkommen‘ * en gesehen, W1E diese Massen 1n einen festlichen
1 ie rtevolutionären soz1alistischen ewegungen en 'Taumel ausbrachen un: e1iirute schrien, we1]l der Ag yp-
siıch aut den Stralsenpöbel gestutzt, e SÖffentliche tische Staatspräsident (nach der Niıederlage) seine Rück-

Dann erlebtenMeinung der untferen Volksschichten Hr sich einzuneh- trittserklärung zurückgezogen atte
Inen Und gelang ihnen, die Arbeiter, Bauern und WIFr, W/1E S16 den ägyptischen Präsıdenten VOo  - ef Schuld
Analphabeten mMIt der Behauptung für sich gewinnen, freisprachen und die Verantwortung Für die Niederlage

seinen Gehilfen aufzubürden versuchten. S1e dies,1L1U1 jene Schichten beglücken, sei1en S16 die AaC.
gekommen. Um 1  x  hre Herrschaftt festigen, versuchen obgleich Nasser selbst Danz ichtig Tklärt hatte, dAaß
(die revolutionären Sozlalisten) STECLS, in der Sprache der (für die Niederlage verantwortlich se1
Massen sprechen, cden Leidenschaften der Massen ber WEIN diese Massen sich VO  - der Propaganda mit-
schmeicheln, ihre Instinkte CITICHEN und ıhr Selbst- reißen Ließen und VOIN cden etAoOoden der emagogtebewußtsein und ıhren Dünkel autzublähen uch en begeistert n’ War dies nıcht ihre Schuld TDDenn
S1CE nen eigenen Wortschatz eingeführt, Getühls- S1Ce hören ımmer 1LLUI eine Stimme, un ISt die
ausbrüche entfachen, WOrter WIE ‚‚Kolonialismus”“ gleiche Seıite, dıie S1E narkotisiert. Hätten die niıchtsozlia-
und „AImperlalismus”‘, ‚‚Neokolontialismus“‘ und ‚,‚Reak- listischen arabischen Staaten die Massen gewarnt und S1E
ON  .. S1ie hatten diese Okabelin dem W örterbuch des aufgeklärt über dtie Wahrheit, wären diese Staaten ftür
KOommuntsmus entlehnt, S1E Für ihre eigenen jele sittliche Grundsätze eingetreten und hätten S1C cie ich-
nutzbar machen. Und jener bezahlte öbel, jene Vaga- igkeit der Propagandamaschinen unı Täuschungs-bunden un: Analphabeten Sind C5, e He Diktatoren manOver entlarvt, waren die sozialistischen Bewegun-hochleben lassen un: den Sturz VO  — Staatsoberhäuptern pCH unfähig SCWESCIL, denjenigen Einfluß aut die Massen
verlangen. S1e S11  d CD, die chlagworte wiederholen, auszuüben, den S1€ tatsächlich ausgeübten Ich glaube,detren Sınn und WEeCcC S1C nicht kennen und die Spruch- der Erfolg der soz1ialistischen ewegungen beruht nicht
bäander Urc dıe traßen tragen. S1e sertrummern schr aut ihrer eigenen 1a als aut der chwäche, mit
Schauftfenster und SELzZEN Aden, Häuser und Werkstätten der {  .  hnen chie übrigen arabischen RegierungenN-1n TAan Wır haben ıhr "Treiben nach der Katastrophe S1inN!  d Miıt ihrem Schweigen un: ihrer Nachläss1ig-
Vo Junı 1967 kennengelernt. keit haben S1E dazu beigetragen, daß dem soz1lalistischen
Diese oberflächlichen, irregeleiteten Menschen werden Terror gelang, in den arabischen Ländern urzel

fassen.Herrschern über das olk Sie richten Zerstörungen

bieten, die zeigen, daß wir Fehler begangen haben, und 
daß unsere eigenen tödlichen Fehler uns in die beschä-
mende Niederlage gestürzt haben .. . 
Am 2. Juni 1967 hat (die Kairoer Zeitung) „Al Ahram" 
unter dem Titel „Die amerikanische Erpressung ist zum 
Scheitern verurteilt" folgenden Kommentar veröffent-
licht : „Der Sturmeslauf der arabischen Freiheitsrevolu-
tion reißt alles mit sich fort ... Es ist völlig ausgeschlossen, 
daß ihn die Einschüchterungs-, Erpressungs- und Räuber-
methoden der Amerikaner zum Stehen bringen. Es ist 
unmöglich, daß ihn die verdächtigen Bewegungen der 
Amerikaner in Richtung zum Roten Meer aufhalten. 
Ebensowenig werden die blödsinnigen Erklärungen des 
Kommandeurs der Sechsten Flotte dies tun." 
Ein Frontkorrespondent der (Kairoer) Zeitung „Al 
Dschumhurija" war noch aufgeblähter. Sein Bericht ist am 
21. Mai 1967 unter der Überschrift erschienen: „In zwei 
Stunden können wir Israel zermalmen, ohne dabei unsere 
gesamten Waffen in der Schlacht einzusetzen . . ." Kairo 
prahlte auch mit der Unterstützung einiger sozialistischer 
und afrikanischer Staaten. Am 28. Mai veröffentlichte „Al 
Ahram" eine Meldung unter der Überschrift „Seku 
Toure überträgt den arabischen Staaten die freie Ver-
fügung über die Streitkräfte Guineas". Aber im Kampf 
mit unserem Gegner ist dann nicht mehr davon die Rede 
gewesen, daß man die Stimme Guineas gehört hätte. 
Während die ägyptischen Zeitungen so in Prahlereien, 
in ihrer Verblendung und ihrem Lärm jedes Maß über-
schritten, ging auch der ägyptische Staatspräsident mit 
seiner Aufforderung zum Krieg und mit Provokationen 
der Großmächte sehr weit. Am 22. Mai 1967 hat der 
Präsident ein vorgeschobenes Stabsquartier der ägyp-
tischen Luftwaffe besucht und hat dort gesagt : „Die 
israelische Flagge wird nicht den Golf von Akaba kreuzen. 
Wegen der ägyptischen Oberhoheit über den Golf kann 
es wahrhaftig keine Diskussion geben. Falls Israel mit 
Krieg drohen will, so lautet unsere Antwort: ,Seid herz-
lich willkommen< . ." 
Die revolutionären sozialistischen Bewegungen haben 
sich auf den Straßenpöbel gestützt, um die öffentliche 
Meinung der unteren Volksschichten für sich einzuneh-
men . . . Und es gelang ihnen, die Arbeiter, Bauern und 
Analphabeten mit der Behauptung für sich zu gewinnen, 
nur um jene Schichten zu beglücken, seien sie an die Macht 
gekommen. Um ihre Herrschaft zu festigen, versuchen 
(die revolutionären Sozialisten) stets, in der Sprache der 
Massen zu sprechen, den Leidenschaften der Massen zu 
schmeicheln, ihre Instinkte zu erregen und ihr Selbst-
bewußtsein und ihren Dünkel aufzublähen. Auch haben 
sie einen eigenen Wortschatz eingeführt, um Gefühls-
ausbrüche zu entfachen, Wörter wie „Kolonialismus" 
und „Imperialismus", „Neokolonialismus" und „Reak-
tion". Sie hatten diese Vokabeln dem Wörterbuch des 
Kommunismus entlehnt, um sie für ihre eigenen Ziele 
nutzbar zu machen. Und jener bezahlte Pöbel, jene Vaga-
bunden und Analphabeten sind es, die die Diktatoren 
hochleben lassen und den Sturz von Staatsoberhäuptern 
verlangen. Sie sind es, die Schlagworte wiederholen, 
deren Sinn und Zweck sie nicht kennen und die Spruch-
bänder durch die Straßen tragen. Sie zertrümmern 
Schaufenster und setzen Läden, Häuser und Werkstätten 
in Brand. Wir haben ihr Treiben nach der Katastrophe 
vom 5. Juni 1967 kennengelernt. 
Diese oberflächlichen, irregeleiteten Menschen werden 
zu Herrschern über das Volk. Sie richten Zerstörungen 

an und begehen verbrecherische Attentate. Sie werfen 
Bomben gegen Zeitungsverlage und Häuser, um Terror. 
auszuüben. Die revolutionären sozialistischen Bewegun-
gen haben für ihre demagogischen Zwecke den Rundfunk, 
die Zeitungen und Volksreden benutzt. Die (Kairoer 
Rundfunkstation) „Stimme der Araber" ist zur Zeit des 
Rundfunksprechers Ahmed Said eine Schule der Zerstö-
rung gewesen. Sie bereitete Revolutionen vor, inspirierte 
hierzu, versuchte die Begierde für Revolutionen zu 
wecken und flößte Mut zu Gewalttaten ein . . . Auch (der 
ehemalige Generalsekretär der „Organisation zur Befrei-
ung Palästinas") Ahmed Schukeiri hat nach überein-
stimmender Ansicht der Politiker nur Reden gehalten, 
um die Massen in Erregung zu versetzen, ohne an die 
Folgen dieser Reden zu denken. Man ist sich auch dar-
über einig, daß die Reden und Erklärungen Schukeiris 
die schärfste Waffe gewesen sind, über die Israel in 
Europa und in Amerika gegen die Araber verfügte. Die 
Propaganda Israels hat diese Reden mit allen ihren Dro-
hungen, daß man (die Israelis) „zermalmen", „morden", 
„hinschlachten" und „ins Meer werfen" müsse, für sich 
selber verwandt. Sie hat diese Reden in die internationale 
Presse lanciert und die Araber als blutrünstige Barbaren 
beschrieben, die einem zivilisierten Volk das Lebensrecht 
absprechen wollten. Mit den Reden Schukeiris hat sich 
Israel in der ganzen Welt Sympathien verschafft. 

Dieser Art von Demagogie hat ein Bewußtseinsmangel 
der Massen zum Erfolg verholfen. Da sie meist Analpha-
beten sind, neigen sie dazu, alles zu glauben, was sie 
hören. Sie besitzen nicht das Organ der Kritik, das zum 
Nachdenken und Zweifeln anregt. Sie kennen nicht die 
Realitäten, sondern halten sich an Illusionen, an Träume 
und Wünsche. Sie klammern sich an Personen, von denen 
sie glauben, daß sie männlich, heldenhaft, stark und voll-
kommen seien. Oder an Männer, die ihren Leidenschaften 
und Wunschträumen zu schmeicheln verstehen . . . Diese 
Abhängigkeit macht blind und raubt den Verstand. Wir 
haben gesehen, wie diese Massen in einen festlichen 
Taumel ausbrachen und Heilrufe schrien, weil der ägyp-
tische Staatspräsident (nach der Niederlage) seine Rück-
trittserklärung zurückgezogen hatte . . . Dann erlebten 
wir, wie sie den ägyptischen Präsidenten von aller Schuld 
freisprachen und die Verantwortung für die Niederlage 
seinen Gehilfen aufzubürden versuchten. Sie taten dies, 
obgleich Nasser selbst ganz richtig erklärt hatte, daß er 
(für die Niederlage) verantwortlich sei .. . 

Aber wenn diese Massen sich von der Propaganda mit-
reißen ließen und von den Methoden der Demagogie 
begeistert waren, so war dies nicht ihre Schuld. Denn 
sie hören immer nur eine Stimme, und stets ist es die 
gleiche Seite, die sie narkotisiert. Hätten die nichtsozia-
listischen arabischen Staaten die Massen gewarnt und sie 
aufgeklärt über die Wahrheit, wären diese Staaten für 
sittliche Grundsätze eingetreten und hätten sie die Nich-
tigkeit der Propagandamaschinen und Täuschungs-
manöver entlarvt, so wären die sozialistischen Bewegun-
gen unfähig gewesen, denjenigen Einfluß auf die Massen 
auszuüben, den sie tatsächlich ausgeübt haben. Ich glaube, 
der Erfolg der sozialistischen Bewegungen beruht nicht 
so sehr auf ihrer eigenen Kraft als auf der Schwäche, mit 
der ihnen die übrigen arabischen Regierungen entgegen-
getreten sind. Mit ihrem Schweigen und ihrer Nachlässig-
keit haben sie dazu beigetragen, daß es dem sozialistischen 
Terror gelang, in den arabischen Ländern Wurzel zu 
fassen. 
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Rundschau
hundertelang dieser Absurdität hingegeben und hieltenAugustin Kardınal Bea in Jüdıschen un

israelhsch Nachrufen S1e gat och tür ine Art V On Glaubenswahrheit, w1e ja
überhaupt die Judenfeindschaft als ein mehr oder wenil-
CI ftrommes Unterfangen gegolten hatte DÜr ardınaUnsere iıchten zuft AanNnrnel und Gerechtigkeit. Bea Wali das €es völlig widersinnig, unchristlich unZum Ableben VO  j ardına. Augustin Bea heidnisch Er brauchte ahre, überhaupt manche der

Lonm Dr Ehrlich|Basel, Direktor für den europdischen völlig abstrusen Gedankengänge seiner katholischen
Bereich der B’nat Brıth} Kollegen verstehen können, un scheute sich dann

nicht, 11n Publikationen derartige (respinste wider-
Das Israelıitische Wochenblatt der Schweiz 68/47), Zürich, 22 11 1968,

t., bringt den tolgenden Beıtrag als se1inen Leitartikel, der UNs$ egen Überhaupt geriet durch seinen (Gsehorsam C
V O' Vertasser ZUT Vertügung gestellt WIr| genüber dem ıllen Johannes den Juden end-

ıch Gerechtigkeit widerfahren lassen, 1n die chulb-
Miırt Kardinal e4s Tod 1St zugleic ein Abschnitt 11 den lınie der Antisemiten. In seiner Altersweisheit hat ıhn
Beziehungen zwischen der kathoalischen Kıirche un den das nicht weiter angefochten, un gelassen ahm auch
Juden beendet. Der 1m er VO 87 Jahren 1n Rom dAa- die widerwärtigsten bersönlichen Angriffe hın, die
hingegangene Kurienkardinal, Präsident des Sekretariats ihn gn se1ines Wunsches vorgebracht wurden, das
tur die Einheit der Christen, hätte ohl kaum Je geahnt, Verhältnis ZU: jüdiıschen bereinigen.dAaß einmal einer derjenigen se1n würde, der die Be- e4s Persönlichke1 Wr komplex Er WAar eın Deutscher
>zehungen ZWISCHEN Katholiken und Juden autf 1ne NMEU«C Ebene un hatte niıcht VELSECSSCHL, Wa Deutsche den jüdischentellen sollte Menschen angctan hatten. ber 1n den vielen JahrenBea, der AUS einem ort bei Donaueschingen STammte, se1nes T ebens 11 Rom WAar Bea zugleic uch entnationali-
hat sich seiner alemannıschen Heimat, besonders in SC1- SIEFF. Er Wr e1n KOmnservaktver Mensch, aber W1E kaum eın
CI letzten Lebensjahren, schr verbunden gefühlt Er War anderer WAar dem utfe Johannes nach der
901 inden ]esultenorden eingetretenundhatte in ihm seine Erneyerung der Kı1ırche eiolgt, der Besinnung auf das
Taufbahn begonnen. Sie führte ihn die Spitze des V ONn biblische Erbe, als dessen Hüter sich Bea verstand. Bea
den Jesuliten geleiteten päpstlichen Bibelinstituts in Rom, Wr e1in ardinal, e1n Mannn der Hierarchie, aber in seinem
dessen langjähriger Rektor Bea WAaL. Eıner weıteren OÖOf- Leben VOo  - einer schlichten Kinfachheit un Bescheiden-
fentlichketi wurde als Beichtvater VO  . 1US XIl be- heit; Bea Wr C111 Crelehrter, der sıch plötzlich 11 die Politik
kannt Bis dahın galt Bea als ein tüchtiger, eher konserva- geste. sah und eigentlich Eerst angsam begriff, W1e
t1ver Gelehrter; als kxaminator junger Bibelinstitut dahinein geraten WAAar. Das es konnte ohl iiLur Pas-studierender Theologen recht gefürchtet. Miıt Juden und sieren, we1ıl zwischen Johannes un Bea
Judentum hatte wenig Cun; Ma auch kaum menschliche Entsprechungen, persönliche Sympathien,persönliche Kontakte mM1t en gehabt haben [ Jas WUL- bewußte un! unbewußte Affınitäten des Denkens und
de MIt einem Schlage anders, als aps Johannes Fühlens gegeben hatte Und geschah das Erstaun-
Kardina Bea 1n einer Audienz 18 September 1960 ıche, daß e1n Achtzigjähriger sich plötzlich als die
den Auftrag erteilte, 1ne Erklärung vorzubereiten, wel- Schlüsselfigur IM PINCH weltweiten Prozeß fand un als eın
che dıie Beziehungen der Kirche ZU jüdischen Symbol *üur 1ne 1©1LEUE Richtung 1n der Kırche galt, die
betraf Kardinal Bea hat später e1inmal dAie Meinung FEC- nıcht zerstören, sondern Meu bauen wollte, den Men-
zußert, Johannes habe damals ohl kaum DC- schen dieser Welt ein gereinigtes Bıld ıhrer Kirche VOL
ahnt, welchem Endergebnis seine Weisung führen Augen tellen wünschte.
würde. Und uch ardına Bea dürfte ohl uch damals In dieser Tätigkeit als Präsident des Sekretarlates für die
durchaus 1m unklaren darüber PFCWESCIH se1in, W 4A5 für ihn FEinheit der Christen entwickelte Bea erstaunliche, VO1-
diese fünt a  IC bedeuten sollten, hbis näamlıch her kaum gyeahnte diplomatische Fähigkeiten. Die vielen
()etober 1965 die Erklärung ber das Verhältnis der ıhm 111 den Weg gelegten Barrieren, VO  5 welcher Seite
Kirche den nichtchristlichen Religionen VOoO Kaonzıl S1e uch aufgetürmt wurden, raumte gyeduldig beiseite
erlassen wurde. Es WAar jene Zeit, in der arcına. Bea Ooder umging sie, und allmählich hatte CS, zumindest
ZU EeErsSten ale in einen persönlichen Kontakt und (Je- solange Johannes 1 eben WAal, einer me1-
dankenaustausch mMI1t jüdischen Menschen trat, urn sterlichen Souveränität gebracht, mMIit seinen zanlreiıchen
ihm plötzlich uch gegenwärtig wurde, welche 1der- katholischen oder arabischen Gregnern umzugehen und
stände en in seiner Kirche bestehen. Etwas, S1e überspielen. Das anderte sich SCcCHHE  ich WAas, als
W5 i1hm 11U.  . selbst als Exeget ganz selbstverständlic ihm nach dem Tode Johannes der vo ück-
schlen, erwIies sich nNu  5 plötzlich als eın ungeheures halt tehlte und der bäpstliche Nachfolger meinte, die
Problem un zugleich als eın Politikum schon vorher geübten Rücksichten noch erweitern
DEr Bea wIie tür jeden andern Menschen mMIit gesundem mMussen. Nie aber hat sich Bea auch 1n jener eıt VOo  ;
Menschenverstand stand VO  j jeher außer Z weifel, daß seiner persönlichen Warmherzigkeit abbringen lassen,
MI der assıon Jesu i11ur jene fun gehabt haben konn- wenngleich uch das lima gegenüber der jüdischen
ten, die damals gelebt hatten und it Jesus IM Konflikt geraten AaC sich ach dem Tode Johannes anderte und
H, Eıne Verschuldung anderer Menschen oder Sal die Stelle der enschlichke1r un spontanen /7u-
VO  ' Menschen spaterer Peiten mul natürlich völlig ab- neigung vorsichtiges Abwägen un der Versuch des
surd erscheinen: dennoch hatten sich viele Christen Jahr- Ausgleichens ach en Seiten FErat

Kardinal Bea Ma darunter gelitten haben, aber 1el5
1 Jüdische Kultur- uUun! Wohlfahrts- Vereinigung. sich kaum anmerken, sondern führte den amp 1VeT-

9 Rundschau 
1 Augustin Kardinal Bea in jüdischen und 
israelischen Nachrufen 

Unsere Pflichten zur Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Zum Ableben von Kardinal Augustin Bea. 

Von Dr. E. L. Ehrlich/Basel, Direktor für den europäischen 
Bereich der B'nai Brithl 

Das Israelitische Wochenblatt der Schweiz (68/47), Zürich, 22. 11. 1968, 
S. 5 f., bringt den folgenden Beitrag als seinen Leitartikel, der uns 
vom Verfasser zur Verfügung gestellt wird. 

Mit Kardinal Beas Tod ist zugleich ein Abschnitt in den 
Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und den 
Juden beendet. Der im Alter von 87 Jahren in Rom da-
hingegangene Kurienkardinal, Präsident des Sekretariats 
für die Einheit der Christen, hätte wohl kaum je geahnt, 
daß er einmal einer derjenigen sein würde, der die Be-
ziehungen zwischen Katholiken und Juden auf eine neue Ebene 
stellen sollte. 
Bea, der aus einem Dorf bei Donaueschingen stammte, 
hat sich seiner alemannischen Heimat, besonders in sei-
nen letzten Lebensjahren, sehr verbunden gefühlt. Er war 
1901 inden J esuitenorden eingetreten undhatte in ihm seine 
Laufbahn begonnen. Sie führte ihn an die Spitze des von 
den Jesuiten geleiteten päpstlichen Bibelinstituts in Rom, 
dessen langjähriger Rektor Bea war. Einer weiteren Öf-
fentlichkeit wurde er als Beichtvater von Pius XII. be-
kannt. Bis dahin galt Bea als ein tüchtiger, eher konserva-
tiver Gelehrter; als Examinator junger am Bibelinstitut 
studierender Theologen recht gefürchtet. Mit Juden und 
Judentum hatte er wenig zu tun; er mag auch kaum 
-persönliche Kontakte mit Juden gehabt haben. Das wur-
de mit einem Schlage anders, als Papst Johannes XXIII. 
Kardinal Bea in einer Audienz am 18. September 1960 
den Auftrag erteilte, eine Erklärung vorzubereiten, wel-
che die Beziehungen der Kirche zum jüdischen Volke 
betraf. Kardinal Bea hat später einmal die Meinung ge-
äußert, Johannes XXIII. habe damals wohl kaum ge-
ahnt, zu welchem Endergebnis seine Weisung führen 
würde. Und auch Kardinal Bea dürfte wohl auch damals 
durchaus im unklaren darüber gewesen sein, was für ihn 
diese fünf Jahre bedeuten sollten, bis nämlich am 28. 
Oktober 1965 die Erklärung über das Verhältnis der 
Kirche zu den nichtchristlichen Religionen vom Konzil 
erlassen wurde. Es war jene Zeit, in der Kardinal Bea 
zum ersten Male in einen persönlichen Kontakt und Ge-
dankenaustausch mit jüdischen Menschen trat, und wo 
ihm plötzlich auch gegenwärtig wurde, welche Wider-
stände gegen Juden in seiner Kirche bestehen. Etwas, 
was ihm nun selbst als Exeget ganz selbstverständlich 
schien, erwies sich nun plötzlich als ein ungeheures 
Problem und zugleich als ein Politikum. 
Für Bea wie für jeden andern Menschen mit gesundem 
Menschenverstand stand von jeher außer Zweifel, daß 
mit der Passion Jesu nur jene zu tun gehabt haben konn-
ten, die damals gelebt hatten und mit Jesus in Konflikt geraten 
waren. Eine Verschuldung anderer Menschen oder gar 
von Menschen späterer Zeiten muß natürlich völlig ab-
surd erscheinen; dennoch hatten sich viele Christen jahr- 

1  Jüdische Kultur- und Wohlfahrts-Vereinigung. 

hundertelang dieser Absurdität hingegeben und hielten 
sie gar noch für eine Art von Glaubenswahrheit, wie ja 
überhaupt die Judenfeindschaft als ein mehr oder weni-
ger frommes Unterfangen gegolten hatte. Für Kardinal 
Bea war das alles völlig widersinnig, unchristlich und 
heidnisch. Er brauchte Jahre, um überhaupt manche der 
völlig abstrusen Gedankengänge seiner katholischen 
Kollegen verstehen zu können, und scheute sich dann 
nicht, in Publikationen derartige Gespinste zu wider-
legen. Überhaupt geriet er durch seinen Gehorsam ge-
genüber dem Willen Johannes XXIII., den Juden end-
lich Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, in die Schuß-
linie der Antisemiten. In seiner Altersweisheit hat ihn 
das nicht weiter angefochten, und gelassen nahm er auch 
die widerwärtigsten persönlichen Angriffe hin, die gegen 
ihn wegen seines Wunsches vorgebracht wurden, das 
Verhältnis zum jüdischen Volke zu bereinigen. 
Beas Persönlichkeit war komplex. Er war ein Deutscher 
und hatte nicht vergessen, was Deutsche den jüdischen 
Menschen angetan hatten. Aber in den vielen Jahren 
seines Lebens in Rom war Bea zugleich auch entnationali-
siert. Er war ein konservativer Mensch, aber wie kaum ein 
anderer war er dem Rufe Johannes XXIII. nach der 
Erneuerung der Kirche gefolgt, der Besinnung auf das 
biblische Erbe, als dessen Hüter sich Bea verstand. Bea 
war ein Kardinal, ein Mann der Hierarchie, aber in seinem 
Leben von einer schlichten Einfachheit und Bescheiden-
heit; Bea war ein Gelehrter, der sich plötzlich in die Politik 
gestellt sah und eigentlich erst langsam begriff, wie er 
dahinein geraten war. Das alles konnte wohl nur pas-
sieren, weil es zwischen Johannes XXIII. und Bea 
menschliche Entsprechungen, persönliche Sympathien, 
bewußte und unbewußte Affinitäten des Denkens und 
Fühlens gegeben hatte. Und so geschah das Erstaun-
liche, daß ein Achtzigjähriger sich plötzlich als die 
Schlüsselfigur in einem weltweiten Prozeß fand und als ein 
Symbol für eine neue Richtung in der Kirche galt, die 
nicht zerstören, sondern neu bauen wollte, den Men-
schen dieser Welt ein gereinigtes Bild ihrer Kirche vor 
Augen zu stellen wünschte. 
In dieser Tätigkeit als Präsident des Sekretariates für die 
Einheit der Christen entwickelte Bea erstaunliche, vor-
her kailm geahnte diplomatische Fähigkeiten. Die vielen 
ihm in den Weg gelegten Barrieren, von welcher Seite 
sie auch aufgetürmt wurden, räumte er geduldig beiseite 
oder umging sie, und allmählich hatte er es, zumindest 
solange Johannes XXIII. am Leben war, zu einer mei-
sterlichen Souveränität gebracht, mit seinen zahlreichen 
katholischen oder arabischen Gegnern umzugehen und 
sie zu überspielen. Das änderte sich schließlich etwas, als 
ihm nach dem Tode Johannes XXIII. der volle Rück-
halt fehlte und der päpstliche Nachfolger meinte, die 
schon vorher geübten Rücksichten noch erweitern zu 
müssen. Nie aber hat sich Bea auch in jener Zeit von 
seiner persönlichen Warmherzigkeit abbringen lassen, 
wenngleich auch das Klima gegenüber der jüdischen 
Sache sich nach dem Tode Johannes XXIII. änderte und 
an die Stelle der Menschlichkeit und spontanen Zu-
neigung vorsichtiges Abwägen und der Versuch des 
Ausgleichens nach allen Seiten trat. 
Kardinal Bea mag darunter gelitten haben, aber er ließ es 
sich kaum anmerken, sondern führte den Kampf unver- 

54 



drossen weiter, H1S zZu I1a der Declaratto über die dicta Maria Kempner zeigt se1nNe Weltofienheit. ‚ ZUr Hr-
nichtchristlichen Religionen, darin im SC| auch ZICHUNG der WeiIt sind die Märtyrer, die UHS Zeitlic Hahe
über die jüdische Religion, kam 1C. weniger als vier- Sfehen, besonders Dee1ONeEL““, WI1IE der Verstorbene kürzlich
mal hatte Bea Öftentlich iın der Konzilsaula diese ekla- schrieb (Hervorhebung urc Red
ratıon vertreten. In einer dieser Reden (25 September Der Zimmermannssohn AuSs Riedböhringen Hei Donau-

€e1 W, AR „Wenn der Herr, während celhest eschingen, Kardinal Bea, WAar einer der ganz Großen
Verfolgung litt, in dieser Weise gegenüber den Ver- Fuür Christen und Juden bleiht sein Werk UuNvVECLISCSSECN.
folgern handelte, jeviel mehr MmMussen WT die Liebe

den heutigen Mitgliedern des jüdischen Volkes ent- OÖberrabbiner Dr Alexander Safran, Genfzünden, die keine Schuld Cdieser Untat haben Wiäh-
rend sich a1SO die Kirche in diesem Kaonzi{ die eigene Das Israelitische Wochenblatt, Zürich 68/47), VO] 22 11 1968

Erneuerung bemuüht und, gemä dem bekannten Aus- berichtet

spruch aps Johannes eligen ndenkens, he- Oberrabbiner Ir Alexander ran, Sagl uns, A4(3 die
streht ist, sich in der größeren lut ihrer Jugend C1L- rTicht VO Ableben rdinal €e14Ss MIt Irauer VCOI-
CUECKN, scheint C5, INaAan MusSSe auch diese rage auf- NnNOoINnmMmen hat HKr ewahrt 1Ne iıhn bewegende Erinnerung
greifen, damit sich die Kirche gleichfalls in diesem Punkt seine Begegnungen MmiIt Mheser hervorragenden 1ırtch-

Diese Erneuerung ist von gyroßer Bedeu- ich maßgeblichen Persönlichkeit in der Zeit des IL
tung, d4[3 der Mühe WEe  x ist, uns der efahr USZU- Vatikanischen Konzils, als die Kirche dAas Judentum —

sefzen, daß manche diese Erklärung politischen gehende Fragen ehandelte Aus seinen (sesprächen MM1t
Z wecken mißbrauchen Handelt sich doch AAA Kardinal Bea we1iß Oberrabbiner Safran qAas Verständnis
ichten Z UF Wahrheit und Gerechtigkeit, die PAicht des würdigen, das dieser bemerkenswerte Theologe für
Dankes gegenüber Gott, qAije Pflicht, freu und —- den einzigartigen Charakter des jüdischen Volkes atte
mittelbar als möglich Christus un selnen Aposteln Pe- Aus dem Französischen übersetzt.)
LFrus und Paulus nachzufolgen. Beti der Erfüllung dieser
ichten können qAie ICund dieses Konzıl auf keinen [ rayuer IM I: .crae)
Fall dulden, Aaß sich in diese AaC irgendeine Autorität
Oder politische Überlegung einmischt C& Dr Mosbhe Tavor, ehemals Presse-Attache der Israelitischen BKot-

schafl iM Köln, schreibt W7i58 UVO: 18 17 1968Mıiıt Kardinal Hea ist ein tapferer Mens ch dahingegangen,
dem Herzen lag, seinen entscheidenden Beitrag Aqg- >> Das Ableben Anugustin Kardinal Beas hat in Israel

leisten, qAije Beziehung der Kirche ZU jüdischen echte Irauer ausgelöst. Während 1m allgemeinen VO
olk entspannen‚ verbessern und 1n Einklang mıiıt Nachrichten ALuUS dem Vatikan 1n Israel kaum Notız ZC-
dem bringen, w ı5 cdie Grundlage cder biblischen Bot- OommMmMen wird, brachte der israelische Rundfunk —
schaft darstellt. mittelhar ach Eintrefen der Meldung VO Tode des

katholischen Kirchenfürsten einen längeren Nachruf, in
dem die Verdienste des Verstorbenen das Zustande-Die Jüdische Rundschayu Maccabı (27/46), Basel, 17 1968,

schreibt: kommen des Konzilsbeschlusses über die Beziehungen
der Kirche den niıcht-christlichen Religionen VOo

DDr Robert Kemapner, ach 1945 US-Ankläger he1 28 Oktober 1965 hervorgehoben wurden.
den Nürnberger Prozessen: uch die hebräische Presse würdigte ausführlich Werk
Der Tod VO  m Augustin rdinal Bea ist ein *Z- und Persönlichkeit des Kardinalst
licher Verlust für die christlich-jüdische Zusammenat- Ich glaube, daß die Welt einen Mannn verloren hat, der
beit. (Gemeinsam mit aps Johannes WAar et der zugleich groß und gutig WArTL. Se1in Werk wird nicht unfer-
Vater der ()kumene und der Vorkämpfer für die ‚ Juden- gehen, die Arbeit, die sich mit dem Beschluß über die
erklärung‘ des Heiligen tuhles Unter Aufopferung Beziehungen der Kirche den nichtchristlichen eli-
seiner Gesundheit atte der hochbetagte afrdına en gionen machte, hat seinem Namen die Unsterblichkeit
ngrifien arabischer Kreise zu 1Irotz die Verkündung gesichertder Judenerklärung durchgesetzt. Drei Päpsten stand
esonders nahe: 1US AXIL., dessen Beichtvater WAalL, Das Tel-Avıver ‚Mitteilungsblatt des Irgun fe} Merkas Europa‘
Johannes den hoch verehrte:;: und Pau[l VIL., (XXXV1I/48) VO: 29, 11 1968 F bringt der Überschrifl
un Adem die ‚ Judenerklärung‘ zustande kam Dieser „Manner machen Geschichte“ einen läingeren Beıtrag, au dem wır

entnehmen:hatte seinen Kurienkardinal und NSCH Mitarbeiter och
kurz VOTL dem Tode in der Klinik besucht > Auf diesem Hintergrund wirkte 2afrdcdına Bea für
Gern unterhielt sich Kardinal Bea über Fragen des Cie Schaffung des L11LU: schon historisch gewordenen
Judentums, den ‚Prozeß‘ Jesu und über viele politische Dokuments über die Beziehung den Juden, dessen
Fragen, die ihn nehen seiner eigentlichen Arbeit, dem Ziel WAar, auf diesem Gebiete ine Normalisierung
Sekretarlat für qA—Aje Förderung der FEinheıt der Christen, erreichen und Aje relig1ösen Wurzeln des Judenhasses

interessierten. Im Rahmen se1INESs Auftrages hat AU! Im Mittelpunkt steht die Beseitigung der
Anklage hetreffend dAje Schuld des jüdischen Volkesdas Entscheidende für die Versöhnung Roms mmit der

Ostkirche geleistet. der Kreuzigung Jesu. Damlıit wurde die Grundlage für
Bıis in Ale etzten ochen hat der /ährige Verstorbene ine 1LEUEC Beziehung qdAes Katholizismus Zzu Judentum
noch bedeutende Arbeiten veröffentlicht, VWIiE ‚ZU und ZU. jüdischen geschaffen, je kaum mehr
Dienen gerufen‘ un ‚Kcumen1smo nel Concılio®‘ hbei rückgäng1ig gemacht werden kann, auch WELNIMN in manchen
denen sein g Mitarbeiter und jahrzehntelanger Teilen der Welt die praktische Durchsetzung djeses
Geheimsekretär Pater St Schmidt, 5 ], Sein Helfer WAar. (Jelstes eit erfordert. hne Zweitel War ardına.
Kardinal €e14s Liebevolle Betreuung der Chronik der (zur
NS-Zeit) umgekommenen Märtyrerpriester VO  o ene- Vgl Frankfurter Allgemeine Zeıtung, Nr. 26°9, VO:' 18 11 196

drossen weiter, bis er zum Erlaß der Declaratio über die 
nichtchristlichen Religionen, darin im 4. Abschnitt auch 
über die jüdische Religion, kam. Nicht weniger als vier-
mal hatte Bea öffentlich in der Konzilsaula diese Dekla-
ration zu vertreten. In einer dieser Reden (25. September 
1964) heißt es u. a. : „Wenn der Herr, während er selbst 
Verfolgung litt, in dieser Weise gegenüber den Ver-
folgern handelte, um wieviel mehr müssen wir die Liebe 
zu den heutigen Mitgliedern des jüdischen Volkes ent-
zünden, die keine Schuld an dieser Untat haben. Wäh-
rend sich also die Kirche in diesem Konzil um die eigene 
Erneuerung bemüht und, gemäß dem bekannten Aus-
spruch Papst Johannes XXIII., seligen Andenkens, be-
strebt ist, sich in der größeren Glut ihrer Jugend zu er-
neuern, scheint es, man müsse auch diese Frage auf-
greifen, damit sich die Kirche gleichfalls in diesem Punkt 
erneuere. Diese Erneuerung ist von so großer Bedeu-
tung, daß es der Mühe wert ist, uns der Gefahr auszu-
setzen, daß manche diese Erklärung zu politischen 
Zwecken mißbrauchen. Handelt es sich doch um unsere 
Pflichten zur Wahrheit und Gerechtigkeit, um die Pflicht des 
Dankes gegenüber Gott, um die Pflicht, treu und so un-
mittelbar als möglich Christus und seinen Aposteln Pe-
trus und Paulus nachzufolgen. Bei der Erfüllung dieser 
Pflichten können die Kirche und dieses Konzil auf keinen 
Fall dulden, daß sich in diese Sache irgendeine Autorität 
oder politische Überlegung einmischt ..." 
Mit Kardinal Bea ist ein tapferer Mensch dahingegangen, 
dem es am Herzen lag, seinen entscheidenden Beitrag da-
zu zu leisten, die Beziehung der Kirche zum jüdischen 
Volk zu entspannen, zu verbessern und in Einklang mit 
dem zu bringen, was die Grundlage der biblischen Bot-
schaft darstellt. 

Die Jüdische Rundschau Maccabi (27146), Basel, 22.11 .1968, 
schreibt: 

Dr. Robert M. W. Kempner, nach 1945 US-Ankläger bei 
den Nürnberger Prozessen : 
Der Tod von Augustin Kardinal Bea ist ein unersetz-
licher Verlust für die christlich-jüdische Zusammenar-
beit. Gemeinsam mit Papst Johannes XXIII. war er der 
Vater der Ökumene und der Vorkämpfer für die ‚Juden-
erklärung' des Heiligen Stuhles. Unter Aufopferung 
seiner Gesundheit hatte der hochbetagte Kardinal allen 
Angriffen arabischer Kreise zum Trotz die Verkündung 
der Judenerklärung durchgesetzt. Drei Päpsten stand er 
besonders nahe : Pius XII., dessen Beichtvater er war; 
Johannes XXIII., den er hoch verehrte; und Paul VI., 
unter dem die ,Judenerklärung` zustande kam. Dieser 
hatte seinen Kurienkardinal und engen Mitarbeiter noch 
kurz vor dem Tode in der Klinik besucht. 
Gern unterhielt sich Kardinal Bea über Fragen des 
Judentums, den ‚Prozeß' Jesu und über viele politische 
Fragen, die ihn neben seiner eigentlichen Arbeit, dem 
Sekretariat für die Förderung der Einheit der Christen, 
stets interessierten. Im Rahmen seines Auftrages hat er 
das Entscheidende für die Versöhnung Roms mit der 
Ostkirche geleistet. 
Bis in die letzten Wochen hat der 87jährige Verstorbene 
noch bedeutende Arbeiten veröffentlicht, wie ,zum 
Dienen gerufen' und ,Ecumenismo nel Concilio' bei 
denen sein getreuer Mitarbeiter und jahrzehntelanger 
Geheimsekretär Pater St. Schmidt, S J, sein Helfer war. 
Kardinal Beas liebevolle Betreuung der Chronik der (zur 
NS-Zeit) umgekommenen Märtyrerpriester von Bene- 

dicta Maria Kempner zeigt seine Weltoffenheit. „Zur Er-
ziehung der Welt sind die Märtyrer, die uns zeitlich so nahe 
stehen, besonders geeignet", wie der Verstorbene kürzlich 
schrieb (Hervorhebung durch Red. d. FR). 
Der Zimmermannssohn aus Riedböhringen bei Donau- 
eschingen, Kardinal Bea, war einer der ganz Großen. 
Für Christen und Juden bleibt sein Werk unvergessen. 

Oberrabbiner Dr. Alexander Safran, Genf : 

Das Israelitische Wochenblatt, Zürich (68/47), vom 22. 11. 1968 
berichtet: 

Oberrabbiner Dr. Alexander Safran, sagt uns, daß er die 
Nachricht vom Ableben Kardinal Beas mit Trauer ver-
nommen hat. Er bewahrt eine ihn bewegende Erinnerung 
an seine Begegnungen mit dieser hervorragenden kirch-
lich maßgeblichen Persönlichkeit in der Zeit des II. 
Vatikanischen Konzils, als die Kirche das Judentum an-
gehende Fragen behandelte. Aus seinen Gesprächen mit 
Kardinal Bea weiß Oberrabbiner Safran das Verständnis 
zu würdigen, das dieser bemerkenswerte Theologe für 
den einzigartigen Charakter des jüdischen Volkes hatte. 

(Aus dem Französischen übersetzt.) 

Trauer in Israel 

Dr. Moshe Tavor, ehemals Presse-Attachi an der Israelitischen Bot-
schafi in Köln, schreibt uns vom 18. 11. 1968: 

„. . . Das Ableben Augustin Kardinal Beas hat in Israel 
echte Trauer ausgelöst. Während im allgemeinen von 
Nachrichten aus dem Vatikan in Israel kaum Notiz ge-
nommen wird, brachte der israelische Rundfunk un-
mittelbar nach Eintreffen der Meldung vom Tode des 
katholischen Kirchenfürsten einen längeren Nachruf, in 
dem die Verdienste des Verstorbenen um das Zustande-
kommen des Konzilsbeschlusses über die Beziehungen 
der Kirche zu den nicht-christlichen Religionen vom 
28. Oktober 1965 hervorgehoben wurden. 
Auch die hebräische Presse würdigte ausführlich Werk 
und Persönlichkeit des Kardinals'. 
Ich glaube, daß die Welt einen Mann verloren hat, der 
zugleich groß und gütig war. Sein Werk wird nicht unter-
gehen, die Arbeit, die er sich mit dem Beschluß über die 
Beziehungen der Kirche zu den nichtchristlichen Reli-
gionen machte, hat seinem Namen die Unsterblichkeit 
gesichert . . ." 

Das Tel-Aviver ,Mitteilungsblatt des Irgun Olej Merkas Europa' 
(XXXVI/48) vom 29. 11. 1968 S. 9 bringt unter der Uberschrifl 
„Männer machen Geschichte" einen längeren Beitrag, aus dem wir 
entnehmen: 

„. . . Auf diesem Hintergrund wirkte Kardinal Bea für 
die Schaffung des nun schon historisch gewordenen 
Dokuments über die Beziehung zu den Juden, dessen 
Ziel es war, auf diesem Gebiete eine Normalisierung zu 
erreichen und die religiösen Wurzeln des Judenhasses 
auszurotten . . . Im Mittelpunkt steht die Beseitigung der 
Anklage betreffend die Schuld des jüdischen Volkes an 
der Kreuzigung Jesu. Damit wurde die Grundlage für 
eine neue Beziehung des Katholizismus zum Judentum 
und zum jüdischen Volke geschaffen, die kaum mehr 
rückgängig gemacht werden kann, auch wenn in manchen 
Teilen der Welt die praktische Durchsetzung dieses 
neuen Geistes Zeit erfordert. Ohne Zweifel war Kardinal 

1  Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 269, vom 18. 11. 1968. 
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Bea auch cdaran interessiert, das Verhiältnis cdes Vatikans Umwelt Deshalb lönnen und mussen Wr mmen-
zZzu Staate Israel verbessern arbeiten und einander helfen, eine starke Nation in
afdına Bea wird niıcht LLUr 1m Gedächtnis des jüdischen Israel schaffen.“* Erzhischoft Joseph IXAYd, clas M1CU-

Volkes als einer der Gerechten unfer den V ölkern cder geweihte Oberhaupt der griechisch-katholischen Geme1n-
seinen 4a17 nden, sondern auch in der Geschichte schaftt ın Israel dies der ‚ Jerusalem OSst ] diens-

der irtche un der Welt Er gehört dem nıcht SO LO- Cag Und betonte: ‚„„‚Meın ErsStes un wichtigstes Ziel,
Ben Kreise VO Männern, die für die Freiheit kämpfen das ich mir in meinem Amt gesetzt habe, ISt die
Der zurückgezogene, bescheidene elehrte, dessen Erreichung gegenseltiger Verständigung.“‘
Bedeutung der menschlich profilierte aps Johannes Der 51 re alte, i1m Libanon geborene Erzbischof, der
XX erkannte, hat in seinem etzten Lebensjahrzehnt Nachfolger VO Patriarch Maximus 1m als KftZ-
eın wichtiges Element 1n dem (sehäudce cder menschlichen bischot VO  .} Akko, ala Nazareth und ganz (aliläa iSt,
Freihelit un für die Schaffung besserer Beziehungen WAar das Oberhaupt der oriechisch-katholischen

den Menschen, un den Völkern un Religionen, Gemeinschatt 1n Birmingham, Alahama Vo  m

beigetragen. Montag eintraft. Befragt, MIt welchen efuhlen
Mag nUu  un die Lehren der marxistischen Revolutio- se1ne ellung 1m eiligen Lande aufnehme, Msgr
nAare in ihren verschiedenen chulen gehen, die siıch untfer- Raya, ine Schlanke Erscheinung Mit kurzem, gra -
einander nıiıcht weniger schart bekämpfen als relix1Ööse meliertem Art und Brille : „„Meın efrsties Gefühl ist
Sekten, INa sich den Fetisch der nationalen Idee Freude, enn Ihr Land 1St auch meln Land, das T1and der
handeln oder den edanken des absoluten Wertes Liebe Jesu (OHhristı dart 1114A11 darum nicht einen Unter-
des Staates, der sıch dann uch noch mIt SO71alen Oder schied machen zwischen der Liebe des arabischen® und
nationalen Komponenten verbindet, überall bilden sich des israelischen Volkes, und ich uch grobes Ver-
feste Begrenzungen, die den Menschen ın Kettenschlagen, tifauen nıcht 11U7r in die MitgHeder meiner eigenen Dö-
se1in Handeln und sSeiIn Denken regulieren und mi1t Zese hler, sondern uch in den Staat Israel Schon SeIt
einem Ominösen uSdruc „gleichschalten‘”. Dagegen vielen Jahren bin ich der Überzeugung, d2ß eın groDbes
hilft E1LUr der Aufstand des Intellekts, des Gewissens, des Verständnis zwischen en und ( hristen in Israel
bürgerlichen Mutes VOLr IThronen, VOfF Altären und VOTr kommen werde, das s1€ €1 einer starken Natıon VEI-
den Biıldern der aCc. die en Ecken unden des schmeilzen, auft der Basıs des gegenseltigen Respekts und
FErdballs errtichtet werden. Wenn ein Mann ın der Os1- in Zusammenarbeit für cdas (sute aller.  CC
tion des dahingegangenen Kardinals sich dagegen wendet, Eır Sagte, habe bereits begonnen, hebräisch lernen.
indem positive chritte vorschlägt und durchsetzt, die J )er Bischoft pricht schon englisch, arabisch, oriechisch,
dem edanken der Freiheit adäquat sind, ann 1eg darın lateinisch, französisch und spanisch.
uine besondere Leistung Neine Stimme konnte auch Auf die rage, ohb nicht befürchte, daß seiINe lıhbanes1-

sche erkun: ihm in Israel hinderlich sein könnte, ANTL-orthin dringen, die Menschen nicht ahnen, daß S1€
in Ketten liegen, und sich £Trai noch glücklich wähnen, ortete der Bischof ‚„Die Libanesen sind ein konzilantes

und kultiviertes Volk.‘®soliche Ketten Cragen. DiIie eIt ist längst vorbeli, ın der
inan ‚„der Ketten““ — wenigstens noch ‚„„‚Sspottete‘”. Hierbei Msgr Raya9 da schon ın Birmingham schr CHNOZC
geht die tietste ITragik des Menschengeschlechtes, persönliche un Freundschafttliche Bande der großen
uch und gerade in UANSCTECIIN agen, in West und in Ust, jüdischen Gemeinschaft gehabt habe Z ehn a  re lang
dal Menschen nicht wissen, Wa ıhnen geschieht, WE WATr regelmäßiger (sast den jüdischen Feiertagen in
S1Ee handeln, wIie Machthaher ihnen efehlen, und WE ihrer ynagoge un in jüdischen Häusern, WI1E zu

s1e denken, w1€e inan ihnen vorgedacht hat SO Wr der Sederabend und anderen Hesten. In besonders 18404
Kardıinal eın Bereiter der Freiheit AUS der seines Kontakt hahbe MmMI1t den Reform- Juden gestanden,
ursprünglichen Wirkens heraus in die Unermüdlichkeit ‚„‚denn mIt ihnen konnte ich mmen auf englisch
seINes Ottentlichen Wirkens gestellt, ein Mann des Mutes, beten
den Wwie berichtet wird der verstorhbene aps immer Angesprochen, W 45 VO  “ den Außerungen se1INeESs nach
wieder anfachte mit dem Worte: „Corragg10°. 5Syrien SCHANHCHCH V orgängers, des Patriarchen AxXxiMUS
Männer, die die Welt verändern, S1e bessern Wa brau- 1m alte, ANntWOrtete Msgr Raya ‚„‚Glauben S1e 11U7r

chen Ss1€e ohl mehr als Cdieses eine, schwere, seltene nicht, daß Patriarch Max1imus 1m Israe} gegenüber
(sut den Mut” Madrıch unfreundlich eingestellt ist Se1ine kritischen Außerungen

wurden seinetzeit VO der syrischen Presse falsch und
wiedergegeben. In der Tiefe se1ines Herzens ist

Monsignore Joseph Raya, Erzbischof Israel!l gegenüber schr freundlich eingestellt, und
der oriechisch-katholischen Kırche in Israel we1l schr ohl all das schätzen, W as die Regierung

für die ( hristen in diesem an hat. TDDies weiß ichErstreht gegenseltige Verständigung 1m Vertrauen darauf,
2US seinen Unterhaltungen mit mir und AauSs den Ööffent-da seine lıhanesische Herkuntft ıhm €e1 helten wird. lichen rtkiärungen, die im vVerga  ENECI Monat in den

LVon Aak 0U Friedler, Berichterstatter der ‚Jerusalem Post‘ Vetreinigten Staaten in en machte, als mich
Die Wochenausgabe der ın Israel erscheinenden englischsprachıgen seinem Nachfolger 1er geweiht hat Hr sprach schr

DOSLtIV über Israel und über die 1er vorherrtschendenTageszeıtung ‚The Jerusalem Weekly“, Nr 422, V O! 25 11 1968
berichtet Beziehungen zwischen den Religionsgeme1n-

chaftenHaıifa® „„Die Juden sind meine Brüder, un WLLE iıch
‚meine Brüder‘ Sasc, meine iıch Clies anz VO  3 Herzen.
Wır sind VOo  [n gleicher erkun und kommen aus gleicher

Dıe eısten Christen in Israel S10 Araber. FEtwa 0/9 der aArabı-
AUus dem Englischen übersetzt. schen Bevölkerung gehört der mohammedanıschen Religionsgemein-

chaft» Der 1tzZ des griechisch-katholischen FErzbischots In Israel iSst Haıiıta.

Bea auch daran interessiert, das Verhältnis des Vatikans 
zum Staate Israel zu verbessern .. . 
Kardinal Bea wird nicht nur im Gedächtnis des jüdischen 
Volkes als einer der Gerechten unter den Völkern der 
Welt seinen Platz finden, sondern auch in der Geschichte 
der Kirche und der Welt. Er gehört zu dem nicht so gro-
ßen Kreise von Männern, die für die Freiheit kämpfen. 
Der zurückgezogene, bescheidene Gelehrte, dessen 
Bedeutung der menschlich profilierte Papst Johannes 
XXIII. erkannte, hat in seinem letzten Lebensjahrzehnt 
ein wichtiges Element in dem Gebäude der menschlichen 
Freiheit und für die Schaffung besserer Beziehungen 
unter den Menschen, unter den Völkern und Religionen, 
beigetragen. 
Mag es nun um die Lehren der marxistischen Revolutio-
näre in ihren verschiedenen Schulen gehen, die sich unter-
einander nicht weniger scharf bekämpfen als religiöse 
Sekten, mag es sich um den Fetisch der nationalen Idee 
handeln oder um den Gedanken des absoluten Wertes 
des Staates, der sich dann auch noch mit sozialen oder 
nationalen Komponenten verbindet, überall bilden sich 
feste Begrenzungen, die den Menschen in Ketten schlagen, 
sein Handeln und sein Denken regulieren und es — mit 
einem ominösen Ausdruck — „gleichschalten". Dagegen 
hilft nur der Aufstand des Intellekts, des Gewissens, des 
bürgerlichen Mutes — vor Thronen, vor Altären und vor 
den Bildern der Macht, die an allen Ecken und Enden des 
Erdballs errichtet werden. Wenn ein Mann in der Posi-
tion des dahingegangenen Kardinals sich dagegen wendet, 
indem er positive Schritte vorschlägt und durchsetzt, die 
dem Gedanken der Freiheit adäquat sind, dann liegt darin 
eine besondere Leistung: Seine Stimme konnte auch 
dorthin dringen, wo die Menschen es nicht ahnen, daß sie 
in Ketten liegen, und sich gar noch glücklich wähnen, 
solche Ketten zu tragen. Die Zeit ist längst vorbei, in der 
man „der Ketten"— wenigstens noch — „spottete". Hierbei 
geht es um die tiefste Tragik des Menschengeschlechtes, 
auch und gerade in unseren Tagen, in West und in Ost, 
daß Menschen nicht wissen, was ihnen geschieht, wenn 
sie handeln, wie Machthaber es ihnen befehlen, und wenn 
sie denken, wie man es ihnen vorgedacht hat. So war der 
Kardinal ein Bereiter der Freiheit — aus der Stille seines 
ursprünglichen Wirkens heraus in die Unermüdlichkeit 
seines öffentlichen Wirkens gestellt, ein Mann des Mutes, 
den — wie berichtet wird — der verstorbene Papst immer 
wieder anfachte mit dem Worte : „Corraggio". 
Männer, die die Welt verändern, sie bessern — was brau- 
chen sie wohl mehr als dieses eine, so schwere, seltene 
Gut : den Mut? ! 	 Madrich 

2 Monsignore Joseph Raya, neuer Erzbischof 
der griechisch-katholischen Kirche in Israel 
Erstrebt gegenseitige Verständigung im Vertrauen darauf, 
daß seine libanesische Herkunft ihm dabei helfen wird. 

Von Ya'akov Friedler, Berichterstatter der ‚Jerusalem Post' 

Die Wochenausgabe der in Israel erscheinenden englischsprachigen 
Tageszeitung ,The Jerusalem Weekly`, Nr. 422, vom 25. 11. 1968 
berichtet: 1  

Haifa 2 . — „Die Juden sind meine Brüder, und wenn ich 
,meine Brüder< sage, so meine ich dies ganz von Herzen. 
Wir sind von gleicher Herkunft und kommen aus gleicher 

1  Aus dem Englischen übersetzt. 
2  Der Sitz des griechisch-katholischen Erzbischofs in Israel ist Haifa. 

Umwelt. Deshalb können und müssen wir zusammen-
arbeiten und einander helfen, um eine starke Nation in 
Israel zu schaffen." Erzbischof Joseph Raya, das neu-
geweihte Oberhaupt der griechisch-katholischen Gemein-
schaft in Israel sagte dies der , Jerusalem Post' am Diens-
tag. Und er betonte : „Mein erstes und wichtigstes Ziel, 
das ich mir in meinem neuen Amt gesetzt habe, ist die 
Erreichung gegenseitiger Verständigung." 
Der 51 Jahre alte, im Libanon geborene Erzbischof, der 
Nachfolger von Patriarch Maximus Hakim als Erz-
bischof von Akko, Haifa, Nazareth und ganz Galiläa ist, 
war zuvor das Oberhaupt der griechisch-katholischen 
Gemeinschaft in Birmingham, Alabama (USA), von wo 
er am Montag eintraf. Befragt, mit welchen Gefühlen er 
seine Stellung im Heiligen Lande aufnehme, sagte Msgr. 
Raya, eine schlanke Erscheinung mit kurzem, grau-
meliertem Bart und Brille : „Mein erstes Gefühl ist 
Freude, denn Ihr Land ist auch mein Land, das Land der 
Liebe Jesu Christi — so darf man darum nicht einen Unter-
schied machen zwischen der Liebe des arabischen 3  und 
des israelischen Volkes, und ich setze auch großes Ver-
trauen nicht nur in die Mitglieder meiner eigenen Diö-
zese hier, sondern auch in den Staat Israel. Schon seit 
vielen Jahren bin ich der Überzeugung, daß ein großes 
Verständnis zwischen Juden und Christen in Israel 
kommen werde, das sie beide zu einer starken Nation ver-
schmelzen, auf der Basis des gegenseitigen Respekts und 
in Zusammenarbeit für das Gute aller." 
Er sagte, er habe bereits begonnen, hebräisch zu lernen. 
Der Bischof spricht schon englisch, arabisch, griechisch, 
lateinisch, französisch und spanisch. 
Auf die Frage, ob er nicht befürchte, daß seine libanesi-
sche Herkunft ihm in Israel hinderlich sein könnte, ant-
wortete der Bischof : „Die Libanesen sind ein konziliantes 
und kultiviertes Volk." 
Msgr. Raya sagte, daß er schon in Birmingham sehr enge 
persönliche und freundschaftliche Bande zu der großen 
jüdischen Gemeinschaft gehabt habe. Zehn Jahre lang 
war er regelmäßiger Gast an den jüdischen Feiertagen in 
ihrer Synagoge und in jüdischen Häusern, wie zum 
Sederabend und anderen Festen. In besonders engem 
Kontakt, habe er mit den Reform-Juden gestanden, 
„denn mit ihnen konnte ich zusammen auf englisch 
beten". 
Angesprochen, was er von den Äußerungen seines nach 
Syrien gegangenen Vorgängers, des Patriarchen Maximus 
Hakim halte, antwortete Msgr. Raya : „Glauben Sie nur 
nicht, daß Patriarch Maximus Hakim Israel gegenüber 
unfreundlich eingestellt ist. Seine kritischen Äußerungen 
wurden seinerzeit von der syrischen Presse falsch und 
verzerrt wiedergegeben. In der Tiefe seines Herzens ist 
er Israel gegenüber sehr freundlich eingestellt, und er 
weiß sehr wohl all das zu schätzen, was die Regierung 
für die Christen in diesem Lande getan hat. Dies weiß ich 
aus seinen Unterhaltungen mit mir und aus den öffent-
lichen Erklärungen, die er im vergangenen Monat in den 
Vereinigten Staaten in Reden machte, als er mich zu 
seinem Nachfolger hier geweiht hat. Er sprach sehr 
positiv über Israel und über die hier vorherrschenden 
guten Beziehungen zwischen den Religionsgemein-
schaften." 

3  Die meisten Christen in Israel sind Araber. Etwa 70 0/0 der arabi-
schen Bevölkerung gehört der mohammedanischen Religionsgemein-
schaft an. 
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Der Erzbischof schloß mMi1t den Worten: „Ich hofte, daß ‚„Anläßlich des kKonzertes des Israelischen hilharmon1-
schen Orchesters in Bethlehem übermittle ich mMeinemM1r MI1t rer gelingen wird, 1ne tmosphäre

VO  an wirklicher Liebe, VO  I Verständnis, Achtung und Segenswüunsche. Dieses Konzert bedeutet ein großes
Zusammenarbeıit zwischen al{ den Religionen in diesem agnıs Friedlicher KOo-ex1istenz zw1ischen Menschen er
an schaffen.““ Hr ügte hinzu, daß C ehe die Religionsgemeinschaften und Nationalitäten tür den
Vereinigten Staaten verlassen habe eine Cnhristliche Frieden und die Versöhnung 1im Miıttleren ( )sten und
Pılgerorganisation dort gründete, welche ab nächste der SaNzen elt.“®
(Jstern oroße Pilgergruppen Aaus den USA ach Israel Dr os T’avor, Jerusalem, ehedem Presse-Attache der

Botschaft des Staates Israe]l 1n der Deutschen Bundes-bringen werde.
republik, g1bt die folgende Schilderung iın der ‚Frank-
turter Allgemeinen Zeitung“ Nr 168 VO %} Julh 1968Msgr. Raya’s Liturgie-Reform im Sinne un (ze1ist der ‚‚Es Wa weit mehr als ein gyroßes künstlerisches Erlebnis„Judenerklärung“ des I4 Vatikanischen Konzıils für die über dreitausend Menschen, die das Requiem VO  [

Aus der ‚ Jerusalem Post Weekly‘ No 452, V U er Sonntagabend aut dem groben Krippenplatz
VOTLr der Geburtskirche iın Bethlehem miıt anhören durftenErzbischof Joseph Raya hat die einigung der die Juden

angehenden verletzenden liturgischen Texte angeordnet. Das Requiem hat eine bunte Geschichte, seitdem VOTL

Der Erzbischof, der November 1968 sein Amt vierundneunzig Jahren 1n der St.-Markus-Kathedrale
ANtrat, S dem Berichterstatter der ‚ Jerusalem-Post“, VOLL Mailand ZU ersten Mal dem Taktstock des

Komponisten uraufgeführt wurde. Seine Wiedergabe indaß djiese Amtshandlung, die ine der ersten ach seiner
el Wafl, es enthält, W as das Leiden Jesu Christ! in Bethlehem mit einer Starbesetzung wurdeZu Appell tüur
Verbindung mi1t Juden einschließt. Er habe diesen den V ölkerfrieden und einer Demonstration des W un-
Schrittim (Geiste der ,, Judenerklärung‘‘ des letzten- sches ach Versöhnung zwischen den Natıonen 1im
nischen Konzıils VOLSCHOLULELNEL. Das Dokument spricht eiligen Land Der indische Dirigent Zubin Mehta
die Juden in aller Oorm VO der Anklage des (Gottes- sprach, bevor das Konzert eröfinete, VO  - einem histo-
mordes frei. rischen Augenblick, [Jer Bürgermeister VO  - Bethlehem,

14Ss Bandak, gab 1n seiner arabischen Begrüßungsan-Der Bischof bemerkte, dals i1ne solche Reinigung der
lıturgischen exte bereits in selinem trüheren Amt 1n sprache der Hoffnung Ausdruck, daß die Vereinten
seiner (Gsemeinde in Biırmingham, Alabama, IM- Nationen endlich 10N€ Lösung en mögen, die dem
LLIC1IL Er SE1 dankbar, daß die Mitglieder seinert ucm1 Mıttleren (J)sten Frieden geben wird.

Das Requiem wurtrde VO Israeltschen hilharmonischenDiözese jer Se1Ne AÄnordnung mMI1t gyroßer Bereitwillig- Orchester und dem 'Tel Avıver Philharmonischen Chorkeit ANSECNOMM! und diese als „guten Gedanken‘“‘
empfunden en aufgeführt. Vier Sänger VOL Weltruft der inla-
Der Bischof9daß 1in Wirklichkeit 11UL sechr wenige dung gefolgt und verliehen dem Werk besonderen anz
in rage kommende Stellen gebe, die in der Olks- Ile vlier gehören entweder zu ständigen Ensembile der
hturglie judenverletzend sind Sobald WIr LEUEC Aus- Metropolitan-Üper in New ork oder seinen Gäasten:
gvaben VO Magnifikat und AÄhnliches drucken, werden Martıiına Arroyo opran), Shirley Verrett (Mezzosopran),
WIr dann natürlich die ‘Texte berücksichtigen. hr Richard Tucker Tenotr) und Bonaldo (31210tt1 (Baß-
ügte hinzu, daß die „ Judenerklärung“ F+ür die künf- bariton). Z ubin Mehta, der Dirıgent des Philharmoni-
tigen Beziehungen „wischen Juden und Christen als sehr schen Orchesters VO  [ Los Angeles, WAar Erst kürzlich VOLN

wichtig erachte. Unter anderem habe C auch ın dem einer Oufrnee mM1t der Israelischen 1l  TmMONIE durch
England, Schottland und Österreich zurückgekehrt. DasBestreben e1In größeres Verständnis unter den verschie-

denen christlichen Gemeinschaften im an pflegen, Publikum, das Aus ganz Israel zusammengeströmt WAal,
das Osterdatum tur seine (GGemeinde geändert, daß schien ergriffen und spendete viel Beifall V1iele 3unge
dieses im kommenden a  re mM1t dem Datum mmMmMECLN- Menschen, Juden un Araber, den Zuhörern.

Man sah Priester der christlichen Religionen, Ordens-ällt, das die Ostkirche hat und das 1ine OC ach dem
westlichen (Istern ist. Nächstes Jahr werde deshalb geistliche und Nonnen, Männer im weißen, oftenen
(Istern VOom auft den pri verlegt werden. emd und in dunklen Anzügen und Damen in leichten

Abendkleidern, die fröstelten, da der efs Küuühle
Abend ach einer jangen schweren Hitzewelle WAÄärL.
Der große atz bot einen malerischen Anblick Auft den

Verdis Requiem VOT der Geburtskirche Dächern un Alkonen ringsherum hatten sich
Famılien versammelt, die wahrscheinlich Z erstenin Bethlehem 21 Julı 1968
Mal 1n ihrem Leben einem Konrzert beiwohnen konnten.

[DIie ‚JeruSsalem Post‘ veröffentlichte Sonntag, den Es willkommene, disziplinierte Zaungäste. en
Juli 1968 das VO Israelischen Philharmonischen dem leuchtenden Stern VO  - em Hatterte der

Davidstern auf der israelischen Staatsfahne [Der BeginnOrchester tür den gleichen en! angekündigte Kon-
des Konzertes wurde etwa 1N€e Stunde Ver-zertprogramm mMIit Verdis Requiem Die Ankündigung

erfolgte nebeneinanderstehend in den drei Sprachen: schoben, dem Muezzıiın auf dem der Geburtskirche
auf englisch, hebräisch und arabisch. gegenüberliegenden Miınarett Gelegenheit geben,
Unter den diesem Konzert eingehenden ”anlireichen seEinNe Gläubigen zet rufen.‘“
Botschaften aus er Welt WT auch ıine VO  n Kardinal „„Es röhnte weiıithin durch Lautsprecher und““ WE
C HSMNZ. In diesem Schreiben den israelischen General- die israelische Tageszeitung ‚Jedioth C'’hadashot‘ schreibt!:
konsul! 1n Boston der 4ardına

Vom 1968 „Du, Bethlehem cht die geringste den
Aus dem Englischen übersetzt.

Ben-Chorin.
Stäiädten Zur Aufführung des „Requiem“ Von Verdi Von Schalom

Vegl /

Der Erzbischof schloß mit den Worten: „Ich hoffe, daß 
es mir mit Ihrer Hilfe gelingen wird, eine Atmosphäre 
von wirklicher Liebe, von Verständnis, Achtung und 
Zusammenarbeit zwischen all den Religionen in diesem 
Lande zu schaffen." Er fügte hinzu, daß er, ehe er die 
Vereinigten Staaten verlassen habe, eine christliche 
Pilgerorganisation dort gründete, welche ab nächste 
Ostern große Pilgergruppen aus den USA nach Israel 
bringen werde. 

Msgr. Raya's Liturgie-Reform im Sinne und Geist der 
„Judenerklärung" des II. Vatikanischen Konzils. 

Aus der ,Jerusalem Post Weekly` No. 452, vom 16. 12. 1968 1 : 

Erzbischof Joseph Raya hat die Reinigung der die Juden 
angehenden verletzenden liturgischen Texte angeordnet. 
Der Erzbischof, der am 18. November 1968 sein Amt 
antrat, sagte dem Berichterstatter der Jerusalem-Post', 
daß diese Amtshandlung, die eine der ersten nach seiner 
Weihe war, alles enthält, was das Leiden Jesu Christi in 
Verbindung mit Juden einschließt. Er habe diesen 
Schritt im Geiste der „Judenerklärung" des letzten Vatika-
nischen Konzils vorgenommen. Das Dokument spricht 
die Juden in aller Form von der Anklage des Gottes-
mordes frei. 
Der Bischof bemerkte, daß er eine solche Reinigung der 
liturgischen Texte bereits in seinem früheren Amt in 
seiner Gemeinde in Birmingham, Alabama, vorgenom-
men habet. Er sei dankbar, daß die Mitglieder seiner neuen 
Diözese hier seine Anordnung mit großer Bereitwillig-
keit angenommen und diese als „guten Gedanken" 
empfunden haben. 
Der Bischof sagte, daß es in Wirklichkeit nur sehr wenige 
in Frage kommende Stellen gebe, die in der Volks-
liturgie judenverletzend sind . . . Sobald wir neue Aus-
gaben vom Magnifikat und Ähnliches drucken, werden 
wir dann natürlich die neuen Texte berücksichtigen. Er 
fügte hinzu, daß er die „Judenerklärung" für die künf-
tigen Beziehungen zwischen Juden und Christen als sehr 
wichtig erachte. Unter anderem habe er, auch in dem 
Bestreben ein größeres Verständnis unter den verschie-
denen christlichen Gemeinschaften im Lande zu pflegen, 
das Osterdatum für seine Gemeinde geändert, so daß 
dieses im kommenden Jahre mit dem Datum zusammen-
fällt, das die Ostkirche hat und das eine Woche nach dem 
westlichen Ostern ist. Nächstes Jahr werde deshalb 
Ostern vom 6. auf den 13. April verlegt werden. 

3 Verdis Requiem vor der Geburtskirche 
in Bethlehem am 21. Juli 1968 

Die ‚Jerusalem Post' veröffentlichte am Sonntag, den 
21. Juli 1968 das vom Israelischen Philharmonischen 
Orchester für den gleichen Abend angekündigte Kon-
zertprogramm mit Verdis Requiem. Die Ankündigung 
erfolgte nebeneinanderstehend in den drei Sprachen : 
auf englisch, hebräisch und arabisch. 
Unter den zu diesem Konzert eingehenden zahlreichen 
Botschaften aus aller Welt war auch eine von Kardinal 
Cushing. In diesem Schreiben an den israelischen General-
konsul in Boston sagte der Kardinal: 

1  Aus dem Englischen übersetzt. 
2  Vgl. unter S. 70 f. 

„Anläßlich des Konzertes des Israelischen Philharmoni-
schen Orchesters in Bethlehem übermittle ich meine 
Segenswünsche. Dieses Konzert bedeutet ein großes 
Wagnis friedlicher Ko-existenz zwischen Menschen aller 
Religionsgemeinschaften und Nationalitäten für den 
Frieden und die Versöhnung im Mittleren Osten und 
der ganzen Welt." 
Dr. Moshe Tavor, Jerusalem, ehedem Presse-Attache der 
Botschaft des Staates Israel in der Deutschen Bundes-
republik, gibt die folgende Schilderung in der ‚Frank-
furter Allgemeinen Zeitung' Nr. 168 vom 23. Juli 1968: 
„Es war weit mehr als ein großes künstlerisches Erlebnis 
für die über dreitausend Menschen, die das Requiem von 
Verdi am Sonntagabend auf dem großen Krippenplatz 
vor der Geburtskirche in Bethlehem mit anhören durften. 
Das Requiem hat eine bunte Geschichte, seitdem es vor 
vierundneunzig Jahren in der St.-Markus-Kathedrale 
von Mailand zum ersten Mal unter dem Taktstock des 
Komponisten uraufgeführt wurde. Seine Wiedergabe in 
Bethlehem mit einer Starbesetzung wurde zum Appell für 
den Völkerfrieden und zu einer Demonstration des Wun-
sches nach Versöhnung zwischen den Nationen im 
Heiligen Land. Der indische Dirigent Zubin Mehta 
sprach, bevor er das Konzert eröffnete, von einem histo-
rischen Augenblick. Der Bürgermeister von Bethlehem, 
Elias Bandak, gab in seiner arabischen Begrüßungsan-
sprache der Hoffnung Ausdruck, daß die Vereinten 
Nationen endlich eine Lösung finden mögen, die dem 
Mittleren Osten Frieden geben wird. 
Das Requiem wurde vom Israelischen Philharmonischen 
Orchester und dem Tel Aviver Philharmonischen Chor 
aufgeführt. Vier Sänger von Weltruf waren der Einla-
dung gefolgt und verliehen dem Werk besonderen Glanz. 
Alle vier gehören entweder zum ständigen Ensemble der 
Metropolitan-Oper in New York oder zu seinen Gästen: 
Martina Arroyo (Sopran), Shirley Verrett (Mezzosopran), 
Richard Tucker (Tenor) und Bonaldo Giaiotti (Baß-
bariton). Zubin Mehta, der Dirigent des Philharmoni-
schen Orchesters von Los Angeles, war erst kürzlich von 
einer Tournee mit der Israelischen Philharmonie durch 
England, Schottland und Österreich zurückgekehrt. Das 
Publikum, das aus ganz Israel zusammengeströmt war, 
schien ergriffen und spendete viel Beifall. Viele junge 
Menschen, Juden und Araber, waren unter den Zuhörern. 
Man sah Priester der christlichen Religionen, Ordens-
geistliche und Nonnen, Männer im weißen, offenen 
Hemd und in dunklen Anzügen und Damen in leichten 
Abendkleidern, die fröstelten, da es der erste kühle 
Abend nach einer langen schweren Hitzewelle war. 
Der große Platz bot einen malerischen Anblick. Auf den 
Dächern und Balkonen ringsherum hatten sich ganze 
Familien versammelt, die wahrscheinlich zum ersten 
Mal in ihrem Leben einem Konzert beiwohnen konnten. 
Es waren willkommene, disziplinierte Zaungäste. Neben 
dem leuchtenden Stern von Bethlehem flatterte der 
Davidstern auf der israelischen Staatsfahne. Der Beginn 
des Konzertes wurde um etwa eine halbe Stunde ver-
schoben, um dem Muezzin auf dem der Geburtskirche 
gegenüberliegenden Minarett Gelegenheit zu geben, 
seine Gläubigen zum Gebet zu rufen." 
„Es dröhnte weithin durch Lautsprecher . . . und" — wie 
die israelische Tageszeitung ,Jedioth Chadashot` schreibt': 

1  Vom 26. 7. 1968: „Du, Bethlehem — nicht die geringste unter den 
Städten . . ." Zur Aufführung des „Requiem" von Verdi. Von Schalom 
Ben-Chorin. 
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‚„CIXSE als der Ruft des Islam verklungen WAar, konnte der en sS1e auch vorher protestiert?Katholizismus antworten ‚Requiem 2efernam dona e1s,
DDomine wıige Ruhe chenke ihnen, Herr . Unter dieser UÜberschrift bringt dıe ‚ Jerusalem 'Ost V O! Maı 1956558

den nachtolgenden, ihr zZugegangenen Briet YVYON Leo Rudloff O55B,[ )as Werk des ltalienischen Katholiken 1useppe Äbt O,  > Marıia-Heimgang auf dem Zionsberg 1 Jerusalem)
erdi, gespielt und von Juden in srael, dirigiert
VO  H einem Inder und dA1€ Solopartien VO Wwei eger- Sehr geehrter Herr, Jerusalem, 4() pri 1968sängerinnen, einem jüdischen Tenor und einem italie-
nisch-katholischen Bassisten ist das nıcht e1in Öökume- lassen S1e mich davon ausgehen: uch ich WL die

Militärparade 1n der Form, W/1E S1€. veranstaltet werdennısches Kreignis” Und dies es 1in Bethlehem, 1n Juda, sollte? Es ware 1ne großzügıge (seste sraels FECWESCHL,der Davids An diesem en WAar Bethlehem
das Salzburg sraels Bethlehem, cdas On 1Ur die zugunsten einer Verständigung noch frühzeitig, nıcht

unfter FucC. darauf verzichten.Weihnachtszeit einen olchen Strom VOoO  — Besuchern
kennt, erlebt seinen Sommernachtstraum.“‘® och se1ne Stimme jetzt in Protest erheben 1st nichts

als Heuchelei bei jenen, die S16 nicht auch schon vorher
Bürgermeister 14s Bandak begrüßte die Festgemeinde laut rhoben aben, als der jüdische YTIieE: Ölbergarabisch und englisch, Oos Sasson verlas eın Be- systematisch entweiht, ber fünfzig dynagogen zerstOÖrt,
gyrüßungsschreiben des Miınısterpräsidenten EV1 Eshkol;,
das VO der aC der us1 handelt und ihrer völker-

der treie Zugang ZUufr Klagemauer verwehrt wurde un
als Nasser cas vervollständigen den V ölker-

versöhnenden Sprache, hebräisch und englisch. Dirıgent mord des jüdischen Volkes 1n Israel Öffentlich austiet
Zubin dankte dem Bürgermeister und den drei und befahl Was meline Person betrifft, kannn ıch
Patriarchen. (Gemeint sind hier nıcht Abraham, saa verstehen, daß dAas olk in Israel seiner Freude, Wwe1111l
und a  (9) obwohl im Texte vorkommt: ‚S3  Abra- vielleicht uch überschwenglıch, darüber usdruc x1ibt,ham promisist1”” (die Verheißung Abraham), sondern daß ihm eın zwetiter assenmord erspart geblieben ist.
cder armenische, griechische und lateinische Patriarch. |Der ochwürdigste| Leo Rudloff OSB(Ich führe S16 ier 1n alphabetischer Reihenfolge auf, denn Abt der Abte1 VO der Dormit1iodem Sohn des en Bundes würde nıcht anstehen,
Rangordnungen unter den Hütern der Geburtsstelle des Aus dem Englischen übersetzt V O] Oriuginal in der englısch-sprachi-
Neuen Bundes aufzustellen) SCH Tageszeitung ‚Jerusalem 'Ost

Liest ina  e} die hebräische Überset2ung VOo  H Ephraim
Dror mıt, wıird einem klar, WI1Ie viel VO unserem Dazu die Meldung 4außs dem ‚Bulletin des Staates Israel‘ (3/14) Bad

Godesberg, 11 1965biblischen und9 nach-biblischen (slaubensgut in die
lateinische Liturgie eingegangen ist Ist nıcht etwa der Keine militärischen Paraden mMehr
dreimalige Sanctus, der ier VO ZweE1 Chören vorgetfragen In Israel werden Unabhängigkeitstag keine miılıtäri-
wird, 11ISCIC Kedduscha”?® Ja L9324 bei egriffen, dA1€ schen Paraden mehr abgehalten. Dieser Beschluß wurde
zunächst e1n christlich anmuyuten, W1E zZu eispie auft einer Sitzung des Kabinetts aut unsch VOo  H$ Ver-
ynNus Dei amm (rottes), fand der schriftgelehrte ber- teidigungsminister 2] an gefabt, der feststellte, daß SOl-
SEeizer einen korrespondierenden usdruc 2US der rabbi- che Paraden keinen nützlichen WEeC mehr erfüllten
nıschen Literatur, worauf ausdrücklich hinwelst: ‚b  Zon EKın Sonderausschulß soll passende Möglichkeıiten ZUF
-(3avoa°°. Begehung des Nationalfeiertages prüfen.
Lateinisch erklingen dA1€ Worte, ihr hebräischer Urtext
schiımmert 1Indurc. und 1ın en Sprachen ist das rund-
thema des Requiem verständlich: c1€e Vergänglichkeit des

„Gerechtigkeit und Frieden 1im Nahen (Jsten‘“‘Menschen. ber dieser Erfahrung aber schwebht die
Hoffnung auf die Auferstehung und das ewige Leben Diskussion eine internationale Studenten-KonferenzSie wird in den Kirchen verkündet und ebenso ın den im Maı 1968 iın Beıirut
Synagogen und in den Moscheen: Wenn die Osaune des
Jüngsten Gerichtes erschallt, WE ails Bücher des Unter der irmherrschaf des ( hristlichen $ zudentenwelt-
(edächtnisses geöffnet werden, WEn sich cdas Weltgericht hundes und des S tudent ( hristian Coordtinaking
vollendet, dann erscheinen auch 1ISCIC gegenwärtigen C(‚ommittee of L.ıbanon fand im Maı 1968 in Beirut 1  a-
Aspirationen ın der richtigen Relation. Man sollte auch non) ine internationale Konterenz über cdas ema ‚ Ge-
cdas unte den Kläingen dieses Requiems bedenken rechtigkeit und Frieden ım Nahen Osten““ An
Vor M1r 43 ine wunderschöne jJunge Nonne. Auft ihrem diesem „„Forum für den Dialog 7zwıischen arabischen und

westlichen Christen ZUtf rage des arabisch-israelischenMadonnengesicht spiegelte siıch die gyroße Botschafrt dıe-
SC liturgisch-musikalischen Schöpfung S1ie lebte Wort onflikts‘‘ nahmen, W16 den VO der Evangelischen
und ITon mit, und schien mir, daß sıch in ihren  . ügen Studentengemeinde 1n der Bundesrepublik und Berlin

(West) herausgegebenen SG-Nachrichten‘‘ (Nr 4Ödie rlösung malte, die 1n den großen Schlußakkorden
Ereignis wiıird, hinausgejubelt 1n die 2aC VO Sopran VO entnehmen Ist, Studenten, Lehrer

un Pfarrer AUNK Großbritannien, den Niederlanden, derund Chor In der Bıtte schon legt die Gewissheit: 25  wıge
Ruhe chenke ihnen, Herr; euchte ihnen cdas ewlige Schweiz, Jordanien, der Bundesrepublik Deutschland,
Licht! Erlöse mich Liıbera me!** USA I’schechoslowakei, Syrien und Palästina teil, aber

UK Israel War niemand eingeladen.
Die Erklärung, cdie als Ergebnis dieser Konterenz her-
ausgegeben wurde, hat iıne und Zu eıl hef-

ebr „Heiligung“, wiıird bei der Wiederholung des Achtzehngebets tige [Diskussion ausgelöst. DIie offenkundig sich einseltig
durch den Vorbeter den drıtten Segensspruch eingeschaltet. den arabischen Argumenten anschließende Erklärung,

„erst als der Ruf des Islam verklungen war, konnte der 
Katholizismus antworten: ,Requiem aeternam dona eis, 
Domine . . .` (Ewige Ruhe schenke ihnen, o Herr . . .) 

. . . Das Werk des italienischen Katholiken Giuseppe 
Verdi, gespielt und gesungen von Juden in Israel, dirigiert 
von einem Inder und die Solopartien von zwei Neger-
sängerinnen, einem jüdischen Tenor und einem italie-
nisch-katholischen Bassisten — ist das nicht ein ökume-
nisches Ereignis? Und dies alles in Bethlehem, in Juda, 
der Stadt Davids . . . An diesem Abend war Bethlehem 
das Salzburg Israels. Bethlehem, das sonst nur um die 
Weihnachtszeit einen solchen Strom von Besuchern 
kennt, erlebt seinen Sommernachtstraum.” 

Bürgermeister Elias Bandak begrüßte die Festgemeinde 
arabisch und englisch, Moshe Sasson verlas ein Be-
grüßungsschreiben des Ministerpräsidenten Levi Eshkol, 
das von der Macht der Musik handelt und ihrer völker-
versöhnenden Sprache, hebräisch und englisch. Dirigent 
Zubin Mehta dankte dem Bürgermeister und den drei 
Patriarchen. (Gemeint sind hier nicht Abraham, Isaak 
und Jakob, obwohl ersterer im Texte vorkommt: „Abra-
ham promisisti" (die Verheißung an Abraham), sondern 
der armenische, griechische und lateinische Patriarch. 
(Ich führe sie hier in alphabetischer Reihenfolge auf, denn 
dem Sohn des Alten Bundes würde es nicht anstehen, 
Rangordnungen unter den Hütern der Geburtsstelle des 
Neuen Bundes aufzustellen) .. . 

Liest man die hebräische Übersetzung von Ephraim 
Dror mit, so wird einem klar, wie viel von unserem 
biblischen und sogar nach-biblischen Glaubensgut in die 
lateinische Liturgie eingegangen ist. Ist nicht etwa der 
dreimalige Sanctus, der hier von zwei Chören vorgetragen 
wird, unsere Kedduscha? 2  Ja, sogar bei Begriffen, die 
zunächst rein christlich anmuten, wie zum Beispiel 
Agnus Dei (Lamm Gottes), fand der schriftgelehrte Über-
setzer einen korrespondierenden Ausdruck aus der rabbi-
nischen Literatur, worauf er ausdrücklich hinweist : „Zon 
-Gavoa". 

Lateinisch erklingen die Worte, ihr hebräischer Urtext 
schimmert hindurch, und in allen Sprachen ist das Grund-
thema des Requiem verständlich: die Vergänglichkeit des 
Menschen. Über dieser Erfahrung aber schwebt die 
Hoffnung auf die Auferstehung und das ewige Leben. 
Sie wird in den Kirchen verkündet und ebenso in den 
Synagogen und in den Moscheen: Wenn die Posaune des 
Jüngsten Gerichtes erschallt, wenn die Bücher des 
Gedächtnisses geöffnet werden, wenn sich das Weltgericht 
vollendet, dann erscheinen auch unsere gegenwärtigen 
Aspirationen in der richtigen Relation. Man sollte auch 
das unter den Klängen dieses Requiems bedenken. 

Vor mir saß eine wunderschöne junge Nonne. Auf ihrem 
Madonnengesicht spiegelte sich die große Botschaft die-
ser liturgisch-musikalischen Schöpfung. Sie lebte Wort 
und Ton mit, und es schien mir, daß sich in ihren Zügen 
die Erlösung malte, die in den großen Schlußakkorden 
Ereignis wird, hinausgejubelt in die Nacht von Sopran 
und Chor. In der Bitte schon liegt die Gewissheit : „Ewige 
Ruhe schenke ihnen, o Herr; es leuchte ihnen das ewige 
Licht! — Erlöse mich. Libera me!" 

2  Hebr. .,Heiligung", wird bei der Wiederholung des Achtzehngebets 
durch den Vorbeter an den dritten Segensspruch eingeschaltet. 

4 Haben sie auch vorher protestiert? 

Unter dieser Überschrift bringt die ,Jerusalem Post` vom 3. Mai 1968 
den nachfolgenden, ihr zugegangenen Brief von Leo A. Rudloff OSB, 
Abt von Maria-Heimgang auf dem Zionsberg in Jerusalems 

Sehr geehrter Herr, 	Jerusalem, 30. April 1968 
lassen Sie mich davon ausgehen: Auch ich war gegen die 
Militärparade in der Form, wie sie veranstaltet werden 
sollte'. Es wäre eine großzügige Geste Israels gewesen, 
zugunsten einer Verständigung noch frühzeitig, nicht 
unter Druck, darauf zu verzichten. 
Doch seine Stimme jetzt in Protest zu erheben ist nichts 
als Heuchelei bei jenen, die sie nicht auch schon vorher 
laut erhoben haben, als der jüdische Friedhof am Ölberg 
systematisch entweiht, über fünfzig Synagogen zerstört, 
der freie Zugang zur Klagemauer verwehrt wurde und 
als Nasser — um das zu vervollständigen — den Völker-
mord des jüdischen Volkes in Israel öffentlich ausrief 
und befahl. Was meine Person betrifft, so kann ich es 
verstehen, daß das Volk in Israel seiner Freude, wenn 
vielleicht auch überschwenglich, darüber Ausdruck gibt, 
daß ihm ein zweiter Massenmord erspart geblieben ist. 

[Der Hochwürdigste] Leo A. Rudloff OSB 
Abt der Abtei von der Dormitio 

1  Aus dem Englischen übersetzt vom Original in der englisch-sprachi-
gen Tageszeitung ,Jerusalem Post`. 

2  Dazu die Meldung aus dem ,Bulletin des Staates Israel` (3/14). Bad 
Godesberg, 14. 11. 1968: 

Keine militärischen Paraden mehr 

In Israel werden am Unabhängigkeitstag keine militäri-
schen Paraden mehr abgehalten. Dieser Beschluß wurde 
auf einer Sitzung des Kabinetts auf Wunsch von Ver-
teidigungsminister Dajan gefaßt, der feststellte, daß sol-
che Paraden keinen nützlichen Zweck mehr erfüllten. 
Ein Sonderausschuß soll passende Möglichkeiten zur 
Begehung des Nationalfeiertages prüfen. 

5 „Gerechtigkeit und Frieden im Nahen Osten" 

Diskussion um eine internationale Studenten-Konferenz 
im Mai 1968 in Beirut 

Unter der Schirmherrschaft des Christlichen Studentenwelt-
bundes (WSCF) und des Student Christian Coordinating 
Committee of Libanon fand im Mai 1968 in Beirut (Liba-
non) eine internationale Konferenz über das Thema „Ge-
rechtigkeit und Frieden im Nahen Osten" statt. An 
diesem „Forum für den Dialog zwischen arabischen und 
westlichen Christen zur Frage des arabisch-israelischen 
Konflikts" nahmen, wie den von der Evangelischen 
Studentengemeinde in der Bundesrepublik und Berlin 
(West) herausgegebenen „ESG-Nachrichten" (Nr. 40 
vom 14. 6. 1968) zu entnehmen ist, Studenten, Lehrer 
und Pfarrer aus Großbritannien, den Niederlanden, der 
Schweiz, Jordanien, der Bundesrepublik Deutschland, 
USA, Tschechoslowakei, Syrien und Palästina teil, aber 
aus Israel war niemand eingeladen. 
Die Erklärung, die als Ergebnis dieser Konferenz her-
ausgegeben wurde, hat eine lebhafte und zum Teil hef-
tige Diskussion ausgelöst. Die offenkundig sich einseitig 
den arabischen Argumenten anschließende Erklärung, 
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1n der iIsrael un NaC arabischer Terminologie) dem gelösten Kriege ihre Heimat verlassen mußten®. 1)das
‚„„Zi0on1smus““ alle Schuld zugeschrieben wird, aber die Bedürfnis dieser Flüchtlinge ist Gerechtigkeit,
existenzgefährdende Bedrohung durch die arabischen nicht Miıtle1id Kine dauernde Lösung des arabisch-
Staaten, die Haßaufrufe zZur Vernichtung sraels und ZUr israellschen Konfliktes ang VO  — der baldigen Rück-
Ausftottung der Juden 1n Israel ebenso verschwiegen siedlung dAieser Flüchtlinge ach Palästina ab?
oder verharmlost und historische Fakten außer acht TE- Im großen un ZaNZCH ist Nsefe Überzeugung,
lassen werden, hat berechtigten Widerspruch rfahren daß e1ne gerechte dauerhafte Lösung des arabisch-
Besonders angreif bar ist auch der unmögliche Vergleich israelischen Konfliktes auf der wechselseitigen Re-
der terroristischen Palästina-Befreiungsbewegung mi1t reitschaft der Artaber un: Juden, jandeet 1n Palä-
den europäischen Widerstandsbewegungen die stina leben, beruhen wird. {Dies jedoch erfordert
nationalsozialistische Herrschaft. Der Pfarrer der HKvan- 1n politisches System, Clas jedem Bürger und jeder
gelischen Studentengemeinde Darmstadt, Martın ODF, so7z1alen Gruppe wirkliche Freiheit un Gleichheit
hat muit Entschiedenheit die Beiruter Krklärung garantlert.
Stellung 3801801 Hın grundlegender Perster chritt zur Lösung des
Wır bringen als Dokumentation nachstehend Cdie wich- Konfliktes WATre Atie israelische Einwilligung 1ın die
tigsten Punkte der Beiruter Erklärung un die tellung- Resolution der U  9 die einen Rückzug der Iruppen
nahme Martın Stöhrs Vo  - den Gebieten tordert, die 117 Anschluß den

Die Redaktıon des Freiburger Rundbriefs) Angriff 1mM Juni 1967 besetzt wurden. Wir sind tiet
bestürzt ber die Tatsache, daß des Versuchs,

DIe Beiruter Erklärung 1ne€e politische Lösung des Konfliktes erzielen,
Israel offensichtlich danach strebt, eline andauernde

In der (von ufns gekürzten) Erklärung heißt Besetzung der Gebiete beizubehalten, deren sıch
Wır sind Eroberung durch militärische Macht, 111 Jordanien, 5yrien und Ägypten bemächtigt hat
1ne Handlungsweise, ufrc die Israel sich 1m en (Israelische offizielle tellen sprechen VO  — diesen
(Isten se1t seiner Gründung ausgezeichnet hat Es Gebieten als „„Neues Israel‘‘ un „„Grolß-Israel‘‘).
gibt keine Rechtfertigung für dA1€e Beschlagnahme Die sich ständig verringernde Wahrscheinlichkeit
Vo  — Ländereien un Wohnstätten, die den palästinen- einer politischen Lösung des Nah-Ost-Konfliktes
sischen Arabern se1it Jahrhunderten gehört en aufgrun der israelilschen Unnachgiebigkeit hat ZuULC
Das ungeheure menschliche Leiden, das diese HKr- Gründung VO  - Palästina-Befreiungsbewegungen TE-
oberung hervorgebracht hat, kann nicht wegdisku- führt, deren bekannteste die AL-FATAÄAH ist ach
tiert werden. \ır Vertreter der westlichen Welt un en uns ZUT Verfügung stehenden Intormationen
Araber verstehen dıie Lage der Juden; Wr wissen, scheint Aiese ewegung die verbreitete Bestrebung
WI1€e S1€e gelitten en und in vielen Teililen der Welt der palästinensischen Araber repräsentieren un
weıterhin leiden, WIE S1E verachtet und mißhandelt keine terroristische UOrganisation sSein Ihr aupt-
un CZWUNSCN wurden, heimatlos auf unsicherer 1e] ist e , den Aufbau eines demokratischen palä-
Wanderschaft sSe1nN. ber diese Ungerechtigkeit stinensischen Staates ermöglıchen, in dem Mos-
legitimiert in keiner Weise das, Was Israel den palä- lems, en un: Christen un andere triedlich leben
stinensischen Arabern angeTan hat, Menschen, die uncd| ihm Sallz teilhaben können. Für dıie palästi-
nicht für die Leiden verantwortlich d  n’ die die nensischen Araber scheint diese ewegung eine den
Juden anderer Stelle mußten. Weiterhin europäischen Widerstandsbewegungen in den Vo  !
sind WIT der Ansicht, daß derartige Eroberungen VO  — den Nazıs besetzten Ländern während des Zweiten
seliten des jüdischen Volkes nicht notwendig sind, Weltkriegs vergleichbare pıielen

1ine sichere, friedliche ExIistenz 1m en (JIsten VDer arabisch-israelische Konflikt sollte nıcht l0s-
en Dıie gegenwärtige arabische Feindscha’ gelöst VO  — anderen internationalen Problemen inter-

Israel rührt nicht VOoO Antisemitismus her, pretiert werden. DBesonders ollten die großen Pro-
sondern vielmehr VO wiederholten israelischen bleme der Unterentwicklung und des Neokolonialis-
Aggressionen. INUS in der Drıitten \Welt mit Derücksichtigt werden.
UDie Ursache dieser israelischen Aggression liegt 1n VDer amp der palästinensischen Araber ist VEIL-
der ziuonıistischen Ideologie begründet, MIt selner gyleichbar den nationalen Befreiungskämpfen vieler
ANZCH Ausschließlichkeit und Intoleranz}. Wir anderer Völker in der Vrıitten Welt Der Staat 1srael
glauben, daß die alttestamentarische Viston VO  — ist VO  F der arabischen Welt oft als eın Vorposten des
100 nicht auft einen bestimmten Staat innerhalb der estens 1173 en (Jsten angesehen worden un hat
menschlichen eschichte übertragen werden kann. als solcher auch tatsachlic häufig fungiert.
In UuNSsSEeETET Ee1It ist anachronistisch und gefährlich, $ ie Bedeutung Jerusalems für alle Gläubigen spricht
einen Staat auf dem Primat aufzubauen, den 1Ne€e das (Jewissen er Menschen Wiıllens als

e1in Symbol der Verständigung den Menschen.bestimmte relix1Ööse T radıtion beansprucht. {Dies olt
nicht Nufr ur srael, sondern für alle Länder der Welt Befreit V  — jeglicher Ofm eines faıt accomphi sollte
Wır Destätigen das Recht der palästinensischen Ara- Jerusalem in dieser Öökumenischen Ara wieder ein
ber, in ihren eigenen (Gebieten wohnen, und WI1r Zeichen Cles degens 1m Herzen der Welt werden.
bedauern zutiefst die gewaltsame KEvakuterung VO  an Frieden für Jerusalem!
mehr als 1,5 Millionen Arabern, Cdie während der Nach „ESG-Nachrichten“ Nr. 40 14 Junı 968 Na 4/68, Seite
urc die Ex1istenz sraels 1948, 1956 un 1967 AULS- bıs 13.)

Vgl V, 15 Die arabıschen Flüchtlinge.
Vgl VIL, 59 Israel]l un seine „rabische Umwelt. Vgl „Das palästinensische Flüchtlingsproblem“, Xl,

in der Israel und (nach arabischer Terminologie) dem 
„Zionismus" alle Schuld zugeschrieben wird, aber die 
existenzgefährdende Bedrohung durch die arabischen 
Staaten, die Haßaufrufe zur Vernichtung Israels und zur 
Ausrottung der Juden in Israel ebenso verschwiegen 
oder verharmlost und historische Fakten außer acht ge- 	5. 
lassen werden, hat berechtigten Widerspruch erfahren. 
Besonders angreif bar ist auch der unmögliche Vergleich 
der terroristischen Palästina-Befreiungsbewegung mit 
den europäischen Widerstandsbewegungen gegen die 
nationalsozialistische Herrschaft. Der Pfarrer der Evan-
gelischen Studentengemeinde Darmstadt, Martin Stöhr, 
hat mit Entschiedenheit gegen die Beiruter Erklärung 
Stellung genommen. ' 6. 
Wir bringen als Dokumentation nachstehend die wich-
tigsten Punkte der Beiruter Erklärung und die Stellung-
nahme Martin Stöhrs. 

(Die Redaktion des Freiburger Rundbriefs) 

Die Beiruter Erklärung 

In der (von uns gekürzten) Erklärung heißt es: 

1. Wir sind gegen Eroberung durch militärische Macht, 
eine Handlungsweise, durch die Israel sich im Nahen 
Osten seit seiner Gründung ausgezeichnet hat. Es 
gibt keine Rechtfertigung für die Beschlagnahme 
von Ländereien und Wohnstätten, die den palästinen-
sischen Arabern seit Jahrhunderten gehört haben. 
Das ungeheure menschliche Leiden, das diese Er-
oberung hervorgebracht hat, kann nicht wegdisku-
tiert werden. Wir Vertreter der westlichen Welt und 
Araber verstehen die Lage der Juden; wir wissen, 
wie sie gelitten haben und in vielen Teilen der Welt 
weiterhin leiden, wie sie verachtet und mißhandelt 
und gezwungen wurden, heimatlos auf unsicherer 
Wanderschaft zu sein. Aber diese Ungerechtigkeit 
legitimiert in keiner Weise das, was Israel den palä-
stinensischen Arabern angetan hat, Menschen, die 
nicht für die Leiden verantwortlich waren, die die 
Juden an anderer Stelle ertragen mußten. Weiterhin 
sind wir der Ansicht, daß derartige Eroberungen von 
seiten des jüdischen Volkes nicht notwendig sind, 
um eine sichere, friedliche Existenz im Nahen Osten 
zu finden. Die gegenwärtige arabische Feindschaft 
gegen Israel rührt nicht vom Antisemitismus her, 
sondern vielmehr von wiederholten israelischen 
Aggressionen. 

2. Die Ursache dieser israelischen Aggression liegt in 
der zionistischen Ideologie begründet, mit seiner 
ganzen Ausschließlichkeit und Intoleranzl. Wir 
glauben, daß die alttestamentarische Vision von 
Zion nicht auf einen bestimmten Staat innerhalb der 
menschlichen Geschichte übertragen werden kann. 

3. In unserer Zeit ist es anachronistisch und gefährlich, 
einen Staat auf dem Primat aufzubauen, den eine 
bestimmte religiöse Tradition beansprucht. Dies gilt 
nicht nur für Israel, sondern für alle Länder der Welt. 

4. Wir bestätigen das Recht der palästinensischen Ara-
ber, in ihren eigenen Gebieten zu wohnen, und wir 
bedauern zutiefst die gewaltsame Evakuierung von 
mehr als 1,5 Millionen Arabern, die während der 
durch die Existenz Israels 1948, 1956 und 1967 aus- 

gelösten Kriege ihre Heimat verlassen mußten 2. Das 
erste Bedürfnis dieser Flüchtlinge ist Gerechtigkeit, 
nicht Mitleid. Eine dauernde Lösung des arabisch-
israelischen Konfliktes hängt von der baldigen Rück-
siedlung dieser Flüchtlinge nach Palästina ab 3. 
Im großen und ganzen ist es unsere Überzeugung, 
daß eine gerechte dauerhafte Lösung des arabisch-
israelischen Konfliktes auf der wechselseitigen Be-
reitschaft der Araber und Juden, zusammen in Palä-
stina zu leben, beruhen wird. Dies jedoch erfordert 
ein politisches System, das jedem Bürger und jeder 
sozialen Gruppe wirkliche Freiheit und Gleichheit 
garantiert. 
Ein grundlegender erster Schritt zur Lösung des 
Konfliktes wäre die israelische Einwilligung in die 
Resolution der UN, die einen Rückzug der Truppen 
von den Gebieten fordert, die im Anschluß an den 
Angriff im Juni 1967 besetzt wurden. Wir sind tief 
bestürzt über die Tatsache, daß statt des Versuchs, 
eine politische Lösung des Konfliktes zu erzielen, 
Israel offensichtlich danach strebt, eine andauernde 
Besetzung der Gebiete beizubehalten, deren es sich 
in Jordanien, Syrien und Ägypten bemächtigt hat. 
(Israelische offizielle Stellen sprechen von diesen 
Gebieten als „Neues Israel" und „Groß-Israel"). 

7. Die sich ständig verringernde Wahrscheinlichkeit 
einer politischen Lösung des Nah-Ost-Konfliktes 
aufgrund der israelischen Unnachgiebigkeit hat zur 
Gründung von Palästina-Befreiungsbewegungen ge-
führt, deren bekannteste die AL-FATAH ist. Nach 
allen uns zur Verfügung stehenden Informationen 
scheint diese Bewegung die verbreitete Bestrebung 
der palästinensischen Araber zu repräsentieren und 
keine terroristische Organisation zu sein. Ihr Haupt-
ziel ist es, den Auf bau eines demokratischen palä-
stinensischen Staates zu ermöglichen, in dem Mos-
lems, Juden und Christen und andere friedlich leben 
und an ihm ganz teilhaben können. Für die palästi-
nensischen Araber scheint diese Bewegung eine den 
europäischen Widerstandsbewegungen in den von 
den Nazis besetzten Ländern während des Zweiten 
Weltkriegs vergleichbare Rolle zu spielen. 

8. Der arabisch-israelische Konflikt sollte nicht lo-- 
gelöst von anderen internationalen Problemen inter-
pretiert werden. Besonders sollten die großen Pro-
bleme der Unterentwicklung und des Neokolonialis-
mus in der Dritten Welt mit berücksichtigt werden. 
Der Kampf der palästinensischen Araber ist ver-
gleichbar den nationalen Befreiungskämpfen vieler 
anderer Völker in der Dritten Welt. Der Staat Israel 
ist von der arabischen Welt oft als ein Vorposten des 
Westens im Nahen Osten angesehen worden und hat 
als solcher auch tatsächlich häufig fungiert. 

11. Die Bedeutung Jerusalems für alle Gläubigen spricht 
das Gewissen aller Menschen guten Willens an als 
ein Symbol der Verständigung unter den Menschen. 
Befreit von jeglicher Form eines fait accompli sollte 
Jerusalem in dieser ökumenischen Ära wieder ein 
Zeichen des Segens im Herzen der Welt werden. 
Frieden für Jerusalem 1 

(Nach „ESG-Nachrichten" Nr. 40. 14. Juni 1968 — Na 4/68, Seite 11 
bis 13.) 

2  Vgl. FR V, 19/20, S. 15 f.: Die arabischen Flüchtlinge. 
1 Vgl. FR VII, 25/28, S. 59 f.: Israel und seine arabische Umwelt. 	3  Vgl. „Das palästinensische Flüchtlingsproblem", XI, 41/44, S. 89 
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Stellungnahme der Erklärung VOo  — Beirut tualisierung wesentliche eile biblischer Aussagen VCL-

lorengingen. Diesem Vorgang der Spiritualisierung elenL’onm Martın ONF, Pfarrer der evangelischen Studentengemeinde nicht 1Ur ahllose uden, sondern auch AusgebeuteteDarmstadt und Rechtlose zum pfer
Vom bis Maı 1968 tand in Beirut/Libanon un Die Aussage der Erklärung, daß die gegenwärtige ALA-

Amman/ Jordanien eine internationale Konsultation u  ber bische Feindschaft Israel icht VOo Antisemiti1s-
„Gerechtigkeit un: Friede im Nahen (Isten““ statt, deren iINUS herrühre, 1St eine Leerformel, da Halsß Israel
Teilnehmer Mati ine rtklärung abgaben, die oder Anttzionismus den gleichen Vernichtungsschlä-
nicht unwidersprochen bleiben darf, zumal da der Kın- DCN tühren können. Zu fragen ist, ob un WIEWEIT die
TUucC. erweckt wird, daß der Christliche Studenten- arabischen Regierungen den Haß srael, der gewiß
Weltbund diese Erklärung deckt seine Ursache auch 1m Entstehen sraels hatte, benutzten,
Es ist fragen: Warum iNnan die Betroftenen, nämlich die tändig gefährdete arabische Einheit IL1MMNEN-

zuschmieden. Dadurch WIT:  d Israel eben doch zu Suüun-Juden Nnner un: außerhalb Vo  - Israel, Christen und
Araber AUS Israel SOWIN1E Kxperten, die zu Thema Israel denbock Oder Feind Nr der Araber mi1t en Geftfah-
1M christlich-jüdischen Dialog gearbeitet haben, nicht LCIL einer olchen irrationalen politischen Haltung
einlud. Die Zeiten, 1ın denen Christen über Israel un Äußerungen einiger arabischer Politiker un die Praxis
SEINE TODIlemMe in bwesenhe1 V  Z Juden sprechen, 1m Umgang mit den Flüchtlingen zeigen, daß S1Ee als
ollten der gemeinsam anti-jüdischen christlichen Ver- Faktoren ım amp Israel betrachtet wurden und
gangenheit angehören. Christliche Gespräche, die zu nıcht als Menschen, denen rasche Hilfe 1LL1UL durch rasche
Frieden führen sollen, mussen die vereinigen, zwischen Integration zuteil werden konnte, WOZUu Israel immer
denen Frieden geschlossen werden soll. materielle un: politische Unterstützung anbot. Was
Die Erklärung vermeidet CD, ZUrr zentralen Frage des tatfen die arabischen Führer, w25 die arabischen Christen,
Nahostproblems tellung nehmen: Hat Israe]l als in den Massen der Bevölkerung den Haß abzubauen”?
jüdischer Staat ein Lebensrecht 1m en ()sten oder Hätten nicht getrade Christen aut den Mechanismus hin-
nicht? Wer das Lebensrecht eines jüdischen Staates in weisen mussen, der AUS einer verweigerten Anerkennung
Palästina verneint, muß dies otfen aussprechen, mu ß des anderen, AUS einer verweigerten Versöhnun miıt
erklären, WI1IE un 4L die Beschlüsse der UÜUN  ® dem anderen, ZUS einer Erzicehung ZzZu Haß Juden
(vom 29 11 denen u., Z., die USA, Großbritannien, un Zionisten (man schaue sich 1U die Karikaturen in
Frankreich, die Sowjetunion un: die CSSR zustimmten, arabischen Zeitungen A} lese arabische Aufrufe, die
über die Errichtung eines jüdischen Staates übergehen Juden ins Meer werten etc.) schließlich Aggress10-
111 HKr mu a  IL  > WIE stch die Existenz der en in 9181 und Vernichtung führen mul)-” Es 1st banal, DCI,
Israel vorstellt, ob die Staatsgründung VO  — 1948 rück- daß 1er niıcht der Antisemitismus die Feder ühre, WE

gangıg gemacht werden soll ein ständig angeheizter Haß in den arabischen Ländern,
Die Erklärung erweckt den Eindruck, als habe Israel deren Bevölkerung ZUur Mehrheit nicht wahrhaftig über
durch ‚„„‚militärische Macht, ine Handlungsweise, durch die Situation in sSrae unterrichtet wurde, den gleichen
die Israel sich 1m ahen ÖOsten SseIt seiner Gründung leistet: e1in olk Zzu zweıten Mai ın einer (Jenera-
auszeichnet‘“‘, das T1and erobert. Demgegenüber ist daran t10n mit Völkermord bedrohen. Wenn die Entstehung

erinnern, sraels mMI1t Unrecht für die arabischen Einwohner des
daß se1it dem Altertum immer en im Land ZC- Landes verbunden WAaL, 1st die Vernichtung des

geben hat, Staates Israel das größte Unrecht
Selbstverständlich sollen und dürfen nicht die arabischendaß Israel Zufluchtsstätte der en wurde, die Urc

Pogrome des zarıistischen Rußland, durch die ungeheure Staaten bezahlen, W asS das SOgenNanntE christliche Abend-
Vernichtung Urc. das nationalsozialistische Deutsch- and den Juden Unrecht un: Mord zufügte. ber

ebensowenig sind die arabischen Völker davon dispen-and un: ufc die Vertreibung VO  - 500000 en AUS stert, den existierenden Staat Israel anzuerkennen un:den arabischen Ländern gefährdet I1  '3
daß en un: Araber Erben, Objekte un Betrogene

die oft beschworene „„‚friedliche Koexistenz“® „wischen
Juden un Arabern 1ın der Vergangenheit auch einer

zugleic. des zertallenden Osmanenreiches, der acht- staatlichen Koexistenz in der Gegenwart gestalten.poliıtik der westeuropäischen Kolonialmächte und der bis Christliche Araber sind ihrer Minderheitensituation
zu. heutigen Tag 1M Nahen (Osten Sökonomische ach einem spezifischen christlichen Beitrag ZuUutz Ver-
un: polıtische 2aC ringenden Großmächte uLlSCICI Ööhnung zwischen u  en Arabern und Christen gefragt.Tage sind, Ks 1St keineswegs der Zionismus, der die Entstehung des

daß SseIt (senerationen jüdische 1edler SsOwle dann der Staates Israel erklärt, sehr se1ne (keineswegs eine
Staat Israel sich in einer beispiellosen Leistung das {1and einheitliche 1O bildenden) Gedanken auch mitge-
erschlossen, aufbauten un: besiedelten An diesem Votrt- wirkt en Wer VO  . Zionismus als einer Ideologie der
galls hatten auch die im Lande verbliebenen Araber, ‚„„Ausschließlichkeit un: Intoleranz‘‘ redet, muß sich
deren ”Tahl sıch in H) Jahren Fast verdoppelte un die
ZUuU ersten Mal VO  - der feudalistischen 4C ihrer fragen lassen, welche pielart VO Zionismus me1int

oder ob nicht gat Denkstrukturen un: Vorurteils-
eigenen oder kolonialen Herren befreit wurden, teil, klischees appelliert, die VO  @ einem Weltjudentum, VO  o

e) daß die enun das Tand Israel in einer historischen den Weisen V  - 1071 oder jüdischer Weltverschwörung
und theologischen Beziehung stehen, die nicht intfach sprachen. Den Verfassern der Resolution’ist der Vorwurt
übergangen werden kann. Wır Christen ollten vorsich- nicht >daß S1e VO  e den zahllosen Entwürftfen
tig se1n, jüdisches Selbstverständnis das sich nicht auftf dessen, W a4s Zionismus me1nt un: will, in ihrer  . LDiftferen-
Ine olatte Formel bringen äßt übersehen, biblische ziertheit un: in ihrem heutigen Stellenwert in Israel keine
Verheißungen spiritualisieren, zumal bei dieser ‚pir1- Kenntn1s haben Oder C  IMN haben Genau das ist

Stellungnahme zu der Erklärung von Beirut 

Von Martin Stöhr, Pfarrer der evangelischen Studentengemeinde 
Darmstadt 

Vom 10. bis 19. Mai 1968 fand in Beirut/Libanon und 
Amman/ Jordanien eine internationale Konsultation über 
„Gerechtigkeit und Friede im Nahen Osten" statt, deren 
Teilnehmer am 20. Mai eine Erklärung abgaben, die 
nicht unwidersprochen bleiben darf, zumal da der Ein-
druck erweckt wird, daß der Christliche Studenten-
Weltbund diese Erklärung deckt. 
Es ist zu fragen: Warum man die Betroffenen, nämlich 
Juden innerhalb und außerhalb von Israel, Christen und 
Araber aus Israel sowie Experten, die zum Thema Israel 
im christlich-jüdischen Dialog gearbeitet haben, nicht 
einlud. Die Zeiten, in denen Christen über Israel und 
seine Probleme in Abwesenheit von Juden sprechen, 
sollten der gemeinsam anti-jüdischen christlichen Ver-
gangenheit angehören. Christliche Gespräche, die zum 
Frieden führen sollen, müssen die vereinigen, zwischen 
denen Frieden geschlossen werden soll. 
Die Erklärung vermeidet es, zur zentralen Frage des 
Nahostproblems Stellung zu nehmen : Hat Israel als 
jüdischer Staat ein Lebensrecht im Nahen Osten oder 
nicht? Wer das Lebensrecht eines jüdischen Staates in 
Palästina verneint, muß dies offen aussprechen, muß 
erklären, wie und warum er die Beschlüsse der UNO 
(vom 29.11.1947), denen u. a. die USA, Großbritannien, 
Frankreich, die Sowjetunion und die CSSR zustimmten, 
über die Errichtung eines jüdischen Staates übergehen 
will. Er muß sagen, wie er sich die Existenz der Juden in 
Israel vorstellt, ob die Staatsgründung von 1948 rück-
gängig gemacht werden soll. 
Die Erklärung erweckt den Eindruck, als habe Israel 
durch „militärische Macht, eine Handlungsweise, durch 
die Israel sich im Nahen Osten seit seiner Gründung 
auszeichnet", das Land erobert. Demgegenüber ist daran 
zu erinnern, 
a) daß es seit dem Altertum immer Juden im Land ge-
geben hat, 
b) daß Israel Zufluchtsstätte der Juden wurde, die durch 
Pogrome des zaristischen Rußland, durch die ungeheure 
Vernichtung durch das nationalsozialistische Deutsch-
land und durch die Vertreibung von 500000 Juden aus 
den arabischen Ländern gefährdet waren, 
c) daß Juden und Araber Erben, Objekte und Betrogene 
zugleich des zerfallenden Osmanenreiches, der Macht-
politik der westeuropäischen Kolonialmächte und der bis 
zum heutigen Tag im Nahen Osten um ökonomische 
und politische Macht ringenden Großmächte unserer 
Tage sind, 
d) daß seit Generationen jüdische Siedler sowie dann der 
Staat Israel sich in einer beispiellosen Leistung das Land 
erschlossen, aufbauten und besiedelten. An diesem Vor-
gang hatten auch die im Lande verbliebenen Araber, 
deren Zahl sich in 20 Jahren fast verdoppelte und die 
zum ersten Mal von der feudalistischen Macht ihrer 
eigenen oder kolonialen Herren befreit wurden, teil, 
e) daß die Juden und das Land Israel in einer historischen 
und theologischen Beziehung stehen, die nicht einfach 
übergangen werden kann. Wir Christen sollten vorsich-
tig sein, jüdisches Selbstverständnis — das sich nicht auf 
eine glatte Formel bringen läßt — zu übersehen, biblische 
Verheißungen zu spiritualisieren, zumal bei dieser Spiri- 

tualisierung wesentliche Teile biblischer Aussagen ver-
lorengingen. Diesem Vorgang der Spiritualisierung fielen 
nicht nur zahllose Juden, sondern auch Ausgebeutete 
und Rechtlose zum Opfer. 

Die Aussage der Erklärung, daß die gegenwärtige ara-
bische Feindschaft gegen Israel nicht vom Antisemitis-
mus herrühre, ist eine Leerformel, da Haß gegen Israel 
oder Antizionismus zu den gleichen Vernichtungsschlä-
gen führen können. Zu fragen ist, ob und wieweit die 
arabischen Regierungen den Haß gegen Israel, der gewiß 
seine Ursache auch im Entstehen Israels hatte, benutzten, 
um die ständig gefährdete arabische Einheit zusammen-
zuschmieden. Dadurch wird Israel eben doch zum Sün-
denbock oder Feind Nr. 1 der Araber — mit allen Gefah-
ren einer solchen irrationalen politischen Haltung. 
Äußerungen einiger arabischer Politiker und die Praxis 
im Umgang mit den Flüchtlingen zeigen, daß sie als 
Faktoren im Kampf gegen Israel betrachtet wurden und 
nicht als Menschen, denen rasche Hilfe nur durch rasche 
Integration zuteil werden konnte, wozu Israel immer 
materielle und politische Unterstützung anbot. Was 
taten die arabischen Führer, was die arabischen Christen, 
um in den Massen der Bevölkerung den Haß abzubauen? 
Hätten nicht gerade Christen auf den Mechanismus hin-
weisen müssen, der aus einer verweigerten Anerkennung 
des anderen, aus einer verweigerten Versöhnung mit 
dem anderen, aus einer Erziehung zum Haß gegen Juden 
und Zionisten (man schaue sich nur die Karikaturen in 
arabischen Zeitungen an, lese arabische Aufrufe, die 
Juden ins Meer zu werfen etc.) schließlich zu Aggressio-
nen und Vernichtung führen muß? Es ist banal, zu sagen, 
daß hier nicht der Antisemitismus die Feder führe, wenn 
ein ständig angeheizter Haß in den arabischen Ländern, 
deren Bevölkerung zur Mehrheit nicht wahrhaftig über 
die Situation in Israel unterrichtet wurde, den gleichen 
Effekt leistet : ein Volk zum zweiten Mal in einer Genera-
tion mit Völkermord zu bedrohen. Wenn die Entstehung 
Israels mit Unrecht für die arabischen Einwohner des 
Landes verbunden war, so ist die Vernichtung des 
Staates Israel das größte Unrecht. 
Selbstverständlich sollen und dürfen nicht die arabischen 
Staaten bezahlen, was das sogenannte christliche Abend-
land den Juden an Unrecht und Mord zufügte. Aber 
ebensowenig sind die arabischen Völker davon dispen-
siert, den existierenden Staat Israel anzuerkennen und 
die oft beschworene „friedliche Koexistenz" zwischen 
Juden und Arabern in der Vergangenheit auch zu einer 
staatlichen Koexistenz in der Gegenwart zu gestalten. 
Christliche Araber sind trotz ihrer Minderheitensituation 
nach einem spezifischen christlichen Beitrag zur Ver-
söhnung zwischen Juden, Arabern und Christen gefragt. 
Es ist keineswegs der Zionismus, der die Entstehung des 
Staates Israel erklärt, so sehr seine (keineswegs eine 
einheitliche Größe bildenden) Gedanken auch mitge-
wirkt haben. Wer von Zionismus als einer Ideologie der 
„Ausschließlichkeit und Intoleranz" redet, muß sich 
fragen lassen, welche Spielart von Zionismus er meint 
oder ob er nicht gar an Denkstrukturen und Vorurteils-
klischees appelliert, die von einem Weltjudentum, von 
den Weisen von Zion oder jüdischer Weltverschwörung 
sprachen. Den Verfassern der Resolutionist der Vorwurf 
nicht zu ersparen, daß sie von den zahllosen Entwürfen 
dessen, was Zionismus meint und will, in ihrer Differen-
ziertheit und in ihrem heutigen Stellenwert in Israel keine 
Kenntnis haben oder genommen haben. Genau das ist 
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auch innerhalb der jüdischen Diskussion, innerhalb des Schuldbekenntnisse produzierend, die ihnen erspart
theologischen oder säkularen jüdischen Denkens blieben, cla Israel siıch allein helfen konnte Jeder weıl3i,
stritten, W1E we1it die Visıon des Zi0on1ismus mit einem daß ein knappes Überleben WAafr, das *ür die Zukuntt
bestimmten Staat nnerha. der menschlichen eschichte al nıchts garantiert, WL nicht einer Verständi-
identifiziert werden darf gun kommt
Für „eine offene pluralistische Gesellschaft, die allen Die Erklärung pricht für beide Seiten die Hoffinung aut
Bürgern gyleiche Rechte und (hancen garantiert‘‘, hat der Gewaltlosigkeit bei der Lösung des Konfliktes AUS, [Jas
Staat Israel mehr g  > als die me1listen arabischen Staa- bleibt ein trommer unsch  9 wenfl iINnan gleichzelitig die
ten. Davon profitieren Drusen, Christen, Moslems Widerstandsbewegung der palästinensischen Araber MIt
Sitzen Juden soweıt S1e nıcht vertrieben wurden 1in ihrem Versuch, den Frieden in Nahost durch Gewalt unı
irgendeinem arabischen Parlament, wI1ie Araber ın der Guerillataktik erreichen, pOSit1V herausstelt. Obwohl
Knesset? So schr Israel auf der einen Seite ein säkularer solche Widerstandsbewegungen durch die algerische
Staat ist, der VO  - Anbeginn schr stark sozt1alistisches un und vietnamesische Freiheitsbewegung wichtige und
demokratisches Gedankengut 1m Aufbau VO  - ırtscha. positive zeitgenössische Parallelen haben, ist fragen,
Staat und Gesellschatt verwirklicht, schr steht Israel ob der Vergleich st1mmt. Schließlich sind die Regierun-
eben 1ın Kontinutität mit dem Israel, clas auch der (‚ott ECN der arabischen Nachbarländer doch mitverantwort-
der Christen sich wI1e die COhristenheit auserwählte als ich für die arabischen Palästinenser. Können S1E d  1e5e
Zeuge seiner Ex1istenz und seines Wollens in dieser Welt Verantwortung für die arabischen Flüchtlinge 1i1ur 1n
Seine Zeugen hat (sott niırgendwo widerrufen. orm VOo  - Widerstandsbewegungen, die notwendiger-
Die Verftfasser der Erklärung verschweigen, daß Israel welse Terrormethoden übernehmen mussen, wahrneh-

men”? Wäre nicht auch eın ompromi muiıt Israel denk-volle FEntschädigung für das verlorene KEigentum der
erw: 700 000 geflohenen Araber anbot, daß Israel 48 000 bar” Läge das nicht im wahren Interesse der arabischen
arabische Flüchtlinge wiederaufnahm, 1949 die Auf- Flüchtlinge, STAtt S1€e 1n Flüchtlingslagern in Haß und
nahme weliterer Flüchtlinge anbot, Entschädigung für Widerstand auszubilden ” Hat InNafil alle rationes AUSPLO-

Dlert, (Jew1ssens ZUT ultımo ratio der Wider-verlorenes arabisches Eigentum zahlen will, den VWert
VO  - ankkonten und Schließfächern VO  — Palästinensern standsbewegung greifen können” Der Vergleich der

diese ın Ööhe V ON 4() 11l überwies. Die inzw1- israelischen Besetzung MIt nationalsozjalistischer BHe-
SETIzZUNG Aält jedes ugenma für Realitäten, die siıchschen wesentlich gestlegene Flüchtlingszahl verlangt

geradezu ıne direkte Verhandlung zwischen allen bete1- un nationalsozialistischer Besatzung und die sich
lgten Staaten. DIie Resolution verschweigt die Vielzahl israelischer Besatzung ereignen, verm1ssen. Der Vergleich
un denalt der in Israel diskutierten Pläne ZUr Lösung gera Zurfr Geschichtsklitterung.
des Problems der Koexistenz 7zwischen Israel und Ara- Israel wird der Vorwurt gemacht, als V orposten des
ern und Zur Beseitigung des Elends der arabischen estens im Nahen Osten fungieren. Dieser Vorwurt
Flüchtlinge, den einfachsten Weg gehen, daß inan rührt aher, daß 1m („egensatz den estaatlichen An-
nämlich die Gruppe derer herausstellt, die eın 35  Groß- fängen sraels aut d1e Dauer 11ur westliche Länder-
Israel‘“‘ wollen. Nıchts wird davon YESALT, WwW1Ie stark diese die seiner Unterstützung bereit Israel mul v on

Grruppe ist, nichts davon, daß S1E nıcht zuletzt durch eine seiner Lage, seinen Bewohnern, seliner Gesellschafts-
intransigente Haltung der me1lsten arabischen Politiker struktur her nicht V orreiter westlichen Hegemontestre-
wächst, Ca ß INa also die Kreise in israel produziert und bens SE1N. Den Konflikt Israel-Araber in das grobe Raster
stärkt, die INnan dann als ( hauvinisten kritisiert. ıne des Neokolontalismus einzuspannen, el die Tatsachen
Auseinandersetzung muit der Forderung sraels ach vergewaltigen., Hs darf nicht VELSESSCH werden: Israel
direkten Verhandlungen ware vonnoten. elche Gründe und Araber sind e1: edroht und in unterschiedlicher
sprechen eigentlich dagegen? Daß inNan Israel als nıcht- Intensität auch abhängig VO  3 den Wirtschattsinteressen
ex1istent anstieht”r er erwels aut die UNO-Resolution der Großmächte es pricht dafür, daß S1e ihren amp:
wAare glaubhafter, WENN auch nuf die Sicherheitsrats- ine poliıtische un: ökonomische Unabhängigkeit
Beschlüsse verwliesen worden wäre, die Israel freie gemeinsam führen ollten. Der Reichtum vieler arabı-
Durchfahrt durch den Suezkanal gewährten, die aber n1e scher Länder bleibt in den Händen weniger arabischer
verwirklicht wurden, WwI1Ie Israel nu1e als Aggressor oder ausländischer Feudalisten Land für Millionen
verurteilt wurde. Israel ll verhandeln und nicht erobern Menschen ist vorhanden, eld Zur Industrialisierung

obwohl se1lt 2() ahren VO  l vielen arabischen St1M- auch, die rage ach einer gerechten Gesellschattsord-
Inen mit Vernichtung bedroht wird und tünt Länder NunNg 1st ine kritische rage, VOLT allem die arabischen
der arabischen Liga :3 die 1948 den rieg den er Die ın der roklamatıon des Staates Israel an De-
Staat Israel begannen, ach den Worten des damalıgen botene Kooperation aller Nahoststaaten schafft günstige
Generalsekretärs der arabischen Liga, „einen Krlieg der V oraussetzungen ZuUur Hebung des Lebensstandards der
Ausrottung und ein Massaker, VO  — welchem manl Spre- Bevölkerung und ermöglichte den Nahoststaaten
chen wird w1e VO  — den Massakern der ongolen und EDEN der dann überflüssigen Anlehnung Oflent-
Kreuzfahrer‘‘ (Azzam Pascha 15 fremde Staaten, freier ihre Geschicke gestalten.
Präsident Nasser 26 Maı 1967 ‚„Die Schließung VO  — Israel, zu übergrolben Teıil VO:  — Flüchtlingen aus
arm el Sheikh ist gleichbedeutend IMI1t einer Kontfron- Ländern der Erde gebildet, möchte ın Frieden mit den
tatıon mi1t Israel Hs wird sich diesmal einen totalen Nachbarn und mi1t den Großmächten leben Zwingt ine
rieg handeln, un: Zael 1sSt die ernichtung Israels.®® prinzipielle arabische Verhandlungsunwilligkeit nicht
Die errung des Goltes VOomn Akaba WAar bekannter- Israel, seine Interessen sıch stärker die
maßen ein ( asus Hätten AÄgypten un Syrien TE USA anzuschließen” W/1l1 die israelische Abhängig-

keit Vo Westen wirklich abbauen, dann mussen diesiegt, stünden heute die Christen W1E die Weltöffentlich-
keit mMI1t am und Trauer VOT den überlebenden Juden, arabischen Länder ine andere Polıtik machen. SONsSt
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auch innerhalb der jüdischen Diskussion, innerhalb des 
theologischen oder säkularen jüdischen Denkens um-
stritten, wie weit die Vision des Zionismus mit einem 
bestimmten Staat innerhalb der menschlichen Geschichte 
identifiziert werden darf. 
Für „eine offene pluralistische Gesellschaft, die allen 
Bürgern gleiche Rechte und Chancen garantiert", hat der 
Staat Israel mehr getan, als die meisten arabischen Staa-
ten. Davon profitieren Drusen, Christen, Moslems. 
Sitzen Juden — soweit sie nicht vertrieben wurden — in 
irgendeinem arabischen Parlament, wie Araber in der 
Knesset? So sehr Israel auf der einen Seite ein säkularer 
Staat ist, der von Anbeginn sehr stark sozialistisches und 
demokratisches Gedankengut im Aufbau von Wirtschaft, 
Staat und Gesellschaft verwirklicht, so sehr steht Israel 
eben in Kontinuität mit dem Israel, das auch der Gott 
der Christen sich wie die Christenheit auserwählte als 
Zeuge seiner Existenz und seines Wollens in dieser Welt. 
Seine Zeugen hat Gott nirgendwo widerrufen. 
Die Verfasser der Erklärung verschweigen, daß Israel 
volle Entschädigung für das verlorene Eigentum der 
etwa 700000 geflohenen Araber anbot, daß Israel 48000 
arabische Flüchtlinge wiederaufnahm, 1949 die Auf-
nahme weiterer Flüchtlinge anbot, Entschädigung für 
verlorenes arabisches Eigentum zahlen will, den Wert 
von Bankkonten und Schließfächern von Palästinensern 
an diese in Höhe von 40 Mill. DM überwies. Die inzwi-
schen wesentlich gestiegene Flüchtlingszahl verlangt 
geradezu eine direkte Verhandlung zwischen allen betei-
ligten Staaten. Die Resolution verschweigt die Vielzahl 
und den Inhalt der in Israel diskutierten Pläne zur Lösung 
des Problems der Koexistenz zwischen Israel und Ara-
bern und zur Beseitigung des Elends der arabischen 
Flüchtlinge, um den einfachsten Weg zu gehen, daß man 
nämlich die Gruppe derer herausstellt, die ein „Groß-
Israel" wollen. Nichts wird davon gesagt, wie stark diese 
Gruppe ist, nichts davon, daß sie nicht zuletzt durch eine 
intransigente Haltung der meisten arabischen Politiker 
wächst, daß man also die Kreise in Israel produziert und 
stärkt, die man dann als Chauvinisten kritisiert. Eine 
Auseinandersetzung mit der Forderung Israels nach 
direkten Verhandlungen wäre vonnöten. Welche Gründe 
sprechen eigentlich dagegen? Daß man Israel als nicht-
existent ansieht? Der Verweis auf die UNO-Resolution 
wäre glaubhafter, wenn auch auf die Sicherheitsrats-
Beschlüsse verwiesen worden wäre, die Israel z. B. freie 
Durchfahrt durch den Suezkanal gewährten, die aber nie 
verwirklicht wurden, so wie Israel nie als Aggressor 
verurteilt wurde. Israel will verhandeln und nicht erobern 
— obwohl es seit 20 Jahren von vielen arabischen Stim-
men mit Vernichtung bedroht wird und es fünf Länder 
der arabischen Liga waren, die 1948 den Krieg gegen den 
Staat Israel begannen, nach den Worten des damaligen 
Generalsekretärs der arabischen Liga, „einen Krieg der 
Ausrottung und ein Massaker, von welchem man spre-
chen wird wie von den Massakern der Mongolen und 
Kreuzfahrer" (Azzam Pascha am 15. 5. 1948) —. 
Präsident Nasser am 26. Mai 1967: „Die Schließung von 
Charm el Sheikh ist gleichbedeutend mit einer Konfron-
tation mit Israel. Es wird sich diesmal um einen totalen 
Krieg handeln, und unser Ziel ist die Vernichtung Israels." 
Die Sperrung des Golfes von Akaba war bekannter-
maßen ein Casus belli. Hätten Ägypten und Syrien ge-
siegt, stünden heute die Christen wie die Weltöffentlich-
keit mit Scham und Trauer vor den überlebenden Juden, 

Schuldbekenntnisse produzierend, die ihnen erspart 
blieben, da Israel sich allein helfen konnte. Jeder weiß, 
daß es ein knappes überleben war, das für die Zukunft 
gar nichts garantiert, wenn es nicht zu einer Verständi-
gung kommt. 
Die Erklärung spricht für beide Seiten die Hoffnung auf 
Gewaltlosigkeit bei der Lösung des Konfliktes aus. Das 
bleibt ein frommer Wunsch, wenn man gleichzeitig die 
Widerstandsbewegung der palästinensischen Araber mit 
ihrem Versuch, den Frieden in Nahost durch Gewalt und 
Guerillataktik zu erreichen, positiv herausstellt. Obwohl 
solche Widerstandsbewegungen durch die algerische 
und vietnamesische Freiheitsbewegung wichtige und 
positive zeitgenössische Parallelen haben, ist zu fragen, 
ob der Vergleich stimmt. Schließlich sind die Regierun-
gen der arabischen Nachbarländer doch mitverantwort-
lich für die arabischen Palästinenser. Können sie diese 
Verantwortung für die arabischen Flüchtlinge nur in 
Form von Widerstandsbewegungen, die notwendiger-
weise Terrormethoden übernehmen müssen, wahrneh-
men? Wäre nicht auch ein Kompromiß mit Israel denk-
bar? Läge das nicht im wahren Interesse der arabischen 
Flüchtlinge, statt sie in Flüchtlingslagern in Haß und 
Widerstand auszubilden? Hat man alle rationes auspro-
biert, um guten Gewissens zur ultimo ratio der Wider-
standsbewegung greifen zu können? Der Vergleich der 
israelischen Besetzung mit nationalsozialistischer Be-
setzung läßt jedes Augenmaß für Realitäten, die sich 
unter nationalsozialistischer Besatzung und die sich unter 
israelischer Besatzung ereignen, vermissen. Der Vergleich 
gerät zur Geschichtsklitterung. 
Israel wird der Vorwurf gemacht, als Vorposten des 
Westens im Nahen Osten zu fungieren. Dieser Vorwurf 
rührt daher, daß es im Gegensatz zu den staatlichen An-
fängen Israels auf die Dauer nur westliche Länder waren, 
die zu seiner Unterstützung bereit waren. Israel muß von 
seiner Lage, seinen Bewohnern, seiner Gesellschafts-
struktur her nicht Vorreiter westlichen Hegemoniestre-
bens sein. Den Konflikt Israel-Araber in das grobe Raster 
des Neokolonialismus einzuspannen, heißt die Tatsachen 
vergewaltigen. Es darf nicht vergessen werden: Israel 
und Araber sind beide bedroht — und in unterschiedlicher 
Intensität auch abhängig — von den Wirtschaftsinteressen 
der Großmächte. Alles spricht dafür, daß sie ihren Kampf 
um eine politische und ökonomische Unabhängigkeit 
gemeinsam führen sollten. Der Reichtum vieler arabi-
scher Länder bleibt in den Händen weniger arabischer 
oder ausländischer Feudalisten. Land für Millionen 
Menschen ist vorhanden, Geld zur Industrialisierung 
auch, die Frage nach einer gerechten Gesellschaftsord-
nung ist eine kritische Frage, vor allem an die arabischen 
Länder. Die in der Proklamation des Staates Israel ange-
botene Kooperation aller Nahoststaaten schafft günstige 
Voraussetzungen zur Hebung des Lebensstandards der 
Bevölkerung und ermöglichte es den Nahoststaaten 
wegen der dann überflüssigen Anlehnung an orient-
fremde Staaten, freier ihre Geschicke zu gestalten. 
Israel, zum übergroßen Teil von Flüchtlingen aus 74 
Ländern der Erde gebildet, möchte in Frieden mit den 
Nachbarn und mit den Großmächten leben. Zwingt eine 
prinzipielle arabische Verhandlungsunwilligkeit nicht 
Israel, gegen seine Interessen sich stärker z. B. an die 
USA anzuschließen? Will man die israelische Abhängig-
keit vom Westen wirklich abbauen, dann müssen die 
arabischen Länder eine andere Politik machen. Sonst 

61 



produziert Marl mitverantwortlich das Wds>, insgeheim WI1IE 1E 1i1U7! AaUSs Unkenntnis, Verblendung, (sew1ssen-
aber als Vorwand erwünscht, kritisiert wird. losigkeit Oder Feindschaft erwachsen kann.
Gerade WOLI übernational denken versucht, witrd Mit dem Fortbestehen der VOI Haß un! Unversöhn-
Freiheit, Frieden, (rerechtigkeit unı Gleichheit für alle 1cC  elit gepragten arabischen Politik unı ihrer Rücken-
Völker des Nahen (Jstens wuünschen. Zu fragen ist, ob deckung durch cie Sowjetunion besteht auch die existen-
die verweigerte KoexIistenz und Anerkennung nicht das z1elle Bedrohung des israelischen Staates un jüdischenaraber- un israelfeindliche pie der Großmächte ermög- Vaolkes genere weıter. Die Notwehrsituation 1st für
1C. Israel! genere unverändert geblieben. ach Ww1e VOF hat
Jerusalem ist kein „Symbol der Versöhnung‘‘ WI1E 1n Israel keine Bündnispartner, auf die siıch in der Stunde
cder Erklärung el sondern e1in estta. der Versöh- der Not tutzen kann. Israel 1St in seinem Sicherungs- und
LULLE tür alle Völker Israel leistete den freien Zugang Selbsterhaltungsbestreben weiterhin darauf angewlesen,

sich auft die eigenen Kräfte verlassen.der Christen, Maosiems un en in Jerusalem, während
die arabische Besetzung der tstadt Jerusalems den Von Israel fordern, sich ohne ALLSFEIMNCSSCLLC arabische
Juden den Zutritt der en drei Religionen heiligen Friedensgarantien unı Gregenleistungen auf den StAatus
tas verwehrte. „„Frieden ür Jerusalem“ ist kein inhalt- quUO ante zurückzuziehen, ist gleichbedeutend M1t der
loser unsch für die Zukunft, sondern Imperatıv der Forderung, daß Israel im Interesse seiner Gegner un
Gegenwart Juden un Christen *1r Frieden un reale rivalisıerender dritter Mächte sSe1NEe Existenz freiwilligSchritte der Verständigung heute einzutreten .} auts pie. SEtzen SO VWer diese Forderung stellt un!

WEerTr einseltig H1U die israelischen Verteidigungs- un
Vgl 1„uch bba Eban Dıiplomatıscher Status für die Heilıgen

Stäatten, In - XIAX, Vorbeugungsmaßnahmen verurteilt, nicht aber wen1g-
en: gleichermaßen die S1E veranlassenden arabischen
Aggressionsakte, bestärkt damit jene r  €, die sich
ErIrNEULT ın den Wahn hineinsteigern, Israel vernıiıchten
mMuUSsSeN. Solange Israel jederzeit auftf einen Angriff VOL-
bereitet se1in muß 1sSt schwerlich W  5 daßResolution ‚„Israel““ der Deutsch-Israelischen

Gesellschaft VO seine jetzt relatıv günstigeren Verteidigungslinien Dre1S-
oibt

Dıie Deutsch-Israelische Gesellschaft hat auf ihrer Mitgliederversamm- Der Weg einer dauerhaften Friedenslösung führt
lung 14 1968 ın Bad Godesberg einstimmi#? folgende Erklärung
verabschiedet: nicht über rleg un:! Terror, nicht ber OPPOFr  —

nistische oder einselt1g verurteillende Resolutionen,
35  1€ Deutsch-Israelische Gesellschaft gibt der Besorg- nicht über einseitige Vorleistungen un! vorbehaltlose
Nn1s ihrer Mitglieder und Freunde darüber usdruck, daß Annektionen. Der Weg zu Frieden führt ber die
die israelisch-arabische Konfliıktsituation sich eher ErnNEeut Bereitschaft der ächte  5 neuerlichen Bedrohungen der

verschärfen als endlich entspanNnNEN sche1i_nt. israelischen Ex1istenz ENTPESENZULCFELEN, un führt über
die FEriedensbereitschaft auch der arabischen Welt ZUTAÄngesichts der zunehmenden ınternatlonalen un! auch

ın der Bundesrepublik teststellbaren Kritik der 1Srae- gemeinsamen Hinwendung auf die wirklichen Zukunfts-
aufgaben 1ImenC()sten.ischen Paolitik unı angesichts einer neuerdings häiäufiger

beobachtenden Gleichgültigkeit egenüber der nabhängig davon, ob inan die Polıtik sraels im einzel-
Kriegsgefahr im ahen (Osten hält die DIG ür AaLLDC- Hen billigen 411 Oder nıcht, kann für Deutsche keine
Dbracht, nachdrücklich auf folgende klar erkennbare Tat- Alternative geben der Notwendigkeit, sich solidarisch
bestände hinzuwelsen: bekennen dem ec des jüdischen Volkes, frei

An der arabıschen Politik, die HExistenz sraels nicht un in Frieden 1in seiner Heimstätte Israel en Die
hinzunehmen, hat S1C. auch ach dem Junikrieg nichts Deutsch-Israelische Gesellschaft appelliert deshalb

die Einsicht er demokratischen Bürger unı Kräfte ingeändert. Diese Politik 1st auf 1ne Fortsetzung des Krie-
CS un Terrors Israe! ausgerichtet un weıterhin Deutschland, sich dieser grundsätzlichen Solidarıtä: MI1t

Israel nicht verschließen, sondern ihr, wWenn immerVO  [ dem Bestreben gekennzeichnet, die He1i1mstätte es
jüdischen Volkes nicht 1n Frieden bestehen lassen. nötig 1St, offen USdAdruc geben.“‘
WÄährend Israel jederzeit Verhandlungsbereitschaft un
Versöhnungswillen gezeigt hat, weigern sıch die arabi-
schen Mächte nach W1E VOÖL, MIt Israel Verhandlungen
üDer 1nNe dauerhafte Friedensregelung tühren „Shalom Israel‘®Israel hat sich ın fe1 VoO  m ıhm selbst nıcht gewollten
Kriegen ARUN er Umklammerung, deren erklärtes
Zie! der Völkermord WAar, befreien un! einer Kette Bericht über 1ne Israel-Woche der ath Jungmänner-
terroristischer Anschläge erwehren mussen. Deswegen gemeinschaft enNDUrLg VOo IS Dezember 1968
srael, also das VoO  - Agegression ecdronte jüdische Volk,
als Äggressor brandmarken wollen, stellt ine Ver- LV on Johannes Schulze JUN., enburg
kehrung der Wirklichkeit un! hıstorischen anrhe1i dar,

Eın 1C auf die weltpolitische Lage die Jahreswende
ze1igt die fast beängstigende Aktualität der etzten Aktionya Auf der gleichen Mitgliederversammlung, die dem Orsıtz

ihres Präsidenten, Bundesinnenminister r”nst Benda, iın Bad Godes- der Katholischen Jungmännergemeinschaft der ften-
berg, 5 hat die Deutsch-Israelische Gesellschaft auch eine Erklä- burger Dreifaltigkeitspfarrei. Und das im tiefsten unbe-
runs abzugeben, die .  1  hre Besorgnis ber dıe Zunahme rechts-
extremistischer Tendenzen 1n der Bundesrepublik Z.U)] Ausdruck absıchtigt. Grund tür die Israel-Woche im Dezember WwWaft

brachte. vielmehr der dreißigste Jahrestag des Pogroms VO

produziert man mitverantwortlich das, was, insgeheim 
aber als Vorwand erwünscht, kritisiert wird. 
Gerade wer übernational zu denken versucht, wird 
Freiheit, Frieden, Gerechtigkeit und Gleichheit für alle 
Völker des Nahen Ostens wünschen. Zu fragen ist, ob 
die verweigerte Koexistenz und Anerkennung nicht das 
araber- und israelfeindliche Spiel der Großmächte ermög-
licht. 
Jerusalem ist kein „Symbol der Versöhnung" — wie es in 
der Erklärung heißt —, sondern ein Testfall der Versöh-
nung für alle Völker. Israel leistete den freien Zugang 
der Christen, Moslems und Juden in Jerusalem, während 
die arabische Besetzung der Altstadt Jerusalems den 
Juden den Zutritt zu der allen drei Religionen heiligen 
Stadt verwehrte. „Frieden für Jerusalem" ist kein inhalt-
loser Wunsch für die Zukunft, sondern Imperativ der 
Gegenwart an Juden und Christen für Frieden und reale 
Schritte der Verständigung heute einzutreten.' 

1  Vgl. auch: Abba Eban: Diplomatischer Status für die Heiligen 
Stätten, in: FR XIX, 69/72, S. 49. 

6 Resolution „Israel" der Deutsch-Israelischen 
Gesellschaft vom 14. 5. 1968' 

Die Deutsch-Israelische Gesellschaft hat auf ihrer Mitgliederversamm-
lung am 14. 5. 1968 in Bad Godesberg einstimmig folgende Erklärung 
verabschiedet: 

„Die Deutsch-Israelische Gesellschaft gibt der Besorg-
nis ihrer Mitglieder und Freunde darüber Ausdruck, daß 
die israelisch-arabische Konfliktsituation sich eher erneut 
zu verschärfen als endlich zu entspannen scheint. 
Angesichts der zunehmenden internationalen und auch 
in der Bundesrepublik feststellbaren Kritik an der israe-
lischen Politik und angesichts einer neuerdings häufiger 
zu beobachtenden Gleichgültigkeit gegenüber der 
Kriegsgefahr im Nahen Osten hält es die DIG für ange-
bracht, nachdrücklich auf folgende klar erkennbare Tat-
bestände hinzuweisen : 
1. An der arabischen Politik, die Existenz Israels nicht 
hinzunehmen, hat sich auch nach dem Junikrieg nichts 
geändert. Diese Politik ist auf eine Fortsetzung des Krie-
ges und Terrors gegen Israel ausgerichtet und weiterhin 
von dem Bestreben gekennzeichnet, die Heimstätte de'S 
jüdischen Volkes nicht in Frieden bestehen zu lassen. 
Während Israel jederzeit Verhandlungsbereitschaft und 
Versöhnungswillen gezeigt hat, weigern sich die arabi-
schen Mächte nach wie vor, mit Israel Verhandlungen 
über eine dauerhafte Friedensregelung zu führen. 
2. Israel hat sich in drei von ihm selbst nicht gewollten 
Kriegen aus tödlicher Umklammerung, deren erklärtes 
Ziel der Völkermord war, befreien und einer Kette 
terroristischer Anschläge erwehren müssen. Deswegen 
Israel, also das von Aggression bedrohte jüdische Volk, 
als Aggressor brandmarken zu wollen, stellt eine Ver-
kehrung der Wirklichkeit und historischen Wahrheit dar, 

1  Auf der gleichen Mitgliederversammlung, die unter dem Vorsitz 
ihres Präsidenten, Bundesinnenminister Ernst Benda, in Bad Godes-
berg, tagte, hat die Deutsch-Israelische Gesellschaft auch eine Erklä-
rung abzugeben, die ihre Besorgnis über die Zunahme rechts-
extremistischer Tendenzen in der Bundesrepublik zum Ausdruck 
brachte. 

wie sie nur aus Unkenntnis, Verblendung, Gewissen-
losigkeit oder Feindschaft erwachsen kann. 

3. Mit dem Fortbestehen der von Haß und Unversöhn-
lichkeit geprägten arabischen Politik und ihrer Rücken-
deckung durch die Sowjetunion besteht auch die existen-
zielle Bedrohung des israelischen Staates und jüdischen 
Volkes generell weiter. Die Notwehrsituation ist für 
Israel generell unverändert geblieben. Nach wie vor hat 
Israel keine Bündnispartner, auf die es sich in der Stunde 
der Not stützen kann. Israel ist in seinem Sicherungs- und 
Selbsterhaltungsbestreben weiterhin darauf angewiesen, 
sich auf die eigenen Kräfte zu verlassen. 

4. Von Israel zu fordern, sich ohne angemessene arabische 
Friedensgarantien und Gegenleistungen auf den Status 
quo ante zurückzuziehen, ist gleichbedeutend mit der 
Forderung, daß Israel im Interesse seiner Gegner und 
rivalisierender dritter Mächte seine Existenz freiwillig 
aufs Spiel setzen solle. Wer diese Forderung stellt und 
wer einseitig nur die israelischen Verteidigungs- und 
Vorbeugungsmaßnahmen verurteilt, nicht aber wenig-
stens gleichermaßen die sie veranlassenden arabischen 
Aggressionsakte, bestärkt damit jene Kräfte, die sich 
erneut in den Wahn hineinsteigern, Israel vernichten zu 
müssen. Solange Israel jederzeit auf einen Angriff vor-
bereitet sein muß, ist schwerlich zu erwarten, daß es 
seine jetzt relativ günstigeren Verteidigungslinien preis-
gibt. 

5. Der Weg zu einer dauerhaften Friedenslösung führt 
nicht über Krieg und Terror, führt nicht über opportu-
nistische oder einseitig verurteilende Resolutionen, führt 
nicht über einseitige Vorleistungen und vorbehaltlose 
Annektionen. Der Weg zum Frieden führt über die 
Bereitschaft der Mächte, neuerlichen Bedrohungen der 
israelischen Existenz entgegenzutreten, und führt über 
die Friedensbereitschaft auch der arabischen Welt zur 
gemeinsamen Hinwendung auf die wirklichen Zukunfts-
aufgaben im Nahen Osten. 

Unabhängig davon, ob man die Politik Israels im einzel-
nen billigen will oder nicht, kann es für Deutsche keine 
Alternative geben zu der Notwendigkeit, sich solidarisch 
zu bekennen zu dem Recht des jüdischen Volkes, frei 
und in Frieden in seiner Heimstätte Israel zu leben. Die 
Deutsch-Israelische Gesellschaft appelliert deshalb an 
die Einsicht aller demokratischen Bürger und Kräfte in 
Deutschland, sich dieser grundsätzlichen Solidarität mit 
Israel nicht zu verschließen, sondern ihr, wenn immer 
es nötig ist, offen Ausdruck zu geben." 

7 „Shalom Israel" 

Bericht über eine Israel-Woche der Kath. Jungmänner- 
gemeinschaft Offenburg vom 11. bis 15. Dezember 1968 

Von Johannes Schulze jun., Offenburg 

Ein Blick auf die weltpolitische Lage um die Jahreswende 
zeigt die fast beängstigende Aktualität der letzten Aktion 
der Katholischen Jungmännergemeinschaft der Offen-
burger Dreifaltigkeitspfarrei. Und das im tiefsten unbe-
absichtigt. Grund für die Israel-Woche im Dezember war 
vielmehr der dreißigste Jahrestag des Pogroms vom 
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November 1938, das Jahr der Menschenrechte un: das Wiedergutmachung Nurfr der Schritt‘
Jahresthema des Bundes der deutschen katholischen
Jugend „„KFriede ist mögliıch"” Kins erwlies sich mıit Be- L’on Dr OSDE [ avor, Jerusalem
stimmtheit, und die politische Lage einige Tage später Das „bemerkenswerte Schlußkapitel“ der Jer behandelten Schrift von
1eferte den nachträglichen Beweis: Mıiıt me1listen ist Franz Schürholz rept eınem Vergleich M1t dem 1m (V, 17/18)

VO' August 1957 enthaltenen Beitrag VO: Dr theol. Kupert nger-der Friede 1men Osten gefährdet, mit schwersten
ist aber gerade auch dort, einen dauernden Frieden MAaLt? z€ Wiedergutmachung die Juden als moralische Pflicht“
Zzementieren. Red FR)

Eine kleine Broschüre VO  n Fanz Schürhol?z „Ergebnisseber nıcht das Verhältnis zwischen Israel un: seinen der deutschen Wiedergutmachungsleistungen in Israel‘‘la
arabischen Nachbarn, sondern die Beziehungen zwıischen verfolgt offenkundig nıiıcht das Ziel den „ahlreichen
Deutschen un en bzw. dem Staat Israel standen wirtschaftspolitischen Analysen 1ine LICUEC anzufügen.thematisch 1ım Mittelpunkt. Mit den KEreignissen 1im S1e übernimmt statistisches Mater1al un ZUu 'Teıl auch
Dritten e1cC befaßte siıch der en Ausgehend Öökonomische Deduktionen, die VO  - beiden Seliten bis-
VO  - dem erschütternden Film Y  ac. un: Nebel*“‘ wurde her veröffentlicht wurden, un: stutzt sich VOF allem
in einer Diskussion versucht, die allgemein menschliche auf die VONl der israelischen Staatsbank im a  re 1965
Neite des Problems herauszuarbeiten. BewußDt wurde publizierte Arbeit über den FEinfiluß der chilumım
Aarau: verzichtet, Schuldkomplexe züchten, bewußt | Wiedergutmachung] auf die Wirtschaft sraels S1e
wurde aber auch versucht, Sprüchen w1e „„Llört doch weilist Fferner auf das Buch Dr WT ‚„„Berichtndlich auf damıit !‘“ das Wasser abzugraben. Die eg1e- eines Beauftragten‘‘? hın, in dem die Vorgeschichte der
LULS VO:  - Kacts schaftt diese niıcht Aaus der Welt, S1€ sind kollektiven un: individuellen Wiedergutmachung VO  an
vielmehr un SE1 das Wort och strapazliert geistig dem Mann geschildert wird, der den Verhandlungenbewältigen. Von jedem einzelnen. Dazu gehört NOL- in Wassenaar verantworthicher Stelleeilnahm un: dann
wendigerwelse Bewußtseinsbildung, die ihrerselts wieder die Israel-Mission in öln bis ihrer Ösung urc
der Information Deshalhb Wr ein roLb3tel. der
OC der Information reserviert.

die israelische Botschaft in der Bundesrepublik geleitet
hat uch die deutschen Quellen wurden selbstverständ-

Welchen informatorischen Wert der Film ‚„„Exodus‘‘ iıch herangezogen. Schürhol7z will, WIE sich herausstellt,
dieser Kxpertenliteratur niıcht den Rang 4ADIiaufen. Denhat, darüber kann IMafl „welifelsohne geteilter AÄAnsıcht se1n.,
Politikern un den Fachleuten standen die ten ZUr1C. übersehen ist allerdings die Reizwirkung eines
Verfügung, un: ein Außenstehender kann heute nocholchen Streifens. Wird zu Gefühlsimpetus für die
nıcht beurteilen, ob S1e ihr Wissen unı ihre Kenntnissegeistige Welterverarbeitung des einzelnen, hat seinen

WecC rfüllt. Die Gefahr urc den unterschwelligen der OÖffentlichkeit vollauf vermittelten.
Kür die Aufgabe, die sich Schürholz stellte, 1St cdies VO  anemotlonellen ngr 1inNs andere Kxtrem des nbewubßbten

verleiten, 1St groß, gewi1b, aber innerhalb der (o70i untergeordneter Bedeutung. Ihm 1e9 weitaus mehr
den motrtalischen spekten des 1 hemas un der rage,WAarfr hierbei schief (seratenes relatıv guLt urc. die anderen

Veranstaltungen einzurenken, während das Positive des b die Verpflichtungen des deutschen Volkes MIT der
Abstattung der chilumim un MIt der Bezahlung VO:  'Streifens nicht intfach außer acht gelassen werden darft
Entschäiädigungssummen un: Renten Einzelne abge-

Wo ‚,‚Exodus‘‘ aufhört, SELZIE der nächste en e1in:‘ golten s1nd. Im Vorwort Sagt Cr ‚s LUL UuLls, dem Lebens-
e1im Hau des Staates. Inftormationsfilme zeigten Arbeit gefühl des einzelnen Deutschen und u1lsefem olke,
und Erreichtes, verständlichten aber auch die W affe in ohl UL, hin und wieder daran erinnern, w25 erst
der and dessen, der mühsam erbautes, der Heimat hier NSCTC innere Wiedereingliederung in die Gemeinschaft
hat das Wort och Sinnträchtigkeit nicht ohne egen- der Völker CrTIM 1C| hat.““ Im bemerkenswerten Schluß-
wehr aufg1bt. kapıtel, das die berschrift ‚„Der otrdnende ezug  ß träagt,

unterstreicht Schürholz 9 9  1€ materielle Wiedergut-„„Friede 1sSt möglich‘‘ eine christliche Grundüberzeugung,
ohne die das Christentum nıcht Christentum ware, WT machung Israel bleibt deshalb mit einem politischen
das ema eines Öökumenischen Gottesdienstes. Um Wiedergutmachungsbeitrag verbunden, der eine_r Aus-
echten Frieden beteten äubige verschledener Konfes- söhnung 1m en (Osten gelten hat.“*

In diesem chlußwort verläßt churho den Bereich dersS1ONen gemeinsam, unterstutzt VO  m einer Band, mit deren
us1 die Jugend ihre Bıtten in eigenster, individueller Sekundärliteratur, 1n den sich zurückgezogen hatte,
orm (Jott richtete. Abschluß der (076 WwWar eın obschon auch be1i der Darstellung ‚„Des Kreislaufes

Farblichtbildervortrag, der Israel AUS der 1C des deut- der individuellen Entschädigungszahlungen‘‘ 7umindest
einen nicht Nur originellen, sondern auch objektiv UNDE-schen 'Touristen zeigte. Der Präses der enburger

KIG, Kaplan Martın KarowsRi, hatte 1im Sommer einige me1n wichtigen Beitrag ZUr Aufhellung eines Detail-
ochen 1n Israel verbracht. abschnittes der Wiedergutmachung eistet. Es handelt

sich die orderungen der nach Israel eingewandertenber die (o7ei Wr ıne Ausstellung aufgebaut, SOgENANNTEN Staatenlosen un: Flüchtlinge, die urc
die neben Dokumenten AUS dem Dritten e1ic ult- Verfolgungshandlungen KöÖrper und Gesundhe!ilt SC-
gegenstände un Arbeiten AUSs dem heutigen Israel zeigte. schädigt Israel hatte übernommen, für S16
Gleichzeitig Wr eine umfassende Buchausstellung auf- SOLSECN., Die rage wird auch 1m ucC Shinnars enan-
gebaut. Ermöglicht en die Ausstellung 1in Eerstier Linie
Tau Dr Luckner, reiburg, die urc einen Unfall daran 1 Entnommen dem ıIn Tel Avıv erscheinenden MB, der Wochenzeitung

des „Irgun le) Merkas Europa“ (AXXVI, 38/39), V 1968S,gehindert wurde, Diskussionsabend teilzunehmen,
der jüdische 1Ner Charles Friedemann AuS$S Straßßburg 9’ M1 treundlicher Genehmigung des Verfassers und der Schrit-

leitung.(einer der Diskussionsteilnehmer) un ine Offenburger 1 Onn 1968 Hrsg. Bundeszentrale *ür nolıtische Bildung. 249 Seıiten.
Buchhandlung. Vgl XIX, 176

9. November 1938, das Jahr der Menschenrechte und das 
Jahresthema des Bundes der deutschen katholischen 
Jugend „Friede ist möglich". Eins erwies sich mit Be-
stimmtheit, und die politische Lage einige Tage später 
lieferte den nachträglichen Beweis : Mit am meisten ist 
der Friede im Nahen Osten gefährdet, mit am schwersten 
ist es aber gerade auch dort, einen dauernden Frieden zu 
zementieren. 

Aber nicht das Verhältnis zwischen Israel und seinen 
arabischen Nachbarn, sondern die Beziehungen zwischen 
Deutschen und Juden bzw. dem Staat Israel standen 
thematisch im Mittelpunkt. Mit den Ereignissen im 
Dritten Reich befaßte sich der erste Abend. Ausgehend 
von dem erschütternden Film „Nacht und Nebel" wurde 
in einer Diskussion versucht, die allgemein menschliche 
Seite des Problems herauszuarbeiten. Bewußt wurde 
darauf verzichtet, Schuldkomplexe zu züchten, bewußt 
wurde aber auch versucht, Sprüchen wie „Hört doch 
endlich auf damit !" das Wasser abzugraben. Die Negie-
rung von Facts schafft diese nicht aus der Welt, sie sind 
vielmehr — und sei das Wort noch so strapaziert — geistig 
zu bewältigen. Von jedem einzelnen. Dazu gehört not-
wendigerweise Bewußtseinsbildung, die ihrerseits wieder 
der Information bedarf. Deshalb war ein Großteil der 
Woche der Information reserviert. 

Welchen informatorischen Wert der Film „Exodus" 
hat, darüber kann man zweifelsohne geteilter Ansicht sein. 
Nicht zu übersehen ist allerdings die Reizwirkung eines 
solchen Streifens. Wird er zum Gefühlsimpetus für die 
geistige Weiterverarbeitung des einzelnen, hat er seinen 
Zweck erfüllt. Die Gefahr durch den unterschwelligen 
emotionellen Angriff ins andere Extrem des Unbewußten 
zu verleiten, ist groß, gewiß, aber innerhalb der Woche 
war hierbei schief Geratenes relativ gut durch die anderen 
Veranstaltungen einzurenken, während das Positive des 
Streifens nicht einfach außer acht gelassen werden darf. 

Wo „Exodus" aufhört, setzte der nächste Abend ein: 
beim Bau des Staates. Informationsfilme zeigten Arbeit 
und Erreichtes, verständlichten aber auch die Waffe in 
der Hand dessen, der mühsam erbautes, der Heimat — hier 
hat das Wort noch Sinnträchtigkeit — nicht ohne Gegen-
wehr aufgibt. 

„Friede ist möglich", eine christliche Grundüberzeugung, 
ohne die das Christentum nicht Christentum wäre, war 
das Thema eines ökumenischen Gottesdienstes. Um 
echten Frieden beteten Gläubige verschiedener Konfes-
sionen gemeinsam, unterstützt von einer Band, mit deren 
Musik die Jugend ihre Bitten in eigenster, individueller 
Form an Gott richtete. Abschluß der Woche war ein 
Farblichtbildervortrag, der Israel aus der Sicht des deut-
schen Touristen zeigte. Der Präses der Offenburger 
K JG, Kaplan Martin Karowski, hatte im Sommer einige 
Wochen in Israel verbracht. 

Über die ganze Woche war eine Ausstellung aufgebaut, 
die neben Dokumenten aus dem Dritten Reich Kult-
gegenstände und Arbeiten aus dem heutigen Israel zeigte. 
Gleichzeitig war eine umfassende Buchausstellung auf-
gebaut. Ermöglicht haben die Ausstellung in erster Linie 
Frau Dr. Luckner, Freiburg, die durch einen Unfall daran 
gehindert wurde, am Diskussionsabend teilzunehmen, 
der jüdische Rabbiner Charles Friedemann aus Straßburg 
(einer der Diskussionsteilnehmer) und eine Offenburger 
Buchhandlung. 

8 Wiedergutmachung — nur der erste Schritt' 
Von Dr. Moshe Tavor, Jerusalem 

Das „bemerkenswerte Schlußkapitel" der hier behandelten Schrift von 
Franz Schürholz regt zu einem Vergleich an mit dem im FR (V, 17/18) 
vom August 1952 enthaltenen Beitrag von Dr. theol. Rupert Anger-
mair: „Die Wiedergutmachung an die Juden als moralische Pflicht" 
(Red. d. FR). 

Eine kleine Broschüre von Franz Schürholz „Ergebnisse 
der deutschen Wiedergutmachungsleistungen in Israel"" 
verfolgt offenkundig nicht das Ziel, den zahlreichen 
wirtschaftspolitischen Analysen eine neue anzufügen. 
Sie übernimmt statistisches Material und zum Teil auch 
ökonomische Deduktionen, die von beiden Seiten bis-
her veröffentlicht wurden, und stützt sich vor allem 
auf die von der israelischen Staatsbank im Jahre 1965 
publizierte Arbeit über den Einfluß der Schilumim 
[Wiedergutmachung] auf die Wirtschaft Israels. Sie 
weist ferner auf das Buch Dr. F. E. Shinnars „Bericht 
eines Beauftragten"' hin, in dem die Vorgeschichte der 
kollektiven und individuellen Wiedergutmachung von 
dem Mann geschildert wird, der an den Verhandlungen 
in Was senaar an verantwortlicher Stelle teilnahm und dann 
die Israel-Mission in Köln bis zu ihrer Ablösung durch 
die israelische Botschaft in der Bundesrepublik geleitet 
hat. Auch die deutschen Quellen wurden selbstverständ-
lich herangezogen. Schürholz will, wie sich herausstellt, 
dieser Expertenliteratur nicht den Rang ablaufen. Den 
Politikern und den Fachleuten standen die Akten zur 
Verfügung, und ein Außenstehender kann heute noch 
nicht beurteilen, ob sie ihr Wissen und ihre Kenntnisse 
der Öffentlichkeit vollauf vermittelten. 
Für die Aufgabe, die sich Schürholz stellte, ist dies von 
untergeordneter Bedeutung. Ihm liegt weitaus mehr an 
den moralischen Aspekten des Themas und an der Frage, 
ob die Verpflichtungen des deutschen Volkes mit der 
Abstattung der Schilumim und mit der Bezahlung von 
Entschädigungssummen und Renten an Einzelne abge-
golten sind. Im Vorwort sagt er : „Es tut uns, dem Lebens-
gefühl des einzelnen Deutschen und unserem Volke, 
wohl gut, hin und wieder daran zu erinnern, was erst 
unsere innere Wiedereingliederung in die Gemeinschaft 
der Völker ermöglicht hat." Im bemerkenswerten Schluß-
kapitel, das die Überschrift „Der ordnende Bezug" trägt, 
unterstreicht Schürholz : „Die materielle Wiedergut-
machung an Israel bleibt deshalb mit einem politischen 
Wiedergutmachungsbeitrag verbunden, der einer Aus-
söhnung im Nahen Osten zu gelten hat." 
In diesem Schlußwort verläßt Schürholz den Bereich der 
Sekundärliteratur, in den er sich zurückgezogen hatte, 
obschon er auch bei der Darstellung „Des Kreislaufes 
der individuellen Entschädigungszahlungen" zumindest 
einen nicht nur originellen, sondern auch objektiv unge-
mein wichtigen Beitrag zur Aufhellung eines Detail-
abschnittes der Wiedergutmachung leistet. Es handelt 
sich um die Forderungen der nach Israel eingewanderten 
sogenannten Staatenlosen und Flüchtlinge, die durch 
Verfolgungshandlungen an Körper und Gesundheit ge-
schädigt waren. Israel hatte es übernommen, für sie zu 
sorgen. Die Frage wird auch im Buche Shinnars behan- 

1  Entnommen dem in Tel Aviv erscheinenden MB, der Wochenzeitung 
des „Irgun Olej Merkas Europa" (XXXVI, 38/39), vom 20. 9. 1968, 
S. 9, mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und der Schrift-
leitung. 
la Bonn 1968. Hrsg. Bundeszentrale für politische Bildung. 29 Seiten. 
2  Vgl. FR XIX, 69/72. S. 176 f. 
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delt und stehrt gegenwärtig in der Knesseth ZuUur Beratung. len Wiıedergutmachung zu Mithelten der arabisch-
In der ersten Lesung eineESs diesbezüglichen Gesetzent- israelischen Versöhnung! 6  6

wurfes wurde übrigens, VO  m der Oftentlichkeit weithin Tanz Schurholz ISt in Israel kein Unbekannter 1962 VeOL-

unbeachtet, die Schürholzsche Broschüre Zitiert. Der Öffentlichte sein Buch ‚„ Werkstattmodell Israel‘‘3 und
Vertasser hatte siıch Prot Franz Ö, seinerzeıt Leiter einige a  te spater une vorzügliche Aufschlüsselung
der deutschen Verhandlungsdelegation, gewandt, u der innen olitischen Krätte in Israel.* Seine Broschüre
WE SagTt, +5  das auch rechtlich schwer erklärbare Faktum über die rgyebnisse der Wiedergutmachung VO  a
des Übergehens indiıvyidueller Rechtsansprüche uUurc lauterster Gesinnung un Vo  m politischer Phantasie, die
staatliche Vereinbarungen erklären Lönnen‘‘. Böhm ihre urzel 1n einer wohlverstandenen deutschen Kaollek-
antwortete, daß S1C| viele a  re SsChH der Örper- tivverantwortung hat.
chäden MM1t dem verstorbenen Bundesfinanzminister

Vgl XIV, 1962 84chäffer herumärgerte. Schuürhalz nenn! diesen einen Vgl AVIL 1966 153„preußischen Spardiktator AUS Bayern‘®“. Lassen WIr Böhm
selber sprechen: ‚„Hier sSind wirklich tast VO  $ allen Seiten
alle Fehler emacht worden, die sich machen ließen.“‘ Die
Forderung, die strittige rage auszulassen, MIr ande-
icn Worten die Schadloshaltung 4115 der Israel bezahl- Israel un die Theologte
ten Globalsumme vorzunehmen und nıcht aufgrund eines
deutschen (Jesetzes und AUS deutschen Mitteln, wurde, Das dritte christlich-jJüdische Pfingsttreffien in Arnolds-
ach Überwindung der Bedenken Adenauers un all- hain VO' bis Juni 1968
steins, ‚„ VON Beamten des (Bonner Finanzministeriums L/ OM Dr W Hehad Payl Fickert und Dr Max IrScCH-
den Leitern der israelıischen Delegation überbracht und berzohne Verhandlungen VO  - der israelischen Delegation
angenommen‘‘, h1iınnar bemerkt zu yleichen un
355  ır ehnten dieses Ansinnen ab, mulßten annn aber

Zum drittenmal hatten der Deutsche Koordinierungsrat
der Gesellschatten für christlich-jüdische Z usammen-

dem TucC der Verantwortung, das gesamte Ver- arbeit, die Arbeitsgemeinschaft Juden un Christen e1m
handlungsergebnis im letzten Augenblick gefährdet Deutschen Kvangelischen Kirchentag, der Herausgeber-sehen, nachgeben, nachdem W1r UuV O: M1t Jerusalem
klärten, daß sich nach der damals möglichen chätzung

- reis des Freiburger Rundbriets und die Evangelische
ademite in Hessen und Nassau, evangelische, O-

insgesamt Millionen Ansprüche ndeln lısche un: jüdische Kxegeten, systematische TheologenKkönne‘‘* (Deite 51 des Shinnarschen Buches). |\DITG 1srae- un Religionswissenschaftler einer Fachtagung in der
lische Regierung verlangte unterdessen ine Korrektur Pfingstwoche ach Arnoldshain eingeladen.* 1a die 1ın den
der Verzichtsvereinbarung, weil, Shinnar, ‚‚als Folge christlichen Kirchen beobachtende politische und
der Erweiterung der Gesetzgebung dem BEG die eistige Unsıiıcherheit der Beurteilung des Staates Israel
potentielle Anspruchshöhe aut 400500 Milltonen
anstelle der vorgesehenen 2l} Milliıonen anwuchs. un: seinert aktuellen Probleme einer spürbaren Ent-

tremdung zwıischen Juden und ( hrıisten geführt hat,EKEine Entscheidung steht nach qus‘*. Man dart inzufügen, hatten siıch die Veranstalter entschlossen, die diesjährigedaß S1E uch 1n der Knesseth noch aussteht, der Ver- Fachtagung unTtfer das ema tellen Israel un die
such gemacht wird, die Lage des betroffenen Personen-
kreises ein klein wenig verbessern, ohne daß el1ne reale Alu! [ )as Land Israel und se1in (Jrt iın der Theologte.

FTEUIC hat nicht ers  g die Reaktion aut den Nahost-
Gleichstellung 998083 den ach deutschem (resetz Entschä- onflikt, der 1m Sechstagekrieg des Orjahres seinen
digten auch 11Ur 1NSs Auge gefaßt werden kann. Hs 1St eın Höhepunkt fand, Zur Beschäftigung M1 dieser Thematık
schwacher TIrost oOder überhaupt keiner, daß die Bonner geführt. Bereıuts 1im Herbst U6G6 hatte derKoordinierungs-Regierung den (sesamtbetrag der nach dem BEG he- ausschuß tür christlich-Jüdische 7 usammenarbeit in
„ahlenden Schadenersatzleistungen ursprünglic miıt Österreich sich aut einer Fachtagung in Klosterneubutg39 Milliarden veranschlagte, während Ende 1967 MIt TLand und Bund Israel beschättigt. Reterate und Dis-
das Bundesfinanzministerium die Endsumme der 1900 kussionsbericht sind in dem VO  an C(‚lemens oma ver-
ten Wiedergutmachung MI1t 46 Milliarden Öffentlichten Band ‚„ Auf den Irummern des Tempels  ..Kıne Fehlkalkulation in Milliıonen kannn die anderen in Wien 1968, enthalten.? uch SONS nicht An-
Milliarden nıcht autheben. Ssatzen einer Besinnung aut die Bedeutung sraels tür
Kür cChurho aber W4r oder 1st die Periode der MAatfe- den christlich-jüdischen Dialog. och aber kann weder
tellen Wiedergutmachung 11UTr die Stute der deutsch- VO  a einem völligen Dutchdergken der Problematik noach

VO  e einem In-die-Breite-der-Öffentlichkeit-Dringen derisraelischen Beziehungen. Mit der deutschen Verstrickung
in die Entstehungszusammenhänge des Staates Israel Auswirkungen eines olchen Nachdenkens die Rede se1n.
sind die Deutschen auch in das Netz der arabisch-iraeli- Darum schien den Veranstaltern richtig, das ema
schen Beziehungen hineingezagen worden. Die Folge- erneut aufzugreifen un vertieten. SO w1e die V or-

trage un der Diskussionsbericht der ersten Arnoldshai-Tung ist tür Schürholz - lar un eindeut1ig. IDie materielle
Wiıedergutmachung in Israel bleibt M1r einem politischen 1ner Pfingsttagung, Antijudaismus 1 Neuen Testament,
Wiedergutmachungsbeitrag verbunden, der einer Anus- bereits aut der Herbstmesse des Vorjahres 1in Frankturt

vorgelegt werden konnten, sollen auch die Beiträgesöhnung im en ()sten gelten hat. [DIie sich für die
Deutschen ergebende Mıtverantwortung zwingt S1E den agungen 1967 un 1968 veröffentlicht und damıt
einem erhöhten Aktivwerden. I dıe Verbundenheit mit einem größberen Kreis zugänglich gemacht werden. Was
beiden Seliten weilist den Deutschen ne Mirttlerrolle Z Vgl Antijudaismus im Neuen Testament?! Indie in ihrer Begründung einmalig in der eschichte ist /6 Abraham, Vater des Glaubens. In XIX/69/72, 109
‚‚ Welch eın Weg““, rutt Schürholz dusSs, 55  [678! der materiel- Z 128

delt und steht gegenwärtig in der Knesseth zur Beratung. 
In der ersten Lesung eines diesbezüglichen Gesetzent-
wurfes wurde übrigens, von der Öffentlichkeit weithin 
unbeachtet, die Schürholzsche Broschüre zitiert. Der 
Verfasser hatte sich an Prof. Franz Böhm, seinerzeit Leiter 
der deutschen Verhandlungsdelegation, gewandt, um, 
wie er sagt, „das auch rechtlich schwer erklärbare Faktum 
des Übergehens individueller Rechtsansprüche durch 
staatliche Vereinbarungen erklären zu können". Böhm 
antwortete, daß er sich viele Jahre wegen der Körper-
schäden mit dem verstorbenen Bundesfinanzminister 
Schäffer herumärgerte. Schürholz nennt diesen einen 
„preußischen Spardiktator aus Bayern". Lassen wir Böhm 
selber sprechen : „Hier sind wirklich fast von allen Seiten 
alle Fehler gemacht worden, die sich machen ließen." Die 
Forderung, die strittige Frage auszulassen, d. h. mit ande-
ren Worten die Schadloshaltung aus der an Israel bezahl-
ten Globalsumme vorzunehmen und nicht aufgrund eines 
deutschen Gesetzes und aus deutschen Mitteln, wurde, 
nach Überwindung der Bedenken Adenauers und Hall-
steins, „von Beamten des (Bonner) Finanzministeriums 
den Leitern der israelischen Delegation überbracht und 
ohne Verhandlungen von der israelischen Delegation 
angenommen". Shinnar bemerkt zum gleichen Punkt: 
„Wir lehnten dieses Ansinnen ab, mußten dann aber 
unter dem Druck der Verantwortung, das gesamte Ver-
handlungsergebnis im letzten Augenblick gefährdet zu 
sehen, nachgeben, nachdem wir zuvor mit Jerusalem 
klärten, daß es sich nach der damals möglichen Schätzung 
um insgesamt 20 Millionen DM Ansprüche handeln 
könne" (Seite 51 des Shinnarschen Buches). Die israe-
lische Regierung verlangte unterdessen eine Korrektur 
der Verzichtsvereinbarung, weil, so Shinnar, „als Folge 
der Erweiterung der Gesetzgebung unter dem BEG die 
potentielle Anspruchshöhe auf 400-500 Millionen DM 
anstelle der vorgesehenen 20 Millionen DM anwuchs. 
Eine Entscheidung steht noch aus". Man darf hinzufügen, 
daß sie auch in der Knesseth noch aussteht, wo der Ver-
such gemacht wird, die Lage des betroffenen Personen-
kreises ein klein wenig zu verbessern, ohne daß eine reale 
Gleichstellung mit den nach deutschem Gesetz Entschä-
digten auch nur ins Auge gefaßt werden kann. Es ist ein 
schwacher Trost oder überhaupt keiner, daß die Bonner 
Regierung den Gesamtbetrag der nach dem BEG zu be-
zahlenden Schadenersatzleistungen ursprünglich mit 
3,5 Milliarden DM veranschlagte, während Ende 1967 
das Bundesfinanzministerium die Endsumme der gesam-
ten Wiedergutmachung mit 46 Milliarden DM ansetzte. 
Eine Fehlkalkulation in Millionen kann die anderen in 
Milliarden nicht aufheben. 

Für Schürholz aber war — oder ist — die Periode der mate-
riellen Wiedergutmachung nur die erste Stufe der deutsch-
israelischen Beziehungen. Mit der deutschen Verstrickung 
in die Entstehungszusammenhänge des Staates Israel 
sind die Deutschen auch in das Netz der arabisch-iraeli-
schen Beziehungen hineingezogen worden. Die Folge-
rung ist für Schürholz klar und eindeutig. Die materielle 
Wiedergutmachung in Israel bleibt mit einem politischen 
Wiedergutmachungsbeitrag verbunden, der einer Aus-
söhnung im Nahen Osten zu gelten hat. Die sich für die 
Deutschen ergebende Mitverantwortung zwingt sie zu 
einem erhöhten Aktivwerden. Die Verbundenheit mit 
beiden Seiten weist den Deutschen eine Mittlerrolle zu, 
die in ihrer Begründung einmalig in der Geschichte ist. 
„Welch ein Weg", ruft Schürholz aus, „von der materiel- 

len Wiedergutmachung zum Mithelfen an der arabisch-
israelischen Versöhnung !" 
Franz Schürholz ist in Israel kein Unbekannter. 1962 ver-
öffentlichte er sein Buch „Werkstattmodell Israel"' und 
einige Jahre später eine vorzügliche Aufschlüsselung 
der innenpolitischen Kräfte in Israel. 4  Seine Broschüre 
über die Ergebnisse der Wiedergutmachung zeugt von 
lauterster Gesinnung und von politischer Phantasie, die 
ihre Wurzel in einer wohlverstandenen deutschen Kollek-
tivverantwortung hat. 

3  Vgl. FR XIV, 53/56. 1962. S. 84 f. 
4  Vgl. FR XVII, 65/68. 1966. S. 153. 

9 Israel und die Theologie 

Das dritte christlich-jüdische Pfingsttreffen in Arnolds-
hain vom 4. bis 7. Juni 1968 

Von Dr. Willehad Paul Eckert OP und Dr. Max Hirsch-
berg 

Zum drittenmal hatten der Deutsche Koordinierungsrat 
der Gesellschaften für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit, die Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen beim 
Deutschen Evangelischen Kirchentag, der Herausgeber-
kreis des Freiburger Rundbriefs und die Evangelische 
Akademie in Hessen und Nassau, evangelische, katho-
lische und jüdische Exegeten, systematische Theologen 
und Religionswissenschaftler zu einer Fachtagung in der 
Pfingstwoche nach Arnoldshain eingeladen.' Da die in den 
christlichen Kirchen zu beobachtende politische und 
geistige Unsicherheit der Beurteilung des Staates Israel 
und seiner aktuellen Probleme zu einer spürbaren Ent-
fremdung zwischen Juden und Christen geführt hat, 
hatten sich die Veranstalter entschlossen, die diesjährige 
Fachtagung unter das Thema zu stellen: Israel und die 
Galut — Das Land Israel und sein Ort in der Theologie. 
Freilich hat nicht erst die Reaktion auf den Nahost-
konflikt, der im Sechstagekrieg des Vorjahres seinen 
Höhepunkt fand, zur Beschäftigung mit dieser Thematik 
geführt. Bereits im Herbst 1966 hatte der Koordinierungs-
ausschuß für christlich-jüdische Zusammenarbeit in 
Österreich sich auf einer Fachtagung in Klosterneuburg 
mit Land und Bund Israel beschäftigt. Referate und Dis-
kussionsbericht sind in dem von Clemens Thoma ver-
öffentlichten Band „Auf den Trümmern des Tempels", 
Wien 1968, enthalten.' Auch sonst fehlt es nicht an An-
sätzen zu einer Besinnung auf die Bedeutung Israels für 
den christlich-jüdischen Dialog. Noch aber kann weder 
von einem völligen Durchdenken der Problematik noch 
von einem In-die-Breite-der-Öffentlichkeit-Dringen der 
Auswirkungen eines solchen Nachdenkens die Rede sein. 
Darum schien es den Veranstaltern richtig, das Thema 
erneut aufzugreifen und zu vertiefen. So wie die Vor-
träge und der Diskussionsbericht der ersten Arnoldshai-
ner Pfingsttagung, Antijudaismus im Neuen Testament, 
bereits auf der Herbstmesse des Vorjahres in Frankfurt 
vorgelegt werden konnten, so sollen auch die Beiträge 
zu den Tagungen 1967 und 1968 veröffentlicht und damit 
einem größeren Kreis zugänglich gemacht werden. Was 

1  Vgl. Antijudaismus im Neuen Testament?! In: FR XVIII/65/68, 
S. 76 ff. — Abraham, Vater des Glaubens. In: FR XIX/69/72, S. 109 f. 
2  S. u. S. 128. 
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die Arnoldshainer Pfingsttagungen VOLI anderen (zesprä- lıcher Theologie un: Kultur Daß in veErIgangeENEN
chen V  - Juden und Christen in Deutschland auszeichnet, hunderten die ICsich MIt dem Gottesreich identi-
ist die Vielseitigkeit gerade der Beiträge jüdischerseits. Afizieren betreit Wr und, W as nicht ihr xyehörte, als OLTCS-
Wo x1ibt das in Deutschland, daß einem Olchen fern beurteilte, ist bekannt ber deutlich ins
Gespräch gleich drei oder och mehr iner Bewußtsein mul gehoben werden, daß die Theologen
beteiligt sind, VO  j den übrigen jüdischen Gesprächs- den Kulturwandel uflseIfetr eIt etst späat bemerkt und
Dartnern Sanz schweigen”? daraus Konsequenzen SCZUDECNU haben Monsignore

Ramselaar WwI1eSs auf die Entmenschlichung als Kennzei-
Ditie S  Aya des theologischen Antijudaismus chen uUNnsSefrTer Ee1It hin  '3 in der sich darum dringlich die

rage ach der Möglichkeit eines AuDens ach Ausch-Die politische un geistige Unsicherheit CANrıs  cnNner WIitz stelle [Dieser Name erfinnert die Christen ihrITheologen gegenüber dem Staat Israel erg1ibt sich viel-
fach Aus ihrem unreflektierten und daher wirk- Gebundensein die en hne ezug auf das Juden-

u  3 kann sıch Cdas OChristentum nicht ichtig vetstehen.
Sarmnefeln theologischen Ant1ijudaismus, der auch ann hne Erkenntnis der welthistorischen Kinzigartigkeitoch fo:  estehnen kann, WL der traditionelle Anti- des jüdischen Volkes aber kannn auch die rage ach demJudaismus abgelehnt wird, der den schwarzen Se1iten
1m Buch der Kirchengeschichte gehötrt. Darum tellte Land nıcht richtig gestellt werden.
sich Dr Friedrich-Wilhelm Marquardt dem der Deutsche C hristliche { heologte und das and IsraelKoordinierungstat in diesem Jahr erstmalig für Yalıl Buch
„Die Entdeckung des Judentums für die christliche eic geringe das Land Israel für die christliche
Theologie“ die Buber-Rosenzweig-Medaille verliehen Theologie hıs ZUr. Gegenwart Spielt, untetstrich Pro-
hat gleich Beginn der Pfingsttagung dem Problem fessor Hans Werner Bartsch iın seInem Vortrag über

Israel 1m Neuen Testament. Spätestens se1it dem Bar-der christlich-theologischen Denkformen gegenüber dem
Judentum. Kr analysierte die Art un: We1lise des Redens Kochba-Aufstand tückte in die Peripherie des christ-
und Schreibens evangelischer Theologen VOIIL Juden un ichen Bewußtseins. ber tür den Aposte] Paulus hatte
Judentum, die mertkwürdig militant und aggfess1V klın- Jerusalem eine zentrale Bedeutung. UDas Aßt sıch sowohl

Au seinen Brietfen W1E zZUS dem Zeugnis der Apostel-genden Formulierungen, die Fragwürdigkeit der ese
VO judenkritischen Jesus, dessen antijüdische Spitzen geschichte erhärten. Für den Kvangelisten ukas ISt
die frühkirchlichen Judenchristen nicht mehr ertragen Jerusalem nicht 11ur ein geographisch bedeutsamer, S()11-

en sollen, die behauptete Entfernung des Judentums ern VOL allem e1in theologisch geforderter denn V  -
ihm gehen die eschatologischen Kreignisse aAus. DarumVO Alten Testament, TIhesen, die sich auch och iın der
mußte Jesus dort sterben, VOIN dort in den Himmel aut-Theologie ach dem Zweiten eitkrieg Enden Diese

theologischen Formulierungen muß 1MNail efrnstier Awerden, mußte OFTt die Geistsendung -
nehmen, weil s1e, W1E der Reterent MI( betonte, en Von Jerusalem geht die Heilsbotschaft Aus. Ihre

Ausweltung VO  } den Juden auf die Heiden, VOI1L1 denüber den Fachbereich hinaus wirken, Z Kingang in die
Bewohnern des Landes Israel aut die Bewohner der AIlReligionssoziologie VOIL Max Weber gefunden en.

sSrae wıitrd VO  j diesen Wissenschaftlern 2{S partikula- ZEeil Welt, hebt die Bedeutung Jerusalems grundsätzlich
ristisch, nationalistisch, legalistisch beschrieben, nicht auf Daß Jerusalem nicht 11U1 für ukas, sondern
Kontrastkategorien a1sO, die ur 2US ihrem Gegensatz auch für die beiden andeten Synoptiker ein theologisch

bedeutsamer ist, untetstrich Dr Friedrich-WilhelmBedeutung a  en der 2nnn für Cas Christentum rekla-
miert wıitrd. ber Oolches Denken sich den Zu- Marquardt 1n seiInemMm Diskussionsbeitrag. Diese est-

gallg ZUTf. geschichtlichen Kxistenz sraels un theolo- stellung ist nıcht nNnur Für das bibelhistorische Verständnis

gisch dem (ott Israels. Darum muß die Vertehltheit wichtig, sondern S1e legitimiert auch ein modernes
christliches Bemühen, die Bedeutung des Landes Israeldieses {JDenkens aufgewlesen werden. In der Diskussion
richtig erfassen. Dies hatte sıch Ptarrer olfgangmachte Professor olf Rendtorff auf die Schwierigkeit

dieser Aufgabe autmerksam. ach dem Zweiten Weit- IF in seinem Beitrag ZU Ziel gEeSELZEL. Kr sprach über
tieg habe, führte AdUus, in der evangelischen 'T heoO- Cdie Bedeutung der biblischen Landverheißung für die

Christen. Krst die Besinnung darauf Aäßr Cie Christenoglie Deutschlands vielfach 1nNe Neubesinnung auf das
erfahren, W as das Land Israel den Juden bedeuten mußIte Testament eingesetzt. ber die gleichen Theologen, Die Reaktion in manchen Kirchen während und achCdie siıch dem Alten "Testament zuwendeten, verschlossen

sich wenigstens ZU. 'Teil gegenüber dem Judentum. dem usbruc der Nahostkrise des Vorjahres hat uS-
Sa bewilesen, daß diesem Verständnis vieltachDiejenigen christlichen Theologen, die die Notwendig- fehltekeit eines Dialoges zwischen (.hristen un Juden beton-

tcn, befänden sich och immer in der Gefahr, als ulben-
se1lter angesehen werden. I)arum stellt stıch in der 'Tat I srael und die (zalut BrennDunkte CINEr Ellipse?

SeIit dem eIiIsten Kxil .ebht e1n Teıil, ORa der größte "Teilimmer dringlicher die Aufgabe, Cdie zZuUus den Gesprächen
zwischen Juden und ( hristen CWOLLNCLLEIL Erkenntnisse der Juden nıcht mehr 1in Krez Israel. Die Wanderschaft,
als verbindlich auch hber den Kfteis der unmittelbaren das Unterwegssein iSt das Schicksal vieler Juden in VC1I-

(sesprächspartner hınaus nachzuwelsen. Nicht zuletzt galngenNenNn Zeiten und Ooch 11 der Gegenwart gyeworden.
kannn dAazu nelten, daß die Theologen genötigt werden, Dies wurde och zu Überfluß durch die jüdischen 'Te1il-
über dAie Bedingungen ihrer Kx1istenz unı ihres Denkens nehmer des diesjährigen Arnoldshainer (sespräches be-

reflektieren, MIt anderen Worten, daß S1E 217zu ZC- stätigt. Berlin Wr der Geburtsort zweleft der Referenten,
bracht werden, sich als eologen ın rage stellen. VONIl denen eine, Tau Pnina INave, in Jerusalem ebt und
Diese Aufgabe teilte sich Monsignore Antonius gegenwärtig als Gastprofessorin in Heidelberg ehrt,

der andere, 1inNer Dr. Friedländer, heute in LondonRamselaar 2uS$ Utrecht An den Aussagen ber das Land
Israel prüfte CL die Wechselwirkungen zwischen christ- wirkt. Weilche Bedeutung hat Krez srael, weiche edeu-

die Arnoldshainer Pflngsttagungen vor anderen Gesprä-
chen von Juden und Christen in Deutschland auszeichnet, 
ist die Vielseitigkeit gerade der Beiträge jüdischerseits. 
Wo gibt es das sonst in Deutschland, daß an einem solchen 
Gespräch gleich drei oder sogar noch mehr' Rabbiner 
beteiligt sind, von den übrigen jüdischen Gesprächs-
partnern ganz zu schweigen? 

Die Last des theologischen Antijudaismus 

Die politische und geistige Unsicherheit christlicher 
Theologen gegenüber dem Staat Israel ergibt sich viel-
fach aus ihrem unreflektierten und daher um so wirk-
sameren theologischen Antijudaismus, der auch dann 
noch fortbestehen kann, wenn der traditionelle Anti-
judaismus abgelehnt wird, der zu den schwarzen Seiten 
im Buch der Kirchengeschichte gehört. Darum stellte 
sich Dr. Friedrich-Wilhelm Marquardt— dem der Deutsche 
Koordinierungsrat in diesem Jahr erstmalig für sein Buch 
„Die Entdeckung des Judentums für die christliche 
Theologie" die Buber-Rosenzweig-Medaille verliehen 
hat — gleich zu Beginn der Pfingsttagung dem Problem 
der christlich-theologischen Denkformen gegenüber dem 
Judentum. Er analysierte die Art und Weise des Redens 
und Schreibens evangelischer Theologen von Juden und 
Judentum, die merkwürdig militant und aggressiv klin-
genden Formulierungen, die Fragwürdigkeit der These 
vom judenkritischen Jesus, dessen antijüdische Spitzen 
die frühkirchlichen Judenchristen nicht mehr ertragen 
haben sollen, die behauptete Entfernung des Judentums 
vom Alten Testament, Thesen, die sich auch noch in der 
Theologie nach dem Zweiten Weltkrieg finden. Diese 
theologischen Formulierungen muß man um so ernster 
nehmen, weil sie, wie der Referent mit Recht betonte, 
über den Fachbereich hinaus wirken, z. B. Eingang in die 
Religionssoziologie von Max Weber gefunden haben. 
Israel wird von diesen Wissenschaftlern als partikula-
ristisch, nationalistisch, legalistisch beschrieben, in 
Kontrastkategorien also, die nur aus ihrem Gegensatz 
Bedeutung haben, der dann für das Christentum rekla-
miert wird. Aber solches Denken versperrt sich den Zu-
gang zur geschichtlichen Existenz Israels und theolo-
gisch zu dem Gott Israels. Darum muß die Verfehltheit 
dieses Denkens aufgewiesen werden. In der Diskussion 
machte Professor Rolf Rendtorff auf die Schwierigkeit 
dieser Aufgabe aufmerksam. Nach dem Zweiten Welt-
krieg habe, so führte er aus, in der evangelischen Theo-
logie Deutschlands vielfach eine Neubesinnung auf das 
Alte Testament eingesetzt. Aber die gleichen Theologen, 
die sich dem Alten Testament zuwendeten, verschlossen 
sich wenigstens zum Teil gegenüber dem Judentum. 
Diejenigen christlichen Theologen, die die Notwendig-
keit eines Dialoges zwischen Christen und Juden beton-
ten, befänden sich noch immer in der Gefahr, als Außen-
seiter angesehen zu werden. Darum stellt sich in der Tat 
immer dringlicher die Aufgabe, die aus den Gesprächen 
zwischen Juden und Christen gewonnenen Erkenntnisse 
als verbindlich auch über den Kreis der unmittelbaren 
Gesprächspartner hinaus nachzuweisen. Nicht zuletzt 
kann dazu helfen, daß die Theologen genötigt werden, 
über die Bedingungen ihrer Existenz und ihres Denkens 
zu reflektieren, mit anderen Worten, daß sie dazu ge-
bracht werden, sich als Theologen in Frage zu stellen. 
Diese Aufgabe stellte sich Monsignore Antonius C. 
Ramselaar aus Utrecht. An den Aussagen über das Land 
Israel prüfte er die Wechselwirkungen zwischen christ- 

licher Theologie und Kultur. Daß in vergangenen Jahr-
hunderten die Kirche sich mit dem Gottesreich zu identi-
fizierenbereit war und, was nicht zu ihr gehörte, als gottes-
fern beurteilte, ist bekannt genug. Aber deutlich ins 
Bewußtsein muß gehoben werden, daß die Theologen 
den Kulturwandel unserer Zeit erst spät bemerkt und 
daraus Konsequenzen gezogen haben. Monsignore 
Ramselaar wies auf die Entmenschlichung als Kennzei-
chen unserer Zeit hin, in der sich darum so dringlich die 
Frage nach der Möglichkeit eines Glaubens nach Ausch-
witz stelle. Dieser Name erinnert die Christen an ihr 
Gebundensein an die Juden. Ohne Bezug auf das Juden-
tum kann sich das Christentum nicht richtig verstehen. 
Ohne Erkenntnis der welthistorischen Einzigartigkeit 
des jüdischen Volkes aber kann auch die Frage nach dem 
Land nicht richtig gestellt werden. 

Christliche Theologie und das Land Israel 

Welch geringe Rolle das Land Israel für die christliche 
Theologie bis zur Gegenwart spielt, unterstrich Pro-
fessor Hans Werner Bartsch in seinem Vortrag über 
Israel im Neuen Testament. Spätestens seit dem Bar-
Kochba-Aufstand rückte es in die Peripherie des christ-
lichen Bewußtseins. Aber für den Apostel Paulus hatte 
Jerusalem eine zentrale Bedeutung. Das läßt sich sowohl 
aus seinen Briefen wie aus dem Zeugnis der Apostel-
geschichte erhärten. Für den Evangelisten Lukas ist 
Jerusalem nicht nur ein geographisch bedeutsamer, son-
dern vor allem ein theologisch geforderter Ort; denn von 
ihm gehen die eschatologischen Ereignisse aus. Darum 
mußte Jesus dort sterben, von dort in den Himmel auf-
genommen werden, mußte dort die Geistsendung statt-
finden. Von Jerusalem geht die Heilsbotschaft aus. Ihre 
Ausweitung von den Juden auf die Heiden, von den 
Bewohnern des Landes Israel auf die Bewohner der gan-
zen Welt, hebt die Bedeutung Jerusalems grundsätzlich 
nicht auf. Daß Jerusalem nicht nur für Lukas, sondern 
auch für die beiden anderen Synoptiker ein theologisch 
bedeutsamer Ort ist, unterstrich Dr. Friedrich-Wilhelm 
Marquardt in seinem Diskussionsbeitrag. Diese Fest-
stellung ist nicht nur für das bibelhistorische Verständnis 
wichtig, sondern sie legitimiert auch ein modernes 
christliches Bemühen, die Bedeutung des Landes Israel 
richtig zu erfassen. Dies hatte sich Pfarrer Wolfgang 
Wirth in seinem Beitrag zum Ziel gesetzt. Er sprach über 
die Bedeutung der biblischen Landverheißung für die 
Christen. Erst die Besinnung darauf läßt die Christen 
erfahren, was das Land Israel den Juden bedeuten muß. 
Die Reaktion in manchen Kirchen während und nach 
dem Ausbruch der Nahostkrise des Vorjahres hat genug-
sam bewiesen, daß es an diesem Verständnis vielfach 
fehlte. 

Israel und die Galut — Brennpunkte einer Ellipse? 

Seit dem ersten Exil lebt ein Teil, sogar der größte Teil 
der Juden nicht mehr in Erez Israel. Die Wanderschaft, 
das Unterwegssein ist das Schicksal vieler Juden in ver-
gangenen Zeiten und noch in der Gegenwart geworden. 
Dies wurde noch zum Überfluß durch die jüdischen Teil-
nehmer des diesjährigen Arnoldshainer Gespräches be-
stätigt. Berlin war der Geburtsort zweier der Referenten, 
von denen eine, Frau Pnina Nazi, in Jerusalem lebt und 
gegenwärtig als Gastprofessorin in Heidelberg lehrt, 
der andere, Rabbiner Dr. Friedländer, heute in London 
wirkt. Welche Bedeutung hat Erez Israel, welche Bedeu- 
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tung die Galut für die Juden? ber clas Land Israel im verschiedenster Welise kundtut, Andet ıhren Niederschlag
andel der alttestamentlichen eschichte sprach Pro- auch 1n den Aussagen über das Land Israel in der talmudi-
fessor endtorff, Der den influ der Galuterfahrung schen LAiteratur. bbiner Dr Olanı Gradwohl, der dar-
auf die Struktur der fünf Bücher Mose in iıhrer endgülti- über berichtete, gliederte sein ema die drei
ZECN Redaktion der ufrc seine Forschungen ber Feste Gesichtspunkte: das Land als Besitz, das Land als Ver-
un! Festkalender in der hervorgetretene Pfarrer heißung un das Land 1n der religiösen ematı. Hrez

V allı (rz0udoever. Israel 1st VONn (ott den en als Erbbesitz zugewiesen
Professor Rendtorff g1ing Von der Landverheißung als worden. Auf diesem Land legt ach dem Talmud allein
Grunderfahrung 1n der lora AdUd, die allerdings uUfcCc| die die chechn1ina Gottes eder, der 1n diesem Land lebt,

gleicht jemandem, der einen (sott hat; jeder, der ım Aus-Erinnerung: ,)I se1id Fremdlinge und Beisassen!**
land lebt, gleicht jemandem, der ohne (sott ebt. Nur(Lev 35, 23) nicht ZuU Vollgefühl des Desitzerstolzes

gesteigert werden kann. Das Land ist Israel als Nachala, unftfte: Ausnahmebedingungen un eigentlich LLUT Ze1It-
ZU: en gegeben worden. Die Kritik der Propheten We1lise dart iMa Hrez Israel verlassen, ZU) eispie.
unterrichtet V ON dem Scheitern sraels der ihm gestell- des ernens der 1lora willen, Oder um jemanden Au der

and der Heiden etten. Endlich fällt Erez Israel nıchtten Aufgabe Im findet eine Neuordnung STAtt. Von
11U. bleibt die alut das Thema schlechthin, ohne ohne welteres den Juden Z sondertrn muß unte: Schmer-
dalß der ezug aut das Land aufgegeben würde. er zen erworben werden. Die nachdrückli Betonung der
kam der Reterent Zur Schlulsfolgerung: ‚„Man kannn Sanz zentralien Bedeutung von Erez Israel bei den ud1-

schen Gelehrten Babylons erweckt den ANAdruc. daß S1Ceoffenkundig eine Theologie des en Testamentes
MI1It keinem guten Gewissen im Ausland lehbten Hatnıcht entfalten, ohne dabei VO Land reden. Man kannn

die A Esamte Theologie des ten Testamentes eNT- die (alut LLUL eine geschichtliche oder auch eine relig1öse
en MT dem Leitgedanken des Landes Kein wichtiger Bedeutung. Wie verhalten sich Zentrum unı Peripherie

1n Geschichte un Gegenwart der Juden” Diesem emaAspekt dieser Theologie würce dadurch nıcht ertaßt
stellte sich Tau Protessor Nnına INave. Hatte Leo Baeckwerden.

Im babylonischen Kxıl sich, betonte Pfarrer Vallı
recht, als er die jüdische Greschichte elner Ellipse VerLr-

glich, deren einer Brennpunkt Erez srael, der andere
Croudoever, das olk als erwartendes. In der Tora ist der sich 1n der eweils geschichtsmächtigen Zh08 Aindet” Die
Auszug Au Ägypten, die anderung ın der Wiüste un exemplarische Bedeutung VOINN Leo aeCCKkS en schil-
die Erwartung des Kinzugs 1n das Land der Verheißung erte Rabbiner Dr Friedländer 3 Das Land Israel als
geschildert. Der inzug selbst aber wIird erst im }osua- wesentlichen Bestandteil jüdischer Existenz erkannte
Buch berichtet. DBIs ZUfFr Gegenwart ehäl: dAle Galut den Im 11 entschwand den jJüdischen Blıcken die Erde. WOo
Charakter der Wiüste 1Iarum verstumm: nıcht die Sehn- eın konkreter Boden WAaf, der Jude iım Abstrakten
sucht nach der verheißenen unı dem verheißenen Die Gemeinde mußte als Ersatz des Landes gelten. In
Land S1e pricht sich besonders laut 1n der ess1as- der Judengasse wohnte der Jude, 1n der wigkeitdes Pesachfestes AUS. Damit stellt sich ogleich CT, ach der Französischen Revolution wurde Judentumdie rage ach der Beziehung der Messiaserwartung ZUfF ZUT bürgerlichen Diesseitsreliglon. Der VerflachungSehnsucht nach der Rückkehr 1ns Heilige Land Pro- wirkt die Hinwendung ZU Lande Israel och
fessor Schmid hob hervor, daß ein Bedeutungswandel
in der Messiaserwartung VO biblischen ZuU nachbi- darft darüber nicht VELDECSSCH werden, dalß Israel auch 1n

der Diaspora ebt. Israel mul auf die Welt „urückwirken.
ischen, ZU: mittelalterlichen Judentum stattgefunden Die Diaspora cdarf den ezug auf Israel nıiıcht aufgeben,habe Ursprünglıch SEe1 €ss1as die Bezeichnung des Israel aber dart nicht selbstgenügsam SC1IN. Aus der
gegenwärtig regierenden Önlgs als des Gesalbten C-
[=  ‘5 in exilischer e1it der künftige König, der als pannung zwischen den Brennpunkten gewinnt die

Stellvertreter (Sottes herrscht. (sott selbst aber das jüdische Geschichte ihre Dynamik.
nına Nave übte einerseits 11ı Geschichtsbild der

olk heim, ammelt die Zerstreuten. Im mittelalterlichen (Gründer unı Hauptvertreter der Wissensc| VO
jüdischen Verständnis aber Se1 der Messi1as, der die
Zerstreuten ammeilt un ach HErez Israel führt In Judentum, Leopold LUNZ und Heinrich FAe. die die

seinem Korrefterat betonte der dänische Oberrabbiner V oraussetzungen soziologischer un ethnologischer Art
unberücksichtigt gelassen hätten, andererselts aber erhob

Melchior, daß €essi1as un! Land Israel INIMEN- S1e auch edenken die Forderungen der CX
gehören; ennn der €essias ist der König dieses es Zentralisten, die be1 den uden, die nicht ınsrael, sondern
{)ann childerte die Wandlungen der messianischen innerhalb der jeweiligen staatlichen (semeinschaft ande-
Erwartungen un Hoffnungen. Drei Richtungen hob TEr Länder en un diese anerkennen, 1LLUT eın schlechtes
hervor: die Erwartung der Rückkehr nach Erez Israel, (sewlssen ervorruftfen könnten. Wenn kErez Israel Lebens-
bewirkt UuUrc. das Kommen des Messıias: die Übertragung mitte sel, dann €e1 dies, daß auch der Peripherie ein
der messianischen Eigenschaften auft den Staat, der ach
der Französischen Revolution den Juden als gleich-

Wert beizumessen sSEe1. Zum Kreis gehöre die Peripherie
gut VW1E die Mitte. Als vorbildlich empfand die Refe-

berechtigt anerkennt; die Rückkehr ach Krez Israel rentin die Arbeıiten des heute fünfundachtzigjährigenohne Erwartung des Kommens eines Messı1ıas. Die Mes- Lehrers des Jewish Theologica deminary Mordechai
siashoffnungen steigerten sıch, je böser dieZeiten wurden.
In Jahrhundert 1ST die Erwartung e1nes persOn- Kaplan, der 1ne engagierte, AUK historischer 1C ab-

wägende un nicht bloß formalistische .eschichts-
lichen ess1as verblaßt, nıiıcht aber die Messiaserwartung schreibung biete.
als solche kıne Periode des tatsächlichen Weltfriedens In diesem Arnoldshainer Gespräch machten sich christ-
ware messianisch. Dies erklären el die unıversale 1C und jüdische Teilnehmer die Erkenntnis Baecks
Bedeutung der jüdischen Messiaserwartung unterstre1i-
chen. Die Sehnsucht nach KErez srael, die sıch 1n den eigen, dals Israel paradigmatisch für die Menschheit steht.

Messlaserwartungen des nachbiblischen Judentums in S, 38

tung die Galut für die Juden? Über das Land Israel im 
Wandel der alttestamentlichen Geschichte sprach Pro-
fessor Rendtorff, über den Einfluß der Galuterfahrung 
auf die Struktur der fünf Bücher Mose in ihrer endgülti-
gen Redaktion der durch seine Forschungen über Feste 
und Festkalender in der Bibel hervorgetretene Pfarrer 
J. van Goudoever. - 

Professor Rendtorff ging von der Landverheißung als 
Grunderfahrung in der Tora aus, die allerdings durch die 
Erinnerung: „Ihr seid Fremdlinge und Beisassen!" 
(Lev. 35, 23) nicht zum Vollgefühl des Besitzerstolzes 
gesteigert werden kann. Das Land ist Israel als Nachala, 
zum Lehen gegeben worden. Die Kritik der Propheten 
unterrichtet von dem Scheitern Israels an der ihm gestell-
ten Aufgabe. Im Exil findet eine Neuordnung statt. Von 
nun an bleibt die Galut das Thema schlechthin, ohne 
daß der Bezug auf das Land aufgegeben würde. Daher 
kam der Referent zur Schlußfolgerung : „Man kann ganz 
offenkundig eine Theologie des Alten Testamentes 
nicht entfalten, ohne dabei vom Land zu reden. Man kann 
sogar die gesamte Theologie des Alten Testamentes ent-
falten mit dem Leitgedanken des Landes. Kein wichtiger 
Aspekt dieser Theologie würde dadurch nicht erfaßt 
werden." 

Im babylonischen Exil erfährt sich, betonte Pfarrer van 
Goudoever, das Volk als erwartendes. In der Tora ist der 
Auszug aus Ägypten, die Wanderung in der Wüste und 
die Erwartung des Einzugs in das Land der Verheißung 
geschildert. Der Einzug selbst aber wird erst im Josua-
Buch berichtet. Bis zur Gegenwart behält die Galut den 
Charakter der Wüste. Darum verstummt nicht die Sehn-
sucht nach der verheißenen Stadt und dem verheißenen 
Land. Sie spricht sich besonders laut in der Messias-
erwartung des Pesachfestes aus. Damit stellt sich sogleich 
die Frage nach der Beziehung der Messiaserwartung zur 
Sehnsucht nach der Rückkehr ins Heilige Land. Pro-
fessor H. Schmid hob hervor, daß ein Bedeutungswandel 
in der Messiaserwartung vom biblischen zum nachbi-
blischen, zum mittelalterlichen Judentum stattgefunden 
habe. Ursprünglich sei Messias die Bezeichnung des 
gegenwärtig regierenden Königs als des Gesalbten ge-
wesen, in exilischer Zeit der künftige König, der als 
Stellvertreter Gottes herrscht. Gott selbst aber führt das 
Volk heim, sammelt die Zerstreuten. Im mittelalterlichen 
jüdischen Verständnis aber sei es der Messias, der die 
Zerstreuten sammelt und nach Erez Israel führt. In 
seinem Korreferat betonte der dänische Oberrabbiner 
Melchior, daß Messias und Land Israel zusammen-
gehören; denn der Messias ist der König dieses Landes. 
Dann schilderte er die Wandlungen der messianischen 
Erwartungen und Hoffnungen. Drei Richtungen hob er 
hervor : die Erwartung der Rückkehr nach Erez Israel, 
bewirkt durch das Kommen des Messias; die Übertragung 
der messianischen Eigenschaften auf den Staat, der nach 
der Französischen Revolution den Juden als gleich-
berechtigt anerkennt; die Rückkehr nach Erez Israel 
ohne Erwartung des Kommens eines Messias. Die Mes-
siashoffnungen steigerten sich, je böser die Zeiten wurden. 
In unserm Jahrhundert ist die Erwartung eines persön-
lichen Messias verblaßt, nicht aber die Messiaserwartung 
als solche. Eine Periode des tatsächlichen Weltfriedens 
wäre messianisch. Dies erklären heißt die universale 
Bedeutung der jüdischen Messiaserwartung unterstrei-
chen. Die Sehnsucht nach Erez Israel, die sich in den 
Messiaserwartungen des nachbiblischen Judentums in 

verschiedenster Weise kundtut, findet ihren Niederschlag 
auch in den Aussagen über das Land Israel in der talmudi-
schen Literatur. Rabbiner Dr. Roland Gradwohl, der dar-
über berichtete, gliederte sein Thema unter die drei 
Gesichtspunkte : das Land als Besitz, das Land als Ver-
heißung und das Land in der religiösen Thematik. Erez 
Israel ist von Gott den Juden als Erbbesitz zugewiesen 
worden. Auf diesem Land liegt nach dem Talmud allein 
die Schechina Gottes. Jeder, der in diesem Land lebt, 
gleicht jemandem, der einen Gott hat ; jeder, der im Aus-
land lebt, gleicht jemandem, der ohne Gott lebt. Nur 
unter Ausnahmebedingungen und eigentlich nur zeit-
weise darf man Erez Israel verlassen, zum Beispiel um 
des Lernens der Tora willen, oder um jemanden aus der 
Hand der Heiden zu retten. Endlich fällt Erez Israel nicht 
ohne weiteres den Juden zu, sondern muß unter Schmer-
zen erworben werden. Die nachdrückliche Betonung der 
zentralen Bedeutung von Erez Israel bei den talmudi-
schen Gelehrten Babylons erweckt den Eindruck, daß sie 
mit keinem ganz guten Gewissen im Ausland lebten. Hat 
die Galut nur eine geschichtliche oder auch eine religiöse 
Bedeutung. Wie verhalten sich Zentrum und Peripherie 
in Geschichte und Gegenwart der Juden? Diesem Thema 
stellte sich Frau Professor Pnina Navd. Hatte Leo Baeck 
recht, als er die jüdische Geschichte einer Ellipse ver-
glich, deren einer Brennpunkt Erez Israel, der andere 
sich in der jeweils geschichtsmächtigen Galut findet? Die 
exemplarische Bedeutung von Leo Baecks Denken schil-
derte Rabbiner Dr. Friedländer.3  Das Land Israel als 
wesentlichen Bestandteil jüdischer Existenz erkannte er. 
Im Exil entschwand den jüdischen Blicken die Erde. Wo 
kein konkreter Boden war, lebte der Jude im Abstrakten. 
Die Gemeinde mußte als Ersatz des Landes gelten. In 
der Judengasse wohnte der Jude, in der Ewigkeit lebte 
er. Nach der Französischen Revolution wurde Judentum 
zur bürgerlichen Diesseitsreligion. Der Verflachung 
wirkt die Hinwendung zum Lande Israel entgegen. Doch 
darf darüber nicht vergessen werden, daß Israel auch in 
der Diaspora lebt. Israel muß auf die Welt zurückwirken. 
Die Diaspora darf den Bezug auf Israel nicht aufgeben, 
Israel aber darf nicht selbstgenügsam sein. Aus der 
Spannung zwischen den Brennpunkten gewinnt die 
jüdische Geschichte ihre Dynamik. 
Pnina Navd übte einerseits Kritik am Geschichtsbild der 
Gründer und Hauptvertreter der Wissenschaft vom 
Judentum, Leopold Zunz und Heinrich Graetz, die die 
Voraussetzungen soziologischer und ethnologischer Art 
unberücksichtigt gelassen hätten, andererseits aber erhob 
sie auch Bedenken gegen die Forderungen der extremen 
Zentralisten, die bei den Juden, die nicht in Israel, sondern 
innerhalb der jeweiligen staatlichen Gemeinschaft ande-
rer Länder leben und diese anerkennen, nur ein schlechtes 
Gewissen hervorrufen könnten. Wenn Erez Israel Lebens-
mitte sei, dann heiße dies, daß auch der Peripherie ein 
Wert beizumessen sei. Zum Kreis gehöre die Peripherie 
so gut wie die Mitte. Als vorbildlich empfand die Refe-
rentin die Arbeiten des heute fünfundachtzigjährigen 
Lehrers des Jewish Theological Seminary Mordechai 
Kaplan, der eine engagierte, aus historischer Sicht ab-
wägende und nicht bloß formalistische Geschichts-
schreibung biete. 
In diesem Arnoldshainer Gespräch machten sich christ- 
liche und jüdische Teilnehmer die Erkenntnis Baecks zu 
eigen, daß Israel paradigmatisch für die Menschheit steht. 

3  S. o. S. 38 ff. 
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10 Die geistige Gestalt des heutigen Judentums bestimmend, ahber die Errichtung des uen Staates 1mM
alten Land hat der jüdischen eligion och kaum esent-

Tagung der Katholischen Akademie in Bayern ich M1NECUC Impulse gegeben. Aufgrund der oberflächli-
und 11 Febhruar 1968 in München chen Findrücke eines 14tägigen Besuches in Israel bereits

VO  w einem Niedergang der eligion prechen wollen,Bericht VOR Dr W.illehad aul FEickert 1elt der Referent allerdings für allzu chnell geurteilt.
Wie jede Religion steht auch cdie jüdische ın der Span-Rund 500 eilnehmer leisteten der iniadung des Leiters
NULLS 7zwischen dem Bewahren der Iradition un demder Katholischen Akademıie 1in Bayern, Dr TANZ Henrich, Sprechen den ern dieser e1it So verschieden die

einer Wochenendtagung un 11 FebruarFolge,
mit dem ema ‚„„Die geistige Gestalt des heutigen Antworten aus  en, Cie Cdas Orthodoxe, das konservative,

das reformilerte Judentum, die en 1in Israel un in
Judentums‘“”, cıie 1m Münchner Kardinal-Wendel-Haus Amerika nden, diese pannung meistern, sowen1gstattfand Hs ging diesmal nicht dAie KErörterung der cdie Stimmen 1m Chor des Judentums miteinanderSchuld Antisemitismus, nichtumdieLeidensgeschichte
der en sondern die Aufsprengung VO  w enk- harmonieren scheinen, die en STOTT ciese Disharmo-

nie nicht. S1e sehen in der jeitalt kein Zeichen der
schemata. TIrotz aller Publikationen ber en un chwäche, sondern vielmehr der Stärke Die ForderungJudentum herrscht vielfach Och in elementaren
Fragen 1ne bestürzende Unkenntnis. S1e erklärt siıch ach einem für alle verbindlichen Synhedrion müßte

er Als Sallz unrealistisch zurückgewiesen werden.
wenigstens his einem gewissen 1A4 AUuUS dem- ber er Verschiedenheiten gibt für alle Rich-
gelnden persönlichen Kontakt mMI1t uden, die aut diese dennoch (zjememsames. (‚emeinsam ı die 1eGrundfragen AÄAntwort geben könnten. bın Satz AuUuSs dem
FEinführungstext ZU Programm 1Äßt authorchen. WaAar Zu historischen un zZzu heutigen Israel, das Wissen,

alle en üreinander verantwortlich Sind, die Liebekonnte Dr. Henrich Aarau: hinweisen, daß der Nahost- ZU Land Israel un die Erkenntnis, daß die Zukunft
rieg ei1ine Entkrampfung des er.  tnisses „wischen des Judentums davon abhängen wird, wiewelt IsraelIsraelis und Deutschen eingeleitet hat, dAal viele Menschen
in Deutschland sich unvoreingenommen MIt eschichte nicht 1Ur e1in Sammelbecken er möglichen Richtungen,

soaondern eın Quellgrund der Erneuerung wird. (jJemein-
un Erscheinungsformen des Judentums auseinander- ISt schließlic den en cd1ie Liebe Zu1 Menschheit
usetzen beginnen, aber annn fährt fort „Dennoch
stehen WI1r dem Phäinomen Judentum mehr oder minder un die Überzeugung, daß derjenige, der den Menschen

schändet, (Jott schändet. Aus der Diskussion verdient
tassungslos gegenüber.“‘ Kıs tehlt den ugängen. S1e die Antwort hervorgehoben werden, d1ie Dr Ehrlichollten aut dieser ochenendtagung gewiesen v_v_erden. auft cie rage gab, oh cdas orthodoxe Judentum nıcht der
Dr Hrnst Ludwig Ehrlich, asel;, gyab einen Überblick
über „Geistige un relig1öse Strömungen im heutigen Toleranz ermangele. Kr WIEeS darauft hin, daß 1n en

Religionen rthodoxIie einspurig ist, er gewisserJudentum””, IIie 1elhen un Verschiedenartigkeit 1St Weise ZUr Intoleranz neigt, zugleic. ahber auch VO  - einemnicht erst ein (harakteristikum des Judentums 1n unsecIiCcI starken Verantwortungsbewußtsein Ist. In denZeıit, sondern Wart ihm auch schon in früheren Jahr-
hunderten eigentümlich. So ist auch der Talmud nicht letzten dreihundert Jahren Wrlr der Wunsch un der

Wille der meisten Menschen, Zäune einzure1ißen. Hs se1i
einspurig. eWw1 dominiert ın ihm das normatıve Den- cdaher nicht eC. WE als Kaorrelat Menschen
ken, aber daneben un: vielfach Freilich durch über- gäbe, die Clie 4une aufrichten, die notwendig sind-” ‚A  Ichagert gibt och andere enktormen Dazu iSt gleich- hin der rthodoxie dankbar:; ich ebe dank der rtho-
zeitig MT dem MU| auch och ine weıitere und VC1- dOXI1e€E ; denn ohne S1e gäbe kein Judentum mehr.“‘
schiedenartige Literatur entstanden. Nur mangelhaft
hlieb der Sinn Ffür Systematik, darum konnte keine der Auf die Geistesgeschichte un auf die politische Ge-
christlichen vergleichbare Dogmatik 1m Judentum schichte der Neuzelt en stärker och als gläubige
geben Nachdrücklich warnte darum auch Dr Ehrlich ungläubige en eingewirkt. Insbesondere aßt sich
VOorLr dem untauglichen Versuch, das Judentum durch 2AUS der Geschichte des Soz1alismus der Anteil jüdischer
Herantragung christlÄicher Kategorien deuten wollen Denker un: Politiker nicht wegdenken. ber iıhn sprach
TIrotz der Verschiedenartigkeit der geistigen Kichtungen Proftfessor FEriedrich Heer, Wiıen, 1n seinem Reterat „ Jüdi-
un Strömungen 1M Judentum, dıie auch schon in sche Mess1anismen im M) Jahrhundert. Probleme des
früheren ahrhunderten xab, blieb ange eine iın sich ‚Jüdischen Marx1smus‘*®*. Friedrich Heer Wa der ine
geschlossene Gesellschaft, bis diese VO  o der Fmanzipa- unbequeme Referent dieser Tagung, ber den anderen,
t10n un der Französischen Reyvolution aufgesprengt Jochanan OCh, WIrd gyleich och berichten se1in. Für
wurde. An die Stelle des erkömmlichen Lehrhauses, der den Wiener Historiker 1sSt das Jahrhundert ein Jahr-
1} ‚„Schul“® 1n der mMMall Hause WAal, Frat die Dyn- hundert <Akularer ewegungen un relig1iöser Au£fbrüche,

des 19 Jahrhunderts, die als Bauwerk mI1t den christ- die ohne die JjJüdischen Denkenergien, cdie MIit dem eIt-
lichen Gotteshäusern wetteitern konnte, in der 1N”dll aber alter der Emanztpation freigesetzt wurden, ohl kaum
nicht mehr Hause, sondern {1Ur och (Jast WaL, Jetzt 1ne solche Dynamik SCWONNCIL hätten Dabei1 wurden
erst bilden sich die Hauptrichtungen des neuzeitlichen nicht 1Ur Nregungen MNECUCICEI jüdischer Denker sondern
Judentums heraus“* dAas orthodoxe, konservative, rtefor- auch die Botschaft der alttestamentlichen Propheten
mierte Judentum. Den zentrifugalen Kräften wirkten wirksam. Warum aber S1C. die freiwerdenden
jedoch die Schicksalsschläge9die das Judentum relig1ösen Kräfte ach dem Niederlegen der (Jetto-
immer wieder, furchtbarsten in der Ara des Dritten 1m1MAaUueCLI) L1LLUL Z geringsten Teil 1n das Christentum,
Reiches, heimsuchten. Der Z10n1ismus Örderte die kamen dessen weitgehend dem Sozjalismus zuguter
Rejudaisierung ; stärkte das Hebräische, ohne daß Cdamit Im spätmittelalterlichen Spanien konnten tatsächlich
1ne ärkung cder Orthodoxie verbunden WAar. In Israel viele en den Weg in die IC en uch der
1St die OdOx1e WAar 1n religionsgesetzlichen Fragen romantische Katholizismus des en 19 Jahrhunderts
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10 Die geistige Gestalt des heutigen Judentums 

Tagung der Katholischen Akademie in Bayern am 10. 
und 11. Februar 1968 in München 

Bericht von Dr. Willehad Paul Eckert OP 

Rund 500 Teilnehmer leisteten der Einladung des Leiters 
der Katholischen Akademie in Bayern, Dr. Franz Henrich, 
zu einer Wochenendtagung am 10. und 11. Februar Folge, 
mit dem Thema : „Die geistige Gestalt des heutigen 
Judentums", die im Münchner Kardinal-Wendel-Haus 
stattfand. Es ging diesmal nicht um die Erörterung der 
Schuld am Antisemitismus, nicht um dieLeidensgeschichte 
der Juden, sondern um die Aufsprengung von Denk-
schemata. Trotz aller Publikationen über Juden und 
Judentum herrscht vielfach sogar noch in elementaren 
Fragen eine bestürzende Unkenntnis. Sie erklärt sich 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade aus dem man-
gelnden persönlichen Kontakt mit Juden, die auf diese 
Grundfragen Antwort geben könnten. Ein Satz aus dem 
Einführungstext zum Programm läßt aufhorchen. Zwar 
konnte Dr. Henrich darauf hinweisen, daß der Nahost-
krieg eine Entkrampfung des Verhältnisses zwischen 
Israelis und Deutschen eingeleitet hat, daß viele Menschen 
in Deutschland sich unvoreingenommen mit Geschichte 
und Erscheinungsformen des Judentums auseinander-
zusetzen beginnen, aber dann fährt er fort: „Dennoch 
stehen wir dem Phänomen Judentum mehr oder minder 
fassungslos gegenüber." Es fehlt an den Zugängen. Sie 
sollten auf dieser Wochenendtagung gewiesen werden. 
Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel, gab einen Überblick 
über „Geistige und religiöse Strömungen im heutigen 
Judentum". Die Vielheit und Verschiedenartigkeit ist 
nicht erst ein Charakteristikum des Judentums in unserer 
Zeit, sondern war ihm auch schon in früheren Jahr-
hunderten eigentümlich. So ist auch der Talmud nicht 
einspurig. Gewiß dominiert in ihm das normative Den-
ken, aber daneben und vielfach freilich durch es über-
lagert gibt es noch andere Denkformen. Dazu ist gleich-
zeitig mit dem Talmud auch noch eine weitere und ver-
schiedenartige Literatur entstanden. Nur mangelhaft 
blieb der Sinn für Systematik, darum konnte es keine der 
christlichen vergleichbare Dogmatik im Judentum 
geben. Nachdrücklich warnte darum auch Dr. Ehrlich 
vor dem untauglichen Versuch, das Judentum durch 
Herantragung christlicher Kategorien deuten zu wollen. 
Trotz der Verschiedenartigkeit der geistigen Richtungen 
und Strömungen im Judentum, die es auch schon in 
früheren Jahrhunderten gab, blieb es so lange eine in sich 
geschlossene Gesellschaft, bis diese von der Emanzipa-
tion und der Französischen Revolution aufgesprengt 
wurde. An die Stelle des herkömmlichen Lehrhauses, der 
engen „Schul", in der man zu Hause war, trat die Syn-
agoge des 19. Jahrhunderts, die als Bauwerk mit den christ-
lichen Gotteshäusern wetteifern konnte, in der man aber 
nicht mehr zu Hause, sondern nur noch zu Gast war. Jetzt 
erst bilden sich die Hauptrichtungen des neuzeitlichen 
Judentums heraus : das orthodoxe, konservative, refor-
mierte Judentum. Den zentrifugalen Kräften wirkten 
jedoch die Schicksalsschläge entgegen, die das Judentum 
immer wieder, am furchtbarsten in der Ara des Dritten 
Reiches, heimsuchten. Der Zionismus förderte die 
Rejudaisierung; stärkte das Hebräische, ohne daß damit 
eine Stärkung der Orthodoxie verbunden war. In Israel 
ist die Orthodoxie zwar in religionsgesetzlichen Fragen 

bestimmend, aber die Errichtung des neuen Staates im 
alten Land hat der jüdischen Religion noch kaum wesent-
lich neue Impulse gegeben. Aufgrund der oberflächli-
chen Eindrücke eines 14tägigen Besuches in Israel bereits 
von einem Niedergang der Religion sprechen zu wollen, 
hielt der Referent allerdings für allzu schnell geurteilt. 
Wie jede Religion steht auch die jüdische in der Span-
nung zwischen dem Bewahren der Tradition und dem 
Sprechen zu den Kindern dieser Zeit. So verschieden die 
Antworten ausfallen, die das orthodoxe, das konservative, 
das reformierte Judentum, die Juden in Israel und in 
Amerika finden, diese Spannung zu meistern, sowenig 
die Stimmen im Chor des Judentums miteinander zu 
harmonieren scheinen, die Juden stört diese Disharmo-
nie nicht. Sie sehen in der Vielfalt kein Zeichen der 
Schwäche, sondern vielmehr der Stärke. Die Forderung 
nach einem für alle verbindlichen Synhedrion müßte 
daher als ganz unrealistisch zurückgewiesen werden. 
Aber trotz aller Verschiedenheiten gibt es für alle Rich-
tungen dennoch Gemeinsames. Gemeinsam ist die Liebe 
zum historischen und zum heutigen Israel, das Wissen, 
daß alle Juden füreinander verantwortlich sind, die Liebe 
zum Land Israel und die Erkenntnis, daß die Zukunft 
des Judentums davon abhängen wird, wieweit Israel 
nicht nur ein Sammelbecken aller möglichen Richtungen, 
sondern ein Quellgrund der Erneuerung wird. Gemein-
sam ist schließlich den Juden die Liebe zur Menschheit 
und die Überzeugung, daß derjenige, der den Menschen 
schändet, Gott schändet. Aus der Diskussion verdient 
die Antwort hervorgehoben zu werden, die Dr. Ehrlich 
auf die Frage gab, ob das orthodoxe Judentum nicht der 
Toleranz ermangele. Er wies darauf hin, daß in allen 
Religionen Orthodoxie einspurig ist, daher in gewisser 
Weise zur Intoleranz neigt, zugleich aber auch von einem 
starken Verantwortungsbewußtsein getragen ist. In den 
letzten dreihundert Jahren war es der Wunsch und der 
Wille der meisten Menschen, Zäune einzureißen. Es sei 
daher nicht schlecht, wenn es als Korrelat Menschen 
gäbe, die die Zäune aufrichten, die notwendig sind : „Ich 
bin der Orthodoxie dankbar; ich lebe dank der Ortho-
doxie; denn ohne sie gäbe es kein Judentum mehr." 

Auf die Geistesgeschichte und auf die politische Ge-
schichte der Neuzeit haben stärker noch als gläubige 
ungläubige Juden eingewirkt. Insbesondere läßt sich 
aus der Geschichte des Sozialismus der Anteil jüdischer 
Denker und Politiker nicht wegdenken. Über ihn sprach 
Professor Friedrich Heer, Wien, in seinem Referat „Jüdi-
sche Messianismen im 20. Jahrhundert. Probleme des 
,jüdischen Marxismus'. Friedrich Heer war der eine 
unbequeme Referent dieser Tagung. — Über den anderen, 
Jochanan Bloch, wird gleich noch zu berichten sein. — Für 
den Wiener Historiker ist das 20. Jahrhundert ein Jahr-
hundert säkularer Bewegungen und religiöser Aufbrüche, 
die ohne die jüdischen Denkenergien, die mit dem Zeit-
alter der Emanzipation freigesetzt wurden, wohl kaum 
eine solche Dynamik gewonnen hätten. Dabei wurden 
nicht nur Anregungen neuerer jüdischer Denker sondern 
auch die Botschaft der alttestamentlichen Propheten 
wirksam. Warum aber ergossen sich die freiwerdenden 
religiösen Kräfte nach dem Niederlegen der Getto-
mauern nur zum geringsten Teil in das Christentum, 
kamen statt dessen weitgehend dem Sozialismus zugute? 
Im spätmittelalterlichen Spanien konnten tatsächlich 
viele Juden den Weg in die Kirche finden. Auch der 
romantische Katholizismus des frühen 19. Jahrhunderts 
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wirkte tür viele Juden anziehend. ber der erstarkende Retferenten handelt siıch dabei betreite, nıcht
Antisemitismus nnerhalb der christlichen Kirchen wirkte besetzte Gebiete Nur Wer sıch MIt der Diaspora VCI-
als ege. ber x1ibt ach der Überzeugung Heers söhne, könne sich mMiıt den alten (G;renzen verscöhnen. ber
och einen anderen Riegel, die Erkenntnis, cdalß für selbst WEnnn Israel auf die Waffenstillstandsgrenzen von
messianische ewegungen in der Neuzeit his ahe ZUr 1949 zurückkehre, sSe1 1n Zukuntt ZuUur Expansion
Gegenwart in den roßkirchen kein Platz War. In dem SCZWUNSZCH, die Voraussetzungen einer welteren

machtvollen jüdischen Bildungsstreben aber sind Masseneinwanderung chaffen Kın Volk, das teils
messianische Elemente enthalten. S1e kamen cdem So7z14- in seinem Land, te1ils 1m Kxil lebe, SE1 1ine Anomalie Diese
lismus zugute; denn die Soz1lalisten verstanden ihr poli- Anomalie mMUSSE aufgehoben werden. Allerdings gäbe
tisches Kämpten als Bıldungsauftrag. Juden Ffühlten sich CX auch den Israelis nhänger dieser Anomalie,
VO  m ihnen angezogen un teilten ihre Messianismen den nicht zuletzt se1 Ernst S10n e1n Sprecher dieser Gruppe.
sozialistischen Bewegungen mit, denen Sie zuströmten. Professor Ernst $1770% ahm den 1hm zugeworfenenSie diesen yueln ewegungen zunächst willkom- Fehdehandschu auf Seine ÄAntwort ergab siıch als Konse-
mMC durften sich auf ihren Schlachtfeldern opfern, sahen 2AUS seinem Referat über ‚„ Totalıtät un Anti-
sıch allerdings auch hier bald einem eftigen Antisemit1s-
INUSf Konservative und Sozilalısten, VCI-

totalıtarısmus als Wesenszüge des überlieferten Juden-
tums*®“®. und mündliche Überlieferung sind unent-

chieden S1E SO 1n ihren Anschauungen (  ‘5 stimm- ehrlich; enn Clie Bibel ist ach Jüdischem Verständnis
ten In dem OTrWUur überein,enselen zersetzend, denn nicht allein Aus siıch interpretierbar, S1€ edar der ber-
Juden stellten alles 1in rage, wra5 erira werden mu
Von der elıgion der Väter w1ie der christlichen eligion lieferung als ege des Verstäiändnisses. Am eginn der

TIraditionskette steht der Patriarch, der die Offenbarungenttäuscht, Sind viele jüdische Sozialisten Atheisten das olk weitergibt, während der Prophet euge der
geworden, aber S1E Ssind nicht chlechthin ungläubig S1e persönlichen Offenbarung ist.  '5 cie CT für das olk erfuhr
besitzen einen atheistischen Glauben, den Glauben Vor allem 1 Talmud fand die Überlieferung ihren
ihre Weltverantwortung. Darin ist ihr Mess1anismus Niederschlag. Als tragende Idee des talmudischen Juden-Jebendig. Hs 1St ein Messianismus ohne Messi1as; enn £uUums hob Simon cdie partielle Askese hervor, 1n der der
die Erfahrungen mit Mess1a4ssen11furchtbar In 1  .  hrem Mensch cdaraut verzichtet, es Cun, V&'AS er sich
atheistischen Glauben erscheinen ihnen die Religionen als kann. So nımmt nıcht jede sıch bekömmliche
ungeheure MAusionen S1e sehen die großen Nationen, Speise und nıcht jederzeit Speisen siıch: bejahtdie den Weg ZUr Bestialı:tät gehen, S1C sehen den "Lerror ZWAT Ehe und Familie, nthält sich jedoch zuweilen;ın den soz1lalıstischen Staaten. Darum wollen S16, daß
alle Tempel brennen. Atheistische gläubige Juden Wel-

Nnımmt CT nıcht jeden Ainanztellen Vorteil wahr. [ )Das über-
heferte Judentum sagte Nein allen großen Angeboten

SE sich, \hr Denken als Glauben ansptechen lassen, der Erlösung, ZzuU Christentum, aber auch ZU Bolsche-
ın dem S1€e sich doch 41s en der Propheten erweisen, WISMUS. Die Schlechtesten der Juden verharrten eiım
ihr amp einen Weltbund des Friedens 1St rbe der Neıin, weil S1E Erlösung überhaupt nicht glauben konn-
Propheten. Ihr Glaube sollte darum VO  - wachen ten, cie Besten, weil S1e jedes Angebot rıtisch prüften, tür
Christen aufgegriffen werden als missing ink zur star- ungenügend befanden und sich S weiter aut den Wegkeren inwurzelung in Vergangenheit, Gegenwart un machten, Zeugen der kommenden riösung sein.
Zukunft der Welt Heer unterstrich, daß e dem
Vorzeichen VO  - 'L heismus sowochl als auch Atheismus

] )as kritische truten erg1ibt siıch aus der tür Cdas Judentum
charakteristischen Haltung des Lernens. Sie billigt uch

Schreckliches geschehen ist, aber betonte auch, daß die den Patriarchen keine Unfehlbarkeit Z S1e zeichnet auch
Hofinung bleibt, Aaran arbeiten, d4ß siıch wenigstens
einige Menschen nden, die dem Schrecklichen Einhalt

die Meınung des Widersprechenden, cder 4Minorität au{f;
denn g1ibt eın Wachstum der Erkenntnis, die Meinunggebieten. Der Reichtum der Durchbilicke, die dieses der Minorität kann er einma|l in der Zukuntft sıch

Referat bot, wirkte auf einen gewissen 'Teil der Hörer bewähren. Dann wird AuUSs der Minorität die Majorität.befremdlich, manche auch ohl schon von Of1e- DDas Judentum hat Mauern, aber gerade we1il Mauern
herein mit Vorbehalten gekommen, verärgert ber die hat, kennt eil auch außerhalb dieser Mauern, kennt
Thesen A Heers etzter großer Publıkation ‚„„‚Gottes die (serechten und Frommen der Völker EKs kennt

Liecbe‘  er der Wiener Historiker fand einen eine "Lotalität der Lebensordnung, aber widerstreitet
beredten Anwalt dem Münchner Philosophen OIS einem Totalitarismus. eWL auch ım Judentum g1btemp(f, der für die wertvollen geschichtsphilosophischen die etahr e1INEes Totalıtarısmus, ine Versuchung ZUTC
Durchblicke dankte Dann tellte cHe Frage,ob Mess14- Absolutsetzung relativer Werte. och wird diese (Gefahr
NIsmMuUS nicht als Unterdrücktenideologie gewertet
werden müßlte. Leider wurde CI der Kürze der zZur

durch tätiges Harren gebannt
Die Versuchung ZUL1 Absolutsetzung, nämlich Cdes Landes,Diskussion ZUr Verfügung stehenden eit diese rage nämlıch TCZ Israel als einz1g möglichen ()rtes t+ür Cdasnicht weıiter erortert. S1e ist ohl auch nicht ohne

weitefres bündig beantworten. ber S1e kliären, Wware Judentum er egierung der Bedeutung un des
schr notwendig. Rechtes der Diaspora, wurde tür Ernst 170 ın der

Geschlossenheit der Ansıchten VO  - Jochanan OC
Der 7weite unbequeme Redner dieser Tagung WArT besonders deutlich LDarum widersprach ihm autfs ENT-

Jochanan OCh, Berlin on der 1te. se1ines Referates schiedenste. Den Ausdruck ‚„‚befreite Gebiete““ verwart
„Der unwiderrufliche Rückzug auf Zi0n'  i WT eiINe mut der Begründung, daß der Boden unschuldig,
Herausforderung. OC bestreitet die Berechtigung, Ja neutral se1, daher 1ur betreite oder geknechtete Men-
SOgat 1m Tun die Möglichkeit einer ewahrung des schen geben könne. Israel habe ber die besetzten (Je-
Jüdischseins 1m Exil, nachdem gelungen ist, den Staat biete keine Souveränıtät. S1E seiNnem Staats-
Israel errichten. Der dechstagekrieg im VELSANSDCHENL gebiet einverleiben, schlösse jede Möglichkeit der
Jahr hat Israel grobe Gebiete gewinnen lassen. Für den Verhandlung mit den arabischen Staatsmännern dUusS,

wirkte für viele Juden anziehend. Aber der erstarkende 
Antisemitismus innerhalb der christlichen Kirchen wirkte 
als Riegel. Aber es gibt nach der Überzeugung Heers 
noch einen anderen Riegel, die Erkenntnis, daß für 
messianische Bewegungen in der Neuzeit bis nahe zur 
Gegenwart in den Großkirchen kein Platz war. In dem 
so machtvollen jüdischen Bildungsstreben aber sind 
messianische Elemente enthalten. Sie kamen dem Sozia-
lismus zugute; denn die Sozialisten verstanden ihr poli-
tisches Kämpfen als Bildungsauftrag. Juden fühlten sich 
von ihnen angezogen und teilten ihre Messianismen den 
sozialistischen Bewegungen mit, denen sie zuströmten. 
Sie waren diesen neuen Bewegungen zunächst willkom-
men, durften sich auf ihren Schlachtfeldern opfern, sahen 
sich allerdings auch hier bald einem heftigen Antisemitis-
mus ausgesetzt. Konservative und Sozialisten, so ver-
schieden sie sonst in ihren Anschauungen waren, stimm-
ten in dem Vorwurf überein, Juden seien zersetzend, denn 
Juden stellten alles in Frage, was erfragt werden muß. 
Von der Religion der Väter wie der christlichen Religion 
enttäuscht, sind viele jüdische Sozialisten zu Atheisten 
geworden, aber sie sind nicht schlechthin ungläubig. Sie 
besitzen einen atheistischen Glauben, den Glauben an 
ihre Weltverantwortung. Darin ist ihr Messianismus 
lebendig. Es ist ein Messianismus ohne Messias; denn 
die Erfahrungen mit Messiassen waren furchtbar. In ihrem 
atheistischen Glauben erscheinen ihnen die Religionen als 
ungeheure Illusionen. Sie sehen die großen Nationen, 
die den Weg zur Bestialität gehen, sie sehen den Terror 
in den sozialistischen Staaten. Darum wollen sie, daß 
alle Tempel brennen. Atheistische gläubige Juden wei-
gern sich, ihr Denken als Glauben ansprechen zu lassen, 
in dem sie sich doch als Erben der Propheten erweisen, 
ihr Kampf um einen Weltbund des Friedens ist Erbe der 
Propheten. Ihr Glaube sollte darum von wachen 
Christen aufgegriffen werden als missing link zur stär-
keren Einwurzelung in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft der Welt. Heer unterstrich, daß unter dem 
Vorzeichen von Theismus sowohl als auch Atheismus 
Schreckliches geschehen ist, aber er betonte auch, daß die 
Hoffnung bleibt, daran zu arbeiten, daß sich wenigstens 
einige Menschen finden, die dem Schrecklichen Einhalt 
gebieten. Der Reichtum der Durchblicke, die dieses 
Referat bot, wirkte auf einen gewissen Teil der Hörer 
befremdlich, manche waren auch wohl schon von vorne-
herein mit Vorbehalten gekommen, verärgert über die 
Thesen aus Heers letzter großer Publikation „Gottes 
erste Liebe". Aber der Wiener Historiker fand einen 
beredten Anwalt in dem Münchner Philosophen Alois 
Dempf, der für die wertvollen geschichtsphilosophischen 
Durchblicke dankte. Dann stellte er die Frage, ob Messia-
nismus nicht als Unterdrücktenideologie gewertet 
werden müßte. Leider wurde wegen der Kürze der zur 
Diskussion zur Verfügung stehenden Zeit diese Frage 
nicht weiter erörtert. Sie ist wohl auch nicht so ohne 
weiteres bündig zu beantworten. Aber sie zu klären, wäre 
sehr notwendig. 

Der zweite unbequeme Redner dieser Tagung war 
Jochanan Bloch, Berlin. Schon der Titel seines Referates 
„Der unwiderrufliche Rückzug auf Zion" war eine 
Herausforderung. Bloch bestreitet die Berechtigung, ja 
sogar im Grunde die Möglichkeit einer Bewahrung des 
Jüdischseins im Exil, nachdem es gelungen ist, den Staat 
Israel zu errichten. Der Sechstagekrieg im vergangenen 
Jahr hat Israel große Gebiete gewinnen lassen. Für den 

Referenten handelt es sich dabei um befreite, nicht um 
besetzte Gebiete. Nur wer sich mit der Diaspora ver-
söhne, könne sich mit den alten Grenzen versöhnen. Aber 
selbst wenn Israel auf die Waffenstillstandsgrenzen von 
1949 zurückkehre, so sei es in Zukunft zur Expansion 
gezwungen, um die Voraussetzungen zu einer weiteren 
Masseneinwanderung zu schaffen. Ein Volk, das teils 
in seinem Land, teils im Exil lebe, sei eine Anomalie. Diese 
Anomalie müsse aufgehoben werden. Allerdings gäbe 
es auch unter den Israelis Anhänger dieser Anomalie, 
nicht zuletzt sei Ernst Simon ein Sprecher dieser Gruppe. 

Professor Ernst Simon nahm den ihm zugeworfenen 
Fehdehandschuh auf. Seine Antwort ergab sich als Konse-
quenz aus seinem Referat über „Totalität und Anti-
totalitarismus als Wesenszüge des überlieferten Juden-
tums". Bibel und mündliche Überlieferung sind unent-
behrlich; denn die Bibel ist nach jüdischem Verständnis 
nicht allein aus sich interpretierbar, sie bedarf der Über-
lieferung als Regel des Verständnisses. Am Beginn der 
Traditionskette steht der Patriarch, der die Offenbarung 
an das Volk weitergibt, während der Piophet Zeuge der 
persönlichen Offenbarung ist, die er für das Volk erfuhr. 
Vor allem im Talmud fand die Überlieferung ihren 
Niederschlag. Als tragende Idee des talmudischen Juden-
tums hob Simon die partielle Askese hervor, in der der 
Mensch darauf verzichtet, alles zu tun, \\ .as er an sich 
tun kann. So nimmt er nicht jede an sich bekömmliche 
Speise und nicht jederzeit Speisen zu sich; so bejaht er 
zwar Ehe und Familie, enthält sich jedoch zuweilen; so 
nimmt er nicht jeden finanziellen Vorteil wahr. Das über-
lieferte Judentum sagte Nein zu allen großen Angeboten 
der Erlösung, zum Christentum, aber auch zum Bolsche-
wismus. Die Schlechtesten der Juden verharrten beim 
Nein, weil sie an Erlösung überhaupt nicht glauben konn-
ten, die Besten, weil sie jedes Angebot kritisch prüften, für 
ungenügend befanden und sich ;weiter auf den Weg 
machten, Zeugen der kommenden Erlösung zu sein. 
Das kritische Prüfen ergibt sich aus der für das Judentum 
charakteristischen Haltung des Lernens. Sie billigt auch 
den Patriarchen keine Unfehlbarkeit zu, sie zeichnet auch 
die Meinung des Widersprechenden, der Minorität auf; 
denn es gibt ein Wachstum der Erkenntni's, die Meinung 
der Minorität kann daher einmal in der Zukunft sich 
bewähren. Dann wird aus der Minorität dieMajorität. 
Das Judentum hat Mauern, aber gerade weil es Mauern 
hat, kennt es Heil auch außerhalb dieser Mauern, kennt 
es die Gerechten und Frommen der Völker an. Es kennt 
eine Totalität der Lebensordnung, aber es widerstreitet 
einem Totalitarismus. Gewiß, auch im Judentum gibt es 
die Gefahr eines Totalitarismus, eine Versuchung zur 
Absolutsetzung relativer Werte. Doch wird diese Gefahr 
durch tätiges Harren gebannt. 

Die Versuchung zur Absolutsetzung, nämlich des Landes, 
nämlich Erez Israel als einzig möglichen Ortes für das 
Judentum unter Negierung der Bedeutung und des 
Rechtes der Diaspora, wurde für Ernst Simon in der 
Geschlossenheit der Ansichten von Jochanan Bloch 
besonders deutlich. Darum widersprach er ihm aufs ent-
schiedenste. Den Ausdruck „befreite Gebiete" verwarf 
er mit der Begründung, daß der Boden unschuldig, 
neutral sei, es daher nur befreite oder geknechtete Men-
schen geben könne. Israel habe über die besetzten Ge-
biete keine Souveränität. Wollte es sie seinem Staats-
gebiet einverleiben, so schlösse es jede Möglichkeit der 
Verhandlung mit den arabischen Staatsmännern aus, 
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könnte den "Teutelskreis der Isolierung nicht> jJüdischen Begegnung nach dem 7 weiten atikanıschen
perpetulere die Kriegssituation, Man dürfe die ugen Konzil‘® Dieses KReftferat Wr dem Berichterstatter auf-
nicht VOT der Tatsache verschließen, daß die arabische Seine Aufgabe Wartr C5S, den Text der Erklärung
Minorität nichrt V Juden beherrscht se1n WO Die des Konzils ber das Verhältnis der Kirche den nicht-
nationale Befreiungsbewegung dürfe nichrt durch ine christlıiıchen Religionen, SENAUCT den darın enthaltenen
Haltung gyeschändet werden, die Israel icht mehr sSschnitt ber das Verhältnis der TC den Juden
erlaube, mMit den Kräften der Freiheit zusammenzuarbei- erläutern, sodann berichten, welche nregungen
TE  } e Auseinandersetzung zw1ischen Ernst Simon unı bereits VeErWIr.  cht worden sind, weiche Fragen och
Jochanan (878 Wr in der aC hart, in der orm höf- oHenstehen unı einer Lösung och harren. uch —_

lıch. ja geradezu freundschafrtlich Der Ernst dieser i JIis- befriedigende Ergebnisse durften nicht verschwiegen
kussion un ihre Ofenheit bei Wahrung der nötigen werden. Unklar 1e in der Konzilserklärung, wa MIt
Falrnelß nötigte den Hörern Anerkennung, ja Bewunde- „erwähltem Volk“® gemeint Ist, ob L11Ur die Juden des
LUNS ab ten "Lestamentes oder auch die heute ebenden Juden
Mit besonderer Spannung mußten angesichts dieser Aus- Irug Cdiese Unklarheit daran Schuld, daß ungeachtet

vIieler einzelner, die sich für Israel engaglerten, wenigeinandersetzung die Hörer die Ausführungen des israel1ı-
schen OtSC  ers ın Kom, Ehud Avriel, erwarten, der offizielle Stimmen während der Krise Stellung bezogen!,
ber „ Judentum N Israel 1 Spannungsfel VOILL Welt- Ernst Ludwig Ehrlich bemerkte 1n der anschließenden

Diskussion, daß das Schweigen der rchen als Insti-polıtik un: Weltreiigionen‘‘ sprach. Er W1Ies darauf hın, tution eben zeige, christlich-jüdischer Dıialog N1e-daß das hebräische Wort weniger emotionsgeladen ist als
die usdrücke ‚„Desetzt‘“ oder „befreit‘‘, der hebräische mals zwischen den Institutionen als solchen, sondern
AUSAdTUC besage nicht mehr un nicht weniger als „‚das 11UX zwischen einzelnen gefü werden kann. Gewiß

wird dieses espräc. die Partner ändern, w1€e PastorLand, dAas WI1T halten“‘. Der Junikrieg WAar VO  a} israel
weder och ar erwünscht. Die Gebiete, die ann Christoph ampe erwart  + denn jede eDCD-
Israel 1m Verlauft der Kämpfe zufielen, vVversetfizten aber NUung hinterläßt Spuren, ändert u11l5. och Aa diese nde-
erstmals in einen Besıtz, den sich für die Araber FulNgenN nicht vorausbestimmbar sind, egte der Bericht-
nNt verhandeln Erstmals seit 1948 bietet sich urc mehr Wert darauf, daß clieses Gespräch dAazu
die Gebiete, die Israel U  an „„hält‘“, die Chance einem führen soll, Christen besseren Christen, Juden
CGespräch MmMIit den Arabern außerhalhb der Staatsgrenzen. besseren Juden machen. Hür Ernst W ISt qAas kein

geringes rgebnis. Hr bekannate, 211 besserer Jude Of-Nach Friedensverhandlungen, die zufriedenstellend VeLiI-
den se1n, indem erkenne, daß soiche Selbstkritik,laufen, sind Konzessionen möglich. Der Botschatter

verschwieg nicht, der Gebietszuwachs reilich neben WIe S1e hier in der atholischen Akademie geü wurde,
Vorteilen auch Nachteile mMit sich brachte Vor em in einer Versammlung orthodoxer Juden och nicht
können die Israelis den Arabern Ort nıcht das efüh möglich sel. Die Offtfenheit, die Bereitschatt, aufeinander
gveben, Aa [3 S1e VONn ihren Feinden nicht beherrscht WUÜr- hören wollen, WAar das wichtigste der Tagung ast
den i)aran vermöchten auch kleinere Konzessionen gleich wichtig WwWat aber auch die Krkenntnis, WIE wenig
nıchts Aandern. Nur ein alle befriedigender Friedens- WI1r voneinander wissen, W1E notwendig ein besseres

Kennenlernen ist,vertrag könnte schafflen. Sollte CS nıcht gelingen,
in absehbarer eit einen Frieden erreichen, dann TO

die efahr eines Krieges, ber das alles atte auch
sraels Botschafter in Onnn den Hörern können.
Wichtiger WTr arum Arvriel, VO  - den Beziehungen 11 Her Protest der dänischen 1SCHO{IE VO.zwischen dem LVL atikan und Israel Z sprechen. och Se1
che e1lIt nıcht gekommen, diplomatische Beziehungen Oktober 1943 die erfolgung deren
aufzunehmen. Dazu selen die psychologischen Hemmun-
DSEN auftf jüdischer Seite in Israel stark, dazu seiten aber Die dänischen Bischöte lıeßen VO'  — „llen Kanzeln der dänischen Kirchen
auch die Hemmnisse auf seiten des Vatıkans Och Oktober 1943 den tolgenden Protest verlesen:
7roBß, der ja Verpflichtungen gegenüber den CHAr15  chen

„„Wo immer Juden 1  Hi  hrer eligion der ‚Rasse‘Minderheiten 1in den arabischen Ländern habe, die Israel
verstehen unı anerkennen musse. Übrigens AMmMe auch verfolgt werden, ist der christlichen IC  (
Sar nicht cchr auf eine spektakuläre (jeste als viel- solche Verfolgung protestieren
mehr auf 1nNne W4a stille, aber wirksame Zusammenarbeit. Denn die Verfolgung der Juden ist eine Vergewaltigung

des Begriffes VO Menschen un der brüderlichenDer Junikrieg habe nicht zuletzt das Ergebnis gehabt, LiebeA4ß gemeinsame Interessen zwischen dem Vatıkan
un: Israel bestehen, nicht zuletzt der der 1Denn S1e steht 1 Widerstreit 09688 dem efü für (}e-

rechtigkeit, die dem dänischen Volke innewohnt un dieeijligen StrÄätten., Daß aber überhaupt eziehungen
7zwischen Israel un dem atıkan gekommen sel, un mit NS5IC£ dänischen, christlichen Kultur durch Jahr-
ZWar schon VOL der Nahostkrise, se1i 1ne Folge des 7.wei- hunderte untrennbar verbunden ist. Wir verstehen relı-
ten Vatikanischen Konzils unı des OTt deutlich CWOTL- g1ÖöÖse Freiheit als das EC Gottesverehrung

auszuüben, wW1e dies (zew1issen befiehlt, un 1denen Mutes ZUTT Läuterung in der Katholischen Kirche
ÜDas Gelingen e1ines christlich-jüdischen Dialoges könne der Weise, Aa ß nıemals irgend jemand seiner
sSrT4e nicht gleichgültig se1in; denn cchaffe EIStT das ‚Rasse‘ unı elig10n se1iner Rechte, seiner PFreiheit der
Klima, in dem die Verbesserung der Beziehungen zu seinNes FKigentums beraubt werden dAarf
Vatıkan möglich wird.
SO te denn auch auf dieser Tagung nicht e1in Vortrag Vgl Friedensdipilomatıe Was blieb die SOgENANNTE christliche Welt
fehlen ber „Forderungen un Chancen einer christlich- schuldıg? In XIX/69/72, 18
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könnte den Teufelskreis der Isolierung nicht sprengen, 
perpetuiere die Kriegssituation. Man dürfe die Augen 
nicht vor der Tatsache verschließen, daß die arabische 
Minorität nicht von Juden beherrscht sein wolle. Die 
nationale Befreiungsbewegung dürfe nicht durch eine 
Haltung geschändet werden, die es Israel nicht mehr 
erlaube, mit den Kräften der Freiheit zusammenzuarbei-
ten. Die Auseinandersetzung zwischen Ernst Simon und 
Jochanan Bloch war in der Sache hart, in der Form höf-
lich, ja geradezu freundschaftlich. Der Ernst dieser Dis-
kussion und ihre Offenheit bei Wahrung der nötigen 
Fairneß nötigte den Hörern Anerkennung, ja Bewunde-
rung ab. 

Mit besonderer Spannung mußten angesichts dieser Aus-
einandersetzung die Hörer die Ausführungen des israeli-
schen Botschafters in Rom, Ehud Avriel, erwarten, der 
über „Judentum und Israel im Spannungsfeld von Welt-
politik und Weltreligionen" sprach. Er wies darauf hin, 
daß das hebräische Wort weniger emotionsgeladen ist als 
die Ausdrücke „besetzt" oder „befreit", der hebräische 
Ausdruck besage nicht mehr und nicht weniger als „das 
Land, das wir halten". Der Junikrieg war von Israel 
weder erwartet noch gar erwünscht. Die Gebiete, die 
Israel im Verlauf der Kämpfe zufielen, versetzten es aber 
erstmals in einen Besitz, um den es sich für die Araber 
lohnt zu verhandeln. Erstmals seit 1948 bietet sich durch 
die Gebiete, die Israel nun „hält", die Chance zu einem 
Gespräch mit den Arabern außerhalb der Staatsgrenzen. 
Nach Friedensverhandlungen, die zufriedenstellend ver-
laufen, sind Konzessionen möglich. Der Botschafter 
verschwieg nicht, daß der Gebietszuwachs freilich neben 
Vorteilen auch Nachteile mit sich brachte. Vor allem 
können die Israelis den Arabern dort nicht das Gefühl 
geben, daß sie von ihren Feinden nicht beherrscht wür-
den. Daran vermöchten auch kleinere Konzessionen 
nichts zu ändern. Nur ein alle befriedigender Friedens-
vertrag könnte Abhilfe schaffen. Sollte es nicht gelingen, 
in absehbarer Zeit einen Frieden zu erreichen, dann drohe 
erneut die Gefahr eines Krieges. Aber das alles hätte auch 
Israels Botschafter in Bonn den Hörern sagen können. 
Wichtiger war es darum Avriel, von den Beziehungen 
zwischen dem Vatikan und Israel zu sprechen. Noch sei 
die Zeit nicht gekommen, diplomatische Beziehungen 
aufzunehmen. Dazu seien die psychologischen Hemmun-
gen auf jüdischer Seite in Israel zu stark, dazu seien aber 
auch die Hemmnisse auf seiten des Vatikans noch zu 
groß, der ja Verpflichtungen gegenüber den christlichen 
Minderheiten in den arabischen Ländern habe, die Israel 
verstehen und anerkennen müsse. Übrigens käme es auch 
gar nicht so sehr auf eine spektakuläre Geste an als viel-
mehr auf eine zwar stille, aber wirksame Zusammenarbeit. 
Der Junikrieg habe nicht zuletzt das Ergebnis gehabt, 
daß nun gemeinsame Interessen zwischen dem Vatikan 
und Israel bestehen, nicht zuletzt an der Obhut der 
heiligen Stätten. Daß es aber überhaupt zu Beziehungen 
zwischen Israel und dem Vatikan gekommen sei, und 
zwar schon vor der Nahostkrise, sei eine Folge des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils und des dort deutlich gewor-
denen Mutes zur Läuterung in der Katholischen Kirche. 
Das Gelingen eines christlich-jüdischen Dialoges könne 
Israel nicht gleichgültig sein; denn er schaffe erst das 
Klima, in dem die Verbesserung der Beziehungen zum 
Vatikan möglich wird. 

So durfte denn auch auf dieser Tagung nicht ein Vortrag 
fehlen über „Forderungen und Chancen einer christlich- 

jüdischen Begegnung nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil". Dieses Referat war dem Berichterstatter auf-
getragen. Seine Aufgabe war es, den Text der Erklärung 
des Konzils über das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen, genauer den darin enthaltenen 
Abschnitt über das Verhältnis der Kirche zu den Juden 
zu erläutern, sodann zu berichten, welche Anregungen 
bereits verwirklicht worden sind, welche Fragen noch 
offenstehen und einer Lösung noch harren. Auch un-
befriedigende Ergebnisse durften nicht verschwiegen 
werden. Unklar blieb in der Konzilserklärung, was mit 
„erwähltem Volk" gemeint ist, ob nur die Juden des 
Alten Testamentes oder auch die heute lebenden Juden. 
Trug diese Unklarheit daran Schuld, daß ungeachtet 
vieler einzelner, die sich für Israel engagierten, so wenig 
offizielle Stimmen während der Krise Stellung bezogen'. 
Ernst Ludwig Ehrlich bemerkte in der anschließenden 
Diskussion, daß das Schweigen der Kirchen als Insti-
tution eben zeige, daß christlich-jüdischer Dialog nie-
mals zwischen den Institutionen als solchen, sondern stets 
nur zwischen einzelnen geführt werden kann. Gewiß 
wird dieses Gespräch die Partner ändern, wie es Pastor 
Johann Christoph Hampe erwartet; denn jede Begeg-
nung hinterläßt Spuren, ändert uns. Doch da diese Ände-
rungen nicht vorausbestimmbar sind, legte der Bericht-
erstatter mehr Wert darauf, daß dieses Gespräch dazu 
führen soll, Christen zu besseren Christen, Juden zu 
besseren Juden zu machen. Für Ernst Simon ist das kein 
geringes Ergebnis. Er bekannte, ein besserer Jude gewor-
den zu sein, indem er erkenne, daß solche Selbstkritik, 
wie sie hier in der Katholischen Akademie geübt wurde, 
in einer Versammlung orthodoxer Juden noch nicht 
möglich sei. Die Offenheit, die Bereitschaft, aufeinander 
hören zu wollen, war das wichtigste an der Tagung. Fast 
gleich wichtig war aber auch die Erkenntnis, wie wenig 
wir voneinander wissen, wie notwendig ein besseres 
Kennenlernen ist. 

11 Der Protest der dänischen Bischöfe vom 
3. Oktober 1943 gegen die Verfolgung der Juden 

Die dänischen Bischöfe ließen von allen Kanzeln der dänischen Kirchen 
am 3. Oktober 1943 den folgenden Protest verlesen: 

„Wo immer Juden wegen ihrer Religion oder ‚Rasse' 
verfolgt werden, ist es Pflicht der christlichen Kirche, 
gegen solche Verfolgung zu protestieren ... 
Denn die Verfolgung der Juden ist eine Vergewaltigung 
des Begriffes vom Menschen und der brüderlichen 
Liebe ... 
Denn sie steht im Widerstreit mit dem Gefühl für Ge-
rechtigkeit, die dem dänischen Volke innewohnt und die 
mit unsrer dänischen, christlichen Kultur durch Jahr-
hunderte untrennbar verbunden ist. Wir verstehen reli-
giöse Freiheit als das Recht, unsere Gottesverehrung so 
auszuüben, wie dies uns unser Gewissen befiehlt, und in 
der Weise, daß niemals irgend jemand wegen seiner 
‚Rasse' und Religion seiner Rechte, seiner Freiheit oder 
seines Eigentums beraubt werden darf. 

Vgl. Friedensdiplomatie — Was blieb die sogenannte christliche Welt 
schuldig? In: FR XIX/69/72, S. 18 f. 
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Ungeachtet U1LISCTCLI verschiedenen relig1ösen Ansıchten Atre Annahme Sohnesstatt gehört, der Väter
werden VW17 für die Sache kämpfen, aut Adaß 1SCIEC jJüdl- wiıllen‘. aher, fä Ate Erklärung fort, 95  darf INa  =

schen Brüder un Schwestern 1eselDe Freiheit bewahren die en nıcht als VYO  = Gott verworfen Oder verfÄlucht
können, die Wer bewerten als das en selbst C£ darstellen, als ware dies AUS der eiligen chrift

folger:  c 93  1€ rche  CC chließt Clie Erklärung, ‚‚hat
(In „The Israel Diıgest“ X1/22], Jerusalem, 11 19%268, AÄAus immer gelehrt un ehrt, daß Christus ja in Freiheit,dem Englischen übersetzt.) der Süunden er Menschen willen, sein Leiden un! SC1-

en Tod AaUuSs unendlicher 1e auf sich MMhat.““
Die Kirche Crwartet, daß alle Glieder der IC diese
Grundsätze treu halten.® Eine besondere Verantwortung
aber en Autoren un! Hersteller VON Passionsspielen,12 Memorandum ber Passions-dSpiele’ Prediger, Katecheten unl Erzieher, denn ist eicht,
en ın einer Weise darzustellen un dAles [0324LVon dem Sekretartiat der nOrdamertleanischen Bischofskonferen? unbeabsichtigt daß ihre der Passıon falschFär katholisch-jüdtsche DBezzehungen DO  I 1968 Ooder übertrieben dargeboten wird.

Das ur des Sekretarliats der nationalen Iatholischen Wenn IMa die assıon beschrei1bt, ist beispielsweise
nordamerikanischen Bischofskonfterenz für Iatholisch- möglich De Tatsache verbergen, daß Jesus Jude

ist un daß sowochl Se1ne Freunde W1e uch Seine Feindejüdische Beziehungen hat 28 Februar 1968 die unfen-
stehende Erklärung über Passions-dpiele herausgegeben. in dem Drama Juden SIn  E: den Eindruck erwecken,
S16 wurde für den geschäftsführenden Ausschuß VO.  ' den als o b je meisten Juden ZUuUr e1t Jesu seinen 'Tod Ooll-
untenstehenden Mitgliedern unterzeichnet, qAie der ten, wobel Man aber unterläßt zeigen, daß das (3e-
Zusammenkunft 1n der Seton all Universität oben- heimnisvolle das Verhör Jesu in der großen Gefolg-
genannten Tage teilnahmen, 1n Beratung mi1t dem Kaol- SC die 1n Jerusalem atte begründet Wr die
legium der Konsultoren des Sekretarlats. „Menge‘‘ V OT dem Palast des (souverneurs in einen

schreienden 93 verwandeln, als oh dieser YanzTDie Erklärung lautet:
Mehr och als andere Zeiten des Kirchenjahres en die Jerusalem Oder o&r TANZ Israel darstelle; Pilatus
Fastenzeit die Aufmerksamkeıt der Christen auf das den seine Geschichtsschreiber als unbarmherzigen Ty-
Leiden COChrist1 In dieser eiligen Zeıit, besonders in der rTannen gekennzeichneten—_ als Sschuldlosen und freund-

lichen Dabeiseienden verzeichnen 9 jene Evangelien-Karwoche, ruft die Kirche ihre Gläubigen auf, das Leiden
Christi betrachten. Vielerorts ist Brauch, die hochzuspielen, dtie VO  - einer unıformierten /u-
Liturgie durch fromme Übungen, uch UuUrc Pass10ns- hörerscha:; einer irrıgen Interpretation unterliegen,
spiele, erganzen. W1IC „„deIN Blut komme auf u11ls un auf NSCIC Kinder‘‘

(Mt 2T7, 23—25).°Solche Darstellungen werden, WEl auch nicht mehr
häufig wI1ieE früher, immer noch einiıgen (Irten aufge- EKs ist uch möglich, Aaß die jüdischen Feinde Jesu 1n den
It. Ihr Hauptzweck ist eın relig1öser. Werden S1e aber Passionsspielen durch Charakterisierungen, Typenzeich-

NUNS und Kostüme 1n ein Licht geraten, Aas als eineunachtsam geschrieben oder aufgeführt, können S16
antısemitische Reaktionen hervorrufen. Müssen Wr AauS$S- Schmähung des Jüdischen Volkes erscheint. Man kann
drücklich CN, daß derartige Reaktionen echter christ- eine Probe olcher Erfindungen in gewissen Spielen
licher römmigkeıt ebensowen1g entsprechen un:! Arese sehen, die urc Karıiıkaturen die Feinde Jesu als —

einnehmende Gestalten darstellen und seine nhängero& verletzen, W1E s1e uch den Siınn der Heıiligen
Chrift verstoßen un uUuNSCTECIL jüdischen Brüdern 11- als schöne un: anziehende TIypen
ber. In der Vergangenheiten vetreintachte und irrige Passionsspiele, Predigten un! Lehren über die Pass1on
Interpretationen der eilıgen chriftt der Anklage hbe1- beinhalten mehr als die rage katholisch-jüdischer De-

ziehungen. In Wırklichkeit beinhalten S16 1n em (sra-» daß das jüdische olk für alle Zeiten eine
einzigartige Verantwortung ode Jesu [Die de den Begrift authentischer atholischer Geistigkeit,
eschichte 1st euge VO  H den dadurch hervorgerufenen Christliche Pastoren un Erzieher sind verpflichtet,

Jesus den Gekreuzigten verkünden, aber e1 duürfenUngerechtigkeiten un Haßl, die den Juden widertfahren
Cie Augen der („läubigen angesichts des 'Tuns der Men-sind, we1ıl INadl S16 als schuldig ode Christ1 un des-

halb als verfÄucht angesehen hat TDas VO  — u1l$s UuUVOo (Ge- schen, selien en Oder Heiden, niemals VO  - der16
gilt auch ebenso ın Bezug auf Predigt un Tfe un dem Iriumph 115 abgelenkt werden. Vielmehr

ber die Passı1on Christi mussen S16 versuchen, ın den Herzen ihrer  \ Z uhörer-
T)as IH Vatikanische Konzil hat sich 1n seiner Erklärung schaft 1ne gyrößere (zottes- un Menschenliebe C1-

ber die Juden mi1t diesem Problem befaßt un Aarauf wecken unl S1e erinnern, daß jene, die die 1n dem
gedrängt, daß ‚alle dafür orge tragen, daß n1iemand in Drama der Passıon spielen, ach christlicher Ansicht, die

Vertreter VO  - un1ls en Sind.der Katechese oder bei der Predigt des Otteswortes
ehre, das mit der evangelischen ahrheı un Hür den geschäftsftührenden Ausschuß des Sekretarlats:

dem (je1iste Christı nıcht ım inklang steht“‘“ Ferner CL- Rt Rev Msgr George Higgins, Rt Rev Msgr. John
innert u11s das Konzil daran, daß 93  AIl dennoch Cie KEr- QOesterreicher, Rev Edward annerYy, Sr

Hargrove R.5.C.J., Rev John Sheerim, CS Reveignisse sSe1NeEs Leidens weder en damals ebenden
Juden ohne Unterschied noch den heutigen en ZUur Bernard Law, Officı0
Aast egen kann'  L Die Konzilsväter machen sich Aie Ver-
sicherung des eıligen Paulus eigen: ‚„„daß den Juden

Vgl 57
Vgl arl Schelke: Die Selbstverfluchung Israels nach Matthäus

Press Release, 25 1968 2/7, 23925 In 52 (Anm Red FR)

Ungeachtet unserer verschiedenen religiösen Ansichten 
werden wir für die Sache kämpfen, auf daß unsere jüdi-
schen Brüder und Schwestern dieselbe Freiheit bewahren 
können, die wir höher bewerten als das Leben selbst ..." 

(In: „The Israel Digest" [XI/22], Jerusalem, 1. 11. 1968, p. 3. Aus 
dem Englischen übersetzt.) 

12 Memorandum über Passions-Spieler 

Von dem Sekretariat der nordamerikanischen Bischofskonferenz 
für katholisch-jüdische Beziehungen vom 28. 2.1968. 

Das Büro des Sekretariats der nationalen katholischen 
nordamerikanischen Bischofskonferenz für katholisch-
jüdische Beziehungen hat am 28. Februar 1968 die unten-
stehende Erklärung über Passions-Spiele herausgegeben. 
Sie wurde für den geschäftsführenden Ausschuß von den 
untenstehenden Mitgliedern unterzeichnet, die an der 
Zusammenkunft in der Seton Hall Universität am oben-
genannten Tage teilnahmen, in Beratung mit dem Kol-
legium der Konsultoren des Sekretariats. 
Die Erklärung lautet: 
Mehr noch als andere Zeiten des Kirchenjahres lenkt die 
Fastenzeit die Aufmerksamkeit der Christen auf das 
Leiden Christi. In dieser heiligen Zeit, besonders in der 
Karwoche, ruft die Kirche ihre Gläubigen auf, das Leiden 
Christi zu betrachten. Vielerorts ist es Brauch, die 
Liturgie durch fromme Übungen, auch durch Passions-
spiele, zu ergänzen. 
Solche Darstellungen werden, wenn auch nicht mehr so 
häufig wie früher, immer noch an einigen Orten aufge-
führt. Ihr Hauptzweck ist ein religiöser. Werden sie aber 
unachtsam geschrieben oder aufgeführt, so können sie 
antisemitische Reaktionen hervorrufen. Müssen wir aus-
drücklich sagen, daß derartige Reaktionen echter christ-
licher Frömmigkeit ebensowenig entsprechen und diese 
sogar verletzen, wie sie auch gegen den Sinn der Heiligen 
Schrift verstoßen und unseren jüdischen Brüdern gegen-
über. In der Vergangenheit haben vereinfachte und irrige 
Interpretationen der Heiligen Schrift zu der Anklage bei-
getragen, daß das jüdische Volk für alle Zeiten eine 
einzigartige Verantwortung am Tode Jesu trage. Die 
Geschichte ist Zeuge von den dadurch hervorgerufenen 
Ungerechtigkeiten und Haß, die den Juden widerfahren 
sind, weil man sie als schuldig am Tode Christi und des-
halb als verflucht angesehen hat. Das von uns zuvor Ge-
sagte gilt auch ebenso in Bezug auf Predigt und Lehre 
über die Passion Christi. 
Das II. Vatikanische Konzil hat sich in seiner Erklärung 
über die Juden mit diesem Problem befaßt und darauf 
gedrängt, daß „alle dafür Sorge tragen, daß niemand in 
der Katechese oder bei der Predigt des Gotteswortes 
etwas lehre, das mit der evangelischen Wahrheit und 
dem Geiste Christi nicht im Einklang steht". Ferner er-
innert uns das Konzil daran, daß „man dennoch die Er-
eignisse seines Leidens weder allen damals lebenden 
Juden ohne Unterschied noch den heutigen Juden zur 
Last legen kann". Die Konzilsväter machen sich die Ver-
sicherung des heiligen Paulus zu eigen: „daß den Juden 

1  Press Release, 28. 2. 1968.  

die Annahme an Sohnesstatt gehört, . . . um der Väter 
willen". Daher, so fährt die Erklärung fort, „darf man 
die Juden nicht als von Gott verworfen oder verflucht 
darstellen, als wäre dies aus der Heiligen Schrift zu 
folgern". „Die Kirche", so schließt die Erklärung, „hat 
immer gelehrt und lehrt, daß Christus ja in Freiheit, um 
der Sünden aller Menschen willen, sein Leiden und sei-
nen Tod aus unendlicher Liebe auf sich genommen hat." 
Die Kirche erwartet, daß alle Glieder der Kirche diese 
Grundsätze treu halten. 2  Eine besondere Verantwortung 
aber haben Autoren und Hersteller von Passionsspielen, 
Prediger, Katecheten und Erzieher, denn es ist leicht, 
Juden in einer Weise so darzustellen — und dies sogar 
unbeabsichtigt —, daß ihre Rolle an der Passion falsch 
oder übertrieben dargeboten wird. 
Wenn man die Passion beschreibt, ist es beispielsweise 
möglich: 1. Die Tatsache zu verbergen, daß Jesus Jude 
ist und daß sowohl Seine Freunde wie auch Seine Feinde 
in dem Drama Juden sind; 2. den Eindruck zu erwecken, 
als ob die meisten Juden zur Zeit Jesu seinen Tod woll-
ten, wobei man aber unterläßt zu zeigen, daß das Ge-
heimnisvolle um das Verhör Jesu in der großen Gefolg-
schaft — die er in Jerusalem hatte — begründet war; 3. die 
„Menge" vor dem Palast des Gouverneurs in einen 
schreienden „Mob" zu verwandeln, als ob dieser ganz 
Jerusalem oder sogar ganz Israel darstelle; 4. Pilatus —
den seine Geschichtsschreiber als unbarmherzigen Ty-
rannen gekennzeichnet haben —als schuldlosen und freund-
lichen Dabeiseienden zu verzeichnen; 5. jene Evangelien-
texte hochzuspielen, die von einer uniformierten Zu-
hörerschaft einer irrigen Interpretation unterliegen, so 
wie „Sein Blut komme auf uns und auf unsere Kinder" 
(Mt 27, 23-25). 3  
Es ist auch möglich, daß die jüdischen Feinde Jesu in den 
Passionsspielen durch Charakterisierungen, Typenzeich-
nung und Kostüme in ein Licht geraten, das als eine 
Schmähung des jüdischen Volkes erscheint. Man kann 
eine Probe solcher Erfindungen in gewissen Spielen 
sehen, die durch Karikaturen die Feinde Jesu als un-
einnehmende Gestalten darstellen und seine Anhänger 
als schöne und anziehende Typen. 
Passionsspiele, Predigten und Lehren über die Passion 
beinhalten mehr als die Frage katholisch-jüdischer Be-
ziehungen. In Wirklichkeit beinhalten sie in hohem Gra-
de den Begriff authentischer katholischer Geistigkeit. 
Christliche Pastoren und Erzieher sind verpflichtet, 
Jesus den Gekreuzigten zu verkünden, aber dabei dürfen 
die Augen der Gläubigen angesichts des Tuns der Men-
schen, seien es Juden oder Heiden, niemals von der Liebe 
und dem Triumph Christi abgelenkt werden. Vielmehr 
müssen sie versuchen, in den Herzen ihrer Zuhörer-
schaft eine größere Gottes- und Menschenliebe zu er-
wecken und sie erinnern, daß jene, die die Rolle in dem 
Drama der Passion spielen, nach christlicher Ansicht, die 
Vertreter von uns allen sind. 
Für den geschäftsführenden Ausschuß des Sekretariats : 
Rt. Rev. Msgr. George G. Higgins, Rt. Rev. Msgr. John 
M. Oesterreicher, Rev. Edward H. Flannery, Sr. K. 
Hargrove R.S.C. J., Rev. John B. Sheerim, C.S.P. Rev. 
Bernard J. Law, ex officio. 

2  Vgl. o. S. 57. 
3  Vgl. Karl H. Schelke: Die Selbstverfluchung Israels nach Matthäus 
27, 23-25. In: FR XVIII, 65/68, S. 52. (Anm. d. Red. d. FR). 
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[Jas zweıite Problem das sich für den jüdisch-christlichenDize RevisSion des OberammerganerPa.v.rz'om.gbiellexzfes Dialog stellt, betrifit die christliche ertung der jüdi-
Die Öffentlichkeit soll in nächster Zeit eine Verlaut- schen eligion. Ist die jJüdische Religion alttestament-

licher Glaube un folglich e1ne ppe auf dem Weg ZUbarung von dem Oberammergauer Passionsspiel-Ko-
mitee ber die Neubearbeitung des Passionsspiels C 1- Eyangelium” Ist jüdische Religlon e1n dystem der (sottes-
halten. —  —— verehrung, über das mMan hinausgeschritten ist, das also

keine Existenzberechtigung mehr hat” Können WI1r die
Juden 11U1 insoweiıit anerkennen, als S$1E auf dem Weg sind,

In Deggendorf Christen werden, oder können WI1r den Judaismus als
ine eligion eigenen Rechtes ansehen” Dürtfen WI1r die

Die auf einen angeblichen Hostienfrevel zurückgehenden en anerkennen als das, W dS S1€. sind? Ist in dem KEr-
Jösungsplan (sottes für die Menschen, W1€e 1n ChristusZWO. mittelalterlichen Bıiıldtafeln im Presbyterium der

Grabkirche werden abgenommen, oftenbar wiırd, Platz für das Judentum” [Jas sind schr
Die Bildunterschriften wurden 1961 entfernt?, scchwere Fragen; aber WEenNNn die christliche Kirche nicht

gewillt 1St, sich ihnen ehrlich steilen, kann jüdisch-
4  4 Vgl XI11/50/52, cChr1ıs  cher 1  og VO  - den Juden nıcht

werden.
Erlaubt das Selbstverständnis der IC die Existenz
eines zweiten Volkes, das sich als erwählt betrachtet”

Die theologische Grundlage Kann der christliche Theologe dem jüdischen Selbst-
für den jüdisch-christlichen Dialog verständnis wirklichen Sinn geben?

Man könnte darauf hinweisen, da die Juden cselbst das gleiche
Problem haben. Erlaubt ihnen ıhr eıgenes Selbstverständnis, 1:LO Greg0ry Baypı OSA, Toronto (Ont.)} erkennen, Aa Christen irgendwie Erben des Alten Bundes sınd?

Diesen Beitrag ZUr cAristlichen Selbstbesinnung un ZUr Dıskussion Juden sınd enelgt, treundliche, brüderliche un vorurteilsfreie
geben WIr wıieder ZUS der „Orjentierung“ und 47 Zürich, 15, un: Christen als gutec Menschen innerhafh der verschiedenen Völker zu

29 sehen. Eın Christ ann sıch damıirc nıcht zufrieden geben. Er sıchr
sıch ıcht als Angehöriger se1nes Volkes außerhalb des Bundes. In

Der jüdisch-christliche Dialog kontrontliert die Kirche Christus versteht Cr sich als Sohn Abrahams, der den Verheißun-
mit tiefgreifenden theologischen Fragen. Zuallererst C1- SCn des Alten Bundes teilhat, Iso als echten Israeliten. Erlaubt C  6S das
hebt sich das Problem, ob nıcht der Dialog mit den Juden jüdische Selbstverständnıis, Christen Anteıl Bund mit (Gott

gewähren?den christlichen tandort zweideutig macht Müssen
Christen nicht versuchen, die Juden zu (slauben In dem vorliegenden Aufsat- möchte ich Zzwel CS mMi1t-

einander verwandte Fragen ehandeln, die die KircheJesus Christus bekehren” Im Dialog wünscht jeder
Partner, den andern verstehen, ihn dort respektie- gestellt sind:

1bt c e1in Verständnis des christlichen Miss1onsauf-ren, sich befindet, un die Erkenntnis des eigenen
Glaubens in der Herausforderung durch den andern 9 das nicht auf die ekehrung der Juden aAbzielt”

1bt eine 1C der Heilsgeschichte, die die Anerken-vertiefen. Ist nicht e1in offener Dialog olcher Art Verrat
christlichen Missionsauftrag ” HUL des gegenwä  gen Judaismus als einer elıg10n

erlaubt, 1n der (sott selber mMI1t den Menschen 1ın erbıin-Bevor e1n ('hrıst sich In den Dialog mIit einem en e1IN-
(alst, muß ihm> Was seine Absicht als (hrist 1sSt dung tritt”
Es ware ethisch nıcht vertretbar, wollte iNan en ZUT,
Teilnahme einem oftenen Dialog auffordern, WE

Fın Zugang aAuSs HEHUHCMZ Glaubensbewußtsein
[1NAll auch 11U1 ın seinen verborgensten Gedanken die Vor- Ehe WIr uns, WEn zuch kurz, theologisc mMit diesen
stellung nährte, olchen Dialog geschickt dafür nutzen Fragen beschäftigen, möchte ich VO  - dem bemerkens-

wollen, die Juden auf die christliche Seite bringen. erten andel sprechen, den gerade 1er die UÜberzeu-
Die eschichte der christlich-jüdischen Beziehungen ZUNSCI des katholischen Volkes rtahren en Durch
hat die en gelehrt, christlichen Bekehrungsversuchen die Entwicklung der Theologie, die mit dem atıka-
gegenüber auf der Hut se1n. Wenn die Christen ihre au 11 ihrenAnfang nahm, hat sich das katholische Selbst-

verständnis tiefgehend gewandelt, zumal bei olchenAbsichten nicht often dartun, werden die en dazu
neigen, den Dialog als 11CUC Methode VO  = Proselyten- Katholiken, denen der Glaube lebenswichtig ist. Dieses
macherei anzusehen. Cu«c Selbstyerständnis hat für viele L1EUE Überzeugungen
Halten die Christen unwiderruflich cdaran fest, daß die Raum geschaffen Der Al  oli  - der CL mit der 1rC
Kirche verpflichtet ist, den Juden das vangeliıum verbunden ist, fand einen völlig Zugang andern
predigen, S16 also COChristen machen, muüßte das Menschen; un ZWAar einen Zugang, der auch dann 1n
ehrlich geSsagt werden. Die Christen müßten sich dann seinem Glauben gründet, WE nıcht immer eine ANDC-
weigern, 1ın einen Dialog mit Juden einzutreten, und muüuß- INESSECILIC theologische Rechtfertigung dafür aufzeigen
ten ach einem 111e  en modus vivendi MmMIt ıhnen trach- 2nn.
ten, der sıch auf anderer Grundlage aufbaut. Ich Wr VOL einiger ‚Ee1t (sast eines Klosters in den Ver-

einigten Staaten un: trat dort mehrere AUS dem JudentumGregory Baum, geboren Junı 1920 in Berlin. Priesterweihe
1954 1947 erwarb den 1n Mathematik der Staartlıchen konvertierte Priester. Es handelte sich Männer, die

in jüdischen Famıilıen aufgewachsen1. Als S16 heran-Universiıtät Ohio, USA 1956 Dromovıerte 1n Freiburg Schweiz) Er
ISst Professor St. Mıchael’s College, Toronto (Ont.), Kanada, und wuchsen, bedeutete ıhnen dıie eligion ihrer  x Eltern und
beratendes Mitglied des Sekretariates tür die Einheit der Christen. ihrer Umgebung nıcht mehr viel; damals fanden S1€. in
Er ıSr der Herausgeber der Zeitschrift „The Ecumenist“ und Mitheraus-
geber des „ Journal of Ecumenical Studies“. Von seinen Schriften der christlichen Verkündigung Antwort nuf ihre schwe-
wurde „The Jews and che Gospel“ (1961) 1Ns Deutsche übertragen: 1TCI1 Lebensfragen. So S1E katholisch un! schließ-
9  4e Juden und das Evangelium“, Benziger-Verlag, FEins:edeln 1963 ıch Priester und Mönche der Kırche geworden. Ihr
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Die Revision des Oberammergauer Passionsspieltextes 

Die Öffentlichkeit soll in nächster Zeit eine Verlaut-
barung von dem Oberammergauer Passionsspiel-Ko-
mitee über die Neubearbeitung des Passionsspiels er-
halten. 4  

In Deggendorf 

Die auf einen angeblichen Hostienfrevel zurückgehenden 
zwölf mittelalterlichen Bildtafeln im Presbyterium der 
Grabkirche werden abgenommen. 
Die Bildunterschriften wurden 1961 entfernt 4. 

4  Vgl. FR XIII/50/52, S. 79/80, a. a. 0. XVIII/65/68, S. 62. 

13 Die theologische Grundlage 
für den jüdisch-christlichen Dialog 

Von Gregor), Baum OS A, Toronto (Ont.) 1  
Diesen Beitrag zur christlichen Selbstbesinnung und zur Diskussion 
geben wir wieder aus der „Orientierung" (32/3 und 4, Zürich, 15. und 
29. 2. 1968). 

Der jüdisch-christliche Dialog konfrontiert die Kirche 
mit tiefgreifenden theologischen Fragen. Zuallererst er-
hebt sich das Problem, ob nicht der Dialog mit den Juden 
den christlichen Standort zweideutig macht. Müssen 
Christen nicht versuchen, die Juden zum Glauben an 
Jesus Christus zu bekehren? Im Dialog wünscht jeder 
Partner, den andern zu verstehen, ihn dort zu respektie-
ren, wo er sich befindet, und die Erkenntnis des eigenen 
Glaubens in der Herausforderung durch den andern zu 
vertiefen. Ist nicht ein offener Dialog solcher Art Verrat 
am christlichen Missionsauftrag? 
Bevor ein Christ sich in den Dialog mit einem Juden ein-
läßt, muß er ihm sagen, was seine Absicht als Christ ist. 
Es wäre ethisch nicht vertretbar, wollte man Juden zur 
Teilnahme an einem offenen Dialog auffordern, wenn 
man auch nur in seinen verborgensten Gedanken die Vor-
stellung nährte, solchen Dialog geschickt dafür nutzen 
zu wollen, die Juden auf die christliche Seite zu bringen. 
Die Geschichte der christlich-jüdischen Beziehungen 
hat die Juden gelehrt, christlichen Bekehrungsversuchen 
gegenüber auf der Hut zu sein. Wenn die Christen ihre 
Absichten nicht offen dartun, werden die Juden dazu 
neigen, den Dialog als neue Methode von Proselyten-
macherei anzusehen. 
Halten die Christen unwiderruflich daran fest, daß die 
Kirche verpflichtet ist, den Juden das Evangelium zu 
predigen, sie also zu Christen zu machen, so müßte das 
ehrlich gesagt werden. Die Christen müßten sich dann 
weigern, in einen Dialog mit Juden einzutreten, und müß-
ten nach einem friedlichen modus vivendi mit ihnen trach-
ten, der sich auf anderer Grundlage aufbaut. 

Gregory Baum, geboren am 20. Juni 1920 in Berlin. Priesterweihe 
1954. 1947 erwarb er den MA in Mathematik an der Staatlichen 
Universität Ohio, USA. 1956 promovierte er in Freiburg (Schweiz). Er 
ist Professor am St. Michael's College, Toronto (Ont.), Kanada, und 
beratendes Mitglied des Sekretariates für die Einheit der Christen. 
Er ist der Herausgeber der Zeitschrift „The Ecumenist" und Mitheraus-
geber des „Journal of Ecumenical Studies". Von seinen Schriften 
wurde „The Jews and the Gospel" (1961) ins Deutsche übertragen: 
„Die Juden und das Evangelium", Benziger-Verlag, Einsiedeln 1963. 

Das zweite Problem, das sich für den jüdisch-christlichen 
Dialog stellt, betrifft die christliche Wertung der jüdi-
schen Religion. Ist die jüdische Religion alttestament-
licher Glaube und folglich eine Etappe auf dem Weg zum 
Evangelium? Ist jüdische Religion ein System der Gottes-
verehrung, über das man hinausgeschritten ist, das also 
keine Existenzberechtigung mehr hat? Können wir die 
Juden nur insoweit anerkennen, als sie auf dem Weg sind, 
Christen zu werden, oder können wir den Judaismus als 
eine Religion eigenen Rechtes ansehen? Dürfen wir die 
Juden anerkennen als das, was sie sind? Ist in dem Er-
lösungsplan Gottes für die Menschen, wie er in Christus 
offenbar wird, Platz für das Judentum? Das sind sehr 
schwere Fragen; aber wenn die christliche Kirche nicht 
gewillt ist, sich ihnen ehrlich zu stellen, kann jüdisch-
christlicher Dialog von den Juden nicht ernst genommen 
werden. 
Erlaubt das Selbstverständnis der Kirche die Existenz 
eines zweiten Volkes, das sich als erwählt betrachtet? 
Kann der christliche Theologe dem jüdischen Selbst-
verständnis wirklichen Sinn geben? 
Man könnte darauf hinweisen, daß die Juden selbst das gleiche 
Problem haben. Erlaubt ihnen ihr eigenes Selbstverständnis, anzu-
erkennen, daß Christen irgendwie Erben des Alten Bundes sind? 
Juden sind geneigt, freundliche, brüderliche und vorurteilsfreie 
Christen als gute Menschen innerhalb der verschiedenen Völker zu 
sehen. Ein Christ kann sich damit nicht zufrieden geben. Er sieht 
sich nicht als Angehöriger seines Volkes außerhalb des Bundes. In 
Christus versteht er sich als Sohn Abrahams, der an den Verheißun-
gen des Alten Bundes teilhat, also als echten Israeliten. Erlaubt es das 
jüdische Selbstverständnis, Christen Anteil am Bund mit Gott zu 
gewähren? 

In dem vorliegenden Aufsatz möchte ich zwei eng mit-
einander verwandte Fragen behandeln, die an die Kirche 
gestellt sind: 

Gibt es ein Verständnis des christlichen Missionsauf-
trages, das nicht auf die Bekehrung der Juden abzielt? 
-- Gibt es eine Sicht der Heilsgeschichte, die die Anerken-
nung des gegenwärtigen Judaismus als einer Religion 
erlaubt, in der Gott selber mit den Menschen in Verbin-
dung tritt? 

Ein neuer Zugang aus neuem Glaubensbewußtsein 

Ehe wir uns, wenn auch kurz, theologisch mit diesen 
Fragen beschäftigen, möchte ich von dem bemerkens-
werten Wandel sprechen, den gerade hier die Überzeu-
gungen des katholischen Volkes erfahren haben. Durch 
die Entwicklung der Theologie, die mit dem Vatika-
num II ihren Anfang nahm, hat sich das katholische Selbst-
verständnis tiefgehend gewandelt, zumal bei solchen 
Katholiken, denen der Glaube lebenswichtig ist. Dieses 
neue Selbstverständnis hat für viele neue Überzeugungen 
Raum geschaffen. Der Katholik, der eng mit der Kirche 
verbunden ist, fand einen völlig neuen Zugang zu andern 
Menschen; und zwar einen Zuging, der auch dann in 
seinem Glauben gründet, wenn er nicht immer eine ange-
messene theologische Rechtfertigung dafür aufzeigen 
kann. 
Ich war vor einiger Zeit Gast eines Klosters in den Ver-
einigten Staaten und traf dort mehrere aus dem Judentum 
konvertierte Priester. Es handelte sich um Männer, die 
in jüdischen Familien aufgewachsen waren. Als sie heran-
wuchsen, bedeutete ihnen die Religion ihrer Eltern und 
ihrer Umgebung nicht mehr viel; damals fanden sie in 
der christlichen Verkündigung Antwort auf ihre schwe-
ren Lebensfragen. So waren sie katholisch und schließ-
lich Priester und Mönche der Kirche geworden. Ihr 
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Glaube Christus den CINZIYCN Mittler zwischen folgen Leider 1bt der christlichen Literatur reich-
(„ott und ensch WAar ihnen anfangs aber auch Ursache 1C. Beweise tür antijüdische redigten Wır en die
der Sorge ihre Famıilien S1e iitten dem edan- en als e1in olk dargestellt das tiet chatten ebt
ken daß Menschen die ihnen  < nicht ZUT ausgeschlossen AUS (jottes Barmherzigkeit e1nNe (jJemein-
Kirche gehörten Wenn 516 auch IMILE ihren Famılien unı SC. die der lebenspendenden Gnade (sOttes be-

raubt 151Freunden nicht darüber prachen hegten S1e doch den
inn1cen unsch daß die Juden sich zZzu christlichen Als auf dem Vatiıkanischen Konzil die Deklaration über
Glauben ekehren möchten Seit elit hat sıch ein die jüdisch christliıchen Beziehungen diskutiert wurde
bemerkenswerter geistiger andel den Priestern voll- verwıiesen CINIPEC 1iSCHNOFTfe auf tellen des Neuen Testa-

dessen theologische Dimensionen ihnen selber inentes die darauftf hinzuweisen scheinen daß Jesus die
och nicht vaoll bewußt sind In iıhrem Verständnis des Juden ihres Unglaubens willen verdammt habe un
Evangeliums hat siıch irgend das iıhr Sch- daß die Juden der 5Synagoge sich Urc. die Ents  eidung
nNnen ach der Bekehrung der Juden Christentum ab- ihrer Führer selber O1l den Verheißungen des en
klingen 1eß Sie verlangten danach cdaß die Juden siıch Testamentes ausgeschlossen hätten2 Als Antwort für die
der Stimme (jottes öffnen daß das Gespür für SsSeCe1iNeNn (seist Konzilsväter versuchte das Sekretartiat Für die Einheit der

ihnen erwachen IMOSC Aamıt S16 ZUr VWeisheit Freund- Christen das für den Entwurf des Dokumentes verant-
schaft un Herzensfreiheit gelangen aber küummert wortliche (Gsremmum 1len exegetischen Schlüssel für
S16 nicht ob ihnen als en oder als COhristen zute1l die korrekte Interpretation der harten Worte ietern
wird die Neuen Testament C „die Juden“‘ gerichtet

sind [Diese kurze Erklärung erschlen IM1C den übrıgenanche tiefgläubigen Katholiken sind ZU. Überzeugung
gelangt Menschen der SsSemin Leben ach den othziellen Kommentaren der „Expensio maodorum
Grundsätzen der oral utbaue vollziehe sich die die Konzilsväter verteilt wurde Sie wurde bisher
Wunderbares (sott arbeite Als Erlöser ıihm Wenn sich weder übersetzt och veröffentlicht Deshalb SC1 1er einNe

Übersetzung ggvegeben.1U  — Christen olchen Menschen mmit Bekehrungs-
absichten näiähern S16 dadurch diesem wunder- „Zum Verstäiändnitis der harten Verurteilung der Juden
baren TITun Ohrist1i diesem Menschen d1e nerkennung Neuen Testament 1mMussSeln die folgenden grundsätzlichen
Uufrc ıhren ange. Ehrfurcht sind diese Eitferer dem Feststellungen beachtet werden
Königtum (sottes eher Weg, als daß S1C nausbreiten 1ele dieser harten Worte Ssind nicht als endgültiges
7u dieser Auffassung kommen heute viele Katholiken Gericht ber das olk gememt sondern vielmehr als
denen der Dienst Evangelium aufrichtiges Anliegen brophetische rohungen die das olk ZuUrFC Umkehr rutfen
ist sollen und hleiben S1C auch uns Christen
Nun, entspricht atholischer Tradition, daßß mm4n be- gerichtet wWwWenn WI1IL die Berufung VErgZESSCH die WIFL: CIMND-

Erkenntnissen, die gläubigen Menschen fangen en (Mt 710 Apg 51 Mt 11—22
ZUf Überzeugung ausreifen, IYME yrößtem Eirnst egegnet. 121e der harten Urte1ile beziehen sich auf die Führer des

Volkes un auft JeENEC (sruppe der evölkerune VO  - Jeru-urch die geistliche FEinsicht olcher Christen kann der
Heilige Geist schr ohl Zur Kirche sprechen. salem die der Verwerfung Jesu willig ihren Führern
In den 1U  . folgenden Überlegungen möchte iıch mehrere folgte Diesem bösen Geschlecht Jesus die Züchti-
theologische Thesen vorlegen, die ZUur Aufhellung des SunNng und Stratfe Ora4aus die IT der Zerstörung des Tem-
christlich-jüdischen Dialogs beitragen wollen Meıne pels und der Vernichtung der adt über S16 kamen Ks
Überlegungen diesen Thesen werden kurz SC11M. Sie 1St aber nicht rlaubt Clas wW4S diesen Sätzen gEesagt
theologisc eingehend behandeln, wIie S1e VeLr- wird aut alle Generationen der Juden aAnzuwenden

(Mt DA 290230 D7 25 ess 15 und LK 19 —4dienen würde den Umfang dieses Aufsatzes überschrei-
Andere harte Urteile künden dramatisch daß dieten

Die ese die ich votbringen möchte, 1St diese ynagoge, we1l S16 ( hristus nicht annahm sich selber V O1l
den mess1ianischen Verheißungen ausgeschlossen hatach christlichem Glauben pricht (Gott (soOttes-
die durch i  hn gyemacht worden sind (Jo 11 21 24dienst der Synagoge auch weiterhin sSseinNneEeEMmM oalk
Apg 28 2370 (3al} 2526 Röm 303 HKs 1St wahr

Der Konflikt Jesu IIE der )ynagoge daß Israel nicht mehr das Sakrament ZUrr rlösung
der Welt ist [ Jas aber wirch nicht zutreftend damıit auUlS-diese Behauptung KEınklang IMNIT der Schrift? Kıne gedrückt daß 1A1l} SagT, Israel @1 erworten oder ‚VCL-oberflächliche Lektüre des Neuen Testamentes scheint ucC Die chrift Uu11ls5 daß (ottes Liebe seinemden entgegengesetzten Eindruck erwecken Wir finden Volke janlan! folgt [Das wird IMIT aller Klarheit Römer-dort A11C Fülle VO  — Stellen die dem Glauben der Christus- briet gESagT WL belehrt werden daß die Verheilßun-gläubigen den schuldhaften Unglauben der Zeitgenossen

Jesu entgegenhalten welche sich Bot- CL (zottes die CT den Vorvätern gemacht hat nicht
rückgenommen werden (Röm 11 28)schaft vernehmen Der Konflikt Jesu MIt der Synagoge Wenn WI1r das Neue Testament lesen url diese Grund-

1sST Ffür die Evangelien zentral Auge ena\iten dann wird uns klar daß der Kon-
In den Apostelbriefen hat die Rivalıtät 7wischen Kirche Aıkt Jesu inıt SCe1NEIN C1IYECNEN olk den Kvange-und Synagoge ihre Spuren hinterlassen S1C stellen die Lien dargestellt wird nıiıcht als historische oder theolo-
Freiheit des Neuen Bundes oft (segensatz der gische Quelle Für das Verstäindnis des Judaismus benutzt
kKknec  att die der Ite Bund gesC  en hat Liest werden kannn un ZW AAar weder des Judaismus des ersten
das Neue Testament bestimmten Sicht könnte ahrhunderts noch irgendeines andern Der Konfhkt
1rn dem Schliuß kommen die Juden C111 olk
V  - Ungläubigen FEWESCLH hartherzige Menschen hinein- Vgl Msgr Carlı un die Juden Fıne Entgegnung VO)! Heinrichgeboren 1n legalistisches Religionssystem die sich 5Spacmann In XVI/XVII 1963 Beilage der Konzils-

(soattes Ruf G lauben und Freiheit hinein erklärung (Anm Red FR)

neuer Glaube an Christus, den einzigen Mittler zwischen 
Gott und Mensch, war ihnen anfangs aber auch Ursache 
der Sorge um ihre Familien. Sie litten unter dem Gedan-
ken, daß Menschen, die ihnen so teuer waren, nicht zur 
Kirche gehörten. Wenn sie auch mit ihren Familien und 
Freunden nicht darüber sprachen, so hegten sie doch den 
innigen Wunsch, daß die Juden sich zum christlichen 
Glauben bekehren möchten. Seit jener Zeit hat sich ein 
bemerkenswerter geistiger Wandel in den Priestern voll-
zogen, dessen theologische Dimensionen ihnen selber 
noch nicht voll bewußt sind. In ihrem Verständnis des 
Evangeliums hat sich irgend etwas ereignet, das ihr Seh-
nen nach der Bekehrung der Juden zum Christentum ab-
klingen ließ. Sie verlangten danach, daß die Juden sich 
der Stimme Gottes öffnen, daß das Gespür für seinen Geist 
in ihnen erwachen möge, damit sie zur Weisheit, Freund-
schaft und Herzensfreiheit gelangen; aber es kümmert 
sie nicht, ob es ihnen als Juden oder als Christen zuteil 
wird. 
Manche tiefgläubigen Katholiken sind zur Überzeugung 
gelangt, in einem Menschen, der sein Leben nach den 
Grundsätzen der Moral aufbaue, vollziehe sich etwas 
Wunderbares, Gott arbeite als Erlöser in ihm. Wenn sich 
nun Christen einem solchen Menschen mit Bekehrungs-
absichten nähern, versagen sie dadurch diesem wunder-
baren Tun Christi in diesem Menschen die Anerkennung. 
Durch ihren Mangel an Ehrfurcht sind diese Eiferer dem 
Königtum Gottes eher im Weg, als daß sie es ausbreiten. 
Zu dieser Auffassung kommen heute viele Katholiken, 
denen der Dienst am Evangelium aufrichtiges Anliegen 
ist. 
Nun, es entspricht katholischer Tradition, daß man be-
stimmten Erkenntnissen, die in gläubigen Menschen 
zur Überzeugung ausreifen, mit größtem Ernst begegnet. 
Durch die geistliche Einsicht solcher Christen kann der 
Heilige Geist sehr wohl zur ganzen Kirche sprechen. 
In den nun folgenden Überlegungen möchte ich mehrere 
theologische Thesen vorlegen, die zur Aufhellung des 
christlich-jüdischen Dialogs beitragen wollen. Meine 
Überlegungen zu diesen Thesen werden kurz sein. Sie 
theologisch so eingehend zu behandeln, wie sie es ver-
dienen, würde den Umfang dieses Aufsatzes überschrei-
ten. 
Die erste These, die ich vorbringen möchte, ist diese : 
---> Nach christlichem Glauben spricht Gott im Gottes-
dienst der Synagoge auch weiterhin zu seinem Volk. 

Der Konflikt Jesu mit der Synagoge 

Steht diese Behauptung in Einklang mit der Schrift? Eine 
oberflächliche Lektüre des Neuen Testamentes scheint 
den entgegengesetzten Eindruck zu erwecken. Wir finden 
dort eine Fülle von Stellen, die dem Glauben der Christus-
gläubigen den schuldhaften Unglauben der Zeitgenossen 
Jesu entgegenhalten, welche sich weigerten, seine Bot-
schaft zu vernehmen. Der Konflikt Jesu mit der Synagoge 
ist für die Evangelien zentral. 
In den Apostelbriefen hat die Rivalität zwischen Kirche 
und Synagoge ihre Spuren hinterlassen : sie stellen die 
Freiheit des Neuen Bundes oft in Gegensatz zu der 
Knechtschaft, die der Alte Bund geschaffen hat. Liest man 
das Neue Testament in einer bestimmten Sicht, so könnte 
man zu dem Schluß kommen, die Juden seien ein Volk 
von Ungläubigen gewesen; hartherzige Menschen, hinein-
geboren in ein legalistisches Religionssystem, die sich 
weigerten, Gottes Ruf in Glauben und Freiheit hinein zu 

folgen. Leider gibt es in der christlichen Literatur reich-
liche Beweise für antijüdische Predigten. Wir haben die 
Juden als ein Volk dargestellt, das tief im Schatten lebt, 
ausgeschlossen aus Gottes Barmherzigkeit; eine Gemein-
schaft, die der lebenspendenden Gnade Gottes be-
raubt ist. 

'Als auf dem Vatikanischen Konzil die Deklaration über 
die jüdisch-christlichen Beziehungen diskutiert wurde, 
verwiesen einige Bischöfe auf Stellen des Neuen Testa-
mentes, die darauf hinzuweisen scheinen, daß Jesus die 
Juden um ihres Unglaubens willen verdammt habe und 
daß die Juden der Synagoge sich durch die Entscheidung 
ihrer Führer selber von den Verheißungen des Alten 
Testamentes ausgeschlossen härten.' Als Antwort für die 
Konzilsväter versuchte das Sekretariat für die Einheit der 
Christen — das für den Entwurf des Dokumentes verant-
wortliche Gremium — einen exegetischen Schlüssel für 
die korrekte Interpretation der harten Worte zu liefern, 
die im Neuen Testament gegen „die Juden" gerichtet 
sind. Diese kurze Erklärung erschien mit den übrigen 
offiziellen Kommentaren in der „Expensio modorum", 
die an die Konzilsväter verteilt wurde. Sie wurde bisher 
weder übersetzt noch veröffentlicht. Deshalb sei hier eine 
Übersetzung gegeben. 
„Zum Verständnis der harten Verurteilung der Juden im 
Neuen Testament müssen die folgenden grundsätzlichen 
Feststellungen beachtet werden: 
1. Viele dieser harten Worte sind nicht als endgültiges 
Gericht über das Volk gemeint, sondern vielmehr als 
prophetische Drohungen, die das Volk zur Umkehr rufen 
sollen, und so bleiben sie auch immer an uns Christen 
gerichtet, wenn wir die Berufung vergessen, die wir emp-
fangen haben (Mt 3,7-10; Apg 7,51-53; Mt 8,11-22). 
2. Viele der harten Urteile beziehen sich auf die Führer des 
Volkes und auf jene Gruppe der Bevölkerung von Jeru-
salem, die in der Verwerfung Jesu willig ihren Führern 
folgte. Diesem ‚bösen Geschlecht' sagte Jesus die Züchti-
gung und Strafe voraus, die mit der Zerstörung des Tem-
pels und der Vernichtung der Stadt über sie kamen. Es 
ist aber nicht erlaubt, das, was in diesen Sätzen gesagt 
wird, auf alle Generationen der Juden anzuwenden 
(Mt 23,29-39; 27; 25; 1 Thess 2,15 und Lk 19,42-46). 
3. Andere harte Urteile künden dramatisch an, daß die 
Synagoge, weil sie Christus nicht annahm, sich selber von 
den messianischen Verheißungen ausgeschlossen hat, 
die durch ihn gemacht worden sind (Jo 1,11; 8,21-24; 
Apg 28,23-29; Gal 4, 25-26; Röm 9,30-31). Es ist wahr, 
daß Israel jetzt nicht mehr das Sakrament zur Erlösung 
der Welt ist. Das aber wird nicht zutreffend damit aus-
gedrückt, daß man sagt, Israel sei ‚verworfen' oder ‚ver-
flucht'. Die Schrift lehrt uns, daß Gottes Liebe seinem 
Volke immer folgt. Das wird mit aller Klarheit im Römer-
brief gesagt, wo wir belehrt werden, daß die Verheißun-
gen Gottes, die er den Vorvätern gemacht hat, nicht zu-
rückgenommen werden (Röm 11,28)." 
Wenn wir das Neue Testament lesen und diese Grund-
sätze im Auge behalten, dann wird uns klar, daß der Kon-
flikt Jesu mit seinem eigenen Volk, wie er in den Evange-
lien dargestellt wird, nicht als historische oder theolo-
gische Quelle für das Verständnis des Judaismus benutzt 
werden kann, und zwar weder des Judaismus des ersten 
Jahrhunderts noch irgendeines andern. Der Konflikt 

2  Vgl. Msgr. Carli und die Juden. Eine Entgegnung von Heinrich 
Spaemann. In: FR XVI/XVII1, 61/64, 1965. Beilage zu der Konzils-
erklärung (Anm. d. Red. d. FR). 
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Jesu mit der theologischen Institution seiner EIt ist willen Freunde Denn unwiderruflic. sind die Gnaden-
nichtsdestoweniger für den Christen höchst bedeutsam. geschenke (sottes** (Röm 11,1 f., 25 28 f.)
Er zeigt ihm die ständigen Versuchungen, denen die reli- us ylaubt unı rklärt CD daß das Werk der rlösung,
g1ÖSE Institution jede relig1öse Institution ausgesetzt das (Gott in Christus vollbrachte, die Versöhnun der
ISt, und zeigt die Notwendigkeit, daß prophetische Stim- Menschheitsfamilie bedeutet un: aufgrun der
INECI die Erkrankung der Institution aufdecken un fortdauernden Treue Gottes Israel a1s0 auch die
Bekehrung unı Reform einleiten. Anders ausgedrückt: endgültige Integration sraels 1n die Erlösungsordnung
Die harten Worte, die Jesus die Führer seiner Gene- einschließt, die 1n Christus Ooftenbar geworden ist.

Dieser Paulinischen re hat sich das 1E Vatikanumrat10n richtete, die Männer also, die „Hohe Priester“®
und ‚„„Pharıisäer"‘ YeNAaNNtT wurden, sind auch weliter Gottes angeschlossen. In cder ‚„‚Konstitution ber He Kirche*®‘
Botschalft, die MNU:  -} der christlichen ICoilt Der Kon- (Nr 16) lesen WIr folgenden Satz über die Juden
Hikt Jesu mit der ynagoge seiner Tage gehört ZUf christ- I2 In erster AiME jenes Volk, dem der Bund und Aje Ver-
lichen Ekklesiologie, Die Anklage C.hristı die reli- heißungen gegeben worden S1N und AUSNS dem Christus
giösen Führer Jerusaiems dauert als SEINE immerwährende dem eische ach geboren ist (vgl Röm 9,4-5), dieses
Herausforderung die Kirche celber tort. Aus der Tat- seiner Erwählung ach der Väter willen olk
sache, daß die Christen sich diese Erkenntnis die Gaben un Berufung Gottes nämlich sind ohne
sträuben, 1st melnes Erachtens erklären, daß das Reue (Röm 11, 28—-29). “ Die Erklärung ber das Verhält-
Neue Testament antisemitisch mißverstanden wurde. 15 der Kirche den nichtchristlichen Religionen (Nr. 4)
fesus beschreibt Cie Verformungen, denen Religion AUINSE bestätigt Ciese Stellungnahme un baut Ss1€ wa weiter

auSZESCIZL ist die mannigfachen Möglichkeiten Selbst-
gerechtigkeit, Fanatiısmus, Heuchelei uncd Herzenshärte; 5 Wie die chrift bezeugt, hat Jerusalem die eit seiner

bequemen Bündnissen mMt olitischen Parteien ; Heimsuchung nicht erkannt (vgl Ik 19,44), un e1n
41ISCNHEM Vertrauen auf das Ritual: ZUu Sıiıchklammern oroßer Teil der en hat das Evangelıum nicht aMn ZC-
überholte Bräuche; ZUL Ablehnung VO  - Reformen un OTNIMNCIL, Ja nıcht wenige haben sich einer Ausbreitung
Berufung auf (lie Tradition: Priesterhochmut; ZuUuz widersetzt (vgl Röm Nichtsdestoweniger sind
e der Hohenpriester für WE Prachtentfaltung. die en ach dem Zeugnis des Apostels immer och
Nur Blindheit der Christen konnte gylauben, colche Aus- VO (sott geltebt der Väter willen; sind doch se1INe
sprüche bezögen sich nicht auf die Kirche Es ware VOEer- Gnadengaben un seine Berufung unwiderruflich (vgl
hängnisvoll, wWeiıin der schöne unsch, 1SCTECN jJüdi- Röm 11,28 .} Mit den Propheten un MIt demselben
schen Brüdern 1in Freundschaftt verbunden sein, die Apostel die Kıirche den Tag, der LLUT (Gott be-
harten Worte Jesu den Religionsbetrieb kannt ist, dem alle Völker MIt PINeEr Stimme den Herrn
se1iner eit verharmlosen wollte 1ie Institutionen, und anruten un ihm ‚einträchtig dienen“‘ op. 3,9; vgl

auch WIr, clie chrıistliche Kirche, haben S1ie bitter nÖötLS. Is 66,23; Ps 65,4; Röm 11,11—32).”
Wır tellen fest, daß die Prophezeiung des eiligen Paulus
über das endgültige CNICKS2Y. sraels in einem eologi-

Dize Zukunft der jüdischen e/10i0N schen Kontext steht, in dem nicht ZUr Grundlage einer
UCIl Missionlierung der en gemacht werden kann.

Nur sechr wenige tellen des Neuen Lestamentes sprechen
VO  a der Zukunft des Judentums. Die Autoren des Neuen

Der Tag der voilkommenen Versöhnung ist ein Tag, der
95  ur Gott bekannt“‘ ist; die Integration sraels 1 die

FTestamentes standen in Konflik mit der ynagoge; dar- durch Christus Henbar gewordene Heilsordnung ist ein
erIzten s1ie die Polemik Jesu die relig1ösen Teil der allgemeineren Versöhnung, durch die, w1e€e schon

ührer Jerusalems tort Sie wollten die Herrlichkeit des
Neuen Bundes, den (sott in Christus Mit en Menschen

das lte Testament vorausgesagt hat, alle Völker unı
Nationen der Welt der einen (GGottestamilie vereint

geschlossen hat, herausheben egenüber der Bedeutung werden. In den weiter oben „itierten tellen Anden WI1r
des ten Bundes, den Gott mMIt seinem olk UuUurc nicht die geringste Andeutung VO  e Proselytenmacherei,Moses schloß inıye wenıge tellen des Neuen Testa-
mentes transzendieren die Konfliktsituation >wischen und das darf ohl hinzufügen IN  - Aindet der-

gyleichen auch nicht in der Deklaration ber die
IC un ynagoge In den Aussagen ber die Ireue Jjüdisch-christlichen eziehungen.(sottes seinen Verheißungen Sagt der Apostel Paulus Was Mmelint denn der hi Paulus im eigentlichen Sinn,MT unzweldeutigen Worten, C(rottes Bindung Se1n WEe111L betont, Israel bleibe Gott ul  » hbleibe
olk ım Bund der rlösung könne niemals Uurc mensch- ein erwähltes Volk, un! Gott die Verheißungenliche Gegenentscheidung gelöst werden. {[Der ensch nicht, die demolkgemacht Kxegeten un Theo-
kannn die Wohltaten zurückweisen, die (ottes AarIn-
herzigkeit ihm zugedacht hat; der Bun aber bleibt 1 ogen halten a1n PZaNZCS Bündel VO Interpretationen
Ta (Gott bleiht hei den Menschen. In Rı  Omer 11 ehrt bereit. Einige gehen weıit, daß 1 dem jüdischen Olk

1ine besondere 1ssion in dem gegenwärtigen ZeitpunktPaulus, daß das srael, das Christus nicht AaNZECNO:  CMn der Erlösungsgeschichte zuschreiben. Eı1ine inımal-
hat, doch das vorerwählte Oolk bleibt „I Sanc also *
hat Gott sein olk verworten” Nimmermehr! (sott hat interpretation, das heißt eine Auslegung, der die meisten

Autoren zustimmen würden, ist die, da ( (Sott in der
sein olk nicht verworfen, das vorher erwählt hat Liturgie des en Bundes auch weiterhin seinem olk
Ich 11 euch, erf. dieses Geheimni1s nicht VOrent-
en, damıt ıhr niıcht auf eigene Faust klug seid: die Ver- spricht. Mit andern Worten: Der Gottesdienst der Syna-

FOSC ist ein dem (Giott bei seinem olk gegenWAar-stockung e1nes 'Teiles ist über Israel gekommen, bis die tig ist, dem ZUrr: rlösung ruft un: ihm das en
Vollzahl der Heiden eingegangen ist, aber dann wIird Fanz des 2UDEens chenkt
Israel werden Im 1n Dlic autf das Evange-
l1um sind S1e eutetwillen E1N! (sottes geworden;
im 1n DU1C. auf die Gnadenwahl sind S1E der Väter Vgl Konstitution iber die Kırche In 1966,

Anm Red FR)

Jesu mit der theologischen Institution seiner Zeit ist 
nichtsdestoweniger für den Christen höchst bedeutsam. 
Er zeigt ihm die ständigen Versuchungen, denen die reli-
giöse Institution — jede religiöse Institution — ausgesetzt 
ist, und zeigt die Notwendigkeit, daß prophetische Stim-
men die Erkrankung der Institution aufdecken und 
Bekehrung und Reform einleiten. Anders ausgedrückt: 
Die harten Worte, die Jesus an die Führer seiner Gene-
ration richtete, an die Männer also, die „Hohe Priester" 
und „Pharisäer" genannt wurden, sind auch weiter Gottes 
Botschaft, die nun der christlichen Kirche gilt. Der Kon-
flikt Jesu mit der Synagoge seiner Tage gehört zur christ-
lichen Ekklesiologie. Die Anklage Christi gegen die reli-
giösen Führer Jerusalems dauert als seine immerwährende 
Herausforderung an die Kirche selber fort. Aus der Tat-
sache, daß die Christen sich gegen diese Erkenntnis 
sträuben, ist es meines Erachtens zu erklären, daß das 
Neue Testament antisemitisch mißverstanden wurde. 
Jesus beschreibt die Verformungen, denen Religion aus-
gesetzt ist: die mannigfachen Möglichkeiten zu Selbst-
gerechtigkeit, Fanatismus, Heuchelei und Herzenshärte ; 
zu bequemen Bündnissen mit politischen Parteien; zu 
falschem Vertrauen auf das Ritual; zum Sichklammern an 
überholte Bräuche; zur Ablehnung von Reformen unter 
Berufung auf die Tradition; zu Priesterhochmut; zur 
Liebe der Hohenpriester für weltliche Prachtentfaltung. 
Nur Blindheit der Christen konnte glauben, solche Aus-
sprüche bezögen sich nicht auf die Kirche. Es wäre ver-
hängnisvoll, wenn der schöne Wunsch, unseren jüdi-
schen Brüdern in Freundschaft verbunden zu sein, die 
harten Worte Jesu gegen den gesamten Religionsbetrieb 
seiner Zeit verharmlosen wollte. Alle Institutionen, und 
so auch wir, die christliche Kirche, haben sie bitter nötig. 

Die Zukunft der jüdischen Religion 

Nur sehr wenige Stellen des Neuen Testamentes sprechen 
von der Zukunft des Judentums. Die Autoren des Neuen 
Testamentes standen in Konflikt mit der Synagoge; dar-
um setzten sie die Polemik Jesu gegen die religiösen 
Führer Jerusalems fort. Sie wollten die Herrlichkeit des 
Neuen Bundes, den Gott in Christus mit allen Menschen 
geschlossen hat, herausheben gegenüber der Bedeutung 
des Alten Bundes, den Gott mit seinem Volk durch 
Moses schloß. Einige wenige Stellen des Neuen Testa-
mentes transzendieren die Konfliktsituation zwischen 
Kirche und Synagoge. In den Aussagen über die Treue 
Gottes zu seinen Verheißungen sagt der Apostel Paulus 
mit unzweideutigen Worten, Gottes Bindung an sein 
Volk im Bund der Erlösung könne niemals durch mensch-
liche Gegenentscheidung gelöst werden. Der Mensch 
kann die Wohltaten zurückweisen, die Gottes Barm-
herzigkeit ihm zugedacht hat; der Bund aber bleibt in 
Kraft : Gott bleibt bei den Menschen. In Römer 11 lehrt 
Paulus, daß das Israel, das Christus nicht angenommen 
hat, doch das vorerwählte Volk bleibt. „Ich sage also : 
hat Gott sein Volk verworfen? Nimmermehr! Gott hat 
sein Volk nicht verworfen, das er vorher erwählt hat .. . 
Ich will euch, Brüder, dieses Geheimnis nicht vorent-
halten, damit ihr nicht auf eigene Faust klug seid : die Ver-
stockung eines Teiles ist über Israel gekommen, bis die 
Vollzahl der Heiden eingegangen ist, aber dann wird ganz 
Israel gerettet werden . . . Im Hinblick auf das Evange-
lium sind sie um euretwillen Feinde Gottes geworden; 
im Hinblick auf die Gnadenwahl sind sie um der Väter 

willen Freunde . . . Denn unwiderruflich sind die Gnaden-
geschenke Gottes" (Röm 11,1 f., 25 f., 28 f.). 
Paulus glaubt und erklärt es, daß das Werk der Erlösung, 
das Gott in Christus vollbrachte, die Versöhnung der 
ganzen Menschheitsfamilie bedeutet und aufgrund der 
fortdauernden Treue Gottes gegen Israel also auch die 
endgültige Integration Israels in die Erlösungsordnung 
einschließt, die in Christus offenbar geworden ist. 
Dieser Paulinischen Lehre hat sich das II. Vatikanum 
angeschlossen. In der „Konstitution über die Kirche" 
(Nr. 16) lesen wir folgenden Satz über die Juden: 
„. . . In erster Linie jenes Volk, dem der Bund und die Ver-
heißungen gegeben worden sind und aus dem Christus 
dem Fleische nach geboren ist (vgl. Röm 9,4-5), dieses 
seiner Erwählung nach um der Väter willen so teure Volk: 
die Gaben und Berufung Gottes nämlich sind ohne 
Reue (Röm 11, 28-29)." Die Erklärung über das Verhält-
nis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen (Nr. 4) 
bestätigt diese Stellungnahme und baut sie etwas weiter 
aus 
„. . . Wie die Schrift bezeugt, hat Jerusalem die Zeit seiner 
Heimsuchung nicht erkannt (vgl. Lk 19,44), und ein 
großer Teil der Juden hat das Evangelium nicht ange-
nommen, ja nicht wenige haben sich einer Ausbreitung 
widersetzt (vgl. Röm 11,28). Nichtsdestoweniger sind 
die Juden nach dem Zeugnis des Apostels immer noch 
von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine 
Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich (vgl. 
Röm 11,28 f.). Mit den Propheten und mit demselben 
Apostel erwartet die Kirche den Tag, der nur Gott be-
kannt ist, an dem alle Völker mit einer Stimme den Herrn 
anrufen und ihm ‚einträchtig dienen' (Soph 3,9; vgl. 
Is 66,23; Ps 65,4; Röm 11,11-32)." 3  
Wir stellen fest, daß die Prophezeiung des heiligen Paulus 
über das endgültige Schicksal Israels in einem theologi-
schen Kontext steht, in dem es nicht zur Grundlage einer 
neuen Missionierung der Juden gemacht werden kann. 
Der Tag der vollkommenen Versöhnung ist ein Tag, der 
„nur Gott bekannt" ist; die Integration Israels in die 
durch Christus offenbar gewordene Heilsordnung ist ein 
Teil der allgemeineren Versöhnung, durch die, wie schon 
das Alte Testament vorausgesagt hat, alle Völker und 
Nationen der Welt zu der einen Gottesfamilie vereint 
werden. In den weiter oben zitierten Stellen finden wir 
nicht die geringste Andeutung von Proselytenmacherei, 
und — das darf man wohl hinzufügen — man findet der-
gleichen auch nicht in der gesamten Deklaration über die 
jüdisch-christlichen Beziehungen. 
Was meint denn nun der hl. Paulus im eigentlichen Sinn, 
wenn er betont, Israel bleibe Gott stets teuer, es bleibe 
ein erwähltes Volk, und Gott gereuten die Verheißungen 
nicht, die er dem Volk gemacht habe? Exegeten und Theo-
logen halten ein ganzes Bündel von Interpretationen 
bereit. Einige gehen so weit, daß sie dem jüdischen Volk 
eine besondere Mission in dem gegenwärtigen Zeitpunkt 
der Erlösungsgeschichte zuschreiben. Eine Minimal-
interpretation, das heißt eine Auslegung, der die meisten 
Autoren zustimmen würden, ist die, daß Gott in der 
Liturgie des Alten Bundes auch weiterhin zu seinem Volk 
spricht. Mit andern Worten : Der Gottesdienst der Syna-
goge ist ein Ort, an dem Gott bei seinem Volk gegenwär-
tig ist, an dem er es zur Erlösung ruft und ihm das Leben 
des Glaubens schenkt. 

3  Vgl. Konstitution über die Kirche. In: FR XVIII/65/68, 1966, 
S. 20 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 
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Die Bedeutung dieser Lehre ist  ' beträchtlich. DDie Christen schale Oberflächendasein aufzugeben und Zanz mensch-
en bisher häufig nicht anerkennen wollen, daß jüdi- iıch werden. Immer wiederen die Menschen Urc
scher Gottesdienst Anbetung des wahren (zottes ist. ach vielfältige relig1öse un nichtreligiöse Erfahrungen hin-
alter kirchlicher TIradition verfle] die jJüdische Religion durch der Freiheit, siıch selbst VELSECSSCH und
einer eit; darum wurde AUSs dem 1n ynagogen andere denken Wo immer Menschen sind, werden S$1e
stattandenden (Sottesdienst nıiıcht nbetung des wahren Selbsterkenntnis und Bekehrung gerufen. Sie werden
Gottes, sondern erehrung falscher Götter, ja, der 1)ämo- herausgefordert, sich reizumachen AuUus der Verstricktheit
11C11. Selbst 1114171 dieser böswilligen Lesart keinen in cas Unwirkliche und siıch hinzuwenden den mäch-
Glauben schenkte, WL doch weıithin selbstverständlich, tigen Wirklic  eiten des menschlichen Daseins. Glleich-
daß jüdischer Gottesdienst leerer Schatten un tönendes zeitig wırd iıhnen klar, daß S1Ee einer olchen mwand-
Er 1e weil der (sott des Bundes, W/1E annahm, lung nicht selhst den Anfang gesetzt aben; daß diese
nicht länger gegenwärtig WAArT. Vor diesem Hintergrund nıcht T ihres  - W/illens geschieht; nıcht durch CLWAaS,
1St die Deklaration des Vatikanum 11 VO  a} höchster Be- auf das S$1e stolz se1n könnten: S16 spuren, daß sich 1n ihnen
deutung daß na 1m Einklang mMI1t der Paulinischen Wichtiges ereignet hat Durch die unıversale
TE (sott der Herr seines Volkes bleihbt und immer- Mittlerschaft Christi sind cie in der Schrift geoffenbarten
während SE1INE Verheißungen miıitten unfer ihm bestätigt. erlösenden Wirklic)  e1iten WIiEC Reue, Rechtfertigung AuUS
| He katholische TC anerkennt nier den Erlösungs- dem Glauben, ekehrung un87 überall im mensch-
STALUS der jüdischen eligion. Wenn die Schritt ıhm zuch lıchen Leben gegenwärtig. In der Menschheit
nıcht die 24n bietet, die Sendung des jüdischen 1St (sott 1in Jesus Christus wirkened).
Volkes FÜr Heute in allen Einzelheiten darlegen Uurc| das KOommen Jesu hat u11ls5 Gott oftenbart, daß sein
können WI1E interessant Cc5 auch ist, darüber Spekulatio- erlösendes Eingreifen in das en der Menschen nicht
nen anzustellen muß doch der CO hrist auf TrTun! der VO  m außen ner geschieht. Offenbarung 1st jetzt nıcht mehr
Schritt ohne Einschränkung bejahen, daß die jüdische clas wundersame - Beiseiteschieben der Naturgesetze:eligion eın unaufhebbarer Faktor 11 Gottes Welt- brennender Dornbusch, eın gyanz bestimmiter Tabernakel
erlösungsplan ist. Oder JTempel. 1 Iie Uftenbarung, die Urc den Sohn
Unsere Z7we1lte These eröfinet einen weılteren Hortizont. (jottes geschieht, der als Mensch e  €, starb und auf-

Der jüdisch-christliche 1alog, den 65 zunächst erstand, ist die, Gott innerhalb der eschichte 1n das
o1ng, partiziplert e1iner Situation, die dieIensch- en der Menschen eingreift. (sott kommt ZzUu Men-
eit schen 111 se1in Alltagsleben und dessen Geschehnisse.
Unsere 7weite ese lautet: Wenn 1Na:;  e bejaht, daß Jesus Erlösung geschie uns, WEn W1r andere anhören,
der 11nNe Miıttler zwıschen (sott un ensch ist, AaNn WL W1r als Menschen arbeiten und lıehben und lachen
chließt das ein, Cal jeder ensch, der se1n en nauf un WwEINEN. In der Sprache der katholischen
geistig-mMoralischer rundlage aufbaut, VO  n der erlösen- Theologie hat das menschliche en übernatürliche
den 2801 Jesu Christi berührt worden 1st. Qualität un ist als solches das eigentliche Werkzeug der

Na (via ordinarız salutis).DiIe Beweisführung, daß diese ese e1n Bestandte1l cder
katholischen Te ist, würde mehr Raum beanspruchen,
als MIr hier ZUr erfügung steht. Ich werde miıich auf Der EntschlußZ (zuten
einige Hinweilise beschränken Was geschieht, WENN ein ensch se1n en auft dem

Entschluß ZUrTF ora. aufbaut>? Das Wort ‚„„‚Moral*® ist hier
[Ize Verborgene Mittlerschaft ( hrıstı zweideutig. kın moralischer Entschluß könnte möglicher-
UuLrCc. cdas Kommen Christi auf die HKrde 1sSt cdie objek- WE1SE eine selbstgewählte Zwangsbejahung eInNes Ideals
tive Situation des Menschengeschlechts verwandelt WOL- se1N; eine Entscheidung, die sich eher VOT der Wirklich-

keit verschlielßt als sich ihr öffnet. Der biblische ypusden WAas (sott in Jesus Christus für den Menschen
hat, ist unwiderrultflich für cie SFanzc Welt getan. Jesus hierfür ist ‚„„der Pharisäer‘‘; der Mensch, welcher meint,
hat unls oftenbart, daß (zott der Vater aller Menschen 1St. könne dadurch gut se1n, daß CX sein will, un der
Jesus hat sich selber als Bruder jedes einzelnen Menschen siıch cdann 1n e1in moralisches Gewand hineinquält, clas

sich selber zurechtgeschneidert hat hber ‚„‚moralischer“ofenbart. Jesus hat 1n seinem totalen Sieg Kreuz un
in der Auferstehung offenbart, daß Gott, ‚„der will, ntschIu. kannn auch eftwas Yanz anderes bedeuten. Er
alle Menschen ZU e1l gelangen‘“,. sich selbst in den kannn die Inpflichtnahme eiInes Menschen anzeigen, der
Dialog der rlösung mi1t jedem einzelnen Menschen einen großen VWert gefunden hat un erkennt, daß seine

Anhänglichkeit die ÜOberflächendinge abtun muls,eingelassen hat.
In eine Menschenfamilie hineingeboren werden, da- in I reue dem dienen, w25S5 Schwergewicht hat Kın
urc reilich auch unwiderruflich in die menschliche ÄAn- olcher ensch steht in eiliger eu VOL dem Gesche-
fälligkeit für die un geraten, bedeutet em hen, das sıch 111 ihm vollzieht. br spürt, daß die Wirk-

lıchkeit ihn UrCcC. die Werte hindurch anrührt, die MNU:  anauch immer, der Grundwahrheit der rlösung Anteil
erhalten, das 1! lied einer Familtie werden, s_._nerkennt. ber wird ihm auch klar, daßl; Urheber der

die UrCcC Jesus Christus auftf die Versöhnung mmit dem Öffnung dieser Wır  er hın nicht sein eigener
Vater hin Stand gefaßt hat WAal, sondern daß S1e ihm geschenkt wurde. \Weil

jetzt dem, W5 1n ihm geschehen 1St, Ireu se1n will, wird1eSES Mysterium wird VO  — der Kirche verkündet, DC- seinem Leben eine MNEUC Richtung geben. VDer SC.glaubt un! 1n Sichtbarkeıit gefelert. 1Jas gleiche Geheim-
n1is aber 1st verborgen überall Werk Wo der ensch ypus hier ist ‚„der laubende*‘‘. Um diese zwelite des
auch stehen INAdaY, 1in der Kirche Oder außerhalb der Kirche, Entschlusses kennzeichnen, 111 ich ihn einen spirituell-

moralischen Entschluß SiNiNCIHmit Religion oder ohne elıg1on EL wird ständig VO1-
Ich schließe Wann 1immer e1in Mensch sein en autgefordert, se1ne ”erstöretrischen 1riebe un se1ne Sünden

einzugestehen, un ständig ergeht der Ruft ihn, cas einem spirituell-moralischen Entschlul aufbaut, steht
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Die Bedeutung dieser Lehre ist beträchtlich. Die Christen 
haben bisher häufig nicht anerkennen wollen, daß jüdi-
scher Gottesdienst Anbetung des wahren Gottes ist. Nach 
alter kirchlicher Tradition verfiel die jüdische Religion 
einer Art Blindheit; darum wurde aus dem in Synagogen 
stattfindenden Gottesdienst nicht Anbetung des wahren 
Gottes, sondern Verehrung falscher Götter, ja, der Dämo-
nen. Selbst wo man dieser böswilligen Lesart keinen 
Glauben schenkte, war es doch weithin selbstverständlich, 
daß jüdischer Gottesdienst leerer Schatten und tönendes 
Erz blieb, weil der Gott des Bundes, wie man annahm, 
nicht länger gegenwärtig war. Vor diesem Hintergrund 
ist die Deklaration des Vatikanum II von höchster Be-
deutung : daß nämlich im Einklang mit der Paulinischen 
Lehre Gott der Herr seines Volkes bleibt und immer-
während seine Verheißungen mitten unter ihm bestätigt. 
Die katholische Kirche anerkennt hier den Erlösungs-
status der jüdischen Religion. Wenn die Schrift ihm auch 
nicht die Handhabe bietet, die Sendung des jüdischen 
Volkes für unser Heute in allen Einzelheiten darlegen zu 
können — wie interessant es auch ist, darüber Spekulatio-
nen anzustellen —, so muß doch der Christ auf Grund der 
Schrift ohne Einschränkung bejahen, daß die jüdische 
Religion ein unaufhebbarer Faktor in Gottes Welt-
erlösungsplan ist. 
Unsere zweite These eröffnet einen weiteren Horizont. 
--›- Der jüdisch-christliche Dialog, um den es zunächst 
ging, partizipiert an einer Situation, die die ganze Mensch-
heit umfaßt. 
Unsere zweite These lautet: Wenn man bejaht, daß Jesus 
der eine Mittler zwischen Gott und Mensch ist, dann 
schließt das ein, daß jeder Mensch, der sein Leben auf 
geistig-moralischer Grundlage aufbaut, von der erlösen-
den Gnade Jesu Christi berührt worden ist. 
Die Beweisführung, daß diese These ein Bestandteil der 
katholischen Lehre ist, würde mehr Raum beanspruchen, 
als mir hier zur Verfügung steht. Ich werde mich auf 
einige Hinweise beschränken. 

Die verborgene Mittlerschaft Christi 

Durch das Kommen Christi auf die Erde ist die objek-
tive Situation des Menschengeschlechts verwandelt wor-
den. Was Gott in Jesus Christus für den Menschen getan 
hat, ist unwiderruflich für die ganze Welt getan. Jesus 
hat uns offenbart, daß Gott der Vater aller Menschen ist. 
Jesus hat sich selber als Bruder jedes einzelnen Menschen 
offenbart. Jesus hat in seinem totalen Sieg am Kreuz und 
in der Auferstehung offenbart, daß Gott, „der will, daß 
alle Menschen zum Heil gelangen",. sich selbst in den 
Dialog der Erlösung mit jedem einzelnen Menschen 
eingelassen hat. 
In eine Menschenfamilie hineingeboren zu werden, da-
durch freilich auch unwiderruflich in die menschliche An-
fälligkeit für die Sünde zu geraten, bedeutet trotz allem 
auch immer, an der Grundwahrheit der Erlösung Anteil 
zu erhalten, das heißt : Glied einer Familie zu werden, 
die durch Jesus Christus auf die Versöhnung mit dem 
Vater hin Stand gefaßt hat. 
Dieses Mysterium wird von der Kirche verkündet, ge-
glaubt und in Sichtbarkeit gefeiert. Das gleiche Geheim-
nis aber ist verborgen überall am Werk. Wo der Mensch 
auch stehen mag, in der Kirche oder außerhalb der Kirche, 
mit Religion oder ohne Religion — er wird ständig vor-
gefordert, seine zerstörerischen Triebe und seine Sünden 
einzugestehen, und ständig ergeht der Ruf an ihn, das 

schale Oberflächendasein aufzugeben und ganz mensch-
lich zu werden. Immer wieder finden die Menschen durch 
vielfältige religiöse und nichtreligiöse Erfahrungen hin-
durch zu der Freiheit, sich selbst zu vergessen und an 
andere zu denken. Wo immer Menschen sind, werden sie 
zu Selbsterkenntnis und Bekehrung gerufen. Sie werden 
herausgefordert, sich freizumachen aus der Verstricktheit 
in das Unwirkliche und sich hinzuwenden zu den mäch-
tigen Wirklichkeiten des menschlichen Daseins. Gleich-
zeitig wird ihnen klar, daß sie zu einer solchen Umwand-
lung nicht selbst den Anfang gesetzt haben; daß diese 
nicht kraft ihres Willens geschieht; nicht durch etwas, 
auf das sie stolz sein könnten : sie spüren, daß sich in ihnen 
etwas Wichtiges ereignet hat. Durch die universale 
Mittlerschaft Christi sind die in der Schrift geoffenbarten 
erlösenden Wirklichkeiten wie Reue, Rechtfertigung aus 
dem Glauben, Bekehrung und Gnade überall im mensch-
lichen Leben gegenwärtig. In der gesamten Menschheit 
ist Gott in Jesus Christus wirkend. 
Durch das Kommen Jesu hat uns Gott offenbart, daß sein 
erlösendes Eingreifen in das Leben der Menschen nicht 
von außen her geschieht. Offenbarung ist jetzt nicht mehr 
das wundersame : Beiseiteschieben der, Naturgesetze: 
brennender Dornbusch, ein ganz bestimmter Tabernakel 
oder Tempel. Die Offenbarung, die durch den Sohn 
Gottes geschieht, der als Mensch lebte, starb und auf-
erstand, ist die, daß Gott innerhalb der Geschichte in das 
Leben der Menschen eingreift. Gott kommt zum Men-
schen in sein Alltagsleben und dessen' ,Geschehnisse. 
Erlösung geschieht an uns, wenn wir andere anhören, 
wenn wir als Menschen arbeiten und lieben und lachen 
und weinen. In der strengen Sprache der katholischen 
Theologie hat das menschliche Leben übernatürliche 
Qualität und ist als solches das eigentliche Werkzeug der 
Gnade (via ordinaria salutis). 

Der Entschluß zum Guten 

Was geschieht, wenn ein Mensch sein Leben auf dem 
Entschluß zur Moral aufbaut? Das Wort „Moral" ist hier 
zweideutig. Ein moralischer Entschluß könnte möglicher-
weise eine selbstgewählte Zwangsbejahung eines Ideals 
sein; eine Entscheidung, die sich eher vor der Wirklich-
keit verschließt als sich ihr öffnet. Der biblische Typus 
hierfür ist „der Pharisäer"; der Mensch, welcher meint, 
er könne dadurch gut sein, daß er es sein will, und der 
sich dann in ein moralisches Gewand hineinquält, das 
er sich selber zurechtgeschneidert hat. Aber „moralischer" 
Entschluß kann auch etwas ganz anderes bedeuten. Er 
kann die Inpflichtnahme eines Menschen anzeigen, der 
einen großen Wert gefunden hat und erkennt, daß er seine 
Anhänglichkeit an die Oberflächendinge abtun muß, um 
in Treue dem zu dienen, was Schwergewicht hat. Ein 
solcher Mensch steht in heiliger Scheu vor dem Gesche-
hen, das sich in ihm vollzieht. Er spürt, daß die Wirk-
lichkeit ihn durch die Werte hindurch anrührt, die er nun 
anerkennt. Aber es wird ihm auch klar, daß Urheber der 
Öffnung zu dieser Wirklichkeit hin nicht sein eigener 
Wille war, sondern daß sie ihm geschenkt wurde. Weil er 
jetzt dem, was in ihm geschehen ist, treu sein will, wird 
er seinem Leben eine neue Richtung geben. Der biblische 
Typus hier ist „der Glaubende". Um diese zweite Art des 
Entschlusses zu kennzeichnen, will ich ihn einen spirituell-
moralischen Entschluß nennen. 
Ich schließe: Wann immer ein Mensch sein Leben auf 
einem spirituell-moralischen Entschluß aufbaut, steht er 
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in der erlösenden Na (Gottes, die ıhn 1 eiligen Menschengemeinschaft hın un! 1m Dienst andern,
Getist unverdienterweise größerer Ähnlichkeit mMU1t damuit das en menschlicher werde.
dem vollkommenen Menschentum umwandelt, das ın Die drei Anschauungen über den Kırchlichen endungs-Yesus COChristus 1St. auftrag sind insotern einander ähnlich, als S1€ ıhn alle als

ZU Wesen der Kırche gehörig betrachten: sSE1INEe Erfül-
Degegnung IM Ehbrfurcht lung stellt ihren wesenhatten Gehorsam (zottes 11-
Dieser theologische Standpunkt berechtigt u115 der ıber dar, ihren VO  m (zott geforderten Dienst, den Men-
Aussage, Aa (3 Ohristen 1n orößter Ehrfurcht VOT den schen ach dem Bild Ohristi LICU bilden, und als einen

ag, dem Gottesreich dienen, daß (zottesMenschen stehen mussen, die sich entschieden haben,
das CGrute 1n ihrem en verwirklichen un den —- iın der gyeschichtlichen Wirklic  e1 geschehe, WI1Ee
aufhörlichen Forderungen entsprechen, die S1€e ım Hı1ımmel geschlieht. Gleichzeitig aber unterscheiden
stellt Wer solche Menschen mMmi1t dem Ansinnen heran- sich diese Konzepte des Missionsauftrags erheblich V O1l-

einander, un ist dem Vatikanischen ON721. nıiıcht Ctritt, S1e ollten sich Christus bekehren, 1st fühllos
das irken Christ1 ihnen. Die hristusbotschaft Jungen, S1€ 1ın eINer theologischen Synthese ZuU inklang

1st ja nicht mehr außerhalb ihrer elbst; S1E gyeschieht bringen
1 ihrem Innern. In dieser Weise also Iannn der Christ uch die Te der chritt selber scheint 1NeE Sanz
OChristus ın seinen Brüdern begegnen, und dies auch außer- widerspruchsfreie Auslegung nicht ermöglıchen. Uns
halb der Grenzen der Kırche Wenn Manl L1LU:  a aber auch allen sind die erhabenen Worte bekannt, mit denen Jesus
(Gottes erlösendes Tun in andern erkennt, bedeutet die Apostel ın die Welt sendet, damit StE die TO. Bot-

SC. verkünden un die Menschen 11 Namen desdas doch nicht, dAaß das Geschick dieser Menschen siıch
nıiıcht mehr wandeln werde, och daß S1E nıicht wıe — Vaters un des Sohnes unı des Heiligen Geistes tauten.
dere Menschen auch viele Bekehrungen nötig en Wır en weiterhin das strahlende Vorbild der Kirche

der Apostel, die Sahz darın aufgeht, Ungläubige unwerden, och bedeutet CD, daß S1€ durch den eıligen
(reist nıcht ELW dem Bekenntnis gebrac: werden Evangelium ekenren Glei  zeitig aber egegnen
könnten, daß Jesus Christus der Urheber der rlösung W1r Stellen 1im Neuen Testament, die nachdrücklich dar-
iSt, och auch, daß das in der Kirche often verkündete auf hinweisen, daß (zott 1n Jesus Christus dıe Menschheit

unwiderruflich mıt sich selbst versöhnt hat un Aaß dieMysterium der rlösung für S16 ohne Bedeutung sel1. Das
erlösende Handeln COChristı ın den andern impliziert, daß Wirkung V OIN (sottes Handeln in Jesus ebenso weitgehend
die eigentliche Kommuntkation Mit ihnen der [)’ialog und och tiefer iSt als die Folgen der Sünde Adams Ne
ist. Der Christ mu andern zuhören, bevor ihnen Völkeren L1  } Ante1il dem Bund, den (sott anfangs

mi1it Israel gescCHlossen hat och: Uns wird gesagt,sprechen kannn br wird ihnen 11U17 Aanın
der eNSC. rhalte wesentlich dadurch Ante1l deraben, WE einsieht, daß V  a ihnen lernen

hat. Da Jesus Ohristus in u11l5 un in den andern wirkt, rlösung, A4ß auf Gottes Stimme ore ınd seinen
eılıgen illen rfülle So ist 111 einer VOIl Jesus C1-x  1St CL, das fleischgewordene Wort, das Formalobjekt des
Aählten Geschichte nıcht der Samariter, der Außenseiter,zwischenmenschlichen Dialogs

Das Uuns der dritten These der der Bekehrung bedarf, sondern der Rechtgläubige.
Dıie theologische Entwicklung 1n der katholischen Jesus verkündet, Aaß 1m Letzten Gericht der Mensch

nicht aufgrun einer Glaubensaussage ein onädigesKıirche, das heißt das umfassendere Verstehen des gÖtt-
Kchen Erlösungswerkes 1n Jesus Ohristus hat dazu Ttel kann, sondern daß ach dem Maß der
geführt, daß die COChristen die Sendung der IC LIEU 1e gefällt wird, die dem Geringsten seiner Brüder
überdenken, wobet bislang och viele TODIiIemMme der LÖö- erwiesen hat Das Neue "Lestament bezeugt der Kirche,

1E SE1 das einziıge Werkzeug der Gnade; gleichzeitig aberSUung harren. Wenn (sott in der Mensch-
heitstamıilıe SE1IN Erlösungswerk vollzieht, un WEn bestätigt 6S (sottes allumfassende KErlösersorge seinem
die Kirche z LLUL andern spricht, sondern ihnen olk egenüber. Man könnte sich er vorstellen, daß
uch zuhört, dann AÄuft Aas auf ine ernsthafte Heraus- Aas Neue Testament dAie christliche ICnicht auft einem
forderung die trachtionelle Miısst:onsarbeit heraus. ıs in alle Finzelheiten festgelegten des Missions-
Ks ist darum nıcht verwunderlich, WECILN WIr hinsichtlich begriffes verpflichtet hat Ks kannn cechr ohl se1n, Adaß
der Missionsaufgaben auft viele einander widersprechende mehrere Konzepte Ffür den Sendungsauftrag ım inklang

mit der Tfe der Apostel stehen un dafßß VO  kn derAnsichten un: Bestrebungen stoßen.
historischen Situation der Kirche un! VO  - der Führung

Herausforderung /A die Iradıtionelle Misstonsarbeit des Heiligen (zeistes abhängt, 1in welchen Vorstellungs-
inhalten die TC 1n einer „eitlich gyegebenen Wirklich-

Die Unterschiede der Auffassungen £iraten im Vatıkanıi- keit den Missionsauftrag r tüllt
schen O1NZ1. en zufkage. Drei verschiedene Dokumente Für mich ist enkbar, daß dıe theologische Entwick-handeln VO:  un dem Sendungsauftrag der IC Das lung, die ın der Kirche VOL sich ist, einem‚„Dekret über die Tätigkeit der Miss1ionen“‘ biletet das

VO:  5 dem tradi:tionellen Bild erheblich abweichenden Ver-traditionelle Verstehen der Missionen als die ekehrung ständnis ihres  M Sendungsauftragsrhat Möglicher-der Ungläubigen dar Die „Erklärung ber das Verhältnis WEISE WIT: se1ne Erfüllung einmal einfach darin bestehen,der TC. den nichtchristlichen Religionen“*bezeich- dafß sich die Kirche mit allen Menschen ın den Dialognelt als Missionsauftrag ın erstier L.ınie den schöpferischen
Dialog mit andern, und die ,Konstitution ber die IC einläßt. In der Vergangenheit haben WITr 1ss1ıon tast 1LLUL

als bewulßtes Kinwirken einer fertigen IC auf Men-1n der Welt VO  } heute** sicht die eg1_tscheidendg Sendung schen ‚„„draußen‘‘ gesehen; heute erkennen WI1r rer,der ICin ihrer glaubwürdigen Öffnung der Aaß die Kirche selber durch den Gehorsam ihren
Sendungsauftrag tief modifiziert wird Dialog un KOo-

A Vgl in 27 (Anm. Red. FR) operation sind Werkzeuge des Heiligen Geistes, der heide
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in der erlösenden Gnade Gottes, die ihn im Heiligen 
Geist unverdienterweise zu größerer Ähnlichkeit mit 
dem vollkommenen Menschentum umwandelt, das in 
Jesus Christus ist. 

Begegnung in Ehrfurcht 

Dieser theologische Standpunkt berechtigt uns zu der 
Aussage, daß Christen in größter Ehrfurcht vor den 
Menschen stehen müssen, die sich entschieden haben, 
das Gute in ihrem Leben zu verwirklichen und den un-
aufhörlichen Forderungen zu entsprechen, die es an sie 
stellt. Wer an solche Menschen mit dem Ansinnen heran-
tritt, sie sollten sich zu Christus bekehren, ist fühllos 
gegen das Wirken Christi zu ihnen. Die Christusbotschaft 
ist ja nicht mehr etwas außerhalb ihrer selbst; sie geschieht 
in ihrem Innern. In dieser Weise also kann der Christ 
Christus in seinen Brüdern begegnen, und dies auch außer-
halb der Grenzen der Kirche. Wenn man nun aber auch 
Gottes erlösendes Tun in andern erkennt, so bedeutet 
das doch nicht, daß das Geschick dieser Menschen sich 
nicht mehr wandeln werde, noch daß sie nicht – wie an-
dere Menschen auch – viele Bekehrungen nötig haben 
werden, noch bedeutet es, daß sie durch den Heiligen 
Geist nicht etwa zu dem Bekenntnis gebracht werden 
könnten, daß Jesus Christus der Urheber der Erlösung 
ist, noch auch, daß das in der Kirche offen verkündete 
Mysterium der Erlösung für sie ohne Bedeutung sei. Das 
erlösende Handeln Christi in den andern impliziert, daß 
die eigentliche Kommunikation mit ihnen der Dialog 
ist. Der Christ muß andern zuhören, bevor er zu ihnen 
sprechen kann. Er wird ihnen nur dann etwas zu sagen 
haben, wenn er einsieht, daß er etwas von ihnen zu lernen 
hat. Da Jesus Christus in uns und in den andern wirkt, 
ist er, das fleischgewordene Wort, das Formalobjekt des 
zwischenmenschlichen Dialogs. 
— Das führt uns zu der dritten These : 
--> Die theologische Entwicklung in der katholischen 
Kirche, das heißt: das umfassendere Verstehen des gött-
lichen Erlösungswerkes in Jesus Christus hat dazu 
geführt, daß die Christen die Sendung der Kirche neu 
überdenken, wobei bislang noch viele Probleme der Lö-
sung harren. – Wenn Gott in der gesamten Mensch-
heitsfamilie sein Erlösungswerk vollzieht, und wenn 
die Kirche nicht nur zu andern spricht, sondern ihnen 
auch zuhört, dann läuft das auf eine ernsthafte Heraus-
forderung an die traditionelle Missionsarbeit heraus. 
Es ist darum nicht verwunderlich, wenn wir hinsichtlich 
der Missionsaufgaben auf viele einander widersprechende 
Ansichten und Bestrebungen stoßen. 

Herausforderung an die traditionelle Missionsarbeit 

Die Unterschiede der Auffassungen traten im Vatikani-
schen Konzil offen zutage. Drei verschiedene Dokumente 
handeln von dem Sendungsauftrag der Kirche. Das 
„Dekret über die Tätigkeit der Missionen" bietet das 
traditionelle Verstehen der Missionen als die Bekehrung 
der Ungläubigen dar. Die „Erklärung über das Verhältnis 
der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen" 4bezeich-
net als Missionsauftrag in erster Linie den schöpferischen 
Dialog mit andern, und die „Konstitution über die Kirche 
in der Welt von heute" sieht die entscheidende Sendung 
der Kirche in ihrer glaubwürdigen Öffnung zu der ganzen 

4  Vgl. in FR XVIII/65/68, S. 27 ff. (Anm. d. Red. d. FR). 

Menschengemeinschaft hin und im Dienst an andern, 
damit das Leben menschlicher werde. 
Die drei Anschauungen über den kirchlichen Sendungs-
auftrag sind insofern einander ähnlich, als sie ihn alle als 
zum Wesen der Kirche gehörig betrachten; seine Erfül-
lung stelltihren wesenhaften Gehorsam Gottes Ruf gegen-
über dar, ihren von Gott geforderten Dienst, den Men-
schen nach dem Bild Christi neu zu bilden, und als einen 
Auftrag, dem Gottesreich so zu dienen, daß Gottes Wille 
in der geschichtlichen Wirklichkeit so geschehe, wie er 
im Himmel geschieht. Gleichzeitig aber unterscheiden 
sich diese Konzepte des Missionsauftrags erheblich von-
einander, und es ist dem Vatikanischen Konzil nicht ge-
lungen, sie in einer theologischen Synthese zum Einklang 
zu bringen. 
Auch die Lehre der Schrift selber scheint eine ganz 
widerspruchsfreie Auslegung nicht zu ermöglichen. Uns 
allen sind die erhabenen Worte bekannt, mit denen Jesus 
die Apostel in die Welt sendet, damit sie die Frohe Bot-
schaft verkünden und die Menschen im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes taufen. 

• Wir haben weiterhin das strahlende Vorbild der Kirche 
der Apostel, die ganz darin aufgeht, Ungläubige zum 
Evangelium zu bekehren. Gleichzeitig aber begegnen 
wir Stellen im Neuen Testament, die nachdrücklich dar-
auf hinweisen, daß Gott in Jesus Christus die Menschheit 
unwiderruflich mit sich selbst versöhnt hat und daß die 
Wirkung von Gottes Handeln in Jesus ebenso weitgehend 
und noch tiefer ist als die Folgen der Sünde Adams. Alle 
Völker haben nun Anteil an dem Bund, den Gott anfangs 
mit Israel geschlossen hat. Mehr noch: Uns wird gesagt, 
der Mensch erhalte wesentlich dadurch Anteil an der 
Erlösung, daß er auf Gottes Stimme höre und seinen 
heiligen Willen erfülle. So ist es in einer von Jesus er-
zählten Geschichte nicht der Samariter, der Außenseiter, 
der der Bekehrung bedarf, sondern der Rechtgläubige. 
Jesus verkündet, daß im Letzten Gericht der Mensch 
nicht aufgrund einer Glaubensaussage ein gnädiges 
Urteil erwarten kann, sondern daß es nach dem Maß der 
Liebe gefällt wird, die er dem Geringsten seiner Brüder 
erwiesen hat. Das Neue Testament bezeugt der Kirche, 
sie sei das einzige Werkzeug der Gnade; gleichzeitig aber 
bestätigt es Gottes allumfassende Erlösersorge seinem 
Volk gegenüber. Man könnte sich daher vorstellen, daß 
das Neue Testament die christliche Kirche nicht auf einem 
bis in alle Einzelheiten festgelegten Inhalt des Missions-
begriffes verpflichtet hat. Es kann sehr wohl sein, daß 
mehrere Konzepte für den Sendungsauftrag im Einklang 
mit der Lehre der Apostel stehen und daß es von der 
historischen Situation der Kirche und von der Führung 
des Heiligen Geistes abhängt, in welchen Vorstellungs-
inhalten die Kirche in einer zeitlich gegebenen Wirklich-
keit den Missionsauftrag erfüllt. 
Für mich ist es denkbar, daß die theologische Entwick-
lung, die in der Kirche vor sich gegangen ist, zu einem 
von dem traditionellen Bild erheblich abweichenden Ver-
ständnis ihres Sendungsauftrags geführt hat. Möglicher-
weise wird seine Erfüllung einmal einfach darin bestehen, 
daß sich die Kirche mit allen Menschen in den Dialog 
einläßt. In der Vergangenheit haben wir Mission fast nur 
als bewußtes Einwirken einer fertigen Kirche auf Men-
schen „draußen" gesehen; heute erkennen wir klarer, 
daß die Kirche selber durch den Gehorsam gegen ihren 
Sendungsauftrag tief modifiziert wird. Dialog und Ko-
operation sind Werkzeuge des Heiligen Geistes, der beide 
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Partner in die Absichten hineinzieht, die (zott mnIit ihnen erklären, daß die Sendung der Kirche hier VOfL allem
hat Weil Dialog erlösende TAa: 1n beiden Partnern ent- der Dialog ist. Dite Vatikanische Deklaration hert
faltet, wird cdie IC 1n der Ausübung ihres endungs- sich dieser Auffassung in der Formulierung: „Wa also
auftrags wahrer S16 selber DIe Kirche kann Cas ist das Ohristen unı Juden gemeinsame geistliche Erbe
durchaus denkbar 1in Zukunft die Treue Christi reich ist, 11l die Heilige Synode die gegenseltige Kennt-
Missionsbefehl dariın sehen, daß S1e AdAurch cden Dialog, in M1Ss un Achtung fördern, die VOT em die Frucht
den S1e sich mt andern Religionen und mMIt der Welrt biblischer unı theologischer tudien SOwtle des hbrüder-
einläßt, VOT allen Menschen Zeugnis für ihren Herrn en(respräches 1st  x  C6 (Erklärung ber das Verhältnis der
ablegt. TC den nichtchristlichen Relig10nen, Nr 4).°

Jüdische Existenz gründet aut dem Bund, den (3ott mMIit
Heilsfunretion der großen Welfreizgionen? seinem olk Sinal schloß. Jüdische Religiosität ist
In dAiesem uen theologischen Klıma en 18198  = qAie TESC.  en und genä urc das Wort Crottes, das 1n der
christlichen tchen begonnen, sich die rage stellen, Geschichte SeINEes Volkes oHenbart worden ist So C1T-

ob die oroßen eltreligionen auch ihren atz 1n Gottes Ar qas ON71. in der angeführten Stelle y9  1e Kirche
hat auch die Worte des Apostels Paulus VOL AugenErlösungspian en Ist (sJOtt in anderen Religionen

eriösend er Ist cer Gottes, daß die Jäu- der VO  ( seinen Stammesverwandten Sagl cdaß ıhnen die
igen anderer Religionen in ihren relig1ösen Überzeu- Annahme Sohnes Statt un die Herrlichkeıit, der Bund
UNECN  S erschüttert werden, sich VO  o ihnen lösen un: un clas Gesetz, der Gottesdienst un die Verheißungen

gehören wI1ie auch die Väter und Calß aus ihnen Christusfür dite Botschaft des Evangeliums tre1 werden”r der ist
(sottes 1ılle, Aiese Gläubigen e1in schärftferes (Je- dem eischne ach stammt“‘ (Röm 9,4—5). *

hör für die S1E anfordernden Kliemente in ihrer  - eigenen IIie ICanerkennt in vollem Umfang, dalßß (sott weiter-
Religion bekommen un Selbsterkenntnis, hın seine Verheißungen Israe! gegenüber ünhält ()h-

ohi die Synagoge den Welterlöser nicht ALLSECLLOLLLULGWahrhaftigkeit, Vertrauen, Seibstüberschreitung
gedrängt werden” FKine immer wachsende Zahl KFatho- hat, bleiben die gläubigen en Gott Cuefr); S1e sind CSs
ischer Theologen ist bereit, erlösendes Tun (sottes in cden A1e se1in rettendes Wort richtet.
großen eltreligionen anzuerkennen. Das ei nıcht

Entwicklungen 17 Judentumnotwendig, d4ß solche Theologen den gÖöttlichen Ur-
IU dieser Religionen oder clie Wahrheiten ıhrer  x Gleichzeltig aber werden die Christen lernen mussen,
Lehren behaupten; wesentlich tür die rlösung ist LLULC, die jüdische Religion 1im Lichte ihrer langen Geschichte
daß durch bestimmte Aspekte oicher Reilgionen der sehen. Wır können nicht immer weiter cden Judatismus
AMNTFU: (Gottes den Giaubenden dringt un:! S1e immer als Clas Tor ZU: Ohristentum betrachten. sehen WIr
wieder AUSs Selbstbezogenheit Selbstlosigkeit be- in gyläubigen en anfach Dotentielie Christen, un
kehrt schätzen WIr S16 nicht als das, was S16 sind, sondern als das,
Auf der Grundlage theologischen Verstehens der andern W as S1e se1n könnten. Wır neigen dazu, E, daß
Religionen kannn geschehen, caß die TC seiber eine fast zweitausendjährige Geschichte u11ls VO Neuen
ihren Sendungsauftrag ıhnen gegenüber als ei1ne Dialog- Testament Ne1t jener e1it hat nıiıcht LLUT die christ-
un Kooperationsbewegung definiert, als E1INE echte 1C IC. viele Entwicklungen durchgemacht, auch
übernatürliche Wirksamkeit, bei der die in S1e Einbe- der Judaismus hat seine Geschichte, SEINE Traditionen
ZOgENEN dem Heiligen (zelst offenstehen, Csottes er]:  O- un! se1InNe ntwicklung gehabt. Wenn auch die Apostel
sendem Tun überlassen un 1in (sJottes frel geschenkten Clas Evangelium als in Kontinuität mit dem Glauben
Gaben geeint S1nd. sraels stehend ansehen konnten, WwAare doch C2-

Augenblicklich reilich bleiben die Fragen, die cden stisch, wollten WI1r dieser Weise das Verhältnis 7W1-
Missionsauftrag geste sind, och unbeantwortet. Wır schen dem heutigen Christentum un dem heutigen
wissen wenig ber dAte Rollen, die Cjott in andern Judentum sehen. Wir können die eschichte nichrt Zurück-
Religionen spielt W ir stehen hier VOT ei1ner unbeant- drehen. Obgleich auch der heutige Judaismus aut die
WOTrteien rage, mit der die TC wohl einige e1t chrift yegründet ist un! durch S1e genährt wird, mussen
en muß in der Hoffnung, der Gelst, der 1n iıhr lebendig WITr doch Iar sehen, d4ß urc eine komplizierte (Jje-
ist, werde ihr eines ages die Führung angedeihen lassen, chichte un 1ne za verschiedenster Faktoren eine
deren S1e bedarf. elıgion eigener Realit  At geworden ist, nıcht mehr der

unmittelbare Vorläufter des Christentums (wie CS in der
Die Sendung AR den Juden 2alog e1It der eiligen Petrus un Paulus der Fall Waf), S Ofl-

ern eine Religion, die AWWAT CLE m1t dem COChristentumUnter den nichtchristlichen eligionen nUmMmMt aber e1INE
Religion eine Dallz einzigartige tellung ein: der udals- verwandt ist un sich eInNes gemeinsamens mMiıt ıihm
MUS,. Hier weiß der Christ auUs der Schrift, der wahre erfreut, die aber ihre eigene un Aufgabe in der
(jzott gegenwärtig ist un CL 1m (sottesdienst der Weit hat Hs ı nıcht Clie heilsgeschichtliche Bestim-

INUuNg des Judaismus, verschwinden un dem Christen-ynagoge seinem olk pricht
De vierte ese IST diese: atz machen; der Judaismus spielt vielmehr

Der Sendungsauftrag der TC bezug auft dıe weiterhin eine positive 1 Erlösungsplan (Jottes.
Die erlösende Gegenwart (sottes in der jJüdis  en el1-jüdische eligion bestehrt 1mMm Dialog. Wir haben welter 100 ist cCie Quelle ihrer außerordentlichen Vitalitätoben ausgeführt, daß die rage des iıchen endungs-

auftrags 1n bezug aut die Weltreligionen noch ungelöst un ihrer Spannkraft ll ıhren Gegnern gegenüber.
iSt. Das Vatikanische ONnZz1 hat die Iur wWe1it ofen C Gerade Au diesem Grund, 111 mir scheinen, hat die

Kirche den <allz einzigartigen endungsauftrag tür dielassen. We1il der Judaismus aber seinen rsprung ın dem
verkündeten un niedergeschriebenen Wort (Jottes hat,
Iannn der katholische eologe MT innerster Sicherheit 5 In
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Partner in die Absichten hineinzieht, die Gott mit ihnen 
hat. Weil Dialog erlösende Kraft in beiden Partnern ent-
faltet, wird die Kirche in der Ausübung ihres Sendungs-
auftrags wahrer sie selber. Die Kirche kann — das ist 
durchaus denkbar — in Zukunft die Treue zu Christi 
Missionsbefehl darin sehen, daß sie durch den Dialog, in 
den sie sich mit andern Religionen und mit der Welt 
einläßt, vor allen Menschen Zeugnis für ihren Herrn 
ablegt. 

Heilsfunktion der großen Weltreligionen? 

In diesem neuen theologischen Klima haben nun die 
christlichen Kirchen begonnen, sich die Frage zu stellen, 
ob die großen Weltreligionen auch ihren Platz in Gottes 
Erlösungsplan haben. Ist Gott in anderen Religionen 
erlösend am Werk? Ist es der Wille Gottes, daß die Gläu-
bigen anderer Religionen in ihren religiösen überzeu- - 

 gungen erschüttert werden, sich von ihnen lösen und so 
für die Botschaft des Evangeliums frei werden? Oder ist 
es Gottes Wille, daß diese Gläubigen ein schärferes Ge-
hör für die sie anfordernden Elemente in ihrer eigenen 
Religion bekommen und so zu Selbsterkenntnis, zu 
Wahrhaftigkeit, zu Vertrauen, zu Selbstüberschreitung 
gedrängt werden? Eine immer wachsende Zahl katho-
lischer Theologen ist bereit, erlösendes Tun Gottes in den 
großen Weltreligionen anzuerkennen. Das heißt nicht 
notwendig, daß solche Theologen den göttlichen Ur-
sprung dieser Religionen oder die Wahrheiten ihrer 
Lehren behaupten; wesentlich für die Erlösung ist nur, 
daß durch bestimmte Aspekte solcher Religionen der 
Anruf Gottes zu den Glaubenden dringt und sie immer 
wieder aus Selbstbezogenheit zu Selbstlosigkeit be-
kehrt. 
Auf der Grundlage theologischen Verstehens der andern 
Religionen kann es geschehen, daß die Kirche selber 
ihren Sendungsauftrag ihnen gegenüber als eine Dialog-
und Kooperationsbewegung definiert, als eine echte 
übernatürliche Wirksamkeit, bei der die in sie Einbe-
zogenen dem Heiligen Geist offenstehen, Gottes erlö-
sendem Tun überlassen und in Gottes frei geschenkten 
Gaben geeint sind. 
Augenblicklich freilich bleiben die Fragen, die an den 
Missionsauftrag gestellt sind, noch unbeantwortet. Wir 
wissen zu wenig über die Rollen, die Gott in andern 
Religionen spielt. Wir stehen hier vor einer unbeant-
worteten Frage, mit der die Kirche wohl einige Zeit 
leben muß in der Hoffnung, der Geist, der in ihr lebendig 
ist, werde ihr eines Tages die Führung angedeihen lassen, 
deren sie bedarf. 

Die Sendung an den Juden: Dialog 

Unter den nichtchristlichen Religionen nimmt aber eine 
Religion eine ganz einzigartige Stellung ein: der Judais-
mus. Hier weiß der Christ aus der Schrift, daß der wahre 
Gott gegenwärtig ist und daß er im Gottesdienst der 
Synagoge zu seinem Volk spricht. 
Die vierte These ist diese: 

Der Sendungsauftrag der Kirche in bezug auf die 
jüdische Religion besteht im Dialog. Wir haben weiter 
oben ausgeführt, daß die Frage des kirchlichen Sendungs-
auftrags in bezug auf die Weltreligionen noch ungelöst 
ist. Das Vatikanische Konzil hat die Tür weit offen ge-
lassen. Weil der Judaismus aber seinen Ursprung in dem 
verkündeten und niedergeschriebenen Wort Gottes hat, 
kann der katholische Theologe mit innerster Sicherheit  

erklären, daß die Sendung der Kirche hier vor allem 
der Dialog ist. Die Vatikanische Deklaration nähert 
sich dieser Auffassung in der Formulierung : „Da also 
das Christen und Juden gemeinsame geistliche Erbe so 
reich ist, will die Heilige Synode die gegenseitige Kennt-
nis und Achtung fördern, die vor allem die Frucht 
biblischer und theologischer Studien sowie des brüder-
lichen Gespräches ist" (Erklärung über das Verhältnis der 
Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, Nr. 4). 5 

 Jüdische Existenz gründet auf dem Bund, den Gott mit 
seinem Volk am Sinai schloß. Jüdische Religiosität ist 
geschaffen und genährt durch das Wort Gottes, das in der 
Geschichte seines Volkes offenbart worden ist. So er-
klärt das Konzil in der angeführten Stelle : „Die Kirche 
hat auch stets die Worte des Apostels Paulus vor Augen, 
der von seinen Stammesverwandten sagt, daß ,ihnen die 
Annahme an Sohnes Statt und die Herrlichkeit, der Bund 
und das Gesetz, der Gottesdienst und die Verheißungen 
gehören wie auch die Väter und daß aus ihnen Christus 
dem Fleische nach stammt' (Röm 9,4-5)." 
Die Kirche anerkennt in vollem Umfang, daß Gott weiter-
hin seine Verheißungen Israel gegenüber einhält. Ob-
wohl die Synagoge den Welterlöser nicht angenommen 
hat, bleiben die gläubigen Juden Gott teuer; sie sind es, 
an die er sein rettendes Wort richtet. 

Entwicklungen im Judentum 

Gleichzeitig aber werden die Christen -  lernen müssen, 
die jüdische Religion im Lichte ihrer langen Geschichte 
zu sehen. Wir 'können nicht immer weiter den Judaismus 
als das Tor zum Christentum betrachten. Oft sehen wir 
in gläubigen Juden einfach potentielle Christen, und so 
schätzen wir sie nicht als das, was sie sind, sondern als das, 
was sie sein könnten. Wir neigen dazu, zu vergessen, daß 
eine fast zweitausendjährige Geschichte uns vom Neuen 
Testament trennt. Seit jener Zeit hat nicht nur die christ-
liche Kirche viele Entwicklungen durchgemacht, auch 
der Judaismus hat seine Geschichte, seine Traditionen 
und seine Entwicklung gehabt. Wenn auch die Apostel 
das Evangelium als in Kontinuität mit dem Glauben 
Israels stehend ansehen konnten, so wäre doch unrea-
listisch, wollten wir in dieser Weise das Verhältnis zwi-
schen dem heutigen Christentum und dem heutigen 
Judentum sehen. Wir können die Geschichte nicht zurück-
drehen. Obgleich auch der heutige Judaismus auf die 
Schrift gegründet ist und durch sie genährt wird, müssen 
wir doch klar sehen, daß er durch eine komplizierte Ge-
schichte und eine Unzahl verschiedenster Faktoren eine 
Religion eigener Realität geworden ist, nicht mehr der 
unmittelbare Vorläufer des Christentums (wie es in der 
Zeit der heiligen Petrus und Paulus der Fall war), son-
dern eine Religion, die zwar eng mit dem Christentum 
verwandt ist und sich eines gemeinsamen Erbes mit ihm 
erfreut, die aber ihre eigene Rolle und Aufgabe in der 
Welt hat. Es ist nicht die heilsgeschichtliche Bestim-
mung des Judaismus, zu verschwinden und dem Christen-
tum Platz zu machen; der Judaismus spielt vielmehr 
weiterhin eine positive Rolle im Erlösungsplan Gottes. 
Die erlösende Gegenwart Gottes in der jüdischen Reli-
gion ist die Quelle ihrer außerordentlichen Vitalität 
und ihrer Spannkraft all ihren Gegnern gegenüber. 
Gerade aus diesem Grund, so will mir scheinen, hat die 
Kirche den ganz einzigartigen Sendungsauftrag für die 

5  In: FR XVIII/65/68, S. 28 f. 
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Juden Das universal och ungelöste Problem des rch- und beschleunigt das Kommen des ages, dem alle
lichen Missionsauftrages annn 1m Hınblick auf den Völker (Gott mit einer einzigen Stimme preisen werden.
Judaismus gelöst werden. Hier ist CS der eindeutige Auf- Wenn Wr also in den inngehalten des Dialogs den Auf-
Lrag der Kırche, MmMit den Juden in Dialog Trefen. Eın Lrag der IC für die Juden verstehen, wird amıt
olcher Dialog wird nicht 11UT geheime Vorurtelile bese1- die eschatologische Boatschaft des Neuen "Testamentes
tigen un zwischen en unı ( hristen wachsende nicht etwa beiseite geschoben, CS wıird ihr vielmehr
Freundschaft entstehen lassen (das ist eine Mindest- gleichsam eine Zanz bestimmte nwendbarkelt gegeben.
forderung!), sondern wl wird auch das Selbstverständnis Die Kirche übt den ıhr’anvertrauten Auftrag dus, weiın
V Ol Christen und Juden vertiefen. Wie 1r welter oben S1e sich selber eingliedert 1n das sehnliche Verlangen der
ausführten, werden €1 Partner echte Einsiıcht 1n die Menschenfamilie, e1ns werden 1n den göttlichen (Gaben,
Absichten gewinnen, die (jott mit ihnen hat Der Dialog die allen geschenkt sind.
öffnet beide DPartner für den (reist (sottes, der in ihnen ein
tieferes Selbstverständnis weckt
Der übernatürliche TYakter des Dialogs schützt uns

davor, iıhn als eine re1in weltliche Aktivität betrachten.
Das Selbstverständnis der eligion selber wird eruüh Die Kıiırche und das jJüdische olk!
In u11l$s un in andern verändert sıch wirklich '3WE
W1T u11s ın ein echtes Gespräch miteinander einlassen. Bericht der Kommission FÜr Glauben un Kirchenver-

fassung in Bristol VO 209 Juli bis August 1967
Ausblick auf die Endzeit

Mıt £reundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnehmen WIr den
folgenden Text dem Beiheft Nr. 778 der Okumenischen RundschauSteht diese Auslegung des kirchlichen Sendungsauftrags

den en gegenüber inklang mM1tf der christlichen und bringen iıh al eıine Dokumentation: Beı der 1erten Welt-
konterenz für Glauben Un Kırchenverfassung wurde VOnN ektionTE VO  - der Eschatologie? estimmend iSt ja nıcht das dringend empfohlen, dıe rage nach dem Ört des Volkes Israel 1

en auf dieser Erde, sondern der kommende Aon In Zusammenhang IN1% der rage nach Cottes Absiıcht 1m ten un
Neuen Bund auftzugreiten und einer besonderen OMMIisSSION zZzu ber-diesem Zusammenhang zitileren WITLr wiederum die
tragen Die Kommilssion hat diese Emptehlung 1n Aarhus aufge-Deklaration des Vatiıkanum (Nr. 4) ‚„Mit den Propheten

und mMIit demselben Apostel Er WAAartet die iırche den Tag, eriffen Dıie weitere Arbeit erfolgte Zusammen mIiıt dem Ausschuß
{ür die Kirche un das jüdische olk innerhalb der Abteilung für

der LLUT (Gott bekannt iSt, dem alle Völker mit einer Weltmission und Evangelısation des Okumenischen Rates der Kırchen.
Stimme den Herrn anrufen und ihm ‚einträchtig dienen“‘ Aut einer ersten Tagung (1964) wurde eın Vorentwurf erarbeitet, der

ann eiw2 100 Gruppen der Einzelpersonen MLE der BıtteOp-
7 u welchem Aon geho diese endgültige Versöhnung” Stellungnahme versandt wurde., Im Licht der eingegangenen uße-

LUNSCH wurde der folgende Bericht vertaßt.
Kın anderes Konzilsdokument spricht VOIl dem Aon der
Glorie 39  Die rche, der Wr alle in Christus Jesus FEinführung
berufen werden und 1n der W1r MIt der Gnade (sottes die
Heiligkeit erlangen, wird ErSt 1n der himmlis  en Herr- In vielen Kirchen wächst heutzutage die Erkenntnis,

eine Begegnung mit dem Judentum erforderlich ist. erichkeit vollendet werden, WE die Zeıit der allgemeinen
Wiederherstellung kommt ApPg 5,21) Dann wird MIit Okumenische Rat der tchen hat In der Vergangenheit

be1 verschiedenen Gelege  eiten jegliche OoOfrm VO  Kdem Menschengeschlecht auch die SaNZC VWeit, die mit Antisem1itismus verurtellt. Ks ist jedoch nötig, die theo-dem Menschen innigst verbunden ist und Urc| ihn logischen Folgerungen und die umfassenden Fragen, dieihrem  M Ziel entgegengeht, vollkommen in Christus C1- sich aAuS dem Verhältnis der Kırche un des Judentumswerden (vgl Eph 1,10; Kaol 1,20; etr3,1 ergeben, ausführlicher und systematischer durch-(Konstitution hber die rche, Nr 48) Christen schauen denken DIies wurde dringend gefordert im RBeirat der
4Aus 1n die Zukunft ach dem endgültigen Sieg Grottes Sektion ber Y 9;  1€ Kirche in (sottes Plan®® auf derVierten
un den Menschen, der die vollkommene Versöhnung Weltkonferenz für Glauben un Kirchenverfassungdes Menschengeschlechts Se1n wird. AÄAus der eschatolo- Montreal 1im a  IC 1963 Wir offen, das hiler olgendegischen OtsSscha der TC. lernen WIr die Zielrichtung moöge e1in Beitrag einer olchen Arbeit se1in. Wır kön-der Na in dieser Welt kennen. UrcC die Ots  Aft

Nnen icht beanspruchen, mehr als das anzubileten. Wır
VO letzten Tag können W 11° sicher se1nN, daß die göttliche Ssind 11115 der Unzulänglichkeit dieses Berichtes bewußt,Gnade in diesem en Freundschaft und Kınheit unfe: unı besaonders auch der Tatsache, daß Meınungsver-den Völkern der Weit chatten z ber der Sieg des schiedenheiten unNsS, die Wr noch nicht behebenWirkens (Gottes uns wird durch dAie Bekehrung der konnten, dem, W asßS WIr können, Grenzen SEtzZEN.Juden zu Christentum nicht eschleunigt. Wenn ein mmerhin ist das, wVr745S5 WI1T vorlegen, ungeachtet seinerJude UrFrCcC. persönliches Erfahren un eigenes (eistes- Begrenzungen LiIEuU 1n der Geschichte des O)kkumenischenbemühen ZU Giauben Jesus (hristus gyelangt unı Rates. Wır offen, daß dieser Bericht weiteren [ Iis-in die TC aufgenommen wird, annn hat Cdas sich
mMit der eschatologischen Versöhnung wen1ig Cun,

kussionen aNtTeSCNM un den Weg bereiten wird ür ein
tieferes gemeinsames Verständnis unı schließlich Ffür einedie Jüngsten Tapg Warfet, un hat wenig

un M1t der Erwartung olcher Versöhnun in der jetzt gemeinsame rklärung.
Die Worte ‚„JIsrael‘‘ 5801 „ Juden“‘ können sowohl imden Völkern wachsenden Gemeinschaft Die

IC hat den Auftrag, MI1t den en ın Dialog biblischen w1e im heutigen Sprachgebrauch verschiedene

kommen, das gemeinsame Vätererbe entdecken,
Cie Brüderlichkeit vertiefen un Offenzustehen für die Aus Bristol 1967 Studienergebnisse der Kommissıon für Glauben

und Kirchenverfassung. vang Miıssionsverlag. Stutitgart 196/.mwandlung, die Gott durch echtes Miteinander- 095—11Sprechen 1n uns schaftit Solche wachsende Bruderschaft A  ‚_< Montreal 1963, 36
der göttlichen aben, die uns gemeinsam Sın antiızipiert Faiıch and Order Paper Nr. 44,
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Juden. Das universal noch ungelöste Problem des kirch-
lichen Missionsauftrages kann im Hinblick auf den 
Judaismus gelöst werden. Hier ist es der eindeutige Auf-
trag der Kirche, mit den Juden in Dialog zu treten. Ein 
solcher Dialog wird nicht nur geheime Vorurteile besei-
tigen und zwischen Juden und Christen wachsende 
Freundschaft entstehen lassen (das ist eine Mindest-
forderung I), sondern er wird auch das Selbstverständnis 
von Christen und Juden vertiefen. Wie wir weiter oben 
ausführten, werden beide Partner echte Einsicht in die 
Absichten gewinnen, die Gott mit ihnen hat. Der Dialog 
öffnet beide Partner für den Geist Gottes, der in ihnen ein 
tieferes Selbstverständnis weckt. 
Der übernatürliche Charakter des Dialogs schützt uns 
davor, ihn als eine rein weltliche Aktivität zu betrachten. 
Das Selbstverständnis der Religion selber wird berührt. 
In uns und in andern verändert sich wirklich etwas, wenn 
wir uns in ein echtes Gespräch miteinander einlassen. 

Ausblick auf die Endzeit 

Steht diese Auslegung des kirchlichen Sendungsauftrags 
den Juden gegenüber in Einklang mit der christlichen 
Lehre von der Eschatologie? Bestimmend ist ja nicht das 
Leben auf dieser Erde, sondern der kommende Äon. In 
diesem Zusammenhang zitieren wir wiederum die 
Deklaration des Vatikanum (Nr. 4): „Mit den Propheten 
und mit demselben Apostel erwartet die Kirche den Tag, 
der nur Gott bekannt ist, an dem alle Völker mit einer 
Stimme den Herrn anrufen und ihm ,einträchtig dienen' 
(Soph 3,9)." 
Zu welchem Äon gehört diese endgültige Versöhnung? 
Ein anderes Konzilsdokument spricht von dem Äon der 
Glorie: „Die Kirche, zu der wir alle in Christus Jesus 
berufen werden und in der wir mit der Gnade Gottes die 
Heiligkeit erlangen, wird erst in der himmlischen Herr-
lichkeit vollendet werden, wenn die Zeit der allgemeinen 
Wiederherstellung kommt (Apg 3,21). Dann wird mit 
dem Menschengeschlecht auch die ganze Welt, die mit 
dem Menschen innigst verbunden ist und durch ihn 
ihrem Ziel entgegengeht, vollkommen in Christus er-
neuert werden (vgl. Eph 1,10; Kol 1,20; 2 Petr 3,10-13)" 
(Konstitution über die Kirche, Nr. 48). Christen schauen 
aus in die Zukunft nach dem endgültigen Sieg Gottes 
unter den Menschen, der die vollkommene Versöhnung 
des Menschengeschlechts sein wird. Aus der eschatolo-
gischen Botschaft der Kirche lernen wir die Zielrichtung 
der Gnade in dieser Welt kennen. Durch die Botschaft 
vom letzten Tag können wir sicher sein, daß die göttliche 
Gnade in diesem Leben Freundschaft und Einheit unter 
den Völkern der Welt schaffen will. Aber der Sieg des 
Wirkens Gottes unter uns wird durch die Bekehrung der 
Juden zum Christentum nicht beschleunigt. Wenn ein 
Jude durch persönliches Erfahren und eigenes Geistes-
bemühen zum Glauben an Jesus Christus gelangt und 
in die Kirche aufgenommen wird, dann hat das an sich 
mit der eschatologischen Versöhnung wenig zu tun, 
die unser am Jüngsten Tag wartet, und hat wenig zu 
tun mit der Erwartung solcher Versöhnung in der jetzt 
unter den Völkern wachsenden Gemeinschaft. Die 
Kirche hat den Auftrag, mit den Juden in Dialog 
zu kommen, das gemeinsame Vätererbe zu entdecken, 
die Brüderlichkeit zu vertiefen und offenzustehen für die 
Umwandlung, die Gott durch echtes Miteinander-
Sprechen in uns schafft. Solche wachsende Bruderschaft 
der göttlichen Gaben, die uns gemeinsam sind, antizipiert 

und beschleunigt so das Kommen des Tages, an dem alle 
Völker Gott mit einer einzigen Stimme preisen werden. 
Wenn wir also in den Sinngehalten des Dialogs den Auf-
trag der Kirche für die Juden verstehen, so wird damit 
die eschatologische Botschaft des Neuen Testamentes 
nicht etwa beiseite geschoben, es wird ihr vielmehr 
gleichsam eine ganz bestimmte Anwendbarkeit gegeben. 
Die Kirche übt den ihr anvertrauten Auftrag aus, wenn 
sie sich selber eingliedert in das sehnliche Verlangen der 
Menschenfamilie, eins zu werden in den göttlichen Gaben, 
die allen geschenkt sind. 

14 Die Kirche und das jüdische Volk' 

Bericht der Kommission für Glauben und Kirchenver-
fassung in Bristol vom 29. Juli bis 9. August 1967 

Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnehmen wir den 
folgenden Text aus dem Beiheft Nr. 7/8 der Ökumenischen Rundschau 
und bringen ihn als eine Dokumentation: Bei der Vierten Welt-
konferenz für Glauben und Kirchenverfassung wurde von Sektion I 
dringend empfohlen, die Frage nach dem Ort des Volkes Israel im 
Zusammenhang mit der Frage nach Gottes Absicht im Alten und 
Neuen Bund aufzugreifen und einer besonderen Kommission zu uber-
tragen 2. Die Kommission hat diese Empfehlung in Aarhus aufge-
griffen 3 . Die weitere Arbeit erfolgte zusammen mit dem Ausschuß 
für die Kirche und das jüdische Volk innerhalb der Abteilung für 
Weltmission und Evangelisation des Okumenisdien Rates der Kirchen. 
Auf einer ersten Tagung (1964) wurde ein Vorentwurf erarbeitet, der 
dann an etwa 100 Gruppen oder Einzelpersonen mit der Bitte um 
Stellungnahme versandt wurde. Im Licht der eingegangenen Äuße-
rungen wurde der folgende Bericht verfaßt. 

I. Einführung 

In vielen Kirchen wächst heutzutage die Erkenntnis, daß 
eine Begegnung mit dem Judentum erforderlich ist. Der 
Ökumenische Rat der Kirchen hat in der Vergangenheit 
bei verschiedenen Gelegenheiten jegliche Form von 
Antisemitismus verurteilt. Es ist jedoch nötig, die theo-
logischen Folgerungen und die umfassenden Fragen, die 
sich aus dem Verhältnis der Kirche und des Judentums 
ergeben, ausführlicher und systematischer zu durch-
denken. Dies wurde dringend gefordert im Beirat der 
Sektion I über „Die Kirche in Gottes Plan" auf der Vierten 
Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung in 
Montreal im Jahre 1963. Wir hoffen, das hier Folgende 
möge ein Beitrag zu einer solchen Arbeit sein. Wir kön-
nen nicht beanspruchen, mehr als das anzubieten. Wir 
sind uns der Unzulänglichkeit dieses Berichtes bewußt, 
und besonders auch der Tatsache, daß Meinungsver-
schiedenheiten unter uns, die wir noch nicht beheben 
konnten, dem, was wir sagen können, Grenzen setzen. 
Immerhin ist das, was wir vorlegen, ungeachtet seiner 
Begrenzungen neu in der Geschichte des Ökumenischen 
Rates. Wir hoffen, daß dieser Bericht zu weiteren Dis-
kussionen anregen und den Weg bereiten wird für ein 
tieferes gemeinsames Verständnis und schließlich für eine 
gemeinsame Erklärung. 
Die Worte „Israel" und „Juden" können sowohl im 
biblischen wie im heutigen Sprachgebrauch verschiedene 

1  Aus: Bristol 1967. Studienergebnisse der Kommission für Glauben 
und Kirchenverfassung. — Evang. Missionsverlag. Stuttgart 1967. 
S. 95-110. 
2  Montreal 1963, a. a. 0. S. 36. 
3  Faith and Order Paper Nr. 44, S. 42. 
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Bedeutungen haben Um Mißverständnissen vorzubeu- Spaltung der beiden Gruppen VO) Juden Wartr durch
DECN, haben WIr in diesem Bericht die Bezeichnung ‚„„Israel”® mehrere "LTatsachen bedingt, Z die Finstellung der
11Ur dann verwendet, WENLN WIr u11Ss auf das olk in alt- Christen rÄSN Gesetz, die Verfolgung der Stephanus-
und neutestamentlicher e1t bezogen; e1in aktueller gruppe durch Juden, der Auszug der Christen 2US Jeru-
politischer Bezug ist e1 icht beabsichtigt Oder unfer- salem während des groben Autstandes in den ahren
stellt. Wenn WIr ber das olk in der nachbiblischen Ee1It 06—7% 11. Chr. und die wachsende Feindseligkeit zwischen
sprechen, ziehen WIr VOL, die Begriffe „ Juden‘“‘ und en un Christen, die 1n ihren jeweiligen Liturgien
‚„ Judentum”” verwenden, wobel das letztere eine Kaol- un in anderer Art ZU Ausdruck kam Im gleichen
Jektivbezeichnung für die Juden in der Welt ist. Zeitraum wurden die Christen heidnischer Herkunft
Wır en schwierig, u definieren, W 45 einen zahlreicher als die Judenchristen. Von dieser e1it
Juden einem Juden macht, WO. WIr erkennen, daß iSt die Geschichte der Juden unı Christen eine Geschichte
e1 sowochl +thnische Elemente als uch relig1öse immer größerer gegenseltiger Entfremdung, Nachdem
Traditionen 1ne pilelen das Christentum anerkannte römische Staatsreligion
Be1 der Abfassung dieses DBerichtes standen 115 ZWE1 geworden WAafl, wurden die Juden iskriminiert und oft
bestimmte Fragen VOrTr ugen, die ulLls ZUT Beantwortung Vo „Christlichen‘‘ Staat verfolgt, oft mMIt

kirchlicher Unterstützung. Infolgedessen wurden die VO  -vorgelegt Ai1C11:

In welcher Weise hat das Fortbestehen der en theo-
Ee1t e1t veranstalteten Sr „Religionsgespräche“‘
zwischen christlichen und jüdischen Theologen nıemals

logische Bedeutung für die Kirche” aut einer Basıtis der Gleichberechtigung geführt; die jüdi-
In welcher Weise sollen Christen en gegenüber schen Partner wurden icht 24  CN,

ihren (s,lauben bezeugen”? In der Vergangenheit hat die Existenz VO Juden auber-
Der Aufbau dieser Abhandlung ist einem groben Te1il halh der Kirche un ihre Ablehnung des christlichen
VO  e} diesem Ausgangspunkt bestimmt. Zudem muß i1NAallı (laubens in of&ıziellen irchlichen Kreisen kaum erINst-
bedenken, daß Wr als christliche Theologen sprechen; theologische Fragen hervorgerufen. Christen
WI1T s1nd u11ls dessen Dewußt, daß theologische Yklarun- dachten ber diese Fragen 1m allgemeinen 1n einer Dalız
SCH ott politische, soziologische Oder wirtschaftliche stereOtypen Weise: Die Juden als das Israel des en
Folgerungen un Verfiechtungen haben, auch WE das Festamentes selen vormals (sottes erwähltes olk SCWC-nicht beabsichtigt 1St. Diese rwägung darf indessen kein SC11, aber diese rwählung sSe1 ach COChristus auft die 1irche
TUN! ZU)| Schweigen se1n; WI1r bitten lediglich darum,
daß dieser Bericht ach seinem theologischen Wert übergegangen; ber den Fortbestan: der Juden dachte

INalı hauptsächlich in Begrifien VO  — göttlicher Verwer-
beurteilt werden möge fung und Vergeltung, weil 1L12411l S1e als die betrachtete,

die Christus getötet hatten und deren Herzen verhärtet
a  1, daß sS1Ee ihn auch weiterhin verwarten.(yeschit:  ICHeE Erwägungen

In UuNSETEINN Diskussionen die biblischen Cchnhrıtten "Trotzdem Wr die Trennung zwischen der Kirche und
u11$s ständig gegenwärtig, und W1r versuchten, 11S5SCIC dem jüdischen olk niıemals bsolut. In der Liturgie der
Fragen 1n ihrem 1C verstehen. Wir erkannten, dal Kirche wurden viele jüdische Elemente bewahrt. Und

als Aarc1ion 1n der Miıtte des ”„weliten Jahrhunderts VE1-dAas Zeugn1s der 1m Alten un Neuen Testament
suchte, alle Bande zerschneiden, indem das Iteverschiedenartig und komplex 1st un daß; Wr alle —

dauernd 1in Getahr sind, 'Feile der chrift willkürlich AllS- Testament als (zoOttes UOfienbarung verwart und dAas Neue
zuschliebßben. Wenn Wr die der Juden in der e1lSs- Festament SOWEILTt W1E möglıch VO  - al seinen alttesta-

mentlichen Vorstellungen un Bezügen reinigte, hat diegeschichte LIECH durchdenken, mussen WIr beachten, daß
das Problem Israel in Teilen der Evangelien und der pauli- Kirche Alten "Testament festgehalten un die
nischen Briete sehr wichtig ist.  '3 während 1n andetren Te1- Kontinultät VO ten und Neuen Bund bezeugt. Damıit

bezeugte s1Ee aktisch uch die gemeinsame Wurzel undlen der neutestamentlichen LAteratur weniger hervorzu-
den gemeinsamen Ursprung der Kirche und des Juden-treten scheint, WE1111 uch vielleicht 11U1 selten völlig

Die TODIeEeME der Interpretation des biblischen CuUums, WEC1111 dies auch nicht klar erkannt wurde; und

Zeugnisses S1nd 1in dieser Hinsicht PENAUSO schwierig W1Ee LL1UI wenige Christen sich dessen Dewußt, daß diese
geme1insame urzel auch eine Art besonderer Beziehungbei anderen bedeutsamen theologischen Fragen. Im
bedeutete.Wiıssen die Gefahr, eine Meinung auf einzelne 'Lexte

e1nes chriftbeweises gründen, enWr vermieden,
auf bestimmte Bibelverse hinzuwelsen. Wır haben jedoch

uch aut wissenschaftlicher und theologischer ene hat
zwischen beilden Gruppen immer Kontakt bestanden.

versucht, dem (sesamtsıinn der treu Dleiben, und Besonders 1m ittelalter wurden die christliche heoO-
verirauen darauf, daß die Schriftgemäßheit ULNSCICTI Aus- ogle un Kxegese stark VO Juden ee1n. die ihnen

klar hervortritt. Z die Aristotelische Philosophie vermittelten; uch
Die ersten Christengemeinden bestanden AUS Juden, die Wa der Einfluß jüdischer ystik auftf die CATr15  chen
Jesus als den Christus AaNngCENÖOTMMMNE: hatten. S1e gehörten Mystiker weit stärker, als allgemein bekannt ist. Im
weiterhin den jüdischen Geme1inden A und die Beziehung Jahrhundert entstand unter Christen der westlichen
7zwischen ihnen un ihren Jüdischen Brüdern WTr CNS, Welt ein Bewußtsein ihrer Beziehung den Juden,
ungeachtet der pannung, die zwischen ihnen bestand teils er dem Einfluß des Humanısmus MIt seiner
eine Spannung aufgrund der Tatsache, Aaß die uden- Betonung der biblischen Originalsprachen, teils SCH

der Retormation. Indessen WAarl die protestantische Hal-christen glaubten, die der EeIt SE 1 in Christus und in
der Ausgiebung des Geistes gekommen; daher wußlhten Cung keineswegs immer pOSItLV. Im Pietismus erwachte
S12 sich in einer Gemeinschaft 89081 den Heiden verbunden, 1ne starke 1e€ un Hofinung für das Judentum, die
die uch utrc Jesus Christus (Gott glaubten. Die sich 1m und 19 ahrhundert 1n den vielen Versuchen
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Bedeutungen haben. Um Mißverständnissen vorzubeu-
gen, haben wir in diesem Bericht die Bezeichnung „Israel" 
nur dann verwendet, wenn wir uns auf das Volk in alt-
und neutestamentlicher Zeit bezogen; ein aktueller 
politischer Bezug ist dabei nicht beabsichtigt oder unter-
stellt. Wenn wir über das Volk in der nachbiblischen Zeit 
sprechen, ziehen wir es vor, die Begriffe „Juden" und 
„Judentum" zu verwenden, wobei das letztere eine Kol-
lektivbezeichnung für die Juden in der ganzen Welt ist. 
Wir finden es schwierig, genau zu definieren, was einen 
Juden zu einem Juden macht, obwohl wir erkennen, daß 
dabei sowohl ethnische Elemente als auch religiöse 
Traditionen eine Rolle spielen. 

Bei der Abfassung dieses Berichtes standen uns zwei 
bestimmte Fragen vor Augen, die uns zur Beantwortung 
vorgelegt waren : 

1. In welcher Weise hat das Fortbestehen der Juden theo-
logische Bedeutung für die Kirche? 

2. In welcher Weise sollen Christen Juden gegenüber 
ihren Glauben bezeugen? 

Der Aufbau dieser Abhandlung ist zu einem großen Teil 
von diesem Ausgangspunkt bestimmt. Zudem muß man 
bedenken, daß wir als christliche Theologen sprechen; 
wir sind uns dessen bewußt, daß theologische Erklärun-
gen oft politische, soziologische oder wirtschaftliche 
Folgerungen und Verflechtungen haben, auch wenn das 
nicht beabsichtigt ist. Diese Erwägung darf indessen kein 
Grund zum Schweigen sein; wir bitten lediglich darum, 
daß dieser Bericht nach seinem theologischen Wert 
beurteilt werden möge. 

II. Geschichtliche Erwägungen 

In unseren Diskussionen waren die biblischen Schriften 
uns ständig gegenwärtig, und wir versuchten, unsere 
Fragen in ihrem Licht zu verstehen. Wir erkannten, daß 
das Zeugnis der Bibel im Alten und Neuen Testament 
verschiedenartig und komplex ist und daß wir alle an-
dauernd in Gefahr sind, Teile der Schrift willkürlich aus-
zuschließen. Wenn wir die Rolle der Juden in der Heils-
geschichte neu durchdenken, müssen wir beachten, daß 
das Problem Israel in Teilen der Evangelien und der pauli-
nischen Briefe sehr wichtig ist, während es in anderen Tei-
len der neutestamentlichen Literatur weniger hervorzu-
treten scheint, wenn es auch vielleicht nur selten völlig 
fehlt. Die Probleme der Interpretation des biblischen 
Zeugnisses sind in dieser Hinsicht genauso schwierig wie 
bei anderen bedeutsamen theologischen Fragen. Im 
Wissen um die Gefahr, eine Meinung auf einzelne Texte 
eines Schriftbeweises zu gründen, haben wir es vermieden, 
auf bestimmte Bibelverse hinzuweisen. Wir haben jedoch 
versucht, dem Gesamtsinn der Bibel treu zu bleiben, und 
vertrauen darauf, daß die Schriftgemäßheit unserer Aus-
sagen klar hervortritt. 

Die ersten Christengemeinden bestanden aus Juden, die 
Jesus als den Christus angenommen hatten. Sie gehörten 
weiterhin den jüdischen Gemeinden an, und die Beziehung 
zwischen ihnen und ihren jüdischen Brüdern war eng, 
ungeachtet der Spannung, die zwischen ihnen bestand —
eine Spannung aufgrund der Tatsache, daß die Juden-
christen glaubten, die Fülle der Zeit sei in Christus und in 
der Ausgießung des Geistes gekommen; daher wußten 
sie sich in einer Gemeinschaft mit den Heiden verbunden, 
die auch durch Jesus Christus an Gott glaubten. Die 

Spaltung der beiden Gruppen von Juden war durch 
mehrere Tatsachen bedingt, z. B. die Einstellung der 
Christen zum Gesetz, die Verfolgung der Stephanus-
gruppe durch Juden, der Auszug der Christen aus Jeru-
salem während des großen Aufstandes in den Jahren 
66-73 n. Chr. und die wachsende Feindseligkeit zwischen 
Juden und Christen, die in ihren jeweiligen Liturgien 
und in anderer Art zum Ausdruck kam. Im gleichen 
Zeitraum wurden die Christen heidnischer Herkunft 
zahlreicher als die Judenchristen. Von dieser Zeit an 
ist die Geschichte der Juden und Christen eine Geschichte 
immer größerer gegenseitiger Entfremdung. Nachdem 
das Christentum anerkannte römische Staatsreligion 
geworden war, wurden die Juden diskriminiert und oft 
sogar vom „christlichen" Staat verfolgt, oft genug mit 
kirchlicher Unterstützung. Infolgedessen wurden die von 
Zeit zu Zeit veranstalteten sog. „Religionsgespräche" 
zwischen christlichen und jüdischen Theologen niemals 
auf einer Basis der Gleichberechtigung geführt; die jüdi-
schen Partner wurden nicht ernst genommen. 

In der Vergangenheit hat die Existenz von Juden außer-
halb der Kirche und ihre Ablehnung des christlichen 
Glaubens in offiziellen kirchlichen Kreisen kaum ernst-
hafte theologische Fragen hervorgerufen. Christen 
dachten über diese Fragen im allgemeinen in einer ganz 
stereotypen Weise: Die Juden als das Israel des Alten 
Testamentes seien vormals Gottes erwähltes Volk gewe-
sen, aber diese Erwählung sei nach Christus auf die Kirche 
übergegangen; über den Fortbestand der Juden dachte 
man hauptsächlich in Begriffen von göttlicher Verwer-
fung und Vergeltung, weil man sie als die betrachtete, 
die Christus getötet hatten und deren Herzen so verhärtet 
waren, daß sie ihn auch weiterhin verwarfen. 

Trotzdem war die Trennung zwischen der Kirche und 
dem jüdischen Volk niemals absolut. In der Liturgie der 
Kirche wurden viele jüdische Elemente bewahrt. Und 
als Marcion in der Mitte des zweiten Jahrhunderts ver-
suchte, alle Bande zu zerschneiden, indem er das Alte 
Testament als Gottes Offenbarung verwarf und das Neue 
Testament soweit wie möglich von all seinen alttesta-
mentlichen Vorstellungen und Bezügen reinigte, hat die 
Kirche am Alten Testament festgehalten und so die 
Kontinuität vom Alten und Neuen Bund bezeugt. Damit 
bezeugte sie faktisch auch die gemeinsame Wurzel und 
den gemeinsamen Ursprung der Kirche und des Juden-
tums, wenn dies auch nicht klar erkannt wurde; und 
nur wenige Christen waren sich dessen bewußt, daß diese 
gemeinsame Wurzel auch eine Art besonderer Beziehung 
bedeutete. 

Auch auf wissenschaftlicher und theologischer Ebene hat 
zwischen beiden Gruppen immer Kontakt bestanden. 
Besonders im Mittelalter wurden die christliche Theo-
logie und Exegese stark von Juden beeinflußt, die ihnen 
z. B. die Aristotelische Philosophie vermittelten; auch 
war der Einfluß jüdischer Mystik auf die christlichen 
Mystiker weit stärker, als allgemein bekannt ist. Im 
16. Jahrhundert entstand unter Christen der westlichen 
Welt ein neues Bewußtsein ihrer Beziehung zu den Juden, 
teils unter dem Einfluß des Humanismus mit seiner 
Betonung der biblischen Originalsprachen, teils wegen 
der Reformation. Indessen war die protestantische Hal-
tung keineswegs immer positiv. Im Pietismus erwachte 
eine starke Liebe und Hoffnung für das Judentum, die 
sich im 18. und 19. Jahrhundert in den vielen Versuchen 
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ausdrückten, mıit en 1in missionarısche Berührung HI. T heologische Erwägungen
kommen. ber trotzdem hatte sich 1mM allgemeinen das Wir glauben, daß (JoOtt das Olk Israel gesSC  en hat Kschfristliıche Denken über das Judentum doch wenig ZC- xibt sicherlich viele Faktoren gemeiInsamer Geschichte,Ändert. Die e1t detr Aufklärung mıit ihrer gemeinsamen
Tenden- Zur Toleranz verbesserte wenigstens 1n West- ethnischen Hintergrundes un der Religion, die seine

Entstehung erklären können, aber ach dem Glauben des
CuLoDa die Lage deren Dies geschah in einer kultu- Alten Testaments als CGanzem Gottes eigene W il-rellen Atmosphäre, 1in der mMan dazu neigte, die Besonder- lensentscheidung, die dieses e1ne bestimmte olk MIteit des Judentums eugnNEN. Radikaler Antisemitismus
MI1t seinen Ausschreitungen und Pogromen schien ine seinem besonderen atz 1n der Geschichte geformt hat.

(rott 1st der (sott der Erde un er Völker, aberSache der Vergangenheit, WOCI111 auch 1n den meisten Län- erwählte dieses einzelne Volk, der Träger einer einz1g-dern relig1öse un sO7z1ale Diskriminierung fortbestand, artigen Verheißung se1n un als se1n Bundespartnerdie heimtückischer WAdL, A 1s Nal sich ihrer Oft nicht
voll Eewuht wurde. un: besonderes erkzeug dienen. Er machte sich

Israel in besonderer Weise bekannt un zeigte diesem
Erst seit Beginn dieses Jahrhunderts und besonders se1if Volk, W4Ss se1n für die Menschen auf Erden se1 Ihm
dem etzten rieg en Kirchen un: nicht 11U!T VOC1- in Liebe un: Gehorsam verbunden, wurde Israel berufen,schiedene einzelne Christen begonnen, das Wesen ihrer leben, W/1e Gott VOIN seinem olk 1l Auf diese
Beziehung den Juden systematischer durchdenken. Weıise sollte gyleichsam eine lebendige OffenbarungDer wichtigste theologische TUN! ATUuf ist wahrschein- für andere werden, amıt auch S1e dahin kommen möch-
lich das gyrößere Gewicht, das der biblischen Theologie ten, (sott erkennen, vertrauen, lieben un ZC-beigemessen wird, und besonders Cdas gesteigerte nter- horchen. In seinem Handeln M1 Israel atte (sott die
SSec für das Ite Testament. Daß dieses weitgehend VO  $ anderen Völker 1m Auge; dies War der Weg, auft dem
dem vorhergehenden antisemitischen Ausbruch ihnen kam. Mit anderen Worten, 1in se1ner Liebe
Deutschland und seiner Rechtfertigung durch S101°8 christ- Israel bekundete sich seine Liebe ZuLt Menschheit;
liche, ideologische ITUun! verursacht WAaL, liegt auf der seiner rwählung Verirat Israel  > Ohne seine eigene Beson-
and Im Bereich biblischer Forschung 1StT heute eine derheit einzubüßen, die anderen.
zunehmende Zusammenarbeit VOIl Christen und Juden Im en Testament zeigt sich Israel als ein unvollkom-

beobachten; viele, christliche Theologen sind sich Werkzeug; wieder un wieder wurde seiner
dessen bewulßt, was S1e VO Männern WIE Rosenzweilg, erufung UNTIKEU, daß (sottes illen auf en oft
Buber und anderen jüdischen ele  en elernt haben. eher verdunkelte als oHenbarte. ber selbst 1n SeINEM
DIie rage, was mit Erwählung un mit der Unwiderruf- Ungehorsam egte Zeugnis für (sott aAb Zeugnis für
ichkeit der Liebe (sottes gemeint ist, wird 1n einer Se1in Gericht, das, schrecklich se1n mochte, als eine
VWeise gestellt. Der biblische Bundesgedanke ist mehr Ofm seiner Na verstanden wurde, enn 1n seiner
1n den Mittelpunkt gerückt, und das Verhältnis VO Strafe suchte Gott se1n olk reinigen un sich
‚„Alten‘ un: „Neuen‘‘ Bun: wıird 1LEU durchdacht. Über- zurückzubringen Zeugnis auch für (sottes "Ireue und
dem ist das ngen des Paulus OODEN der verwirrenden Frage jebe, die sSe1n Olk nicht losließ, celbst WEenn 6C S1C.  h VO  }
des Ungehorsams des größeren Teiles SeINeT jüdischen ihm abwandte.
Brüder in die Überlegungen einbezogen worden. Wir gylauben, daß 1n Jesus Christus Gottes Offenbarung 1m
er diesen theologischen Gründen haben Zzwel HC- ten Testament ihrer Erfüllung kommt urc ihn
schichtliche Kreignisse in den etzten dreibig Jahren sehen W1r (sott ce]lbst 1Ns Herz, 1n ihm erkennen WIL, Was
Kirchen veranlaßt, iıhre Gedanken mehr als ihrer  x wirklich e1ßt, daß („ott der (Jott des Bundes isSt un
Beziehung ZU. Judentum Zzuzuwenden. In Kuropa hat den Menschen in alle Ewigkeit 1eDt em derensch
eine Verfolgung stattgefunden, größer und brutaler, als wurde, der das vollkommene Werkzeug für Gottes Plan
inan in uUuNSCILET e1it je für möglich gehalten hätte, in WAafl, nahm die Berufung Se1INESs Volkes auf sich. Als
der etiw2 sechs Millıonen en ın der schrecklichsten Stellvertreter erfüllt sraels Aufgabe des Gehorsams.
Weise vernichtet worden sind, nıcht SECN ihrer PEL- In seiner Auferstehung 1St offenbar geworden, daß
sönlichen Taten oder Überzeugungen, sondern CN es1e stärker iSt als die menschliche un In ihm
der bloßen Tatsache, daß S16 jüdische Großeltern hatten. hat (JOtt die Sünde vergeben un getilgt, und 1ın ihm CL-

schuf seinen echten Partner.Die rtchen wurden der rage genötigt, ob dieses
lediglich Cie Folge natürlicher menschlicher Bosheit Fın 'ei] Israels erkannte iın Jesus als dem Christus die
se1 oder ob auch eine andere, theologische Dimension VOo Offenbarung (‚ottes. Diese Menschen gylaubten, dalß
habe 1n ihm (JoOtt selbst gegenwärtig WAarl unı in seinem
Das Zzweıte Kreignis WTr die Gründung des Staates Israel "T’od unı in seiner Auferstehung (sott entscheidend für
S1e iSst für die große enrza. der en VO  n ungeheurer das e1il der Welt gehandelt hat Zahlenmäßig S1e
Bedeutung; 1E hat ihnen ein (efühl VO Selbst- vielleicht 11UTL ine kleine Minderheit, doch 1N diesen
bewußtheit un Sicherheit gegeben ber dieses gleiche „ Wenigen‘” iSt (sottes Wille für Aallz Israel offenbart un
Ereignis hat auch über arabische Menschen T eiden un bestätigt. Und 088081 mit Israel wurden NuUu:  an auch die
Unrecht vebracht. Wır Anden unmöglich, der Staats- Heiden ZuUur Liebe und Z Dienst (‚ottes gerufen Es

kann nicht anders sein; denn WEn in Jesus Christusyründung un: allem, w asSs damit zusammenhängt, 1nNe
einmütige Bewertung zuteil werden lassen, un darum wirklich die e1It erfüllt ist, dann mussen auch die Völker
erwähnen WI1r in diesem Bericht diese ragen nicht weiter. ottes eil teilbekommen, und dann 1st dtie AÄAusson-
Wır sind u1ls 1aber dessen bewußt, besonders 1im 1C. aut derung Israels aufgehoben. Dies 1st die Kirche: srael,

Cdas ZuUu1i Erkenntnis (JOttes 1n Christus gekommen ist,die veränderte Lage 1im Nahen (Isten als rgebnis des
Krieges 1ım Juni 196/7, da(ß auch die rage des gegenwärti- IIN muit den Heiden, die in Israel eingepfropft
CI Staates Israel und seiner etwa vorhandenen theolo- SIn daß NU:  a} Jude undel 1NS5 11 ( hristus werden.
vischen Bedeutung aufgenommen werden muß Nur iSt die Kirche die Fortsetzung des alttestament-

ausdrückten, mit Juden in missionarische Berührung zu 
kommen. Aber trotzdem hatte sich im allgemeinen das 
christliche Denken über das Judentum doch wenig ge-
ändert. Die Zeit der Aufklärung mit ihrer gemeinsamen 
Tendenz zur Toleranz verbesserte — wenigstens in West-
europa — die Lage der Juden. Dies geschah in einer kultu-
rellen Atmosphäre, in der man dazu neigte, die Besonder-
heit des Judentums zu leugnen. Radikaler Antisemitismus 
mit seinen Ausschreitungen und Pogromen schien eine 
Sache der Vergangenheit, wenn auch in den meisten Län-
dern religiöse und soziale Diskriminierung fortbestand, 
die um so heimtückischer war, als man sich ihrer oft nicht 
voll bewußt wurde. 
Erst-seit Beginn dieses Jahrhunderts und besonders seit 
dem letzten Krieg haben Kirchen und nicht nur ver-
schiedene einzelne Christen begonnen, das Wesen ihrer 
Beziehung zu den Juden systematischer zu durchdenken. 
Der wichtigste theologische Grund dafür ist wahrschein-
lich das größere Gewicht, das der biblischen Theologie 
beigemessen wird, und besonders das gesteigerte Inter-
esse für das Alte Testament. Daß dieses weitgehend von 
dem vorhergehenden antisemitischen Ausbruch in 
Deutschland und seiner Rechtfertigung durch sog. christ-
liche, ideologische Gründe verursacht war, liegt auf der 
Hand. Im Bereich biblischer Forschung ist heute eine 
zunehmende Zusammenarbeit von Christen und Juden 
zu , beobachten ; viele Zchristliche Theologen sind sich 
dessen bewußt, was sie von Männern wie Rosenzweig, 
Buber und anderen jüdischen Gelehrten gelernt haben. 
Die Frage, was mit Erwählung und mit der Unwiderruf-
lichkeit der Liebe Gottes gemeint ist, wird in einer neuen 
Weise gestellt. Der biblische Bundesgedanke ist mehr 
in den Mittelpunkt gerückt, und das Verhältnis vom 
„Alten" und „Neuen" Bund wird neu durchdacht. Außer-
dem ist das Ringen des Paulus mit der verwirrenden Frage 
des Ungehorsams des größeren Teiles seiner jüdischen 
Brüder in die Überlegungen einbezogen worden. 

Außer diesen theologischen Gründen haben zwei ge-
schichtliche Ereignisse in den letzten dreißig Jahren 
Kirchen veranlaßt, ihre Gedanken mehr als zuvor ihrer 
Beziehung zum Judentum zuzuwenden. In Europa hat 
eine Verfolgung stattgefunden, größer und brutaler, als 
man es in unserer Zeit je für möglich gehalten hätte, in 
der etwa sechs Millionen Juden in der schrecklichsten 
Weise vernichtet worden sind, nicht wegen ihrer per-
sönlichen Taten oder Überzeugungen, sondern wegen 
der bloßen Tatsache, daß sie jüdische Großeltern hatten. 
Die Kirchen wurden zu der Frage genötigt, ob dieses 
lediglich die Folge natürlicher menschlicher Bosheit 
sei oder ob es auch eine andere, theologische Dimension 
habe. 
Das zweite Ereignis war die Gründung des Staates Israel. 
Sie ist für die große Mehrzahl der Juden von ungeheurer 
Bedeutung; sie hat ihnen ein neues Gefühl von Selbst-
bewußtheit und Sicherheit gegeben. Aber dieses gleiche 
Ereignis hat auch über arabische Menschen Leiden und 
Unrecht gebracht. Wir finden es unmöglich, der Staats-
gründung und allem, was damit zusammenhängt, eine 
einmütige Bewertung zuteil werden zu lassen, und darum 
erwähnen wir in diesem Bericht diese Fragen nicht weiter. 
Wir sind uns aber dessen bewußt, besonders im Blick auf 
die veränderte Lage im Nahen Osten als Ergebnis des 
Krieges im Juni 1967, daß auch die Frage des gegenwärti-
gen Staates Israel und seiner etwa vorhandenen theolo-
gischen Bedeutung aufgenommen werden muß. 

HL Theologische Erwägungen 

Wir glauben, daß Gott das Volk Israel geschaffen hat. Es 
gibt sicherlich viele Faktoren gemeinsamer Geschichte, 
ethnischen Hintergrundes und der Religion, die seine 
Entstehung erklären können, aber nach dem Glauben des 
Alten Testaments als Ganzem war es Gottes eigene Wil-
lensentscheidung, die dieses eine bestimmte Volk mit 
seinem besonderen Platz in der Geschichte geformt hat. 
Gott ist der Gott der ganzen Erde und aller Völker, aber 
er erwählte dieses einzelne Volk, der Träger einer einzig-
artigen Verheißung zu sein und als sein Bundespartner 
und besonderes Werkzeug zu dienen. Er machte sich 
Israel in besonderer Weise bekannt und zeigte diesem 
Volk, was sein Wille für die Menschen auf Erden sei. Ihm 
in Liebe und Gehorsam verbunden, wurde Israel berufen, 
so zu leben, wie es Gott von seinem Volk will. Auf diese 
Weise sollte es gleichsam eine lebendige Offenbarung 
für andere werden, damit auch sie dahin kommen möch-
ten, Gott zu erkennen, zu vertrauen, zu lieben und zu ge-
horchen. In seinem Handeln mit Israel hatte Gott die 
anderen Völker im Auge; dies war der Weg, auf dem er 
zu ihnen kam. Mit anderen Worten, in seiner Liebe zu 
Israel bekundete sich seine Liebe zur Menschheit; in 
seiner Erwählung vertrat Israel, ohne seine eigene Beson-
derheit einzubüßen, die anderen. 
Im Alten Testament zeigt sich Israel als ein unvollkom-
menes Werkzeug; wieder und wieder wurde es seiner 
Berufung untreu, so daß es Gottes Willen auf Erden oft 
eher verdunkelte als offenbarte. Aber selbst in seinem 
Ungehorsam legte es Zeugnis für Gott ab — Zeugnis für 
sein Gericht, das, so schrecklich es sein mochte, als eine 
Form seiner Gnade verstanden wurde, denn in seiner 
Strafe suchte Gott sein Volk zu reinigen und es zu sich 
zurückzubringen — Zeugnis auch für Gottes Treue und 
Liebe, die sein Volk nicht losließ, selbst wenn es sich von 
ihm abwandte. 
Wir glauben, daß in Jesus Christus Gottes Offenbarung im 
Alten Testament zu ihrer Erfüllung kommt. Durch ihn 
sehen wir Gott selbst ins Herz, in ihm erkennen wir, was 
es wirklich heißt, daß Gott der Gott des Bundes ist und 
den Menschen in alle Ewigkeit liebt. Indem er der Mensch 
wurde, der das vollkommene Werkzeug für Gottes Plan 
war, nahm er die Berufung seines Volkes auf sich. Als 
Stellvertreter erfüllt er Israels Aufgabe des Gehorsams. 
In seiner Auferstehung ist es offenbar geworden, daß 
Gottes Liebe stärker ist als die menschliche Sünde. In ihm 
hat Gott die Sünde vergeben und getilgt, und in ihm er-
schuf er seinen echten Partner. 
Ein Teil Israels erkannte in Jesus als dem Christus die 
volle Offenbarung Gottes. Diese Menschen glaubten, daß 
in ihm Gott selbst gegenwärtig war und daß in seinem 
Tod und in seiner Auferstehung Gott entscheidend für 
das Heil der Welt gehandelt hat. Zahlenmäßig waren sie 
vielleicht nur eine kleine Minderheit, doch in diesen 
„Wenigen" ist Gottes Wille für ganz Israel offenbart und 
bestätigt. Und zusammen mit Israel wurden nun auch die 
Heiden zur Liebe und zum Dienst Gottes gerufen. Es 
kann nicht anders sein; denn wenn in Jesus Christus 
wirklich die Zeit erfüllt ist, dann müssen auch die Völker 
an Gottes Heil teilbekommen, und dann ist die Ausson-
derung Israels aufgehoben. Dies ist die Kirche : Israel, 
das zur Erkenntnis Gottes in Christus gekommen ist, 
zusammen mit den Heiden, die in Israel eingepfropft 
sind, so daß nun Jude und Heide eins in Christus werden. 
Nur so ist die Kirche die Fortsetzung des alttestament- 
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lichen srael, C(sottes erwähltes Volk, aufgerufen, seine ‚3881 der Weg für jeden Menschen un daß der (Giaube
mächtigen Taten für die Menschen bezeugen und SeE1n ihn Für jedermann das e1l isSt ber WIr wissen auch daß
Mitarbeiter in dieser elt S11 WIr LLUT durch Gnade ihn en annehmen können und
Christus selbst 1st Grund und Wesen dieser Kontinultät. daß WIr auch 1n UNSCIEL Annahme och 11n vielerle1 Weise

ungehorsam sind. Wr en darum keinen GGrund, uNSDie rhaltung des en Testaments 1n der Kirche als
eines unveräußerlichen Bestandteils ihres (sottesdienstes gegenüber anderen brüsten. IDenn Christen unı en
und ihter TIradition unterstreicht dies. DDie Existenz VO  m können LLUr aAus$s der Vergebung der Sunde un AUS (sottes
Christen jüdischer Herkunft bildet e1n sichtbares Zeichen Na leben.
dieser Kontinultät, obgleich viele Christen dieses Zeichens Wır ylauben, daß (‚ott in seiner 'TIreue auch 1n der Zukunft
kaum gewahr Sind. Die Anwesenheit olcher Glieder die Juden nicht fallenlassen wird, sondern daß se1ine Ver-
1n einer Kirche, die 1m Laufe der Zeit überwiegend heißung und Berufung Zuletzt triumphieren wird,

S16 ihrem e1l bringen. Das ist TÜr unNns eine Zusage,heidenchristlich veworden ist, bezeugt die Zuverlässig-
keit VO:  y (GJottes Verheißungen un sollte dazu dienen, daß WI1 auf die Krrettung er en dürfen, die Chr1-
dıe Kirche ıhren rsprung ZzUS Israel erinnern. Wır STUS och nıcht erkennen. Solange die en och nicht
befürworten keine besonderen (G(emeinden für S1e. I Die mi1t der Kirche den einen (sott und Vater Jesu Christi
eschichte hat die doppelte etfahr gezeigt, die darın anbeten, erinnern S16 u15 tändıg daran, daß (s‚ottes Plan
liegt die efahr der Diskriminierung er 11- un Verheißung noch nıcht vollständig 1in Erfüllung
teiliger Absicht und die Gefahr, daß solche besonderen ist und daß W17 noch 1el für die Welt erhof-
Gemeinden dazu neigen, sektiererische Züge ent- fen aben, indem WI1T auf Cie eit warten, in der das Reich
wickeln ber wichtiger als diese Überlegungen ist, da (sottes deutlich in Erscheinung ireten wIird.
117 Christus Cdie Scheidewand des Zaunes abgebrochen ist Dies es können WITr gemeinsam aACcHh TIoch dart d1ese
und Jude un €e1 PINEN Menschen darstellen beachtliche Übereinstimmung, für die WI1 cehr ankbar
sollen; ist jede Scheidung in der ırche unmöglich Sind, die Tatsache niıcht verdecken, daß WI1r geteiltergemacht Meinung sind, WEE1111 siıch die rage ach der theolog1-
hne VO  - dem eben (Fesagten eLlWAS zurückzunehmen, schen Identität sraels mit dem Judentum VO  y heute
ollten WI1r aber auch bedenken, daß ın der irche Raum erheht. ] hese Uneinigkeit erg1bt sich nicht alleın Au
tür jede Art VO  - Menschen unı Kulturen ist. Das e1 unterschiedlichen Interpretationen, sondern auch 2AUS
A4ß uden, die Christen werden, nicht infach venötigt dem Gewicht, das den einzelnen tellen des biblischen
sind, ihre jüdischen TIradıitionen un! Denkweisen auf- Zeugnisses beigelegt wird. Wır können verschie-
zugeben; unftfe gewissen Umständen INAaS er richtig denen Meinungen, weiin auch 1ur schematisch, wie 019
se1ln, besondere Gruppen bilden, die S1C.  h überwiegend charakterisieren
AB Judenchristen zusammeEeNsSEetfzen. inige VO  - Uu1is sind überzeugt, daß unzulässig iSt, VO.:  5
DDer Umstand, daß der weitaus yrößere Teil sraels (sott einer fortbestehenden Erwählung der en neben der
nıcht 1n Jesus Christus erkannte, wurde tür Paulus der Kirche sprechen, ungeachtet der KElemente vVvOonNn
einer brennenden Frage; nicht in erster L.Anie 1} der Kontinuität, die zugestandenermaßen zwischen den heu-
Kreuzigung, sondern weil Christus selbst ach seiner tigen en und Israel besteht Theologisch gesprochen
Auferstehung och abgelehnt wurde. Die Kxistenz VON ist nach ihrer einung allein die Kirche die Fortsetzung
en 1N unserertr Zeit. die ihn nicht annehmen, stellt sraels als das Gottesvolk, dem jetzt alle Völker gyehö-
uns VOT 1eselbe rage, denn 1 dieser Hinsicht ist die LCIL, Erwählung un Berufung o1ibt einz1g unı allein
Situation VO: heute ım CGrunde die yleiche W1e ZUuT Z.eit
des Paulus

in Christus un mul 1m Gilauben ergritten werden. Wenn
INn auf andere Weise davon spricht, eugnet iNa1ll, daß cas

Wır sind überzeugt, daß das jüdische olk och se1ine eine olk Gottes, die Kirche, der Leib OChristi ist, der
eigene Bedeutung für die Kirche hat. Es hat icht allein nicht zerbrochen werden kann. In Christus ist en bar
durch (sottes NAal in seinem (slauben ahrheiten und geworden, cdaß (sottes Liebe und seine Verheißungen
Einsichten VO  - (‚,ottes Offenbarung bewahrt, die WI1r Oft für alle Menschen gelten. Die christliche Hofinung FÜr die
VErgSESSCN aben: auf einiges davon wird in Kapitel en ist die yleiche VW1E qMAe für alle Menschen: daß s1e

ZUrF Erkenntnis der ahrhei Jesu Christi, UNSCTESN Herrn,hingewlesen. 1elimehr scheint uns auch Se1n bloßes
[)asein er Versuche, vernichten, often- kommen mögen. Damit wird in keiner Weise cdas eigene
baren, daß Gott nl  5 verlassen hat [ Darum ist ein und bedeutsame Zeugnis Tür Christus in TE gestellt,
lJebendiges un sichtbares Zeichen Für ottes Ireue das die en auch heute noch ablegen. IDenn ihre noch

immer bestehende Süunderexistenz ist clas irekte Ergeb-den Menschen, e1n Hinweis ara daß er auch jene fest-
hält, denen icht möglich ist, ihn 1n seinem Sohn n15 der Doppelrolle, die Israel als (sottes erwähltes Olk
erkennen. ID} also der Fortbestand der en uns e1n gespielt hat Durch Israel 1St das el in die Welt gekom-
Hinweis auftf (sottes 1e und Nal ist, en WI1r AUS- ICI un dem entscheidenden Wendepunkt der (Je-
drücklich jeden edanken ab, die Leiden des Judentums schichte repräsentierte 65 die menschliche Verwerfung
durch die Jahrhunderte hindurch als Bewelis für eine beson- des eils, das (Gott in Christus anbietet.
dere Schuld anzusehen. Warum ach (sottes Plan Andere ZUS UNsSerct Gruppe sind der Meinung, daß
gelitten hat, wissen WI1Tr als Außenstehende nıcht. Wovon icht genugt, 1Ur irgendeine Kontinuit:tät zwischen den
WI1r jedoch wissen, das ist die Schuld der Christen, die heutigen en ob relig1ös oder nıiıcht un dem alten
U7zuoft auftf seliten der Verfolger AaNnsTatt auf der der Ver- Israel geltend machen, sondern dA42ß S1€e jetzt och
folgten gestanden en Israel, och (GJottes erwähltes olk selen. DIie Ver-
Im Bewulitsein dieser Schuld ist CS unls unmöglıch, in Lreter dieser Ansicht möchten unterstreichen, daß ach
Verallgemeinerungen VO  - christlichem Gehorsam 11- Christus das 1inNe olk (sottes auseinandergebrochen ist
ber jüdischem Ungehorsam sprechen. Es ist wahr, der eine Teil 1 die Kirche, die Christus annımmt, der
d4ß WIr daran ylauben, daß Jesus Christus die Wahrheit andere eil Israel außerhalb der Kirche, das iıhn verwirft,

lichen Israel, Gottes erwähltes Volk, aufgerufen, seine 
mächtigen Taten für die Menschen zu bezeugen und sein 
Mitarbeiter in dieser Welt zu sein. 

Christus selbst ist Grund und Wesen dieser Kontinuität. 
Die Erhaltung des Alten Testaments in der Kirche als 
eines unveräußerlichen Bestandteils ihres Gottesdienstes 
und ihrer Tradition unterstreicht dies. Die Existenz von 
Christen jüdischer Herkunft bildet ein sichtbares Zeichen 
dieser Kontinuität, obgleich viele Christen dieses Zeichens 
kaum gewahr sind. Die Anwesenheit solcher Glieder 
in einer Kirche, die im Laufe der Zeit überwiegend 
heidenchristlich geworden ist, bezeugt die Zuverlässig-
keit von Gottes Verheißungen und sollte dazu dienen, 
die Kirche an ihren Ursprung aus Israel zu erinnern. Wir 
befürworten keine besonderen Gemeinden für sie. Die 
Geschichte hat die doppelte Gefahr gezeigt, die darin 
liegt : die Gefahr der Diskriminierung trotz aller gegen-
teiliger Absicht und die Gefahr, daß solche besonderen 
Gemeinden dazu neigen, sektiererische Züge zu ent-
wickeln. Aber wichtiger als diese Überlegungen ist, daß 
in Christus die Scheidewand des Zaunes abgebrochen ist 
und Jude und Heide einen neuen Menschen darstellen 
sollen; so ist jede Scheidung in der Kirche unmöglich 
gemacht. 
Ohne von dem eben Gesagten etwas zurückzunehmen, 
sollten wir aber auch bedenken, daß in der Kirche Raum 
für jede Art von Menschen und Kulturen ist. Das heißt, 
daß Juden, die Christen werden, nicht einfach genötigt 
sind, ihre jüdischen Traditionen und Denkweisen auf-
zugeben; unter gewissen Umständen mag es daher richtig 
sein, besondere Gruppen zu bilden, die sich überwiegend 
aus Judenchristen zusammensetzen. 
Der Umstand, daß der weitaus größere Teil Israels Gott 
nicht in Jesus Christus erkannte, wurde für Paulus zu 
einer brennenden Frage; nicht in erster Linie wegen der 
Kreuzigung, sondern weil Christus selbst nach seiner 
Auferstehung noch abgelehnt wurde. Die Existenz von 
Juden in unserer Zeit, die ihn nicht annehmen, stellt 
uns vor dieselbe Frage, denn in dieser Hinsicht ist die 
Situation von heute im Grunde die gleiche wie zur Zeit 
des Paulus. 
Wir sind überzeugt, daß das jüdische Volk noch seine 
eigene Bedeutung für die Kirche hat. Es hat nicht allein 
durch Gottes Gnade in seinem Glauben Wahrheiten und 
Einsichten von Gottes Offenbarung bewahrt, die wir oft 
vergessen haben; auf einiges davon wird in Kapitel V 
hingewiesen. Vielmehr scheint uns auch sein bloßes 
Dasein trotz aller Versuche, es zu vernichten, zu offen-
baren, daß Gott es nicht verlassen hat. Darum ist es ein 
lebendiges und sichtbares Zeichen für Gottes Treue zu 
den Menschen, ein Hinweis darauf, daß er auch jene fest-
hält, denen es nicht möglich ist, ihn in seinem Sohn zu 
erkennen. Da also der Fortbestand der Juden uns ein 
Hinweis auf Gottes Liebe und Gnade ist, lehnen wir aus-
drücklich jeden Gedanken ab, die Leiden des Judentums 
durch die Jahrhunderte hindurch als Beweis für eine beson-
dere Schuld anzusehen. Warum es nach Gottes Plan so 
gelitten hat, wissen wir als Außenstehende nicht. Wovon 
wir jedoch wissen, das ist die Schuld der Christen, die nur 
allzuoft auf seiten der Verfolger anstatt auf der der Ver-
folgten gestanden haben. 
Im Bewußtsein dieser Schuld ist es uns unmöglich, in 
Verallgemeinerungen von christlichem Gehorsam gegen-
über jüdischem Ungehorsam zu sprechen. Es ist wahr, 
daß wir daran glauben, daß Jesus Christus die Wahrheit 

und der Weg für jeden Menschen und daß der Glaube an 
ihn für jedermann das Heil ist. Aber wir wissen auch, daß 
wir nur durch Gnade ihn haben annehmen können und 
daß wir auch in unserer Annahme noch in vielerlei Weise 
ungehorsam sind. Wir haben darum keinen Grund, uns 
gegenüber anderen zu brüsten. Denn Christen und Juden 
können nur aus der Vergebung der Sünde und aus Gottes 
Gnade leben. 
Wir glauben, daß Gott in seiner Treue auch in der Zukunft 
die Juden nicht fallenlassen wird, sondern daß seine Ver-
heißung und Berufung zuletzt triumphieren wird, um 
sie zu ihrem Heil zu bringen. Das ist für uns eine Zusage, 
daß wir auf die Errettung aller hoffen dürfen, die Chri-
stus noch nicht erkennen. Solange die Juden noch nicht 
mit der Kirche den einen Gott und Vater Jesu Christi 
anbeten, erinnern sie uns ständig daran, daß Gottes Plan 
und Verheißung noch nicht vollständig in Erfüllung 
gegangen ist und daß wir noch viel für die Welt zu erhof-
fen haben, indem wir auf die Zeit warten, in der das Reich 
Gottes deutlich in Erscheinung treten wird. 
Dies alles können wir gemeinsam sagen. Doch darf diese 
beachtliche Übereinstimmung, für die wir sehr dankbar 
sind, die Tatsache nicht verdecken, daß wir geteilter 
Meinung sind, wenn sich die Frage nach der theologi-
schen Identität Israels mit dem Judentum von heute 
erhebt. Diese Uneinigkeit ergibt sich nicht allein aus 
unterschiedlichen Interpretationen, sondern auch aus 
dem Gewicht, das den einzelnen Stellen des biblischen 
Zeugnisses beigelegt wird. Wir können unsere verschie-
denen Meinungen, wenn auch nur schematisch, wie folgt 
charakterisieren: 
Einige von uns sind überzeugt, daß es unzulässig ist, von 
einer fortbestehenden Erwählung der Juden neben der 
der Kirche zu sprechen, ungeachtet der Elemente von 
Kontinuität, die zugestandenermaßen zwischen den heu-
tigen Juden und Israel besteht. Theologisch gesprochen 
ist nach ihrer Meinung allein die Kirche die Fortsetzung 
Israels als das Gottesvolk, zu dem jetzt alle Völker gehö-
ren. Erwählung und Berufung gibt es einzig und allein 
in Christus und muß im Glauben ergriffen werden. Wenn 
man auf andere Weise davon spricht, leugnet man, daß das 
eine Volk Gottes, die Kirche, der Leib Christi ist, der 
nicht zerbrochen werden kann. In Christus ist offenbar 
geworden, daß Gottes Liebe und seine Verheißungen 
für alle Menschen gelten. Die christliche Hoffnung für die 
Juden ist die gleiche wie die für alle Menschen: daß sie 
zur Erkenntnis der Wahrheit Jesu Christi, unseres Herrn, 
kommen mögen. Damit wird in keiner Weise das eigene 
und bedeutsame Zeugnis für Christus in Abrede gestellt, 
das die Juden auch heute noch ablegen. Denn ihre noch 
immer bestehende Sünderexistenz ist das direkte Ergeb-
nis der Doppelrolle, die Israel als Gottes erwähltes Volk 
gespielt hat : Durch Israel ist das Heil in die Welt gekom-
men, und an dem entscheidenden Wendepunkt der Ge-
schichte repräsentierte es die menschliche Verwerfung 
des Heils, das Gott in Christus anbietet. 
Andere aus unserer Gruppe sind der Meinung, daß es 
nicht genügt, nur irgendeine Kontinuität zwischen den 
heutigen Juden — ob religiös oder nicht — und dem alten 
Israel geltend zu machen, sondern daß sie jetzt noch 
Israel, d. h. noch Gottes erwähltes Volk seien. Die Ver-
treter dieser Ansicht möchten unterstreichen, daß nach 
Christus das eine Volk Gottes auseinandergebrochen ist; 
der eine Teil sei die Kirche, die Christus annimmt, der 
andere Teil Israel außerhalb der Kirche, das ihn verwirft, 

80 



das aber selbst 1n dieser Verwerfung 1n einem besonderen wird. Man 1sSt sich dar:  1n ein1ig, daß 1n einer Begegnung
Sinn VO. (sott geliebt bleibt. S1e sehen diese Erwählung n1ıt Nıchtchristen wirkliche enne1 ertforderlich 1St,
besonders darın ekundet, daß die Ex1istenz der en dazu Wılligkeit, auft das hören, was der andere SCIH
1N dieser Welt immer noch die Wahrheit enthüllt, da ß hat  ' und Bereitschaft, sich VO ihm efragen lassen
(‚ottes Verheißungen unwiderruflich sind un daß un VOoO seinen Einsichten lernen. [ Jas eißt, daß
den Liebesbund, den miit Israel geschlossen hat, auf- (C.nristen Ssich jederzeit VOL einer rheblichen oder
rechterhält S1ie erblicken fterner diese bleibende twäh- bevormundenden Haltung nüten en uch kannn
Jung darin, da („ott die endzeitliche Hoffnung der Welt die Art und Welse, 1n der S16 verschiedenen Menschen in

die rlösung der Juden gebunden nat, der Zeit, verschiedenen Lebensumständen egegnen, nıCht einhelt-
da den zerbrochenen Leib se1NEs einen Volkes, sraels iıch Se1in ( hristen ollten ihr Außerstes u  » eın wıirk-
und der Sirche, neilen wird. liches Verständnis VO Leben und Denken des 1cht-
Diese beiden eben beschriebenen Ansichten dürfen 1n- christen gewinnen, denn Nur können S1€6 ın se1ne
dessen nıcht verstanden werden, als ob S1E 1nN€ are S1ituation hinein sprechen, WC1111 S16 ihr Zeugnis geben
Alternative darstellten 1ele haben ihren tandort irgend- Dalß dieses die allgemein gebilligte Haltung VOoil Christen

dazwischen, und Ohne die tatsächlich bestehenden gegenüber Menschen anderen Glaubens ist, geht hetrvor
Unterschiede verwischen, können die Standpunkte einmal A der Erklärung ‚„„Chrıistliches Zeugnis, Pro-
manchmal nahe beieinanderliegen, daß S1e mehr aut selytismus und Glaubensfreiheit‘‘, die auft der Dritten
einer Verschiedenheit der Akzente beruhen scheinen, Vollversammlung des OÖkumenischen Rates der Kirchen
als daß S16 cchte („egensätze darstellen ber selbst da, 1N Neu-Delhi1 (1961) AUNSECHNOININ wurde, un zu ande-

11ISCIC Standpunkte eigentlich als unvermeichar C1- LE  —; AUS dem Bericht der Kommission für Weltmission
scheinen, können WI1IT un1s nıcht damit zufriedengeben, die und Evangelisation in Mex1iko CUuty (1 963) Es ergibt sıch
aC auft Ssich eruhen lassen. Denn das espräc also daraus, daß WI1r die Alternative VO 1sSS10n oder

uns hnat gerade EersSt begonnen, und WI1r sind u115 espräch, die vielleicht in truheren Zeiten gerechtfertigt
WAäÄdlL, heute als unhaltbar ansehen: fterner sind WIr derdessen bewußt, daß in dieser tage das N Selbstver-

ständnis der irche auft dem pıe steht Überzeugung, daß 1ne Begegnung mi1it Nıichtchristen
den eben bezeichneten Voraussetzungen tür die

IL Dze Kaırche und ıhr ZEUGNS Kirche 1ne wıirklıche Bereicherung se1in kann, in der S16
Im vorhergehenden 1sSt dargelegt worden, da ß die IC nıcht allein Xibt, sondern auch empfängt.
in einer einzigartıgen Beziehung den Juden steht. Dieser Umstand, daß die besonderte Situation, 1n der das
eder, der C hristus annımmt und ein 16 SEINETr Kirche CArıstliche Zeugnis gegeben wird, immer ın Betracht
wird, bekommt damıit dieser besonderen Beziehung PCZORCH werden muß, x1it natürliıch auch für die Juden
te1l, indem mMit dem Judentum kontrontlert wird [ )as W as S16 betrifit, hat diese Überlegung außerdem noch 1ne
bedeutet, daß das Problem, mMI1t dem W1r u115 1N diesem besondere Dimension, denn MT keinem anderen olk
Bericht beschäftigen, nicht allein den sogenannten WEST- ist die Kirche CI verbunden. Christen und Juden S11  d
lichen KIirchen gestellt ist, sondern daß jeden ( Anrısten in derselben gyöttlichen Heilsgeschichte verwurzelt, WE
ungeachtet seliner rassischen, kulturellen oder relig1ösen schon dargelegt wurde; E1 beanspruchen, en des-
Herkunfrt angeht. SO 1St auch das Ilte Testament nıcht selben ten Testamentes Se1N. ( Arıstlicher und Jüdi-
11UT Für die wichtig, deren Kultur in einem höheten oder scher G laube teilen auch 1ne€e leiche Hoffnung, daß die
minderen rad darin verwurzelt 1St, sondern wird Welt und ihre eschichte VO  - (Jott ZUuUr vollen Verwirk-
auch ZUu geistlichen Erbe für jene Christen, deren eigene lichung und Offenbarung Se1NES Reiches geführt werden.
ethnische Kultur VO  ' inm nicht erührt ist Dennoch dürten be1 einer Begegnung VO  —; Christen und
I] ese einzigartige Beziehung wirtt die rage auf, ob Juden nıcht alleın ihre gemeinsamen Bande in Betracht
S1€e die Art und We1ise bedingt, 1n der Christen Juden FCZOHCI werden, sondern auch ihre jJahrhundertelange
gegenüber VO  — Jesus Zeugnis ablegen mussen. Entfremdung und die schreckliche Schuld der Diskrimi-
Wır siınd uU115 alle arüber ein1g, daß die Kirche Cas beson- mlerung, die die Christen MI1 der Welt tellen un die ın
dere erkzeug (‚ottes 1St, dazu aufgerufen, MIt ihrem UuNSETCI agen 1n Gaskammern un: in der Ausrottung
Wort und ihrem Leben Zeugnis abzulegen Er se1ine Liebe, e1nes großen e1ls des europäischen Judentums ihren
die 1n ihrer Fülle in seiInem Sohn offenbart worden ist. Höhepunkt fand Wenn auch gewiß nicht alle ( hristen
Sie nat verkündigen, da 1n ( hrıst1 Kreuz un Aut- gleich schuldig sind und WE auch der Ant1isemitismus
erstehung klar geworden lst, daß (sottes 1€und CGnade iın den Ööstlıchen und ın den SOgeNaNNtEN Jungen Kirchen
alle Menschen umtaßt Gegründet 1n seliner Versöhnung, keine besondere gespielt hat, habenWr dochalle

edenken, daß die Ofrte der Christen in den ren der1st S16 ferner aufgerufen, alle tenzen der KRasse, der
Kultur und der Nationalität un alle anderen Schranken melsten Juden jetzt unglaubwürdig und verdächtig

durchbrechen, die den einen Menschen VOoO anderen geworden sind. er May oft der beste un zuwellen
trennen. Darum sind WI1T davon überzeugt, daß niemand vielleicht O: der einzige Wepg, auf dem Christen heute
VO  — ihrer Botschaft der Vergebung und Versöhnung den Juden ihren Glauben ( hristus bezeugen können,
ausgeschlossen werden darf ;: 1ne andere Haltung ware nıcht schr 1n ausdrücklichen Worten bestehen als viel-
ngehorsam gegenüber dem Herrn der Kirche und 1ne mehr ım Lenst.
Verleugnung ihres wahren Wesens, 1Ne Verneinung Im Grunde sind Wr alle einer Meinung über die Form,
ihrer gyrundsätzlichen ennen1 und Katholizität. die heute in der Prax1is die Begegnung der Christen mMit
Im Ökumenischen Kat der Kirchen 1sSt viel ber die rage den Juden anzunehmen hat Wir gehen jedoch AUSEIN-
nachgedacht worden, WI1IE die 1rche un voller ander, WENI1 Wr versuchen, die gemeinsame Haltung 1n
Respektierung der Überzeugung jener, die den Glauben theologischen egriffen analysiıeren un: formu-

( hristus niıcht teilen ıhr Zeugni1s ablegen kann, lieren. Di1e 1n dieser Beziehung bestehenden Unterschiede
daß mit (‚ottes in voller Freihelt aANSCNOMUNCHN s1ind mi den oben dargelegten CILE verbunden. Dort
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das aber selbst in dieser Verwerfung in einem besonderen 
Sinn von Gott geliebt bleibt. Sie sehen diese Erwählung 
besonders darin bekundet, daß die Existenz der Juden 
in dieser Welt immer noch die Wahrheit enthüllt, daß 
Gottes Verheißungen unwiderruflich sind und daß er 
den Liebesbund, den er mit Israel geschlossen hat, auf-
rechterhält. Sie erblicken ferner diese bleibende Erwäh-
lung darin, daß Gott die endzeitliche Hoffnung der Welt 
an die Erlösung der Juden gebunden hat, zu der Zeit, 
da er den zerbrochenen Leib seines einen Volkes, Israels 
und der Kirche, heilen wird. 
Diese beiden eben beschriebenen Ansichten dürfen in-
dessen nicht so verstanden werden, als ob sie eine klare 
Alternative darstellten. Viele haben ihren Standort irgend-
wo dazwischen, und ohne die tatsächlich bestehenden 
Unterschiede zu verwischen, können die Standpunkte 
manchmal so nahe beieinanderliegen, daß sie mehr auf 
einer Verschiedenheit der Akzente zu beruhen scheinen, 
als daß sie echte Gegensätze darstellen. Aber selbst da, 
wo unsere Standpunkte eigentlich als unvermeidbar er-
scheinen, können wir uns nicht damit zufriedengeben, die 
Sache auf sich beruhen zu lassen. Denn das Gespräch 
unter uns hat gerade erst begonnen, und wir sind uns 
dessen bewußt, daß in dieser Frage das ganze Selbstver-
ständnis der Kirche auf dem Spiel steht. 

/I/ '. Die Kirche und ihr Zeugnis 

Im vorhergehenden ist dargelegt worden, daß die Kirche 
in einer einzigartigen Beziehung zu den Juden steht. 
Jeder, der Christus annimmt und ein Glied seiner Kirche 
wird, bekommt damit an dieser besonderen Beziehung 
teil, indem er mit dem Judentum konfrontiert wird. Das 
bedeutet, daß das Problem, mit dem wir uns in diesem 
Bericht beschäftigen, nicht allein den sogenannten west-
lichen Kirchen gestellt ist, sondern daß es jeden Christen 
ungeachtet seiner rassischen, kulturellen oder religiösen 
Herkunft angeht. So ist auch das Alte Testament nicht 
nur für die wichtig, deren Kultur in einem höheren oder 
minderen Grad darin verwurzelt ist, sondern es wird 
auch zum geistlichen Erbe für jene Christen, deren eigene 
ethnische Kultur von ihm nicht berührt ist. 
Diese einzigartige Beziehung wirft die Frage auf, ob 
sie die Art und Weise bedingt, in der Christen Juden 
gegenüber von Jesus Zeugnis ablegen müssen. 
Wir sind uns alle darüber einig, daß die Kirche das beson-
dere Werkzeug Gottes ist, dazu aufgerufen, mit ihrem 
Wort und ihrem Leben Zeugnis abzulegen für seine Liebe, 
die in ihrer Fülle in seinem Sohn offenbart worden ist. 
Sie hat zu verkündigen, daß es in Christi Kreuz und Auf-
erstehung klar geworden ist, daß Gottes Liebe und Gnade 
alle Menschen umfaßt. Gegründet in seiner Versöhnung, 
ist sie ferner aufgerufen, alle Grenzen der Rasse, der 
Kultur und der Nationalität und alle anderen Schranken 
zu durchbrechen, die den einen Menschen vom anderen 
trennen. Darum sind wir davon überzeugt, daß niemand 
von ihrer Botschaft der Vergebung und Versöhnung 
ausgeschlossen werden darf; eine andere Haltung wäre 
Ungehorsam gegenüber dem Herrn der Kirche und eine 
Verleugnung ihres wahren Wesens, eine Verneinung 
ihrer grundsätzlichen Offenheit und Katholizität. 
Im Ökumenischen Rat der Kirchen ist viel über die Frage 
nachgedacht worden, wie die Kirche — unter voller 
Respektierung der Überzeugung jener, die den Glauben 
an Christus nicht teilen — ihr Zeugnis so ablegen kann, 
daß es mit Gottes Hilfe in voller Freiheit angenommen 

wird. Man ist sich darin einig, daß in einer Begegnung 
mit Nichtchristen wirkliche Offenheit erforderlich ist, 
dazu Willigkeit, auf das zu hören, was der andere zu sagen 
hat, und Bereitschaft, sich von ihm befragen zu lassen 
und von seinen Einsichten zu lernen. Das heißt, daß 
Christen sich jederzeit vor einer überheblichen oder 
bevormundenden Haltung zu hüten haben. Auch kann 
die Art und Weise, in der sie verschiedenen Menschen in 
verschiedenen Lebensumständen begegnen, nicht einheit-
lich sein. Christen sollten ihr Äußerstes tun, um ein wirk-
liches Verständnis vom Leben und Denken des Nicht-
christen zu gewinnen, denn nur so können sie in seine 
Situation hinein sprechen, wenn sie ihr Zeugnis geben. 
Daß dieses die allgemein gebilligte Haltung von Christen 
gegenüber Menschen anderen Glaubens ist, geht hervor 
einmal aus der Erklärung „Christliches Zeugnis, Pro-
selytismus und Glaubensfreiheit", die auf der Dritten 
Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 
in Neu-Delhi (1961) angenommen wurde, und zum ande-
ren aus dem Bericht der Kommission für Weltmission 
und Evangelisation in Mexiko City (1963). Es ergibt sich 
also daraus, daß wir die Alternative von Mission oder 
Gespräch, die vielleicht in früheren Zeiten gerechtfertigt 
war, heute als unhaltbar ansehen; ferner sind wir der 
Überzeugung, daß eine Begegnung mit Nichtchristen 
unter den eben bezeichneten Voraussetzungen für die 
Kirche eine wirkliche Bereicherung sein kann, in der sie 
nicht allein gibt, sondern auch empfängt. 

Dieser Umstand, daß die besondere Situation, in der das 
christliche Zeugnis gegeben wird, immer in Betracht 
gezogen werden muß, gilt natürlich auch für die Juden. 
Was sie betrifft, hat diese Überlegung außerdem noch eine 
besondere Dimension, denn mit keinem anderen Volk 
ist die Kirche so eng verbunden. Christen und Juden sind 
in derselben göttlichen Heilsgeschichte verwurzelt, wie 
schon dargelegt wurde; beide beanspruchen, Erben des-
selben Alten Testamentes zu sein. Christlicher und jüdi-
scher Glaube teilen auch eine gleiche Hoffnung, daß die 
Welt und ihre Geschichte von Gott zur vollen Verwirk-
lichung und Offenbarung seines Reiches geführt werden. 

Dennoch dürfen bei einer Begegnung von Christen und 
Juden nicht allein ihre gemeinsamen Bande in Betracht 
gezogen werden, sondern auch ihre jahrhundertelange 
Entfremdung und die schreckliche Schuld der Diskrimi-
nierung, die die Christen mit der Welt teilen und die in 
unseren Tagen in Gaskammern und in der Ausrottung 
eines großen Teils des europäischen Judentums ihren 
Höhepunkt fand. Wenn auch gewiß nicht alle Christen 
gleich schuldig sind und wenn auch der Antisemitismus 
in den östlichen und in den sogenannten jungen Kirchen 
keine besondere Rolle gespielt hat, so haben wir doch alle zu 
bedenken, daß die Worte der Christen in den Ohren der 
meisten Juden jetzt unglaubwürdig und verdächtig 
geworden sind. Daher mag oft der beste und zuweilen 
vielleicht sogar der einzige Weg, auf dem Christen heute 
den Juden ihren Glauben an Christus bezeugen können, 
nicht so sehr in ausdrücklichen Worten bestehen als viel-
mehr im Dienst. 
Im Grunde sind wir alle einer Meinung über die Form, 
die heute in der Praxis die Begegnung der Christen mit 
den Juden anzunehmen hat. Wir gehen jedoch ausein-
ander, wenn wir versuchen, die gemeinsame Haltung in 
theologischen Begriffen zu analysieren und zu formu-
lieren. Die in dieser Beziehung bestehenden Unterschiede 
sind mit den oben dargelegten eng verbunden. Dort 
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wurde geSsagt, daß das Selbstverständnis der Kirche auf Die Bücher des ten Testamentes gehören dem
dem pile stehe Hier hängen Nsefe Unterschiede [9) Erbe, das die tchen VO  } den en empfangen und
noch mehr Mit Ditterenzen 1n der Ekklesiologie 1N- MIit ihnen geme1insam en In einer theologischen He-
INETN, oder besser, MmMi1t den verschiedenen Gesichtspunk- SCHNUNGE der beiden Gruppen witd die rage nach dem
ten 1n der Ekklesiologte, die WIr besonders ervorheben. rechten Verständnis dieser Schriften notwendigerweise
Wenn die Betonung hauptsächlich aut die Vorstellung hervortreten, wobei die Juden Ciese Bücher 1N den Kon-
V OTL der K< irche als dem Leih Christ1 gelegt wird, dann LEXT VO  } Talmud und Midrasch, die Kirchen 1in den des
werden dıie en als nıcht dazugehörig betrachtet. Die Neuen Testamentes tellen [ )as nÖötigt die Christen, sich
cenristliche Haltung ihnen gegenüber witrd dann 1m tin- ihre Kriterien klarzumachen, die Sie in 1  x  hrer Auslegung
Z1p die oieiche se1in WIE gegenüber Menschen anderen der Bibel wenden. Klärung 1n dieser Hinsicht witrd den
aubens, und mu ß die Miss1ion der Kirche se1n, S16 rchen bei ihrem gemeinsamen Suchen nach der ibli-
entwecler individuell Ooder korporativ Zzur Annahme schen anrneli helfen
Christ1 bringen, daß S1€ Glieder se1nes Leibes WC1L- ] Jas Ite Testament ist auch ein Teil des gemeinsamen
den DIie Vertreter dieser Ansıcht möchten im allgemei- rbes, das jenseits der Irennung der Kirchen selbst leg
L11  a unterstreichen, da (3 neben dem Dienst Für die Juden Unterschiede 1n seiner Bewertung und Auslegung können
uch egitim und [9) notwendig ISt, 1in einer ausdrück- einem unterschiedlichen Verständnis des Neuen T esta-
liıcheren orm Zeugnis abzulegen, sSe1 UrcC Kinzel- MenTtTes tühren Wenn die Kirchen in 1  H  hrer Begegnung
[9)]  C  » besondere Gesellschaften oder Kirchen. mMit jüdischen heologen dazu werden, sich
Wenn andeterselts Cie Kıirche 111 erster 1 Antıe als das olk EerINeEeUF das rechte Verständnis des en T estamentes

bemühen, un 1er vielleicht ‚ UueCmMN Einsichten(sottes angesehen wIird, dann ist möglich, die AC
sehen, daß Kirche und Judentum iNmMenN das e1ine kommen, dann dürfte ihnen das helfen, auch das Kvange-

CGottesvolk bilden, ZUuUr e1it och voneinander FenNnNtT, lum tieter un völliger verstehen un einselitige
und unterschiedliche Vorstellungen überwinden, dieaber der Verheißung, da S1Ee Ende 11NS werden.

Alle, die denken, S11 der Meinung, daß sich die Kiın- S1€ voneinander halten
stellung der Kıirche den Juden theologisch und prin- Der jüdische Glaube s1ieht sıch gegründet auf (Gottes
zıplell unterscheiden musse VO  — der en anderen OÖffenbarung, wIie s1e 1in der niedergeschrieben ist

und 11 der fortschreitenden Überlieferung der jüdischenMenschen, die nicht Christus glauben; handle sich
hier mehr 1ne ökumenischer Aufgabe, den Rıß Glaubensgemeinde interpretiert un aktuahlistert wird.

hellen, als missionarisches Zeugnis 1n der Hoft- er werden die rchen 17 ihrem theologischen Ge-
LUNg auft Bekehrung. spräch mMi1t Juden VOFTr die rage VO  - Überlieferung un

chritt gestellt. Wenn dieses Problem, das ange eineNoch einmal soll darauf hingewiesen werden, daß diese
Meinungen keine iixierten Stellungen sind; gibt OLA- Ursache der Irennung zwischen Christen DSCWESCH ist,
duelle Übergänge zwischen beiden, und oft i1st mehreine 1n diesem Rahmen durchdacht wird, dann dürtten

die Kirchen Einsichten gewinnen, die mehr Verständ-rage des Mehr-oder-Weniger als des Entweder-Oder
DDas 1egt 1n der Natur der AaC Denn Für die Kirche g1lt Nn1s und größerer Übereinstimmung uıntereinander be1-
beides; S1e ist TLeib Christ] und Olk C(rottes, un diese tragen können.
beiclen Bilder sind Bezeichnung der reinen Wirklichkeit Der Nachdruck, den en in ihrem espräc mi1t
un verschiedenen Gesichtswinkeln Christen auf ecC und (rerechtigkeit in cdieser Weit legen,
ber WE Wr auch och nıcht einer gemeinsamen erinnert die Kirchen die göttlıche Verheilsung einer

theologischen ertung der christlich-jüdischen egeg- Erde und S1e davor, ihre eschatologische
Hoffnung einselt1g 1n außerweltlichen Begriften -Nurg gekommen sind, lehnen WI1r alle doch nachdrück- drücken.ıch jede orm VO: „Proselytismus”“ in jenem en Sinn

ab, den das Wort 111 unsefen agen aMn SENOMME hat, Ferner sollte das biblisch begründete achdenken über
die jJüdische Vorstellung VO Menschen als (sottesgebraucht wird 1m Sinne VO  } Korruption des Zeug- Bundespartner, der tür die Heiligung der Welt un FürNUISSES durch Schmeichelei, ungebührlichen Fuc. Fuin- cClie Herbeiführung des Reiches (3Ottes arbeitet, die KIir-schüchterung Oder andere ungehörige ethoden (sıehe

die Neu-Delihi-Erklärung ‚„„Christliches Zeugnis, Pro- chen veranlassen, iıhre alte Streitfrage ber Cie Mitwir-
kung des Menschen zu e1l 1LICU durchdenkenselytismus un Glaubensfreiheit‘“). Die Existenz VO  . Juden, sowohl derer, die Christen

Okumenische Bedeutung geworden, als auch derer, die icht geworden sind,
nötigt die Kirchen, ihre  . eigene Auffassung VO  - Erwäh-

Wır sind überzeugt, daß für die Sökumenische C We- Jung klären S1e mussen sich fragen, ob die Erwählung
SZUuN“ VO  — großer Bedeutung sSCe1N kann, wenn die Kirche nıcht e1in konstitutives Fliement 1n (JOttes Handeln mI1t
inre Theologıie 1m Blick auft die rage Israel und auft ihr den Menschen 1St un:} ob S16 nicht eine unerschütterliche
espräc mMI1t dem Judentum Neu durchdenkt. Dadurch Objektivität besitzt, die der Antwort der Erwählten
werden Fragen aufgeworfen, die den Grund un: das vorangeht, die aber andererselits immer VO  ( 1im
Herz des christlichen Glaubens berühren. Wenn uch Glauben ANSCHNOMM! un: in menschlichen Taten des
noch andere Gründe tür diese Fragen xibt, haben WIT
doch erfahren, daß S1e uns 1er 1 einer besonders e1In-

Gehorsams verwirklicht werden mu Kıine Prüfung
dieser Fragen kann jene, die die vorlaufende Gnade (sottes

dringlichen Weise EntgegentreLenN. Weil keinen e1n- betonen, denen näherbringen, die den Hauptakzent auftf
zıgen Lehrsatz 1n der christlichen Theologıe g1bt, der
nicht ın irgendeliner WeIlise VO  - dieser Kontrontation

die menschliche Glaubensentscheidung egen
F2Imige OLGEF UNDENmi1t dem Judentum berührt un beeinflußt ware, ISt

uUuNs unmöglich, 1er aHle Folgerungen erschöpfend Zum Schluß möchten WIr aut einige Folgerungen dieses
entwickeln. Wır können L1ULr:C aut einige besonders wich- Berichtes hinweisen. Ks erübrigt sıch ‚DCN, daß S1e
tige Punkte hinwelsen. nuf kurz angedeutet werden können; WIL offen, d4ß3 1n

wurde gesagt, daß das Selbstverständnis der Kirche auf 
dem Spiel stehe. Hier hängen unsere Unterschiede sogar 
noch mehr mit Differenzen in der Ekklesiologie zusam-
men, oder besser, mit den verschiedenen Gesichtspunk-
ten in der Ekklesiologie, die wir besonders hervorheben. 
Wenn die Betonung hauptsächlich auf die Vorstellung 
von der Kirche als dem Leib Christi gelegt wird, dann 
werden die Juden als nicht dazugehörig betrachtet. Die 
christliche Haltung ihnen gegenüber wird dann im Prin-
zip die gleiche sein wie gegenüber Menschen anderen 
Glaubens, und es muß die Mission der Kirche sein, sie 
entweder individuell oder korporativ zur Annahme 
Christi zu bringen, so daß sie Glieder seines Leibes wer-
den. Die Vertreter dieser Ansicht möchten im allgemei-
nen unterstreichen, daß es neben dem Dienst für die Juden 
auch legitim und sogar notwendig ist, in einer ausdrück-
licheren Form Zeugnis abzulegen, sei es durch Einzel-
personen, besondere Gesellschaften oder Kirchen. 

Wenn andererseits die Kirche in erster Linie als das Volk 
Gottes angesehen wird, dann ist es möglich, die Sache 
so zu sehen, daß Kirche und Judentum zusammen das eine 
Gottesvolk bilden, zur Zeit noch voneinander getrennt, 
aber unter der Verheißung, daß sie am Ende eins werden. 
Alle, die so denken, sind der Meinung, daß sich die Ein-
stellung der Kirche zu den Juden theologisch und prin-
zipiell unterscheiden müsse von der zu allen anderen 
Menschen, die nicht an Christus glauben; es handle sich 
hier mehr um eine Art ökumenischer Aufgabe, um den Riß 
zu heilen, als um missionarisches Zeugnis in der Hoff-
nung auf Bekehrung. 
Noch einmal soll darauf hingewiesen werden, daß diese 
Meinungen keine fixierten Stellungen sind; es gibt gra-
duelle Übergänge zwischen beiden, und oft ist es mehr eine 
Frage des Mehr-oder-Weniger als des Entweder-Oder. 
Das liegt in der Natur der Sache. Denn für die Kirche gilt 
beides; sie ist Leib Christi und Volk Gottes, und diese 
beiden Bilder sind Bezeichnung der reinen Wirklichkeit 
unter verschiedenen Gesichtswinkeln. 
Aber wenn wir auch noch nicht zu einer gemeinsamen 
theologischen Wertung der christlich-jüdischen Begeg-
nung gekommen sind, so lehnen wir alle doch nachdrück-
lich jede Form von „Proselytismus" in jenem üblen Sinn 
ab, den das Wort in unseren Tagen angenommen hat, wo 
es gebraucht wird im Sinne von Korruption des Zeug-
nisses durch Schmeichelei, ungebührlichen Druck, Ein-
schüchterung oder andere ungehörige Methoden (siehe 
die Neu-Delhi-Erklärung „Christliches Zeugnis, Pro-
selytismus und Glaubensfreiheit"). 

V. Ökumenische Bedeutung 

Wir sind überzeugt, daß es für die ökumenische Bewe-
gung von großer Bedeutung sein kann, wenn die Kirche 
ihre Theologie im Blick auf die Frage Israel und auf ihr 
Gespräch mit dem Judentum neu durchdenkt. Dadurch 
werden Fragen aufgeworfen, die den Grund und das 
Herz des christlichen Glaubens berühren. Wenn es auch 
noch andere Gründe für diese Fragen gibt, so haben wir 
doch erfahren, daß sie uns hier in einer besonders ein-
dringlichen Weise entgegentreten. Weil es keinen ein-
zigen Lehrsatz in der christlichen Theologie gibt, der 
nicht in irgendeiner Weise von dieser Konfrontation 
mit dem Judentum berührt und beeinflußt wäre, ist es 
uns unmöglich, hier alle Folgerungen erschöpfend zu 
entwickeln. Wir können nur auf einige besonders wich-
tige Punkte hinweisen. 

1. Die Bücher des Alten Testamentes gehören zu dem 
Erbe, das die Kirchen von den Juden empfangen und 
mit ihnen gemeinsam haben. In einer theologischen Be-
gegnung der beiden Gruppen wird die Frage nach dem 
rechten Verständnis dieser Schriften notwendigerweise 
hervortreten, wobei die Juden diese Bücher in den Kon-
text von Talmud und Midrasch, die Kirchen in den des 
Neuen Testamentes stellen. Das nötigt die Christen, sich 
ihre Kriterien klarzumachen, die sie in ihrer Auslegung 
der Bibel anwenden. Klärung in dieser Hinsicht wird den 
Kirchen bei ihrem gemeinsamen Suchen nach der bibli-
schen Wahrheit helfen. 
2. Das Alte Testament ist auch ein Teil des gemeinsamen 
Erbes, das jenseits der Trennung der Kirchen selbst liegt. 
Unterschiede in seiner Bewertung und Auslegung können 
zu einem unterschiedlichen Verständnis des Neuen Testa-
mentes führen. Wenn die Kirchen in ihrer Begegnung 
mit jüdischen Theologen dazu angeregt werden, sich 
erneut um das rechte Verständnis des Alten Testamentes 
zu bemühen, und hier vielleicht zu neuen Einsichten 
kommen, dann dürfte ihnen das helfen, auch das Evange-
lium tiefer und völliger zu verstehen und so einseitige 
und unterschiedliche Vorstellungen zu überwinden, die 
sie voneinander getrennt halten. 
3. Der jüdische Glaube sieht sich gegründet auf Gottes 
Offenbarung, wie sie in der Bibel niedergeschrieben ist 
und in der fortschreitenden Überlieferung der jüdischen 
Glaubensgemeinde interpretiert und aktualisiert wird. 
Daher werden die Kirchen in ihrem theologischen Ge-
spräch mit Juden vor die Frage von Überlieferung und 
Schrift gestellt. Wenn dieses Problem, das so lange eine 
Ursache der Trennung zwischen Christen gewesen ist, 
in diesem neuen Rahmen durchdacht wird, dann dürften 
die Kirchen Einsichten gewinnen, die mehr zu Verständ-
nis und größerer Übereinstimmung untereinander bei-
tragen können. 
4. Der Nachdruck, den Juden in ihrem Gespräch mit 
Christen auf Recht und Gerechtigkeit in dieser Welt legen, 
erinnert die Kirchen an die göttliche Verheißung einer 
neuen Erde und warnt sie davor, ihre eschatologische 
Hoffnung einseitig in außerweltlichen Begriffen auszu-
drücken. 
Ferner sollte das biblisch begründete Nachdenken über 
die jüdische Vorstellung vom Menschen als Gottes 
Bundespartner, der für die Heiligung der Welt und für 
die Herbeiführung des Reiches Gottes arbeitet, die Kir-
chen veranlassen, ihre alte Streitfrage über die Mitwir-
kung des Menschen zum Heil neu zu durchdenken. 
5. Die Existenz von Juden, sowohl derer, die Christen 
geworden, als auch derer, die es nicht geworden sind, 
nötigt die Kirchen, ihre eigene Auffassung von Erwäh-
lung zu klären. Sie müssen sich fragen, ob die Erwählung 
nicht ein konstitutives Element in Gottes Handeln mit 
den Menschen ist und ob sie nicht eine unerschütterliche 
Objektivität besitzt, die der Antwort der Erwählten 
vorangeht, die aber andererseits immer von neuem im 
Glauben angenommen und in menschlichen Taten des 
Gehorsams verwirklicht werden muß. Eine Prüfung 
dieser Fragen kann jene, die die vorlaufende Gnade Gottes 
betonen, denen näherbringen, die den Hauptakzent auf 
die menschliche Glaubensentscheidung legen. 

VI. Einige Folgerungen 
Zum Schluß möchten wir auf einige Folgerungen dieses 
Berichtes hinweisen. Es erübrigt sich zu sagen, daß sie 
nur kurz angedeutet werden können; wir hoffen, daß in 
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Zukunft einige dieser Punkte aufgegrifien, weıter enf- Weise, WiE Aie eschichte dargestellt wird. egen der
faltet und befolgt werden. In diesem Zusammenhang CI- besonderen Beziehung durch alle Jahrhunderte kann
innern WIr die rolgenden Worte der Dritten Vollver- Kirchengeschichte nicht techt gelehrt werden, ohne ihrer
sammlung in Neu-Delhi, die den Aufrut den Anti- Kinwirkung aut die Greschichte der Juden echnung
semiıtismus der Ersten Vollversammlung VO 1948 E1- tragen und umgekehrt. Wiır sind der Meinung, daß in
euerfe und hinzufügte: 2} Die Vollversammlung dieser Hınsıcht theologischer Unterricht und eolog1-bittet ihre Mitgliedskirchen dringend, es ihnen MöÖög- sche Lehrbücher 1 allgemeinen unzulänglich sind und
liche u  9 jeder Oofrfm V  - Antisemitismus ent- daß S1Ee revidiert un: erganzt werden mussen.
gegenzutreten. In der cOhristlichen Unterweisung ollten Christen neigen 1m allgemeinen dazu, den Glauben des
die geschichtlichen Tatsachen, die Zufr: Kreuzigung Jesu en Testamentes MIt der jüdischen eligion VO heute
Christi führten, nNıcht dargestellt werden, daß S1E dem gleichzusetzen. Das ist 1ne unzulässige Vereinfachung,jüdishenolk VOoO  - heute 1ne Verantwortung auferlegen, die dem jüdischen Verständnis des Alten Testamentes und
die Uu1ls, der ehrhe1it als> ZuUuUr Aast und nicht den späateren Entwicklungen niıcht gerecht wird. Hıier muß
einer einzelnen Rasse Ooder Gemeinschatft. Juden besonders Clas mündliche (Gesetz erwähnt werden, denn
die ersten, die Jesus annahmen, uUun: Juden sind nıcht die hat bei der Gestaltung JjJüdischen Lebens und DDenkens
einzigen, die ihn och nıiıcht anerkennen.‘‘ eiInNe Yyanz „entrale gespielt un ist für „ahlreiche
Die etzten Sätze dieser rtklärung beziehen sıch auf dıe Gruppen och iImmer VO hervorragender Bedeutung.
rage der Verantwortung der en VO heute für die Wir mussen auch bedenken, daß viele, die sıch ausdrück-
Kreuzigung. [Diese rage hat ine historische und ine ich als Juden bezeichnen, sich nicht ZU. Jjüdiıschen
theologische Se1ite Glauben bekennen. Hüur 1ne echte Begegnun mıt dem

Die CeUCTIE Forschung ist allgemein dem Schluß Judentum halten WI1r für unerläßllich, se1ine Gedanken-
gekommen, daß historisch falsch ist, cdas jüdische Oolk welt un: seine Probleme sowochl 17 weltlichen als uch
ZUrr Zeıit Jesu als (3anzes Für seinen Tod verantwortlich im relig1ösen Bereich kennen und w4ahrna VCOCI-
machen. Nur 1ne kleine Minderheit derer, die sich in stehen. Wır sollten u11s bewußt sein, daß WIr mit
Jerusalem befanden, verhielt sich aktıv feindlich ihm, wirklichen, lebendigen Menschen in all ihrer Vielfalt
und selbst diese haben 1LLUT indirekt daran mitgewirkt, tun haben und nicht mut einer selbstgemachten, bstrak-
seinen 'Tod herbeizuführen; das eigentliche e1. wurde ten Vorstellung.
VOU  } den römischen Behörden gefällt Überdies ist — EKs 1st Uu11s5 in uUufseren Diskussionen oft bewußt geworden,
möglıch, die Juden V heute tür verantwortlich dalß kein Problem isolhiert betrachtet werden darf [Jas

machen, einige ihrer Vorfahren VOL nahezu 7weli gilt auch FÜr diese rage; ennn könnte e1ne (Gsetahr
Jahrtausenden teilgenommen en bestehen, daß W1 den Antisemitismus gerade dadurch,

Theologisc gesprochen glauben wir, daß diese kleine daß WITr u11s mMIt dieser strittigen rage beschäftigen, eher
Minderheit, die mMIt den römischen aCc.  abpDern 1711- vergrößern als verringern.
menarbeitete, Cie Sunde und Blindheit ausdrückte, die Unsere gemeinsame Arbeit hat uns eindringlich VOL
der ganzen Menschheit gemeln ist DIie tellen im Neuen ugen gyeführt, da noch viel Denkarbeit werden
Testament, welche die Juden mit der Kreuzigung be- muß und W16 unmöglich 1St,1 die theologischen
lasten, mussen in dem welteren biblischen Verständnis Fragen verkennen Oder auszuklammern. Wır sind
gelesen werden, nach dem Israel Repräsentant er Men- überzeugt, da l3 ine weitere Konfrontation mut Juden
schen ist Ihre Ablehnung OHhristı 1St ein Spiegel UNSSCTCT ine wirkliche Bereicherung ULSCTES Glaubens bedeuten
eigenen Ablehnung. kann. C hristen ollten Arurnm aut jede (relegenheit Hbe-
Wır empfehlen, besonders iIm Religionsunterricht und dacht se1in, muıt Juden zusammenzutrefien, se1i auf dem
in der Predigt daraut achten, daß die Juden nicht Gebiet soz1aler Zusammenarbeit oder SE 1 besonders
geschildert werden, da [3 damit unwissentlich einet Art auf der mehr grundlegenden Ebene theologischer Dis-
VO:  } ‚‚Christlichem‘‘ Antisemitismus Oorschu geleistet kusston. Wır wissen, daß ZuUur Stunde viele en nicht
wird. Wir denken 1er nicht Fi1Uur die un!: Weilse, bereit sind, sich aut ein (respräch MmMI1t Christen e1INZU-
W1E die Kreuzigung oft dargestellt wird, sondern auch lassen; ıin olchem Hall mussen die Christen diesen A4US-

das historisch alsche Bild, das Oft V  — den Pharisäern gesprochenen oder tillen unsch respektieren un siıch
gegeben wird, und das Mißverständnis des Gesetzes nicht aufdrängen. ber wWaIilın immer ein olches Gespräch
un des SOgENANNTEN Legalismus 1m en ] estament. möglich ist, annn sollte 1mMm Geist gegenseltiger Ach-
W Ir denken terner den Nachdruck, der immer wieder Lung und Oftenheit geführt werden, 1mMm gemeinsamen
auf den Ungehorsam der Juden ach dem en und Forschen und Kinander-Befragen und 1n der Zuvertsicht,
Neuen Testament gelepgt wird, ohne daßß zugleich genü- daß WIr mit den Juden IDIT einem tieferen Ver-
gend klargemacht wird, daß jene, die diesen Ungehorsam stehen der Offenbarung des (sottes rahams, Isaaks und
brandmarkten, auch Juden ‚9 die sich ungeachtet Jakobs geführt werden. elche Gestalt dieses weitereVer-

ständnis annehmen wird, mussen WI1r getrost (sottes Hän-iıhrer Anklage 1ns mıt ihrem Volke wußten.
Eınıge ecnrıistliche Gebete enthalten ebenfalls usdrücke, den überlassen, darauf vertrauend, daß beide, Juden
die, auch immer früher ıhr Sinn DCWESCH sein mochte, und (Christen, in die Fülle seiner anrher führen wird.
heute leicht Anlaß Mißverständnissen geDen können. Die KOPmpSSION halft den Bericht der Studiengruppe AHZEHOM-
Wır meıinen, da hıilfreich wäre, wWwEeE111 Cie Kirchen ) JIEH und FÜr weileres Fhe0LOBLSCHES $ tudiupm vch die Kirchen
ohl iıhre traditionellen Liturgien wıie auch ihre Lesun- auf eIHEr weiLeren 9E0OLFA  ISCHEN FE bene empfohlen, LImg8
SCIL, Lieder un andere 1 (Gsottesdienst gebräuchliche der aufgeworfenen Fragen erfordern HACH Auffassung der SeRHONM
Texte ach den 1n diesem Bericht Vorgetrag enen (e- weitere und vertiefte Prüfung Dazu gehören Aas eIMAd VOH

sichtspunkten überprüfen würden. Errettung und Erwählung SOWIE die Fage tacCh dem W/esen
DIe fortdauernde Bedeutung, die das Judentum für die („ottes IM Beziehung auf die heiden V orstellungen des Pa/)  / ees
Kirche hat, sollte sich auch auswirken auf die Art und („Offes und des Leirbes ( hristz

Zukunft einige dieser Punkte aufgegriffen, weiter ent-
faltet und befolgt werden. In diesem Zusammenhang er-
innern wir an die folgenden Worte der Dritten Vollver-
sammlung in Neu-Delhi, die den Aufruf gegen den Anti-
semitismus der Ersten Vollversammlung von 1948 er-
neuerte und hinzufügte : „ . . . Die Vollversammlung 
bittet ihre Mitgliedskirchen dringend, alles ihnen Mög-
liche zu tun, um jeder Form von Antisemitismus ent-
gegenzutreten. In der christlichen Unterweisung sollten 
die geschichtlichen Tatsachen, die zur Kreuzigung Jesu 
Christi führten, nicht so dargestellt werden, daß sie dem 
jüdischen Volk von heute eine Verantwortung auferlegen, 
die uns, der Mehrheit als ganzer, zur Last fällt und nicht 
einer einzelnen Rasse oder Gemeinschaft. Juden waren 
die ersten, die Jesus annahmen, und Juden sind nicht die 
einzigen, die ihn noch nicht anerkennen." 
Die letzten Sätze dieser Erklärung beziehen sich auf die 
Frage der Verantwortung der Juden von heute für die 
Kreuzigung. Diese Frage hat eine historische und eine 
theologische Seite. 
1. Die neuere Forschung ist allgemein zu dem Schluß 
gekommen, daß es historisch falsch ist, das jüdische Volk 
zur Zeit Jesu als Ganzes für seinen Tod verantwortlich zu 
machen. Nur eine kleine Minderheit derer, die sich in 
Jerusalem befanden, verhielt sich aktiv feindlich zu ihm, 
und selbst diese haben nur indirekt daran mitgewirkt, 
seinen Tod herbeizuführen; das eigentliche Urteil wurde 
von den römischen Behörden gefällt. überdies ist es un-
möglich, die Juden von heute für etwas verantwortlich 
zu machen, woran einige ihrer Vorfahren vor nahezu zwei 
Jahrtausenden teilgenommen haben. 
2. Theologisch gesprochen glauben wir, daß diese kleine 
Minderheit, die mit den römischen Machthabern zusam-
menarbeitete, die Sünde und Blindheit ausdrückte, die 
der ganzen Menschheit gemein ist. Die Stellen im Neuen 
Testament, welche die Juden mit der Kreuzigung be-
lasten, müssen in dem weiteren biblischen Verständnis 
gelesen werden, nach dem Israel Repräsentant aller Men-
schen ist. Ihre Ablehnung Christi ist ein Spiegel unserer 
eigenen Ablehnung. 
Wir empfehlen, besonders im Religionsunterricht und 
in der Predigt darauf zu achten, daß die Juden nicht so 
geschildert werden, daß damit unwissentlich einer Art 
von „christlichem" Antisemitismus Vorschub geleistet 
wird. Wir denken hier nicht nur an die Art und Weise, 
wie die Kreuzigung oft dargestellt wird, sondern auch 
an das historisch falsche Bild, das oft von den Pharisäern 
gegeben wird, und an das Mißverständnis des Gesetzes 
und des sogenannten Legalismus im Alten Testament. 
Wir denken ferner an den Nachdruck, der immer wieder 
auf den Ungehorsam der Juden nach dem Alten und 
Neuen Testament gelegt wird, ohne daß zugleich genü-
gend klargemacht wird, daß jene, die diesen Ungehorsam 
brandmarkten, auch Juden waren, die sich ungeachtet 
ihrer Anklage eins mit ihrem Volke wußten. 
Einige christliche Gebete enthalten ebenfalls Ausdrücke, 
die, was auch immer früher ihr Sinn gewesen sein mochte, 
heute leicht Anlaß zu Mißverständnissen geben können. 
Wir meinen, daß es hilfreich wäre, wenn die Kirchen so-
wohl ihre traditionellen Liturgien wie auch ihre Lesun-
gen, Lieder und andere im Gottesdienst gebräuchliche 
Texte nach den in diesem Bericht vorgetragenen Ge-
sichtspunkten überprüfen würden. 
Die fortdauernde Bedeutung, die das Judentum für die 
Kirche hat, sollte sich auch auswirken auf die Art und 

Weise, wie die Geschichte dargestellt wird. Wegen der 
besonderen Beziehung durch alle Jahrhunderte kann 
Kirchengeschichte nicht recht gelehrt werden, ohne ihrer 
Einwirkung auf die Geschichte der Juden Rechnung zu 
tragen — und umgekehrt. Wir sind der Meinung, daß in 
dieser Hinsicht theologischer Unterricht und theologi-
sche Lehrbücher im allgemeinen unzulänglich sind und 
daß sie revidiert und ergänzt werden müssen. 
Christen neigen im allgemeinen dazu, den Glauben des 
Alten Testamentes mit der jüdischen Religion von heute 
gleichzusetzen. Das ist eine unzulässige Vereinfachung, 
die dem jüdischen Verständnis des Alten Testamentes und 
den späteren Entwicklungen nicht gerecht wird. Hier muß 
besonders das mündliche Gesetz erwähnt werden, denn 
es hat bei der Gestaltung jüdischen Lebens und Denkens 
eine ganz zentrale Rolle gespielt und ist für zahlreiche 
Gruppen noch immer von hervorragender Bedeutung. 
Wir müssen auch bedenken, daß viele, die sich ausdrück-
lich als Juden bezeichnen, sich nicht zum jüdischen 
Glauben bekennen. Für eine echte Begegnung mit dem 
Judentum halten wir es für unerläßlich, seine Gedanken-
welt und seine Probleme sowohl im weltlichen als auch 
im religiösen Bereich zu kennen und wahrhaft zu ver-
stehen. Wir sollten uns stets bewußt sein, daß wir es mit 
wirklichen, lebendigen Menschen in all ihrer Vielfalt zu 
tun haben und nicht mit einer selbstgemachten, abstrak-
ten Vorstellung. 
Es ist uns in unseren Diskussionen oft bewußt geworden, 
daß kein Problem isoliert betrachtet werden darf. Das 
gilt auch für diese Frage; denn es könnte eine Gefahr 
bestehen, daß wir den Antisemitismus gerade dadurch, 
daß wir uns mit dieser strittigen Frage beschäftigen, eher 
vergrößern als verringern. 
Unsere gemeinsame Arbeit hat uns eindringlich vor 
Augen geführt, daß noch viel Denkarbeit getan werden 
muß und wie unmöglich es ist, dabei die theologischen 
Fragen zu verkennen oder auszuklammern. Wir sind 
überzeugt, daß eine weitere Konfrontation mit Juden 
eine wirkliche Bereicherung unseres Glaubens bedeuten 
kann. Christen sollten darum auf jede Gelegenheit be-
dacht sein, mit Juden zusammenzutreffen, sei es auf dem 
Gebiet sozialer Zusammenarbeit oder sei es besonders 
auf der mehr grundlegenden Ebene theologischer Dis-
kussion. Wir wissen, daß zur Stunde viele Juden nicht 
bereit sind, sich auf ein Gespräch mit Christen einzu-
lassen; in solchem Fall müssen die Christen diesen aus-
gesprochenen oder stillen Wunsch respektieren und sich 
nicht aufdrängen. Aber wann immer ein solches Gespräch 
möglich ist, dann sollte es im Geist gegenseitiger Ach-
tung und Offenheit geführt werden, im gemeinsamen 
Forschen und Einander-Befragen und in der Zuversicht, 
daß wir mit den Juden zusammen zu einem tieferen Ver-
stehen der Offenbarung des Gottes Abrahams, Isaaks und 
Jakobs geführt werden. Welche Gestalt dieses weitere Ver-
ständnis annehmen wird, müssen wir getrost Gottes Hän-
den überlassen, darauf vertrauend, daß er beide, Juden 
und Christen, in die Fülle seiner Wahrheit führen wird. 
Die Kommission hat den Bericht der Studiengruppe angenom-
men und für weiteres theologisches Studium durch die Kirchen 
auf einer weiteren geographischen Ebene empfohlen. Einige 
der aufgeworfenen Fragen erfordern nach Auffassung der Sektion 
weitere und vertiefte Prüfung. Dazu gehören das Thema von 
Errettung und Erwählung sowie die Frage nach dem Wesen 
Gottes in Beziehung auf die beiden Vorstellungen des Volkes 
Gottes und des Leibes Christi. 
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15 ‚„Starb Jesus uUuMsONsSt :“ sich MIt ihrem Leben auft den Gekreuzigten hin Aament-
ich verpflichtet.Zu einer umstrittenen Karfreitagspredigt Diesem Anfangssatz SE1 1U  z och ein anderer Bericht eNt-

VO Gonsalv Mainberger OP, geha ten 1968 in der gegengestellt, dann Zu ema kommen. Im
St.- Josefs-Kirche Luzern Jahre 1943 chrieb der Jude Jizchak Katzenelson in

einem Sammellager Frankreichs, interniert WAarT,Vorbemerkung der chweizerischen Kirchenzeitung: Oigende Botschaft die sieben Himmel
„P Gonsalu Mainberger hielt dieses Jahr 42) der St.-Josefs-Kirche

Luzern Adıie Karwochenpredigten. Von diesen Predigten hat he-
sonders jene des Karfreitags dem Titel „Starb Jesus umsonst£* „Erkennt iıhr (Hımmel), u15 nicht mehr?
eine öffentliche Diskussion UuN uch U nsicherheit 17 eiINET wichtigen Sincd W1r
Frage des Glaubens hervorgerutfen, AIls der Hau ptverantwortliche Für verändert” der se1d ıhr se]lbstdie zechte Glaubensiehre IM der 1öZESE mußte dey Bischof AZu
Stellung nehmen. Er zoünschte deshalb 6193} der Theologischen Fakul- veränderlich”
tdt 1n Luzern e1n bibeltheologisches uUN dogmatisches Gutachten MN Wır sind cas Volk, cdlas Gottes Wort
beauftragte damit die Projessoren Dr ugen Ruckstuhl und Dr Kay- verbreitet hat, ein Volk, das Gottes
mund Ernit. Diese beiden Gutachten dienten m1t einem
schrifllichen Beitrayg des ımM Bıstum Basel tatıgen Dr Hans I7rs Dn Zeuge 1St,

und 1IlScCre Väter HeiligeBalthasar als Grundlage tür eine Stellungnahme des Diözesanbischofs
17 den Luzerner Tageszeıitungen. Dem Wunsch des Bischofs gemäß sollen Und Wr sınd besser noch 1C ich
er y:i4:  > dıe enanntien ;heologzischen Arbeiten ıM Wortlaut veröffent-
licht eyerden. Fs ıst klar, daß das Resultat der Arbeit dem Auftrag 1C  t iıch bin ein Prophet och Heilig

1St Kreuz mein Volk, das Für dieentsprechend icht den Charakter einer breit angelegten 2U1ssEeN-
Schuld der Erde büßtschafllichen Studie haben ann, Deshalb ist WünschensWwert, daß

die in der Karfreitagspredigt Gonsalvy Mainbergers au}geworfenen Wenn je meln olk ein auserwähltes
Fragen #19} Fachleuten yeLLET verfolgt und Gegenstand einer au Wäl,tührlichen wissenschafllichen Publikation werden.“ we1l Für andre litt, dann jetzt, dann
Wır entnehmen dıese Beiträge der „Schweizerischen Kırchenzejtung“ ® jetzt,SOWI1E den „Luzerner Neuesten Nachrichten“ miıt treundlıcher Geneh-
migung ihrer Schriftleitungen. we1l 1emals och e1n Jude starb,
Diıese auch tur die Entwicklung des christlich-jüdischen Gesprächs geläutert WwI1eE jeder, der unls Klein
lehrreiche Dokumentatıon bringen wır besonders 1m Hınblick auf die erscheint
V O! einer theologisch-innerchristlichen Diskussion leistenden Auf- in Warschau, ılna oder ingaben.
Dem Wortlaut der Predigt D Gonsatlv Mainberger lassen Wolhynien. Denn 4 U jedem Juden
WwIiIr dıe Stellungnahme des Bischofs [9)7) Basel, Dr Anton Hänggı, schreıt,E
folgen und bringen danach eın 1mM Auftrag des Bischofs gearbeitetes e1in Jeremia. e  er ISt
bibeltheologisches und dogmatisches (Jutachten der Professoren
Dr ugen Ruckstuhl un Dr Raymund Erni VO der Luzerner

e1in Öönıg Enttäuschung, der für
alle weint.““theologischen Fakultät und schließlich einen Beitrag V O:  on Hans [Jrs

O Balthasar.

Gonsalv Mainberger etellte seiner Predigt dıe folgenden Satze
P[Ire Herausforderung HSC AHDEN

. LES ist PINE nachkonziliäre T atsache, dafß verschiedene Fheo-
Der Dichter Katzenelson wurde 19  IS in Auschwitzogische Möglichkeiten inner halb des PINEN AUDEHSDE DIem-
ermordet. Das Andachtsbuch VO  n 1709, der Dachziegel-entsprechend gibt auch »zefe mögliche Formen der erFkündi-

ZUNgT des PIHEN G laybens. IcCh respektiere jede der ”Iielen Möglich- stein VO a  re 1877 und 1ISCIC gewöhnliche, naıve
römmigkeıt vertragen sich allesamt nıcht mehr mMIt derkeiten der GLattvensinterpretakion. Mit Adieser L/eröffentlichung

unterhreite ıcHh den [T _esern MEIHNE Luzerner Karfreitagspredigt. ymne eINer Frömmigkeıt, die mIt dem Blute der uden-
e1it geschrieben und mit dem ungerechtesten, längsten7E 1e£ PIHE der Möglichkeiten, die sICh durch die Sache selbst als

c 4 5 und tödlichsten Karfreitag Ernst macht, nämlıiıch mi1t demtragfähig und des G laubens würdig eFrWEISCH KÖHNLE
geschichtlichen Karfreitag der Juden 1m Herzen der
Istenheit Wır glauben Se1Iit bald 2000 ahren, daß

Der Wortlaut der Predigt DOH P.Gonmsalv Mainberger (Gott durch den Mann Jesus u1ls gesprochen hat Wır
glauben, Cal Gott durch ıhn u11s gehandelt hat. Unsere

Karfrettagstradttionen eigene Weltgeschichte des Mordens und T Oötens jedoch
Ks xibt viele Formen der Karfreitagströmmigkeit. In schlägt diesem Glauben 178 Gesicht S1e äßt [ragen, Wads

CHM dieser G laube Wwert SeZ. Offtfensichtlich genugt nicht,Altdort z.B brannte die jegelet 1877 jedem 4usend-
Sten Lehmziegel e1in Rehieft mi1t der Kreuzigung auf Eın
Andachtshuch AUS Augsburg, 1709, bietet durch „Augen- In Schweizerische Kırchenzeitung (  F Luzern, 13 653, 369

belustigung die gesuchte Herzenserneuerung“” ach- hıs 373
Nr 25 VO' 0. 6. 1968, 384-—-387, und Nr 26 V O'ziegel und alter Buchband sind winziıge Ausschnitte AUS 27 1968, 398—400

der Geschichte der Karfreitagsirömmigkeit. LDiesem 72/127, V O] 351 I., Uun! Nr. 136, V O! 1968
vielfältig abgewandelten ema l1eg ein kurzer, unumn- In „Luzerner gueste Nachrichten“, Nr 127 VU' 31 1968

Gonsalu Mainberger führte in seiıner Predigt in ezug aufstößlicher und unveränderlicher Bericht zugrunde. Er
Kor 1, 17—-24 AUS !lautet: „Denn Christus hat miıch ıcht gesandt, feijerliche Tauten halten,

Eın Mann AZUS Nazareth wurcdce durch die Besatzungs- ondern den Menschen SAScHN, Wer ist un: W 4As CT für uns
1Jas 011 ıch aber“, tihrt Paulus tort, „l  cht miıt tiefsinnıgenpolize1 verhaftet, VO  - eigenen Landsleuten verklagt,
Vortragen IUn Denn das Kreuz, dem Christus gestorben ist,1a des römlschen Rechts unfer Pontius Pilatus ZuUuU

Oode vetrurteilt.“‘ könnte dabe: seine entscheidende Bedeutung verlıeren. Wenn wır
SABCeN., WwIr verstehen Ciott NUuL, Wır das Kreuz ansehen; der:

\ )as 15t Glaubenssatz geworden. Mıt ıhm hat dıe das Kreuz ist UuUNsere einziıge Rettung, annn empfindet das jeder, der
icht wel: w1C ausweglos verloren ist, als Gerede. Fur uns aber,Christenheit 2000 2  re lang gelebt. DIe Christen haben

15 „Starb Jesus umsonst?" 

Zu einer umstrittenen Karfreitagspredigt 

von P. Gonsalv Mainberger OP, gehalten 1968 in der 
St.-Josefs-Kirche zu Luzern 

Vorbemerkung der Schweizerischen Kirchenzeitung: 

„P. Gonsalv Mainberger OP hielt dieses Jahr in der St.-Josefs-Kirche 
zu Luzern die Karwochenpredigten. Von diesen Predigten hat be-
sonders jene des Karfreitags unter dem Titel „Starb Jesus umsonst?' 
eine öffentliche Diskussion und auch Unsicherheit in einer wichtigen 
Frage des Glaubens hervorgerufen. Als der Hauptverantwortliche für 
die rechte Glaubenslehre in der Diözese mußte der Bischof dazu 
Stellung nehmen. Er wünschte deshalb von der Theologischen Fakul-
tät in Luzern ein bibeltheologisches und dogmatisches Gutachten und 
beauftragte damit die Professoren Dr. Eugen Ruckstuhl und Dr. Ray-
mund Erni. Diese beiden Gutachten dienten zusammen mit einem 
schriftlichen Beitrag des im Bistum Basel tätigen Dr. Hans Urs von 
Balthasar als Grundlage für eine Stellungnahme des Diözesanbischofs 
in den Luzerner Tageszeitungen. Dem Wunsch des Bischofs gemäß sollen 
hier nun die genannten theologischen Arbeiten im Wortlaut veröffent-
licht werden. Es ist klar, daß das Resultat der Arbeit dem Auftrag 
entsprechend nicht den Charakter einer breit angelegten wissen-
schaftlichen Studie haben kann. Deshalb ist es wünschenswert, daß 
die in der Karfreitagspredigt Gonsalv Mainbergers aufgeworfenen 
Fragen von Fachleuten weiter verfolgt und Gegenstand einer aus-
führlichen wissenschaftlichen Publikation werden." 1  

Wir entnehmen diese Beiträge der "Schweizerischen Kirchenzeitung" 2  
sowie den „Luzerner Neuesten Nachrichten" 3  mit freundlicher Geneh-
migung ihrer Schriftleitungen. 
Diese auch für die Entwicklung des christlich-jüdischen Gesprächs 
lehrreiche Dokumentation bringen wir besonders im Hinblick auf die 
von einer theologisch-innerchristlichen Diskussion zu leistenden Auf-
gaben. 
Dem Wortlaut der Predigt von P. Gonsalv Mainberger OP lassen 
wir die Stellungnahme des Bischofs von Basel, Dr. Anton Hänggi, 
folgen und bringen danach ein im Auftrag des Bischofs gearbeitetes 
bibeltheologisches und dogmatisches Gutachten der Professoren 
Dr. Eugen Ruckstuhl und Dr. Raymund Erni von der Luzerner 
theologischen Fakultät und schließlich einen Beitrag von Hans Urs 
von Balthasar. 

P. Gonsalv Mainberger OP stellte seiner Predigt die folgenden Sätze 
voran 4 :  

„Es ist eine nachkonziliäre Tatsache, daß es verschiedene theo-
logische Möglichkeiten innerhalb des einen Glaubens gibt. Dem-
entsprechend gibt es auch viele mögliche Formen der Verkündi-
gung des einen Glaubens. Ich respektiere jede der vielen Möglich-
keiten der Glaubensinterpretation. Mit dieser Veröffentlichung 
unterbreite ich den Lesern meine Luzerner Karfreitagspredigt. 
Sie ist eine der Möglichkeiten, die sich durch die Sache selbst als 
tragfähig und des Glaubens würdig erweisen könnte".4  5  

I Der Wortlaut der Predigt von P.Gonsalv Mainberger OP 

Karfreitagstraditionen 

Es gibt viele Formen der Karfreitagsfrömmigkeit. In 
Altdorf z.B. brannte die Ziegelei um 1877 jedem tausend-
sten Lehmziegel ein Relief mit der Kreuzigung auf. Ein 
Andachtsbuch aus Augsburg, 1709, bietet durch „Augen-
belustigung die gesuchte Herzenserneuerung" an. Dach-
ziegel und alter Buchband sind winzige Ausschnitte aus 
der Geschichte der Karfreitagsfrömmigkeit. Diesem 
vielfältig abgewandelten Thema liegt ein kurzer, unum-
stößlicher und unveränderlicher Bericht zugrunde. Er 
lautet : 
„Ein Mann aus Nazareth wurde durch die Besatzungs-
polizei verhaftet, von eigenen Landsleuten verklagt, 
kraft des römischen Rechts unter Pontius Pilatus zum 
Tode verurteilt." 
Das ist unser Glaubenssatz geworden. Mit ihm hat die 
Christenheit 2000 Jahre lang gelebt. Die Christen haben 

sich mit ihrem Leben auf den Gekreuzigten hin nament-
lich verpflichtet. 
Diesem Anfangssatz sei nun noch ein anderer Bericht ent-
gegengestellt, um dann zum Thema zu kommen. Im 
Jahre 1943 schrieb der Jude Jizchak Katzenelson in 
einem Sammellager Frankreichs, wo er interniert war, 
folgende Botschaft an die sieben Himmel: 

„Erkennt ihr (Himmel), uns nicht mehr? 
Sind wir 
verändert? Oder seid ihr selbst 
veränderlich? 
Wir sind das Volk, das Gottes Wort 
verbreitet hat, ein Volk, das Gottes 
Zeuge ist, 
und unsere Väter waren Heilige. 
Und wir sind besser noch. Nicht ich. 
Nicht ich bin ein Prophet. Doch: Heilig 
ist am Kreuz mein Volk, das für die 
Schuld der Erde büßt. 
Wenn je mein Volk ein auserwähltes 
war, 
weil es für andre litt, dann jetzt, dann 
jetzt, 
weil niemals noch ein Jude starb, 
geläutert so wie jeder, der uns klein 
erscheint 
in Warschau, Wilna oder in 
Wolhynien. Denn: aus jedem Juden 
schreit, entsetzt, 
ein Jeremia. Jeder ist 
ein König an Enttäuschung, der für 
alle weint." 

Die Herausforderung an unsern Glauben 

Der Dichter Katzenelson wurde 1944 in Auschwitz 
ermordet. Das Andachtsbuch von 1709, der Dachziegel-
stein vom Jahre 1877 und unsere gewöhnliche, naive 
Frömmigkeit vertragen sich allesamt nicht mehr mit der 
Hymne einer Frömmigkeit, die mit dem Blute der Juden-
heit geschrieben und mit dem ungerechtesten, längsten 
und tödlichsten Karfreitag Ernst macht, nämlich mit dem 
geschichtlichen Karfreitag der Juden im Herzen der 
Christenheit. Wir glauben seit bald 2000 Jahren, daß 
Gott durch den Mann Jesus zu uns gesprochen hat. Wir 
glauben, daß Gott durch ihn an uns gehandelt hat. Unsere 
eigene Weltgeschichte des Mordens und Tötens jedoch 
schlägt diesem Glauben ins Gesicht. Sie läßt fragen, was 
denn dieser Glaube wert sei. Offensichtlich genügt es nicht, 

1  In: Schweizerische Kirchenzeitung (136/24), Luzern, 13. 6. 68, S. 369 
bis 373. 
2  a. 0. Nr. 25 vom 20. 6. 1968, S. 384-387, und Nr. 26 vom 
27. 6. 1968, S. 398-400. 
3  72/127, vom 31. 5., und Nr. 136, vom 12. 6. 1968. 
4  In: „Luzerner Neueste Nachrichten", Nr. 127 vom 31. 5. 1968. 
5  Gonsalv Mainberger OP führte in seiner Predigt in bezug auf 
1. Kor 1, 17-24 aus: 
„Denn Christus hat mich nicht gesandt, feierliche Taufen zu halten, 
sondern den Menschen zu sagen, wer er ist und was er für uns getan. 
Das soll ich aber", fährt Paulus fort, „nicht mit tiefsinnigen 
Vorträgen tun. Denn das Kreuz, an dem Christus gestorben ist, 
könnte dabei seine entscheidende Bedeutung verlieren. Wenn wir 
sagen: wir verstehen Gott nur, wenn wir das Kreuz ansehen; oder: 
das Kreuz ist unsere einzige Rettung, dann empfindet das jeder, der 
nicht weiß, wie ausweglos verloren er ist, als Gerede. Für uns aber, 
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daß W1r gylauben [Denn VWir suchen ja das unterscheidend- letzten Schrei Jesu, WENN ruft Meın Gott,
OQhristliıche Iso xeht darum, IWVIE Wr glauben mussen Aast IDu mich verlassen? uch die Verzweifilung Ware
un WIE Wr glauben können:;: auch W1e Wr glauben eın mögliches nde SO DOSLELD nämlıch der Heidentod
dürfen, damit auch jene, die NSCIC pfer sind, glauben ist, negattv, aber ebenso endgültig, macht die Ver-
KÖnnen. Das ısSt die rage S1ie geht darauf hinaus, dalß zweiflungstat Schluß Mit der Verzweiflung 1st
WITr uUuns darüber Rechenschaft abzulegen aben, WwI1e W1 uch Si1E versperrtt das Unterscheidende un Wesent-
in der Zukunft, die u11ls bevorsteht, gylauben haben, 1C.  € nämitich die Ankunft (so0ttes diesem Tag
damıt nıcht wieder 1ine Zukunft kommt, in der WIL W1E-
der rtrende un! wieder Schmäihende un wieder Mort- Der CHE /Ansatz
dende werden. Und WAar Mordende, die 1m Namen eben Wenn W1Tr die acC herangehen, dann kommt
dieses christlichen Karfreitags C111n Ooik 1 ode hetzen keine Lösung UNSCTEFr Fragen 1in 1C Wir en WAar
und iIne Welt 1n ÄAtomtrüuümmer schiagen. [Das Ist die Z7Wwe1 mögliche Erklärungen, ber SE gENÜGEN nicht. Iso
rage, das sind die harten Tatsachen, denen W1 uns mussen WIT aufs NECUC fragen: Wozu starb Jesus” Und
tellen haben Der Karfreitag mu [3 sich heute den die Antwort kann 11UT7 lauten: Jesus SLarD HI SONSE. Was
ängen des Hymnus VOoO Katzenelson bewähren An e1 das 1U aber” br starb, W1e WIir sahen, weder
den angen un chlägen der Klagen der Juden VO  —_ der Ehre och der Leidensglorie willen, noch
Auschwitz, Als Prüfstein, zeigt sich, ob Karfreitag Verdienste anzuhäufen. Er starb uch nıicht zUS Ver-
und Karfreitags-Glaube cragen oder nicht tragen, zweifilung oder ZAUS 1 rotz ile diese Möglichkeiten, alle

diese Deutungen sind MI dem Jesus VO Nazareth —
Mögliche Antworten auf das 027U vereinbar. SO bleibt denn 1U och SagcCIl. Er starb
So iragen WITr denn: Wozu hat Jesus gelitten? Wozu 1St und tat’s UMSONSE Das [ ] m sSonst nämlich alles andern, das

gestorben? Aut die rage Wozu starb Jesus” gibt atte 1ns Feld führen können, hat realısiert, das
1ine mögliche Antwort. S1ie 1St 1438% geliäufg S1e ine herauszubringen, näamiich seinen Glauben. Jesus ist
€e1 Jesus lıtt und starb, verdienen. Ans aAls G laubender gestorben. Als Vertrauender hat alle
Verdienen en WITr uns gewöhnt. Verdienen hat einen Möglichkeiten des Erklärens und des Sich-Hineinfühilens
Sinn. Verdienen 1St [93207B schön, W INa sıch dazu und des Sich-Zurechtmachens der inge dieser Welt
nicht zu stark anstrengen muß TDDenn cschaut eLwas abgelehnt un hat das Umsonst umfangen, 1 )as Wartr seın
1 heraus. Wer 11LU.  = Oga den Heldentod stirbt, der eigentliches Kreuz.
verdient gyleichsam aufs Äußerste. Er verdient sich namlıch Wır sehen, gibt viele Karfreitagsfrömmigkeiten. Denn
einen 'Titel Er macht siıch unsterblich. Und Nu: stellt oibt viele Möglichkeiten, das Geschehen diesem
sich die rage Hat Jesus Aas gewollt: Hat diesen Sınnn Tage unsererseits aufzufangen, ile diese Möglichkeitengesucht”? Angenommen, hätte ach diesem Sinn C sind geschichtlich bedingt Das Büchlein Vo 1709 und
ragt, sıch den Ehrentitel erworben, sich unsterbliche der Dachztegel VO  =) 877 sind der kleinste Ausschnitt
Verdienste heruntergeholt, W1e stünde denn u715 in 2uUS dem (Janzen. [D gibt olglic verschiedenste Arten,diesem Falle? Wr waren verloren. Wohl hätte Jesus das Kreuz deuten. Die Deutung, die U1l bevorsteht,
Sse1INe Glorie erworben. ber se1neE 'Tat ware abgeschlos- macht unls einige ühe ber sich, durch dieses
SC FCWESECN. Es atte dazu nichts mehr berichten Umsonst hindurchzugehen. Denn WIr dürfen heute nicht
gegeben. Wo ware da das 1iSt die rage ware denn irgeNdwIE, nıcht ahnungslos un ump tromm se1n.
da noch Plat-z für (soOtt un sEINE Tat uns” Wo zinge ondern klaren uges und demütigen Sinnes mussen
jener chmale pa auf diesem Tag, un WAarL WITr das, WaS diesem Kreuz geschehen ist, ıs heute 1Ns
Karfreitag, dem (zottes Tat ja durchscheinen spil Nı Auge Fassen und MIt ihm „„fertig”” werden. Es genüugtmu37 Jesus hätte ZWart ine Heldentat ber MIt 21SO nıcht, Psalmen AUS dem en Testament singen.seiner Theorle, se1ner Absıcht und MIt seinem 1te Wır mussen a„uch die Psalmen des 20 Jahrhunderts,hätte den Platz (sottes restlos und eindeutig besetzt. eLWwW2 den VO Katzenelson, hinnehmen, unrnls VOo ihm
Kıs gibt 1ine zwelte mögliche ÄAntwort: Jesus starb in einem harten Zeugen eiNes Karfreitags VULLSCTICL ral
der Verzweiflung. Wer sterben mul un rag Wozu SCH lassen, was denn da passıert ist.

sEINE rage chnell auf MIT einem möglichen Sinn
und SagT: Ich 111 unsterblich werden. Ich 111 MIr JeSUS 1IM [} mesonst
verdienen. Ich 411 a2uS diesem etzten MeINeESs Sterbens Jesus hat also VON sıiıch aAUS nıchts gelitten. Umsonstherausholen Der andere 1aber Sagt: Ich verzichte ist gestorben. Jesus WTr kein Held, suchte keinedarauf, Abher IcCh verzweifle. Die Verzweiflung klingt 1Im Macht, Lalg nıcht nach Ehre, wollte seINE ahnrner
die sıch aut Christus, ihren Erlöser, verlassen, lıegt darın eıne raft nıcht €s in der Welrt durc  rücken Er tat Au
unmittelbar VO:  - Gott. Schon Isaıas schreibt: Keıin Weiser ol Adurch das, WaS jeder VOIL u18 CUL, der ohne Entiöhnung arbeitet.
Weıiısheit das Heıl finden, eın Kluger durch Klugheıt meın Geheimnis Br vergab, ohne Gegengabe ordern 1C e1inmal
tassen. Wo ISt ennn Nun der Gebildete? Wo ISt der Kenner der A 1€e Wr gewalttätig. Denn Wr bedingungs-Heılıgen Schrift? Wo9 ISt der Forscher, der die Weir durchreist?
Hat (jOtt 1cht die Weiısheit der Welt ZU Unsinn gemacht? (JOtt los gewaltlos. Hr wWwW12L der 39  Önıg der Enttäuschung‘“.
hat seINE Weisheıit kundgetan, ber die Menschen haben ihn in 11 Gerade aber damıit hat sich allerdings 1U  b der age
ıhrer Weisheit icht begriffen. Sa vefiel CS GOtt, durch dıie scheinbare des Worzur gestellt. Er hat die Sinnfrage ultimat1ıv her-
Torheit der Botschaft V O! Kreuz, die sıch holen, die sıch ihm
3al  uen Dıe Juden wollen Wunder sehen ung oglauben anders ausgefordert. ber ebenso yründlich hat sich ihrer

Beantwortung und AÄAntwort VELSAQT. S ONnNSt ware nıchticht (joOttes Wirklichkeıt. Daie Griechen wollen tiefe Gedanken
hören un die Wahrheit Snden Wır dagegen SAa CM Der Beauf- enSCH SFCWESCI. Denn Mensch se1InNn eı der AÄAntwort-
LTagic (zottes starh Kreuz un damıt den Juden eıne losıgkeit, dem Un-Sinn preisgegeben se1n. Um MITt
Gotteslästerung, den Griechen eine Torheit Denen aber, die (‚oOtt U11s und tür uns Mensch se1In können, iSst wahr-
beruten hat, Juden un Grischen, bringen wir Christus göttliche
raft und göttliche Weisheit. Denn: Daie Torheıt Gottes ıst weıser ıch UMSONSEI gestorben. Wiıe leicht hätte siıch doch ine
un dıe Srärke CGottes stärker, als Menschen sind.“ T heorle zurechtlegen können. Kr kannte die Texte 2US

$ 5

daß wir glauben. Denn wir suchen ja das unterscheidend-
Christliche. Also geht es darum, wie wir glauben müssen 
und wie wir glauben können; auch wie wir glauben 
dürfen, damit auch jene, die unsere Opfer sind, glauben 
können. Das ist die Frage. Sie geht darauf hinaus, daß 
wir uns darüber Rechenschaft abzulegen haben, wie wir 
in der Zukunft, die uns bevorsteht, zu glauben haben, 
damit nicht wieder eine Zukunft kommt, in der wir wie-
der Irrende und wieder Schmähende und wieder Mor-
dende werden. Und zwar Mordende, die im Namen eben 
dieses christlichen Karfreitags ein Volk zu Tode hetzen 
und eine Welt in Atomtrümmer schlagen. Das ist die 
Frage, das sind die harten Tatsachen, denen wir uns zu 
stellen haben. Der Karfreitag muß sich heute unter den 
Klängen des Hymnus von Katzenelson bewähren. An 
den Klängen und Schlägen der Klagen der Juden von 
Auschwitz, als am Prüfstein, zeigt es sich, ob Karfreitag 
und Karfreitags-Glaube tragen oder nicht tragen. 

Mögliche Antworten auf das Wozu? 

So fragen wir denn: Wozu hat Jesus gelitten? Wozu ist 
er gestorben? Auf die Frage : Wozu starb Jesus? gibt es 
eine erste mögliche Antwort. Sie ist uns geläufig. Sie 
heißt : Jesus litt und starb, um etwas zu verdienen. Ans 
Verdienen haben wir uns gewöhnt. Verdienen hat einen 
Sinn. Verdienen ist sogar schön, wenn man sich dazu 
nicht allzu stark anstrengen muß. Denn es schaut etwas 
dabei heraus. Wer nun sogar den Heldentod stirbt, der 
verdient gleichsam aufs äußerste. Er verdient sich nämlich 
einen Titel. Er macht sich unsterblich. Und nun stellt 
sich die Frage : Hat Jesus das gewollt? Hat er diesen Sinn 
gesucht? Angenommen, er hätte nach diesem Sinn ge-
fragt, sich den Ehrentitel erworben, sich unsterbliche 
Verdienste heruntergeholt, wie stünde es denn um uns in 
diesem Falle? Wir wären verloren. Wohl hätte Jesus 
seine Glorie erworben. Aber seine Tat wäre abgeschlos-
sen gewesen. Es hätte dazu nichts mehr zu berichten 
gegeben. Wo wäre da — das ist die Frage —, wo wäre denn 
da noch Platz für Gott und seine Tat an uns? Wo ginge 
jener schmale Spalt auf an diesem Tag, und zwar am 
Karfreitag, an dem Gottes Tat ja durchscheinen soll und 
muß? Jesus hätte zwar eine Heldentat getan. Aber mit 
seiner Theorie, seiner Absicht und mit seinem Titel 
hätte er den Platz Gottes restlos und eindeutig besetzt. 
Es gibt eine zweite mögliche Antwort : Jesus starb in 
der Verzweiflung. Wer sterben muß und fragt: Wozu?, 
füllt seine Frage schnell auf mit einem möglichen Sinn 
und sagt: Ich will unsterblich werden. Ich will mir etwas 
verdienen. Ich will aus diesem letzten meines Sterbens 
etwas herausholen. Der andere aber sagt: Ich verzichte 
darauf, aber ich verzweifle. Die Verzweiflung klingt an im 

die sich auf Christus, ihren Erlöser, verlassen, liegt darin eine Kraft 
unmittelbar von Gott. Schon Isaias schreibt: Kein Weiser soll durch 
Weisheit das Heil finden, kein Kluger durch Klugheit mein Geheimnis 
fassen. Wo ist denn nun der Gebildete? Wo ist der Kenner der 
Heiligen Schrift? Wo ist der Forscher, der die ganze Welt durchreist? 
Hat Gott nicht die Weisheit der Welt zum Unsinn gemacht? Gott 
hat seine Weisheit kundgetan, aber die Menschen haben ihn in all 
ihrer Weisheit nicht begriffen. So gefiel es Gott, durch die scheinbare 
Torheit der Botschaft vom Kreuz, die zu sich zu holen, die sich ihm 
anvertrauen. Die Juden wollen Wunder sehen und glauben anders 
nicht an Gottes Wirklichkeit. Die Griechen wollen tiefe Gedanken 
hören und so die Wahrheit finden. Wir dagegen sagen: Der Beauf-
tragte Gottes starb am Kreuz und muten damit den Juden eine 
Gotteslästerung, den Griechen eine Torheit zu. Denen aber, die Gott 
berufen hat, Juden und Griechen, bringen wir Christus göttliche 
Kraft und göttliche Weisheit. Denn: Die Torheit Gottes ist weiser 
und die Stärke Gottes stärker, als Menschen sind." 

letzten Schrei Jesu, wenn er ruft: Mein Gott, warum 
hast Du mich verlassen? Auch die Verzweiflung wäre 
ein mögliches Ende. So positiv nämlich der Heldentod 
ist, so negativ, aber ebenso endgültig, macht die Ver-
zweiflungstat Schluß. Mit der Verzweiflung ist es getan. 
Auch sie versperrt das Unterscheidende und Wesent-
liche, nämlich die Ankunft Gottes an diesem Tag. 

Der neue Ansatz 

Wenn wir so an die Sache herangehen, dann kommt 
keine Lösung unserer Fragen in Sicht. Wir haben zwar 
zwei mögliche Erklärungen. Aber sie genügen nicht. Also 
müssen wir aufs neue fragen: Wozu starb Jesus? Und 
die Antwort kann nur lauten: Jesus starb umsonst. Was 
heißt das nun aber? Er starb, wie wir sahen, weder um 
der Ehre noch um der Leidensglorie willen, noch um 
Verdienste anzuhäufen. Er starb auch nicht aus Ver-
zweiflung oder aus Trotz. Alle diese Möglichkeiten, alle 
diese Deutungen sind mit dem Jesus von Nazareth un-
vereinbar. So bleibt denn nur noch zu sagen: Er starb 
und tat's umsonst. Das Umsonst nämlich alles andern, das 
er hätte ins Feld führen können, hat er realiSiert, um das 
eine herauszubringen, nämlich seinen Glauben. Jesus ist 
als Glaubender gestorben. Als Vertrauender hat er alle 
Möglichkeiten des Erklärens und des Sich-Hineinfühlens 
und des Sich-Zurechtmachens der Dinge dieser Welt 
abgelehnt und hat das Umsonst umfangen. Das war sein 
eigentliches Kreuz. 

Wir sehen, es gibt viele Karfreitagsfrömmigkeiten. Denn 
es gibt viele Möglichkeiten, das Geschehen an diesem 
Tage unsererseits aufzufangen. Alle diese Möglichkeiten 
sind geschichtlich bedingt. Das Büchlein von 1709 und 
der Dachziegel von 1877 sind der kleinste Ausschnitt 
aus dem Ganzen. Es gibt folglich verschiedenste Arten, 
das Kreuz zu deuten. Die Deutung, die uns bevorsteht, 
macht uns einige Mühe. Aber es lohnt sich, durch dieses 
Umsonst hindurchzugehen. Denn wir dürfen heute nicht 
irgendwie, nicht ahnungslos und dumpf fromm sein. 
Sondern klaren Auges und demütigen Sinnes müssen 
wir das, was an diesem Kreuz geschehen ist, bis heute ins 
Auge fassen und mit ihm „fertig" werden. Es genügt 
also nicht, Psalmen aus dem Alten Testament zu singen. 
Wir müssen auch die Psalmen des 20. Jahrhunderts, 
etwa den von Katzenelson, hinnehmen, um uns von ihm 
— einem harten Zeugen eines Karfreitags unserer Zeit —
sagen zu lassen, was denn da passiert ist. 

Jesus im Umsonst 

Jesus hat also von sich aus um nichts gelitten. Umsonst 
ist er gestorben. Jesus war kein Held, er suchte keine 
Macht, er rang nicht nach Ehre, er wollte seine Wahrheit 
nicht um alles in der Welt durchdrücken. Er tat genau 
das, was jeder von uns tut, der ohne Entlöhnung arbeitet. 
Er vergab, ohne Gegengabe zu fordern. Nicht einmal 
aus Liebe war er gewalttätig. Denn er war bedingungs-
los gewaltlos. Er war der „König der Enttäuschung". 
Gerade aber damit hat er sich allerdings nun der Frage 
des Wozu? gestellt. Er hat die Sinnfrage ultimativ her-
ausgefordert. Aber ebenso gründlich hat er sich ihrer 
Beantwortung und Antwort versagt. Sonst wäre er nicht 
Mensch gewesen. Denn Mensch sein heißt: der Antwort-
losigkeit, dem Un-Sinn preisgegeben zu sein. Um mit 
uns und für uns Mensch sein zu können, ist er wahr-
lich umsonst gestorben. Wie leicht hätte er sich doch eine 
Theorie zurechtlegen können. Er kannte die Texte aus 
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der eiligen Schrift Was hätte genutzt; Nıchts (3anz G Laube oder Unglaube
1m Gegenteltl. Dann ware Ja gerade gen seiner DDas ist eın 'Te1il u1i1lserer Geschichte, dAie W11 heutigenTheorien, se1nes Postulates willen, tür einen 1 Karfreitag auf uns nehmen mussen. TSst wenn sich alsomöglich erscheinenden Sinn gestorben. War cas denn der tromme Christenmensch in gleicher Weise w1e JesusJesu Art” Spricht nicht ein Yyanz anderer Tenor A seiner alle Werte, jeden Trost, jegliches Verdienst versagt undBotschaft? Hart nicht ıntach DELAN, Was » eın auft die Antwort der Sinnfrage verzichtet, und uch noch
Leben ang Was hat denn getan” den Verzicht antfıtt, äannn E1rST ang we1lit aus
br hat sich selhst SAaMt seinem Werk bedingungslos AaUS- So g1bt denn ur eın egenüber zZzu m sonst, namlich
geliefert und (sSott anheimgestellt. br 1eß auch den letz-
ten und geheimen Wunsch beiseite, in welchem doch dem Nicht-Glauben Er 1st das eigentlich sinnlose Gebaren

des Menschen. Der (‚laube ISt aber perade darum SIiNNVOI),
11Ur sich selbst gesucht hätte we1l dem Umsonst standhält. Wenn WI1r cas egriffen ha-
Diesem geheimen unsch der Menschheit, alles doch ben, en WIr getan, cCie Ankunfrt (‚ottes
Aaut einen passenden, eigenen Sınn rfreduzieren, sind ermögliıchen. Solange „ber das 0ZU mM1t einer entspre-WIT Jetzt, im etzten Drittel des M) Jahrhunderts, autf die chenden 'T heortle und ware S1Ce noch gescheit, noch
Schliche gekommen. kompakt und noch einleuchtend ausgestopft witd,

wird uch getötet. Am Karfreitag Ttromm sein e1 alsoIJer Mensch 1 [ ] msonst üher Adas Töten nachdenken. TDDie Kriegstheologie, die (GÖtter
Wır haben die ange Geschichte der Vernunft hıinter u115. der verschiedenen Nationen, die jeweils herbeigerufen
Am Ende gerade der gläubigen Vernuntft WIr doch wurden, Z jege verhelfen, S1E widersprechen
nicht einfachhin behaupten, dafß3 es semMen Simnn habe völlig der Botschaft des Karfreitags. { }4As Nachdenken
DDas ist in UuLNSCICI Natur drin. Das 1eg Men- Karfreitag über das Töten ist eigentlicher
schen; TuL sich gut daran, daß Mit en Mitteln Friedensbeitrag. Er 1St Ankunfrt (ottes, als Ankuntft des
einen Sinn sucht und alle in Bewegung möglichen Friedens der Welrt 3888 1n 383 selber.
dem U'n-Sinn und dem [ /msonst einigermaßen stan  en Sind W1r diesem Nachdenken nicht 1immer wieder AUS-

können. Was 1STt aber zugleich das Ende der gewichen” Früher schickten die Israeliten einen Bock,
den S1Ee m1t all ihren Flüchen 13881 Sunden beladen hatten,Sinnirage. Denn 11SCIEC el, die W11 In Szene setzen

können, sind Mittel der geheimsten Versuchung, dem in dıe W uste Wenn draußen WaL, dann ühlten S1Ee sich
wieder trei. Die Christenheit hat im AUTE der Traditionrohenden Abgrund der Sinnlosigkeit entAÄiehen. W as

machen Wrdenn” uch die unsinnigsten inge, für die ıhre eigenen Böcke erfunden. Die Teufel, die Häretiker,
WIr obendrein die Verantwortung haben gehen WIir die uden, die Kommunisten. Wır vermögen noch kaum
heran und schrauben ihnen gleichsam einen Sinn m1t dem UuNs selbst aufgebürdeten Umsonst leben

Darum halten WI1Ir immer noch nach Böcken Ausschau.twa den Katastrophen, die aut uns zukommen, dem
Rassenhaß, der Verteidigung durch die Atombombe. ach Sündenböcken. Warum”? Weil WITr immer irgend-
Dieses €es suchen WI1r öoch irgendwie mi1t einem Sınn 1ne  * Antwort, ifgendeine T heortie suchen. Wır tellen

verbrämen. Warum eigentlich”? Weıl CS bequem 1St, dann SANZ erleichtert fest, daß es einigermaßen stimmt.
sich selbst Samıt der anstehenden Verantwortung Für Wır sind e1 leichtfertig und oberflächlich ENU, das,
FToleran- und Frieden hinter dem SOgeENANNtEN objektiven WaSs niıcht stimmt, den Böcken zuzuschlieben.
Sinn verstecken. Wenn W17r ingegen einriäumen, daß Diese Antwort geben, hat sich Jesus versagt. War
Jesus damit aufgeräumt hat, annn ware allerdings mit selhst 1aber keine Antwort” Ist enn Jesus wirklich nıcht
SCIHEP? Karfreitag zugleic uch Karfreitag ange- ür uns gestorben? Hat uns denn nicht erlöst”? Daftür
brochen mussen W1r die AÄAntwort inden Warum erlöst uns die
Darauf kommt aber doch Worin bestünde annn Erlösung” Warum ist Hoffnung möglich- Warum 1st die
dieser karfreitag ” Worin besteht jetzt? Er besteht Sackgasse Kreuz-Weg eın wirklicher Ausweg”r Wir wol-
FaAanz schlicht darin, mit dem [ ] msonst CM «“ MMUSSCH. [)as len gerade durch das Umsonst vermeiden, daß der TIod
el jede mögliche Erklärung, die W11 für inge aben, Jesu tür 388 unwirksam un Hr Nicht-Glaubende —

ıe uUuns betreffen, dahingestellt se1n lassen. 1C. A wirklich bleibt IIas ist 1U un der einen Bedingung
Verzweiflung uch nıcht amıt 1SCIiE Theorie Zzu möglich, daß W1r cas tun, wWwASs Jesus tat, näamlıch uns der
Stimmen kommt ondern des einen (sottes willen, rage des 07U 8 un der Antwort des ([7msonst total,
dem WI1r Aatz machen mussen. (sott aum geben, das ohne vorschnelle Auslegung tellen
Wa der Sinn des Karfreitags. Das WAar zugleic Jesu
tester ({Haube Dort also, sich 1m (/msonst des Lebens, Das FEUZ IM PINCHE Sat?z
Leidens un Sterbens Jesu ine Botschaft ankündigt, ca In PINCH Satz mu das YyESAHL se1In können. Wır mussen
annn 11Ur (sottes Botschaft sein eın Wort finden, wodurch das ausgedrückt wIir  d, W ASs

Unser (ylaube e1 also ;: Wenn uch das w as sich jenem Karfreitag geschehen ist Wır mussen Cas richtige
Keinen Sinn hat etwa 1ne lebenslängliche Krankheıit, Wort Anden ür das, Wa das Leiden UnN!: terben Jesu
der seelische Zerfall eines ega ten Partners, 1ne Natur- eigentlich WAar. Dafür hatte, w1ie Wr sahen, cie Christen-
katastrophe oder ein Autounfall-—, WECI1N der sinnlose Tod e1it schon iımmer mehrere Möglichkeiten des Erzählens
selbst einen Sinn en soll, dann kannn NNUr VoO  — (sott und des Sich-Anreignens gehabt. Cie Möglichkeit der
kommen und 3SE dann (rl bens-Sinn. Schilderung des Kreuzweges, des nacherzählenden Aus-
WO immer aber cCie Brüder und Nachfolger dieses Jesus malens der Passion des Leidensmannes, 1aber uch der
ihre eigene Weisheıit diese Stelle SEIZEN, die heikel- Triumphbericht über den eltherrscher Das alles,
ST Stelle des YanzenN TLebens Jesu, da kann NUuL schiet- scheint mir, reicht für un und NSEeIC e1it nicht mehr
gehen So SC o  9 daß ZuUuUr totalen Verkehrung, 2U5, Es xibt aber noch ine höhere nstanz. S1e ist SOZU-

Umkehr und Perversion cdes Karfreitags treibt, die Um:- CI die letzte Möglichkeit. Sie Iautet: der Vater hat
kehr der 1e in todbringenden Menschenhaß das Kreuz gewollt Denn das Kreuz ist die Offenbarung

der Heiligen Schrift. Was hätte es genützt? Nichts. Ganz 
im Gegenteil. Dann wäre er ja gerade wegen seiner 
Theorien, um seines Postulates willen, für einen ihm 
möglich erscheinenden Sinn gestorben. War das denn 
Jesu Art? Spricht nicht ein ganz anderer Tenor aus seiner 
Botschaft? Hat er nicht einfach getan, was er sagte, ein 
Leben lang? Was hat er denn getan? 
Er hat sich selbst samt seinem Werk bedingungslos aus-
geliefert und Gott anheimgestellt. Er ließ auch den letz-
ten und geheimen Wunsch beiseite, in welchem er doch 
nur sich selbst gesucht hätte. 
Diesem geheimen Wunsch der Menschheit, alles doch 
auf einen passenden, eigenen Sinn zu reduzieren, sind 
wir jetzt, im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts, auf die 
Schliche gekommen. 

Der Mensch im Umsonst 

Wir haben die lange Geschichte der Vernunft hinter uns. 
Am Ende gerade der gläubigen Vernunft wagen wir doch 
nicht einfachhin zu behaupten, daß alles seinen Sinn habe. 
Das ist zwar in unserer Natur drin. Das liegt am Men-
schen; er tut an sich gut daran, daß er mit allen Mitteln 
einen Sinn sucht und alle Hebel in Bewegung setzt, um 
dem Un-Sinn und dem Umsonst einigermaßen standhalten 
zu können. Das ist aber zugleich stets das Ende der 
Sinnfrage. Denn unsere Mittel, die wir in Szene setzen 
können, sind Mittel der geheimsten Versuchung, dem 
drohenden Abgrund der Sinnlosigkeit zu entfliehen. Was 
machen wir denn? Auch an die unsinnigsten Dinge, für die 
wir obendrein die Verantwortung haben, gehen wir 
heran und schrauben ihnen gleichsam einen Sinn an. 
Etwa den Katastrophen, die auf uns zukommen, dem 
Rassenhaß, der Verteidigung durch die Atombombe. 
Dieses alles suchen wir noch irgendwie mit einem Sinn 
zu verbrämen. Warum eigentlich? Weil es so bequem ist, 
sich selbst samt der anstehenden Verantwortung für 
Toleranz und Frieden hinter dem sogenannten objektiven 
Sinn zu verstecken. Wenn wir hingegen einräumen, daß 
Jesus damit aufgeräumt hat, dann wäre allerdings mit 
seinem Karfreitag zugleich auch unser Karfreitag ange:- 
brochen. 
Darauf kommt es aber doch an. Worin bestünde dann 
dieser Karfreitag? Worin besteht er jetzt? Er besteht 
ganz schlicht darin, mit dem Umsonst leben zu müssen. Das 
heißt, jede mögliche Erklärung, die wir für Dinge haben, 
die uns betreffen, dahingestellt sein lassen. Nicht aus 
Verzweiflung — auch nicht damit unsere Theorie zum 
Stimmen kommt. Sondern um des einen Gottes willen, 
dem wir Platz machen müssen. Gott Raum geben, das 
war der Sinn des Karfreitags. Das war zugleich Jesu 
fester Glaube. Dort also, wo sich im Umsonst des Lebens, 
Leidens und Sterbens Jesu eine Botschaft ankündigt, da 
kann es nur Gottes Botschaft sein. 
Unser Glaube heißt also : Wenn auch das, was an sich 
keinen Sinn hat — etwa eine lebenslängliche Krankheit, 
der seelische Zerfall eines begabten Partners, eine Natur-
katastrophe oder ein Autounfall—, wenn der sinnlose Tod 
selbst einen Sinn haben soll, dann kann er nur von Gott 
kommen und ist dann Glaubens-Sinn. 
Wo immer aber die Brüder und Nachfolger dieses Jesus 
ihre eigene Weisheit an diese Stelle setzen, an die heikel-
ste Stelle des ganzen Lebens Jesu, da kann es nur schief-
gehen. So schief sogar, daß es zur totalen Verkehrung, 
Umkehr und Perversion des Karfreitags treibt, die Um-
kehr der Liebe in todbringenden Menschenhaß. 

Glaube, oder Unglaube ? 

Das ist ein Teil unserer Geschichte, die wir am heutigen 
Karfreitag auf uns nehmen müssen. Erst wenn sich also 
der fromme Christenmensch in gleicher Weise wie Jesus 
alle Werte, jeden Trost, jegliches Verdienst versagt und 
auf die Antwort der Sinnfrage verzichtet, und auch noch 
den Verzicht antritt, dann erst langt er weit genug aus. 
So gibt es denn nur ein Gegenüber zum Umsonst, nämlich 
den Nicht-Glauben. Er ist das eigentlich sinnlose Gebaren 
des Menschen. Der Glaube ist aber gerade darum sinnvoll, 
weil er dem Umsonst standhält. Wenn wir das begriffen ha-
ben, haben wir etwas getan, um die Ankunft Gottes zu 
ermöglichen. Solange aber das Wozu? mit einer entspre-
chenden Theorie — und wäre sie noch so gescheit, noch 
so kompakt und noch so einleuchtend — ausgestopft wird, 
wird auch getötet. Am Karfreitag fromm sein heißt also 
über das Töten nachdenken. Die Kriegstheologie, die Götter 
der verschiedenen Nationen, die jeweils herbeigerufen 
wurden, um zum Siege zu verhelfen, sie widersprechen 
völlig der Botschaft des Karfreitags. Das Nachdenken 
am Karfreitag über das Töten ist unser eigentlicher 
Friedensbeitrag. Er ist Ankunft Gottes, als Ankunft des 
möglichen Friedens der Welt und in uns selber. 
Sind wir diesem Nachdenken nicht immer wieder aus-
gewichen? Früher schickten die Israeliten einen Bock, 
den sie mit all ihren Flüchen und Sünden beladen hatten, 
in die Wüste. Wenn er draußen war, dann fühlten sie sich 
wieder frei. Die Christenheit hat im Laufe der Tradition 
ihre eigenen Böcke erfunden. Die Teufel, die Häretiker, 
die Juden, die Kommunisten. Wir vermögen noch kaum 
mit dem uns selbst aufgebürdeten Umsonst zu leben. 
Darum halten wir immer noch nach Böcken Ausschau. 
Nach Sündenböcken. Warum? Weil wir immer irgend-
eine' Antwort, irgendeine Theorie suchen. Wir stellen 
dann ganz erleichtert fest, daß alles einigermaßen stimmt. 
Wir sind dabei leichtfertig und oberflächlich genug, das, 
was nicht stimmt, den Böcken zuzuschieben. 
Diese Antwort zu geben, hat sich Jesus versagt. War er 
selbst aber keine Antwort? Ist denn Jesus wirklich nicht 
für uns gestorben? Hat er uns denn nicht erlöst? Dafür 
müssen wir die Antwort finden. Warum erlöst uns die 
Erlösung? Warum ist Hoffnung möglich? Warum ist die 
Sackgasse Kreuz-Weg ein wirklicher Ausweg? Wir wol-
len gerade durch das Umsonst vermeiden, daß der Tod 
Jesu für uns unwirksam und für Nicht-Glaubende un-
wirklich bleibt. Das ist nur unter der einen Bedingung 
möglich, daß wir das tun, was Jesus tat, nämlich uns der 
Frage des Wozu ? und der Antwort des Umsonst total, 
ohne vorschnelle Auslegung stellen. 

Das Kreuz in einem Satz 

In einem Satz muß das gesagt sein können. Wir müssen 
ein Wort finden, wodurch das ausgedrückt wird, was an 
jenem Karfreitag geschehen ist. Wir müssen das richtige 
Wort finden für das, was das Leiden und Sterben Jesu 
eigentlich war. Dafür hatte, wie wir sahen, die Christen-
heit schon immer mehrere Möglichkeiten des Erzählens 
und des Sich-Aneignen gehabt. Z.B. die Möglichkeit der 
Schilderung des Kreuzweges, des nacherzählenden Aus-
malens der Passion des Leidensmannes, aber auch der 
Triumphbericht über den Weltherrscher. Das alles, so 
scheint mir, reicht für uns und unsere Zeit nicht mehr 
aus. Es gibt aber noch eine höhere Instanz. Sie ist sozu-
sagen die letzte Möglichkeit. Sie lautet : der Vater hat 
das Kreuz gewollt. Denn das Kreuz ist die Offenbarung 
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seiner Erlöserliebe Ich me1ne, in dieser Argumentation Kreuzenthüllung
sSE1 e1n Sprung darın. Da doch eLtwas. Nicht ohne
Unbehagen kann IMNa ıhr folgen. Erlöserliehbe des Vaters”? Wir können die inge nıcht mehr Üıntach darstellien,

WIE WIir ewohnt S1ind. (serade deshalh muß der SatzJa einverstanden. Das Kreuz Jesu”r KEinverstanden. ber
beides miteinander? Nein. EKs ist nicht einzusehen, W1E Jesus starb UMSONST, jetzt, dieser Stelle, wörtlich 3010200

IN werden. Wörtlich SaDc ich. denn 1St der einz1igein Vater, der (sott ist, seinen Sohn leiden lassen kann,
his übers Kreuz, damıiıtseiner Erlöserliebe. Ich meine, in dieser Argumentation  Kreuzenthüllung  sei ein Sprung darin. Da fehlt doch etwas. Nicht ohne  Unbehagen kann man ihr folgen. Erlöserliebe des Vaters?  Wir können die Dinge nicht mehr so einfach darstellen,  wie wir es gewohnt sind. Gerade deshalb muß der Satz:  Ja, einverstanden. Das Kreuz Jesu? Einverstanden. Aber  beides miteinander? Nein. Es ist nicht einzusehen, wie  Jesus starb umsonst, jetzt, an dieser Stelle, wörflich genom-  men werden, Wörtlich sage ich, denn er ist der einzig  ein Vater, der Gott ist, seinen Sohn leiden lassen kann,  bis übers Kreuz, damit ... Da stimmt etwas nicht. Da  angemessene Ausdruck und die einzig gute Wendung  für den Skandal und für das Ärgernis. Er ist der ange-  fehlt ein Zwischengedanke. Und dieser Gedanke heißt  messene Ausdruck für das, was wir heute einen Schock  Skandal, Torheit und gotteslästerliches AÄrgernis. Daran  nennen. Denn wenn wir sagen, der Sohn Gottes starb  sind wir beteiligt oder mindestens davon betroffen. Da  für uns am Kreuz, ist das kein Schock und schon gar  gibt es nichts abzuschieben, auch nicht auf den Willen  kein Skandal und kein Ärgernis mehr, sondern eher eine  Gottes. Torheit und Ärgernis sind unmser Gegenüber,  gute Nachricht. Mit Recht übrigens. Aber warum ist es  Wenn dem nun aber so ist, dann dürfen wir Ärgernis  denn eine gute Nachricht? Das muß begründet werden  und Skandal nicht an die geschichtliche Gestalt des Kreu-  können. Wir müssen dahinterkommen, weil es Men-  zes fixieren. Das Ärgernis, die Sinnlosigkeit, das Um-  schen gibt, für die eben diese gute Nachricht keine Tat-  sonst sind immer wieder da und sind unser eigentliches  sache ist. Was sagen wir denen? Und was sagen wir uns  Gegenüber., Aber die Form, in der sie uns anfallen und  selbst, wenn uns diese Wendung einfach geläufig gewor-  in der wir sie selber produzieren, ist nicht immer dieselbe.  den ist und wir am Karfreitagabend zur Tagesordnung  In der Zeit, als Jesu Tod zum erstenmal verkündet wur-  übergehen?  de, in der griechisch-römischen Welt und Kultur also,  Wir brauchen jene gute Wendung, die uns umstößt, uns  war der Galgen, das Kreuz diese Form. Heute hat sich  um den Verstand bringt, uns unsere ganze Misere der  das geändert. Erstens haben wir die Todesstrafe abge-  Sinnfrage gegenüber zeigt und aufdeckt. Der Satz abet,  schafft. Also hat dieser Ort, diese Kategorie, dieses Zei-  der das zustande bringt, heißt: /esus starb umsonst. Seine  chen, das das Todesurteil über einen Menschen bedeuftet,  Wirkung? Er nimmt uns den Boden unter den Füßen  seine Bedeutung verloren. Zweitens haben wir unsan den  weg. Er versetzt uns einen Schlag. Er nimmt uns jeden  Satz: ‚„„Jesus wurde gekreuzigt‘‘ gewöhnt. Fragen Sie  möglichen Trost. Er besiegelt das, was wir die ganze  einmal jemanden, der aus Australien oder aus Japan  Woche hindurch versucht haben herauszubringen, näm-  kommt, zum erstenmal unvoreingenommen in eine  katholische Kirche tritt und den bluttriefenden Heiland  lich unsere eigentliche, wirkliche Situation als Entlarvte  und Enthüllte zu akzeptieren. Wir dürfen nicht nach-  an der Wand sieht, was er davon denke. Er wird ant-  mittags das Kreuz enthüllen, den Skandal zum Vorschein  worten: Was ist das denn? Sind das die Liebes-Christen?  kommen lassen, das Ärgernis darstellen, zeigen, besingen,  Ist das eine Liebes-Botschaft?  küssen und verehren und am gleichen Abend alles im  Ärgernis und Skandal liegen nicht mehr dort, wo wir  religiösen Brei der Verharmlosung und der Selbsttäu-  voraussetzen, daß sie die Menschen treffen würden. Wir  schung untergehen lassen. Wir können es uns nicht mehr  aber sind an diesen Skandal gewöhnt. Nicht aber sind  leisten. Darum also dieser Satz, darum das aktuelle Wort,  wir gewöhnt an die andere, heutige Form des Kreuzes.  darum der in unser Denken und in unsere Erfahrung  Es besteht nicht mehr aus Holz. Es ist aus Worten zu  eingebrannte Gott des Kreuzes, eingebrannt mit dem  einem Kreuz-Satz gezimmert. Dieser Satz heißt: „Ich  Wort-Kreuz: Jesus ist umsonst gestorben.  Keine Freude, kein Schmerz, keine Lust, kein Weh und  frage Wozu? und erhalte die Antwort Umsonst.‘“ Jetzt  haben wir unser Kreuz. Wie sieht es aus? Es ist unser  kein Opfer, aber auch kein Zwang gelten unter dem  Niemandsein. Viele Menschen sind heute niemand mehr.  Kreuz, angesichts dieses Jesus. Denn wie gesagt, er hat  Das ist iht Umsonst. Wenn einer als Niemand hat leben  keinen Titel und kein Argument für sich. Er hat sich  müssen, es zum voraus weiß und zu diesem Unsinn  nichts vorgemacht, keinen Sinn gesucht und kein Motiv  seines Nremandseins schutdlos und unbeteiligt verdammt  für sich beansprucht. Deshalb ist er umsonst gestorben,  ist, ein Leben lang, der hat ein Kreuz. Eine fundamentale  und darum ist er als Niemand, als ein wirklicher Niemand  Ausweglosigkeit, wo es nirgends mehr hinführt, weil der  in den Tod gegangen. Umgekehrt aber, wenn dieser  Mensch nirgendwoher kommt und nirgendwohin geht,  Satz uns nun von allem dem ausräumt, was nicht Gottes  das ist Kreuz, a/s Umsonst. Der Vietnam-Krieg ist ein  ist, dann kommt uns die Möglichkeit wahren Trostes ent-  radikales Umsonst. Es soll keiner kommen und wagen,  gegen. Dann kann Gott ankommen. Dann kannn Erlösung  darüber noch eine Theorie aufzustellen. Der Mord an  erlösen. Wenn wir aber irgendeine Theorie um das Kreuz  Pfarrer Martin Luther King ist ein Umsonst. Die Unfall-  herum bauen, kommen doch Tausende und aber Tau-  sende und sagen: Wurden wir nicht in der Liebe erzo-  toten sind das Umsonst, mit dem wir bereits täglich leben.  Die Flugzeugkatastrophen sind ein Umsonst, und zwar  gen? Die Christenheit hat es endlich soweit gebracht, die  eben für die, die drin waren. Sie können keine Erklärun-  Todesstrafe abzusetzen. Was sollen Straftheorie und  gen mehr abgeben. Es war umsonst. Und schließlich die  Strafpraxis noch? Der Stachel, der uns heute treibt, ist  seelische Total-Zerrüttung vieler Menschen, von deren  nicht so sehr der physische Tod, sondern der Tod allen  Verfall wir ohnmächtige Zeugen sind. Wo ist denn da  Sinnes, nämlich der Umsinn. Können wir damit leben?  ein Weiser? Wo der flinke Theologe, der eine Theorie  Können wir mit der Torheit leben? Ich denke ja. Denn  für diese Leute hat? Was nützte es ihnen? Aber auch gar  durch die Torheit und die Schwachheit, die wir zugeben  nichts. Man könnte auch sagen, die Zahl derer, die das  und eingestehen, machen wir deutlich, daß wir Gott von  Heil im Kreuz gesucht und gefunden haben, sei groß  uns aus kein Motiv und keinen Sinn unterschieben. Er  und unübersehbar. Dieser Argumentation steht unwider-  ?äßt alles offen. Das ist Gott. Gott ist da, wo alles offen  legbar entgegen: Ebenso unübersehbar ist die Zahl derer,  1st.  die seit Anfang des Christentums im Namen eben dieses  Das Umsonst Jesu hat aber den geschlossenen Kreis von  Kreuzes umgebracht worden sind.  Leben und Tod, von Sinn und Unsinn, von Unheil und  871Da sStimmt etwas nıcht Da AaNSCMESSCHLC Ausdruck un: die eiNZ1g gute Wendung
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seiner Erlöserliebe. Ich meine, in dieser Argumentation 
sei ein Sprung darin. Da fehlt doch etwas. Nicht ohne 
Unbehagen kann man ihr folgen. Erlöserliebe des Vaters? 
Ja, einverstanden. Das Kreuz Jesu? Einverstanden. Aber 
beides miteinander? Nein. Es ist nicht einzusehen, wie 
ein Vater, der Gott ist, seinen Sohn leiden lassen kann, 
bis übers Kreuz, damit ... Da stimmt etwas nicht. Da 
fehlt ein Zwischengedanke. Und dieser Gedanke heißt 
Skandal, Torheit und gotteslästerliches Ärgernis. Daran 
sind wir beteiligt oder mindestens davon betroffen. Da 
gibt es nichts abzuschieben, auch nicht auf den Willen 
Gottes. Torheit und Ärgernis sind unser Gegenüber. 

Wenn dem nun aber so ist, dann dürfen wir Ärgernis 
und Skandal nicht an die geschichtliche Gestalt des Kreu-
zes fixieren. Das Ärgernis, die Sinnlosigkeit, das Um-
sonst sind immer wieder da und sind unser eigentliches 
Gegenüber. Aber die Form, in der sie uns anfallen und 
in der wir sie selber produzieren, ist nicht immer dieselbe. 
In der Zeit, als Jesu Tod zum erstenmal verkündet wur-
de, in der griechisch-römischen Welt und Kultur also, 
war der Galgen, das Kreuz diese Form. Heute hat sich 
das geändert. Erstens haben wir die Todesstrafe abge-
schafft. Also hat dieser Ort, diese Kategorie, dieses Zei-
chen, das das Todesurteil über einen Menschen bedeutet, 
seine Bedeutung verloren. Zweitens haben wir uns an den 
Satz: „Jesus wurde gekreuzigt" gewöhnt. Fragen Sie 
einmal jemanden, der aus Australien oder aus Japan 
kommt, zum erstenmal unvoreingenommen in eine 
katholische Kirche tritt und den bluttriefenden Heiland 
an der Wand sieht, was er davon denke. Er wird ant-
worten : Was ist das denn? Sind das die Liebes-Christen? 
Ist das eine Liebes-Botschaft? 

Ärgernis und Skandal liegen nicht mehr dort, wo wir 
voraussetzen, daß sie die Menschen treffen würden. Wir 
aber sind an diesen Skandal gewöhnt. Nicht aber sind 
wir gewöhnt an die andere, heutige Form des Kreuzes. 
Es besteht nicht mehr aus Holz. Es ist aus Worten zu 
einem Kreuz-Satz gezimmert. Dieser Satz heißt: „Ich 
frage Wozu? und erhalte die Antwort Umsonst." Jetzt 
haben wir unser Kreuz. Wie sieht es aus? Es ist unser 
Niemandsein. Viele Menschen sind heute niemand mehr. 
Das ist ihr Umsonst. Wenn einer als Niemand hat leben 
müssen, es zum voraus weiß und zu diesem Unsinn 
seines Niemandseins schuldlos und unbeteiligt verdammt 
ist, ein Leben lang, der hat ein Kreuz. Eine fundamentale 
Ausweglosigkeit, wo es nirgends mehr hinführt, weil der 
Mensch nirgendwoher kommt und nirgendwohin geht, 
das ist Kreuz, als Umsonst. Der Vietnam-Krieg ist ein 
radikales Umsonst. Es soll keiner kommen und wagen, 
darüber noch eine Theorie aufzustellen. Der Mord an 
Pfarrer Martin Luther King ist ein Umsonst. Die Unfall-
toten sind das Umsonst, mit dem wir bereits täglich leben. 
Die Flugzeugkatastrophen sind ein Umsonst, und zwar 
eben für die, die drin waren. Sie können keine Erklärun-
gen mehr abgeben. Es war umsonst. Und schließlich die 
seelische Total-Zerrüttung vieler Menschen, von deren 
Verfall wir ohnmächtige Zeugen sind. Wo ist denn da 
ein Weiser? Wo der flinke Theologe, der eine Theorie 
für diese Leute hat? Was nützte es ihnen? Aber auch gar 
nichts. Man könnte auch sagen, die Zahl derer, die das 
Heil im Kreuz gesucht und gefunden haben, sei groß 
und unübersehbar. Dieser Argumentation steht unwider-
legbar entgegen : Ebenso unübersehbar ist die Zahl derer, 
die seit Anfang des Christentums im Namen eben dieses 
Kreuzes umgebracht worden sind. 

Kreuzenthüllung 

Wir können die Dinge nicht mehr so einfach darstellen, 
wie wir es gewohnt sind. Gerade deshalb muß der Satz : 
Jesus starb umsonst, jetzt, an dieser Stelle, wörtlich genom-
men werden. Wörtlich sage ich, denn er ist der einzig 
angemessene Ausdruck und die einzig gute Wendung 
für den Skandal und für das Ärgernis. Er ist der ange-
messene Ausdruck für das, was wir heute einen Schock 
nennen. Denn wenn wir sagen, der Sohn Gottes starb 
für uns am Kreuz, ist das kein Schock und schon gar 
kein Skandal und 'kein Ärgernis mehr, sondern eher eine 
gute Nachricht. Mit Recht übrigens. Aber warum ist es 
denn eine gute Nachricht? Das muß begründet werden 
können. Wir müssen dahinterkommen, weil es Men-
schen gibt, für die eben diese gute Nachricht keine Tat-
sache ist. Was sagen wir denen? Und was sagen wir uns 
selbst, wenn uns diese Wendung einfach geläufig gewor-
den ist und wir am Karfreitagabend zur Tagesordnung 
übergehen? 
Wir brauchen jene gute Wendung, die uns umstößt, uns 
um den Verstand bringt, uns unsere ganze Misere der 
Sinnfrage gegenüber zeigt und aufdeckt. Der Satz aber, 
der das zustande bringt, heißt: Jesus starb umsonst. Seine 
Wirkung? Er nimmt uns den Boden unter den Füßen 
weg. Er versetzt uns einen Schlag. Er nimmt uns jeden 
möglichen Trost. Er besiegelt das, was wir die ganze 
Woche hindurch versucht haben herauszubringen, näm-
lich unsere eigentliche, wirkliche Situation als Entlarvte 
und Enthüllte zu akzeptieren. Wir dürfen nicht nach-
mittags das Kreuz enthüllen, den Skandal zum Vorschein 
kommen lassen, das Ärgernis darstellen, zeigen, besingen, 
küssen und verehren und am gleichen Abend alles im 
religiösen Brei der Verharmlosung und der Selbsttäu-
schung untergehen lassen. Wir können es uns nicht mehr 
leisten. Darum also dieser Satz, darum das aktuelle Wort, 
darum der in unser Denken und in unsere Erfahrung 
eingebrannte Gott des Kreuzes, eingebrannt mit dem 
Wort-Kreuz : Jesus ist umsonst gestorben. 
Keine Freude, kein Schmerz, keine Lust, kein Weh und 
kein Opfer, aber auch kein Zwang gelten unter dem 
Kreuz, angesichts dieses Jesus. Denn wie gesagt, er hat 
keinen Titel und kein Argument für sich. Er hat sich 
nichts vorgemacht, keinen Sinn gesucht und kein Motiv 
für sich beansprucht. Deshalb ist er umsonst gestorben, 
und darum ist er als Niemand, als ein wirklicher Niemand 
in den Tod gegangen. Umgekehrt aber, wenn dieser 
Satz uns nun von allem dem ausräumt, was nicht Gottes 
ist, dann kommt uns die Möglichkeit wahren Trostes ent-
gegen. Dann kann Gott ankommen. Dann kann Erlösung 
erlösen. Wenn wir aber irgendeine Theorie um das Kreuz 
herum bauen, kommen doch Tausende und aber Tau-
sende und sagen: Wurden wir nicht in der Liebe erzo-
gen? Die Christenheit hat es endlich soweit gebracht, die 
Todesstrafe abzusetzen. Was sollen Straftheorie und 
Strafpraxis noch? Der Stachel, der uns heute treibt, ist 
nicht so sehr der physische Tod, sondern der Tod allen 
Sinnes, nämlich der Unsinn. Können wir damit leben? 
Können wir mit der Torheit leben? Ich denke ja. Denn 
durch die Torheit und die Schwachheit, die wir zugeben 
und eingestehen, machen wir deutlich, daß wir Gott von 
uns aus kein Motiv und keinen Sinn unterschieben. Er 
läßt alles offen. Das ist Gott. Gott ist da, wo alles offen 
ist. 
Das Umsonst Jesu hat aber den geschlossenen Kreis von 
Leben und Tod, von Sinn und Unsinn, von Unheil und 
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Strafe, VO Unglaube und Verhängnis geöffnet Weil wollite durch se1inen Tod nichts erreichen, im Gegenteil,
das Kreu”z UumMSONST C] hat, bleihbt für 1115 der verzweifelte, Als starb uch in dieser Verzweiflung
Weg (sott often. wAare für (sott keıin Raum geblieben. Gott hätte 1n der
Unterscheidend-christlich leben ei mMIt dem ASOMSE Verzweiflung Jesu nicht auft uU115 zukommen können. Es
en können. Und WAaft mit dem Umsonst Jesu. Es 1St bleibt nach aınberger als dritte Antwort LLUT die Mög-
nicht irgendein Umsonst, sondern das 2AUS dem Glauben 1C  eIit Jesus starb ‚„„Uumsonst‘‘. Er uberliıe sich seinem
1 Das [ / sSORSE er U1SCICL Angelegenheiten, damıt die Tode widerstandslos, ohne 1n ıhm ine menschlich be-
Angelegenheit (zoftes autbreche und u115 komme un: friedigende Antwort suchen, clas heißt, starb als
Uuns heile.® adikal Glaubender. Er gab bedingungslos dem Raum,

Wwas Gott m1t seinem terben wollte.

S tellungnahme des 1schofs VON ASE. <UF Karfreitagspredigt Ansätze diesem Gedankengang hietet das Neue T esta-
mMent Es ist eindeutiger Glaube der Urkirche, daß JesusVOH (OMSaly Maitnberger () P 528
MIt seinem terben keine eigenmächtigen 1ele verfolgt

L/ OrbemerkRung hat In diese ichtung weisen sowohl se1ne kritische
Stellung der pharisäischen Lohnlehre als auch dieDIe Karfreitagspredigt des Dominikanerpaters Gonsalv

Maıinberger in der St.- Josets-Kirche VO Lurzern hat in Tatsache, daß sich dem drohenden Tod nicht eNtZOS,
sondern siıch 1m Gehorsam (c£ 14, 26 C) ihm ergabder Cffentlichkeit ine 1Dis kussion un: auch Unsicherheit Ferner ist der (GGedanke aAansatzweise enthalten 1n derüber 1ne wichtige rage des christlichen aubens her- paulinischen Lehre VO der Rechtfertigung durch cenvorgerufen. Der Bischof, der als erster 1n seiner 1 )i1özese Glaubendie orge den rechten, katholischen un: apostoli-

schen Glauben tragen hat, darf dazu nicht schweigen. Es dürfte das eigentliche Anliegen cder Karfreitagspredigt
SCWESCMH se1n, d1eses „„Umsonst‘‘ des K reuzes Jesu Christ1iIch wünschte deshalh VO  — der Theologischen Fakultät 1n

I uzern en bıbeltheologisches und ein dogmatisches (zJut- konfrontieren MIt dem Widersinn VO Übel,;, Tod und
ünde, ja MI1t der tiet in unNnseceren Herzen nagenden Frag-achten über die umstrittene Karfreitagspredigt und be-
würdigkeit uUuNsSsSCcCrIrCcCr eigenen Ex1istenz überhaupt. Ange-auftragte damit die Professoren IIr ugen Ruckstuhl
sichts des „„Umsonst‘“ des Kreuzestodes Christi wareund Dr Raymund Erni. (sestützt aut diese gründlichen unchristlich, Haß, Mord rieg, Elend mMI1t dem Mäntel-theologischen Arbeiten un: auf einen schriıttlichen Be1-

trapy des iın u1LlSCrcr [Dö7zese wirkenden Theologen Dr hen eines nichtigen ‚ V OL Menschen ertundenen Sinnes
verhüllen Wır können dem allem christlich LLUEF glaubendHans Urs V Baithasar, kann ich 11U:  — meine eigene entgegentreten un: Sind 11Ur Brüder und Schwestern desStellungnahme tormulieren. egen des gyroßen Um-

fanges der genannten theologischen (Gutachten 1st deren Gekreuzigten, WEC1111 WIr es daransetzen, den Haß ab-
zubauen, den ord verhindern, dem rieg wehren,Veröffentlichung 1ın der Tagespresse nıiıcht angezeigt. Sie

werden aber für den interessierten Teser demnächst in dasenı indern Unser Karfreitag mußZU gyläub!SE
‚‚Umsonst‘‘ uUuNSCrecs eigenen Lebens und Sterbens führen,der ‚„Schweizerischen Kirchenzeitung‘“‘ zugänglich HC-

macht Ich werde außerdem in nächster eit MIt dem einem „eDen und Sterben, das sich keinen Bau

Seelsorgeklerus der ta Luzern über die verschiedenen seinem eigenen me aufführen will, das sich aufg1bt,
(sott ankommen lassen.Aspekte dieser Dıiskussion eine Aussprache pflegen Soweit dies das nliegen der Predigt Pater Mainbergers

WAafr, hat sein ‚„Umsonst‘“ einen sowochl exegetisch WwiIiEDas Anliegen der Predigt
dogmatisch vertretbaren Sinn.Die über der Predigt stehende rage lautet: Worzu starb

Jesus”? Eine er denkbare Antwort lautet: Kr starb, Kritische FragenETW verdienen. Angenommen, hätte sıch sterbend
den ite eines Helden verdienen wollen, hätte der [Das Wort ‚‚Umsonst‘‘ ist aber mehrdeutig und wird VO  —

Ankunfrt cder Offenbarung (sottes 1n seinem Tod einen Pater Mainberger leider nicht auf einen eindeutig klaren
Sinn festgelegt. Se1in ‚„„Umsonst”” kann auch bedeuten,menschlichen, ichbezogenen Sinn vorgeschoben. DIie

Wirkung seines es für die enschheit ware AUSSEC- und manche Aussagen der Predigt welsen ın diese Rich-
blieben Kine zweite Antwort könnte lauten: Jesus tung, daß Jesus subjektiv, VO  Z ıhm als Menschen her

gesehen seinem Tod als der reinen Sinnlosigkeit C-
Anmerkungsweise se1 autf die Ausführungen der „Luzerner Neuesten WAar. Sein Glaube hätte darın bestanden, dem Un-

Nachrichten“ (S 8 Anm hingewiesen, die sıch auf eıne sinn seines Todes standzuhalten. Eine vorsichtige und
kKkontroverse beziehen, die durch einen Beıtrag 1 Luzerner „Vater-
land“ ausgelöst wurde. Die „Luzerner Neuesten Nachrichten“ cchrei- kritische Kxegese kommt ber Z rgebnis, daß Jesus
ben azu seinem Tod nicht 11uUr mMIt dem Wissen über das, W iıhm

Mainberger ze1Igt viele Probleme, schwere Probleme, Aje den bevorstand, entgegensah, sondern daß sein Leiden un
heutigen Menschen beschättigen Ubrigens, w 25 Aıe Problemhaftig-
eit betrifft, 1St enn in den Evangelien der etw2a ın den Paulus-

terhben 1mM Sinne damals geläufiger bıbhscher und jüdi-
scher Glaubensanschauungen auch gedanklich verarbeti-brieften alles klar un ıntach? Ist eın Augustinus, ein Gregor V()

Nyssa und Ww1Iıe dıe grofßen Kiırchenvärter alle heißen, SInd S1e cht tete Z umindest mMu. das Bewußtsein, 1im Gehorsam
voll VO Problemen, VO Problemen ihrer /eıt un V zeitlosen allein dem illen des Vaters ausgeliefert se1in, für ihn
Problemen? ... Der heutige Mensch ebht in Problemen, Cr ISt mM1 1ne letzte Sinngebung SeINESs uns und Erleidens be-
hnen konfrontiert, CT spürt auch A1e Problematik des Glaubens und deutet en Wıe kein Prophet VOfF ihm War sıch einerwünscht ar nicht, daflß II1A'  jn hn miıt Simplifikationen ber diese
Problematık hinwegtäuscht eschatologischen Sendung bewußt [Darum 1St
Wıe WITr vernehmen, wırd der Bischot VO Basel, Dr Anton Hänggı, wahrscheinlich, daß nicht auch seinem gehorsamen
Z U theologischen Gehalr der umstrıttenen Karfreitagspredigt Stel- Leiden un: terben iIne Aufgabe im Heilsgeschehenlung nehmen (s 0.)} Unser heutiges Nachwort etaßte sıch
lediglıch IN IT den Methoden, MLE denen Alese Predigt un NSE- mal3, 7zumal ıhm das Schicksal rüherer Propheten, terner
TE Artikel NgCcHAaNgEnN wurde. Aloıs Anklın der damals sehr lebendige Gedanke Vo leiıdenden und

In „Luzerner eueste Nachrichten“, Nr 136, 1965 stellvertretend sühnenden Gerechten ine bestimmte

Strafe, von Unglaube und Verhängnis geöffnet. Weil er 
das Kreuz umsonst genommen hat, bleibt für uns der 
Weg zu Gott offen. 
Unterscheidend-christlich leben heißt mit dem Umsonst 
leben können. Und zwar mit dem Umsonst Jesu. Es ist 
nicht irgendein Umsonst, sondern das aus dem Glauben. 
Das Umsonst aller unserer Angelegenheiten, damit die 
Angelegenheit Gottes aufbreche und zu uns komme und 
uns heile. 6  

II Stellungnahme des Bischofs von Basel zur Karfreitagspredigt 
von P. Gonsalv Mainberger OP 6a  

Vorbemerkung 

Die Karfreitagspredigt des Dominikanerpaters Gonsalv 
Mainberger in der St.-Josefs-Kirche von Luzern hat in 
der Öffentlichkeit eine Diskussion und auch Unsicherheit 
über eine wichtige Frage des christlichen Glaubens her-
vorgerufen. Der Bischof, der als erster in seiner Diözese 
die Sorge um den rechten, katholischen und apostoli-
schen Glauben zu tragen hat, darf dazu nicht schweigen. 
Ich wünschte deshalb von der Theologischen Fakultät in 
Luzern ein bibeltheologisches und ein dogmatisches Gut-
achten über die umstrittene Karfreitagspredigt und be-
auftragte damit die Professoren Dr. Eugen Ruckstuhl 
und Dr. Raymund Erni. Gestützt auf diese gründlichen 
theologischen Arbeiten und auf einen schriftlichen Bei-
trag des in unserer Diözese wirkenden Theologen Dr. 
Hans Urs von Balthasar, kann ich nun meine eigene 
Stellungnahme formulieren. Wegen des großen Um-
fanges der genannten theologischen Gutachten ist deren 
Veröffentlichung in der Tagespresse nicht angezeigt. Sie 
werden aber für den interessierten Leser demnächst in 
der „Schweizerischen Kirchenzeitung" zugänglich ge-
macht. Ich werde außerdem in nächster Zeit mit dem 
Seelsorgeklerus der Stadt Luzern über die verschiedenen 
Aspekte dieser Diskussion eine Aussprache pflegen. 

Das Anliegen der Predigt 

Die über der Predigt stehende Frage lautet : Wozu starb 
Jesus? Eine erste denkbare Antwort lautet: Er starb, um 
etwas zu verdienen. Angenommen, er hätte sich sterbend 
den Titel eines Helden verdienen wollen, so hätte er der 
Ankunft der Offenbarung Gottes in seinem Tod einen 
menschlichen, ichbezogenen Sinn vorgeschoben. Die 
Wirkung seines Todes für die Menschheit wäre ausge-
blieben. — Eine zweite Antwort könnte lauten: Jesus 

6  Anmerkungsweise sei auf die Ausführungen der „Luzerner Neuesten 
Nachrichten" (s. o. 84, Anm. 4 u. 5) hingewiesen, die sich auf eine 
Kontroverse beziehen, die durch einen Beitrag im Luzerner „Vater-
land" ausgelöst wurde. Die „Luzerner Neuesten Nachrichten" schrei-
ben dazu: 
P. Mainberger zeigt . . . viele Probleme, schwere Probleme, die den 
heutigen Menschen beschäftigen ... Übrigens, was die Problemhaftig-
keit betrifft, ist denn in den Evangelien oder etwa in den Paulus-
briefen alles so klar und einfach? Ist ein Augustinus, ein Gregor von 
Nyssa und wie die großen Kirchenväter alle heißen, sind sie nicht 
voll von Problemen, von Problemen ihrer Zeit und von zeitlosen 
Problemen? . . . Der heutige Men3ch lebt in Problemen, er ist mit 
ihnen konfrontiert, er spürt auch die Problematik des Glaubens und 
wünscht gar nicht, daß man ihn mit ... Simplifikationen über diese 
Problematik hinwegtäuscht .. . 
Wie wir vernehmen, wird der Bischof von Basel, Dr. Anton Hänggi, 
zum theologischen Gehalt der umstrittenen Karfreitagspredigt Stel-
lung nehmen . . . (s. o.). Unser heutiges Nachwort befaßte sich 
lediglich mit den Methoden, mit denen gegen diese Predigt und unse-
ren Artikel angegangen wurde. Alois Anklin 

" In: „Luzerner Neueste Nachrichten", Nr. 136, 12. 6. 1968. 

wollte durch seinen Tod nichts erreichen, im Gegenteil, 
er verzweifelte, als er starb. Auch in dieser Verzweiflung 
wäre für Gott kein Raum geblieben. Gott hätte in der 
Verzweiflung Jesu nicht auf uns zukommen können. Es 
bleibt nach Mainberger als dritte Antwort nur die Mög-
lichkeit : Jesus starb „umsonst". Er überließ sich seinem 
Tode widerstandslos, ohne in ihm eine menschlich be-
friedigende Antwort zu suchen, das heißt, er starb als 
radikal Glaubender. Er gab bedingungslos dem Raum, 
was Gott mit seinem Sterben wollte. 

Ansätze zu diesem Gedankengang bietet das Neue Testa-
ment. Es ist eindeutiger Glaube der Urkirche, daß Jesus 
mit seinem Sterben keine eigenmächtigen Ziele verfolgt 
hat. In diese Richtung weisen sowohl seine kritische 
Stellung zu der pharisäischen Lohnlehre als auch die 
Tatsache, daß er sich dem drohenden Tod nicht entzog, 
sondern sich im Gehorsam (cf. Mk 14, 26 c) ihm ergab. 
Ferner ist der Gedanke ansatzweise enthalten in der 
paulinischen Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben. 
Es dürfte das eigentliche Anliegen der Karfreitagspredigt 
gewesen sein, dieses „Umsonst" des Kreuzes Jesu Christi 
zu konfrontieren mit dem Widersinn von Übel, Tod und 
Sünde, ja mit der tief in unseren Herzen nagenden Frag-
würdigkeit unserer eigenen Existenz überhaupt. Ange-
sichts des „Umsonst" des Kreuzestodes Christi wäre es 
unchristlich, Haß, Mord, Krieg, Elend mit dem Mäntel-
chen eines nichtigen ,von Menschen erfundenen Sinnes zu 
verhüllen. Wir können dem allem christlich nur glaubend 
entgegentreten und sind nur Brüder und Schwestern des 
Gekreuzigten, wenn wir alles daransetzen, den Haß ab-
zubauen, den Mord zu verhindern, dem Krieg zu wehren, 
das Elend zu lindern. Unser Karfreitag muß zum gläubigen 
„Umsonst" unseres eigenen Lebens und Sterbens führen, 
zu einem Leben und Sterben, das sich keinen Bau zu 
seinem eigenen Ruhme aufführen will, das sich aufgibt, 
um Gott ankommen zu lassen. 
Soweit dies das Anliegen der Predigt Pater Mainbergers 
war, hat sein „Umsonst" einen sowohl exegetisch wie 
dogmatisch vertretbaren Sinn. 

Kritische Fragen 

Das Wort „Umsonst" ist aber mehrdeutig und wird von 
Pater Mainberger leider nicht auf einen eindeutig klaren 
Sinn festgelegt. Sein „Umsonst" kann auch bedeuten, 
und manche Aussagen der Predigt weisen in diese Rich-
tung, daß Jesus — subjektiv, von ihm als Menschen her 
gesehen — seinem Tod als der reinen Sinnlosigkeit ausge-
setzt war. Sein Glaube hätte darin bestanden, dem Un-
sinn seines Todes standzuhalten. Eine vorsichtige und 
kritische Exegese kommt aber zum Ergebnis, daß Jesus 
seinem Tod nicht nur mit dem Wissen über das, was ihm 
bevorstand, entgegensah, sondern daß er sein Leiden und 
Sterben im Sinne damals geläufiger biblischer und jüdi-
scher Glaubensanschauungen auch gedanklich verarbei-
tete. Zumindest muß das Bewußtsein, im Gehorsam 
allein dem Willen des Vaters ausgeliefert zu sein, für ihn 
eine letzte Sinngebung seines Tuns und Erleidens be-
deutet haben. Wie kein Prophet vor ihm war er sich einer 
eschatologischen Sendung bewußt. Darum ist es un-
wahrscheinlich, daß er nicht auch seinem gehorsamen 
Leiden und Sterben eine Aufgabe im Heilsgeschehen zu-
maß, zumal ihm das Schicksal früherer Propheten, ferner 
der damals sehr lebendige Gedanke vom leidenden und 
stellvertretend sühnenden Gerechten eine bestimmte 
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hätte sıch darın nıcht offenbaren können. Sie hätte keineDeutung nahelegten Ks se1 bemerkt, daß dieser Befund
nicht der Aussage widerspricht, Jesus se1 Als Glaubender Wirkung auf andere Menschen ausgeübt.
gestorben, sondern diese Aussage geradezu ordert Kine zweite Antwort lautet: Jesus wollte durch seinen
Kine dritte Möglıchkeıit, Cdas „„Umsonst‘“ Pater Main- Tod nıchts fü1r sıch verdienen. ber verzweifelte, als
Dergers verstehen, besteht darın, den Kreuzestod Jesu starb. Au  Q, diese Antwort auf NSeCeIC rage 1st keine
auch objektiv (von (sott her gesehen) als sinnlos Lösung. In der Verzweıiflung Jesu ware für (3Ott a„uch
deuten. [ dies würde der Aussage entsprechen, Jesu Ster- kein Raum SCWESCIL, Hr hätte in dieser 'Tat Jesu nıcht autf

unls zukommen können.ben hätte auch VO:  m Gott her keinen möglichen Sinn eNL-
halten un WIr waren durch das Kreuz C.hrist1 nıcht CL- Jesus häufte sterbend weder Verdienste noch VeEeLI-
l1öst worden. Abgesehen davon, daß Pater Mainberger in zweiıtelte Darum bleibt 1U die Möglichkeıit: Jesus
der Österpredigt derselben Predigtreihe VO  e einer sol- starb UMSONST; starh als Niemand Hr überliefß sich der
chen Deutung se1NeEes „Umsonst““ Ahbstand nımmt, würde Antwortlosigkeit, dem Unsinn dieses Kreuzestodes und
diese Deutung der neutestamentlichen Ofifenbarung verwirklichte das wahre Menschsein. [Das el aber:
widersprechen. Das Ringen der Urgemeinde mi1t dem Hr starb als Glaubender.
Atrgerni1s des Kreuzestodes Jesu, wofür WI1T 1m Leidens- In diesem Umsonst stehen WI1Tr dem Unsinn, 1aber auch
etricht ach arkus ohl das früheste Zeugnis haben, dem Sinn des Kreuzes Jesu gegenüber. Sein Sinn WarTr
WT WAar aut der einen Seite ein menschliches Rıngen, und 1sSt Daß Wr die Sinnloasigkeit des Weltlautes und
un seInNe Resultate menschliche Resultate. Wir UNsSsSCICS eigenen Lebens unı Sterbens wı1e Jesus

und nıchts NSCLHN (Csunsten daraus machen wollenkommen aber ach unserem theologischen Schriftver-
ständnis nıcht darum herum, in diesem Rıngen und 1ın Dann esind WIr wie Jesus Jaubende und ermöglıchen
seinen Resultaten als glaubende ( hristen 1ne uns VCL- un nur clas Kommen (soOttes un des Friedens iın der
pflichtende göÖöttliche Offenbarung sehen. Wir können Welt
nıcht jede neutestamentliche Deutung des K reuzestodes Nur 11 dieser Weise hat (3Ott uns durch das Kreuz Jesu
Jesu suspendieren, entweder selber 1nNe Deutung erlöst. Hr hat u11l5 nmıicht erlöst, daß Cr das Leiden un
suchen oder ber g?an aut ine Deutung verzichten terben Jesu, seines Sohnes, anordnete, wollte unı wirk-
(was siıcher nicht die Abhbsıcht Pater Mainbergers ist). LC, uns se1ine erlösende Liebe offenbaren. Jesus
ach der TE des Neuen Testamentes 1st der Sinn des dachte icht daran, für uns sterben. Wlıe Jesus 1e1
Kreuzestodes Jesu die rlösung des Menschengeschlech- (3oOtt den Sinn des Kreuzes often unı selinen Unsınn
t[es In dieser Hınsicht ISt die Antwort Pater Mainbergers stehen.
in der Karfreitagspredigt ungenügend Im Text, über den DDas Kreuz sollte eigentlich einen Schock 1ın un1s auslösen
gepredigt wurde,elCS, das Wort VOo Kreu7z SC 1 denen, und u11ls nuf die Sinnlosigkeit des Todes Jesu ufmerk-
die nıcht glauben, ıne Torheit, uns aber, die Sa machen. [Da WIr ( hristen uns 1aber das Kreuz DE-
werden, I (soOttes Kor 1, 18; c£ 1, 24) Idiese wöhnt en und das Kreuz uch VOoO  — Außenstehenden
K  ft ist, Ww1ie die Kxegeten u11s VCN, die TaIt der Auft- kaum mehr als Ärgernis verstanden wird, ware gut,
erstehung. Für den (.hristen 1st das Kreuz ein statisches, das Holzkreuz Jesu in der Verkündigung durch das
iın siıch ruhendes Paradox, sondern CLW.:  E das innerlich Wortkreuz: „ Jesus 1St UuMSONSEL gestorben‘ en.
über sich hinauswelst auftf Erlösung, Hofinung, ew1lges Dieses ÜUmsonst ann den notwendigen und he1ilsamen
Leben [Das gilt objektiv uch dann, wn ZU sub- Schock auslösen, der uns ılft, daß W1T wıe Jesus dem
jektiven Leiden gehört, daß 8908  a} in Dunkel und Rat- Unsınn des Lebens und Sterbens stanchalten und glau-
losigkeit nicht mehr weitersieht. bend nıchts A u1nls machen.

Nachschrift : Pater Mainberger erklärte schon in se1iner
Abschließende Bemerkung Österpredigt, (sott habe dem Kreu7z (in d1ıe Zukunft h1in-
LDie Vieldeutigkeit des Wortes ‚„Umsonst“ zeigt, daß Aus) doch einen Sinn gegeben DDas ist se1ine endgültige

Stellungnahme dieser rage 1€. dazu den Schlußteildieses Wort 1n der Verkündigung nıcht der adäquate
usadaruc für das neutestamentliche Ärgernis des Kreu- dieses (sutachtens: Dialog mMi1t Pater Mainberger.
Z 1St. Es mußte, w1e die nachfolgende Diskussion zeig-
LE, scchwere Mißverständnisse hervorruftfen. Neutestamentliche Ansätze des GEdaANKENLANZES

Anton Hängg1, Bischof V OIl Ase A} DIas [ /msonst des S/zerbens Jesu
Die pharisäische Lohnlehre faßte das Gresetz als gOLLZE-
gebenes Mittel auf, sich durch menschliche Letistun-

IH Das bibeltheologische (,utachten SCNH bei (sOtt Verdienste häufen Jesus hat diese A uf-
assung angegriffen (Lk 18, )—14), die LohnvorstellungVon Professor Dr ugen Ruckstuhl, Luzern! aber nıcht intach ausgeschieden (Mit ö, 1 20, 1—-15;
25, 4— HKr hat S1e jedoch entgiftet, indem aguftf das

Der Gedankengang der Predigt Mißverhältnis zw1ischen UuUuNSCICT 'Tat und Gottes
Lohn hinwies (Mt 79Ä1 P 25, un zudem er-Wozu starb Jesus? DIie e  ( uns geläufige Antwaort

lautet: Hr starb, verdienen. [)as bedeutet: strich, daß WTr unnutze Knechte (sottes selen (Lk 17,
Hr verdiente siıch sterhbend den 1te eines Helden un 7-10) Unsere gute Tat ist (sottes Werk, wıe Mt 5,16 VOL-

machte sich unsterblich Hätte Jesus sein terben ZE. Die Haltung des Menschen (sott gegenüber
wird VO  a} Jesus als Umkehr (Mk 1,15), Gehorsam (Mtaufgefaßt, h:  Atte  H sıch Jesus Ruhm erworben; WIr ber

waren verloren. LIiese Tat Jesu Wware nıcht nauftf (sott he- 21,28—32), 1e (Mk 12,28—34) gezeichnet, als Hingabe
OÖgeCn SECWESCH, hätte ihm keinen Ruhm gelassen. (sott (sottes illen, wıie 1n der Botschaft Jesu Offtenbar

wıird (Mk 1,15; 4,1 7 ; 6,4749)
Jesus hat diese Haltung selber gelebt. Im Gehorsam CSchweizerische Kırchenzeitung Luzern, 13 1968, 3169—

372 genüber dem Heilsplan (sottes CNLZOY sich dem dro-

Deutung nahelegten. Es sei bemerkt, daß dieser Befund 
nicht der Aussage widerspricht, Jesus sei als Glaubender 
gestorben, sondern diese Aussage geradezu fordert. 
Eine dritte Möglichkeit, das „Umsonst" Pater Main-
bergers zu verstehen, besteht darin, den Kreuzestod Jesu 
auch objektiv (von Gott her gesehen) als sinnlos zu 
deuten. Dies würde der Aussage entsprechen, Jesu Ster-
ben hätte auch von Gott her keinen möglichen Sinn ent-
halten, und wir wären durch das Kreuz Christi nicht er-
löst worden. Abgesehen davon, daß Pater Mainberger in 
der Osterpredigt derselben Predigtreihe von einer sol-
chen Deutung seines „Umsonst" Abstand nimmt, würde 
diese Deutung der neutestamentlichen Offenbarung 
widersprechen. Das Ringen der Urgemeinde mit dem 
Ärgernis des Kreuzestodes Jesu, wofür wir im Leidens-
bericht nach Markus wohl das früheste Zeugnis haben, 
war zwar auf der einen Seite ein menschliches Ringen, 
und seine Resultate waren menschliche Resultate. Wir 
kommen aber nach unserem theologischen Schriftver-
ständnis nicht darum herum, in diesem Ringen und in 
seinen Resultaten als glaubende Christen eine uns ver-
pflichtende göttliche Offenbarung zu sehen. Wir können 
nicht jede neutestamentliche Deutung des Kreuzestodes 
Jesu suspendieren, um entweder selber eine Deutung zu 
suchen oder aber ganz auf eine Deutung zu verzichten 
(was sicher nicht die Absicht Pater Mainbergers ist). 
Nach der Lehre des Neuen Testamentes ist der Sinn des 
Kreuzestodes Jesu die Erlösung des Menschengeschlech-
tes. In dieser Hinsicht ist die Antwort Pater Mainbergers 
in der Karfreitagspredigt ungenügend. Im Text, über den 
gepredigt wurde, heißt es, das Wort vom Kreuz sei denen, 
die nicht glauben, eine Torheit, uns aber, die gerettet 
werden, Kraft Gottes (1 Kor 1, 18; cf. 1, 24). Diese 
Kraft ist, wie die Exegeten uns sagen, die Kraft der Auf-
erstehung. Für den Christen ist das Kreuz kein statisches, 
in sich ruhendes Paradox, sondern etwas, das innerlich 
über sich hinausweist auf Erlösung, Hoffnung, ewiges 
Leben. Das gilt objektiv auch dann, wenn es zum sub-
jektiven Leiden gehört, daß man in Dunkel und Rat-
losigkeit nicht mehr weitersieht. 

Abschließende Bemerkung 

Die Vieldeutigkeit des Wortes „Umsonst" zeigt, daß 
dieses Wort in der Verkündigung nicht der adäquate 
Ausdruck für das neutestamentliche Ärgernis des Kreu-
zes ist. Es mußte, wie die nachfolgende Diskussion zeig-
te, schwere Mißverständnisse hervorrufen. 

Anton Hänggi, Bischof von Basel 

III Das bibeltheologische Gutachten 

Von Professor Dr. Eugen Ruckstuhl, Luzerns 

1. Der Gedankengang der Predigt 

Wozu starb Jesus? Die erste, uns geläufige Antwort 
lautet : Er starb, um etwas zu verdienen. Das bedeutet : 
Er verdiente sich sterbend den Titel eines Helden und 
machte sich so unsterblich. Hätte Jesus sein Sterben so 
aufgefaßt, so hätte sich Jesus Ruhm erworben; wir aber 
wären verloren. Diese Tat Jesu wäre nicht auf Gott be-
zogen gewesen, hätte ihm keinen Ruhm gelassen. Gott 

1  Schweizerische Kirchenzeitung (136/24) Luzern, 13. 6. 1968, S. 369-
373. 

hätte sich darin nicht offenbaren können. Sie hätte keine 
Wirkung auf andere Menschen ausgeübt. 
Eine zweite Antwort lautet: Jesus wollte durch seinen 
Tod nichts für sich verdienen. Aber er verzweifelte, als 
er starb. Auch diese Antwort auf unsere Frage ist keine 
Lösung. In der Verzweiflung Jesu wäre für Gott auch 
kein Raum gewesen. Er hätte in dieser Tat Jesu nicht auf 
uns zukommen können. 
Jesus häufte sterbend weder Verdienste an noch ver-
zweifelte er. Darum bleibt nur die Möglichkeit: Jesus 
starb umsonst; er starb als Niemand. Er überließ sich der 
Antwortlosigkeit, dem Unsinn dieses Kreuzestodes und 
verwirklichte so das wahre Menschsein. Das heißt aber: 
Er starb als Glaubender. 
In diesem Umsonst stehen wir dem Unsinn, aber auch 
dem Sinn des Kreuzes Jesu gegenüber. Sein Sinn war 
und ist: Daß wir die Sinnlosigkeit des Weltlaufes und 
unseres eigenen Lebens und Sterbens wie Jesus ertragen 
und nichts zu unsern Gunsten daraus machen wollen. 
Dann sind wir wie Jesus Glaubende und ermöglichen so 
und nur so das Kommen Gottes und des Friedens in der 
Welt. 
Nur in dieser Weise hat Gott uns durch das Kreuz Jesu 
erlöst. Er hat uns nicht so erlöst, daß er das Leiden und 
Sterben Jesu, seines Sohnes, anordnete, wollte und wirk-
te, um uns seine erlösende Liebe zu offenbaren. Jesus 
dachte nicht daran, für uns zu sterben. Wie Jesus ließ 
Gott den Sinn des Kreuzes offen und seinen Unsinn 
stehen. 
Das Kreuz sollte eigentlich einen Schock in uns auslösen 
und uns auf die Sinnlosigkeit des Todes Jesu aufmerk-
sam machen. Da wir Christen uns aber an das Kreuz ge-
wöhnt haben und das Kreuz auch von Außenstehenden 
kaum mehr als Ärgernis verstanden wird, wäre es gut, 
das Holzkreuz Jesu in der Verkündigung durch das 
Wortkreuz: „Jesus ist umsonst gestorben" zu ersetzen. 
Dieses Umsonst kann den notwendigen und heilsamen 
Schock auslösen, der uns hilft, daß wir wie Jesus dem 
Unsinn des Lebens und Sterbens standhalten und glau-
bend nichts aus uns machen. 
Nachschrift : Pater Mainberger erklärte schon in seiner 
Osterpredigt, Gott habe dem Kreuz (in die Zukunft hin-
aus) doch einen Sinn gegeben. Das ist seine endgültige 
Stellungnahme zu dieser Frage. Siehe dazu den Schlußteil 
dieses Gutachtens : Dialog mit Pater Mainberger. 

2. Neutestamentliche Ansätze des Gedankenganges 

a) Das Umsonst des Sterbens Jesu 

Die pharisäische Lohnlehre faßte das Gesetz als gottge-
gebenes Mittel auf, um sich durch menschliche Leistun-
gen bei Gott Verdienste zu häufen. Jesus hat diese Auf-
fassung angegriffen (Lk 18, 9-14), die Lohnvorstellung 
aber nicht einfach ausgeschieden (Mt 5, 12; 20, 1-15; 
25, 14-28). Er hat sie jedoch entgiftet, indem er auf das 
Mißverhältnis zwischen unserer guten Tat und Gottes 
Lohn hinwies (Mt 20,9-15; 25, 21.23) und zudem unter-
strich, daß wir unnütze Knechte Gottes seien (Lk 17, 
7-10). Unsere gute Tat ist Gottes Werk, wie Mt 5,16 vor-
aussetzt. Die Haltung des Menschen Gott gegenüber 
wird von Jesus als Umkehr (Mk 1,15), Gehorsam (Mt 
21,28-32), Liebe (Mk 12,28-34) gezeichnet, als Hingabe 
an Gottes Willen, wie er in der Botschaft Jesu offenbar 
wird (Mk 1,15; Mt 4,17; Lk 6,47-49). 
Jesus hat diese HaltUng selber gelebt. Im Gehorsam ge- 
genüber dem Heilsplan Gottes entzog er sich dem dro- 
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henden Tod nicht, als sSe1ine Stunde gekommen glaub- SUS verbindet alle diese edanken, indem VO  — unls
te, sondern tellte sich seinen Feinden (Mk 0,32-45; tordert, einander die Füße waschen, das heißt uns 1m
14,26—52). Hr betete im Ölgarten: 1cC WAS ich will, liebenden [Dienst den Brüdern w1ie erniedrigen
sondern WAS du '(‘ (Mk 14, 26 C) Ks isSt der eindeutige und und u115 als wahre Knechte (sottes erweisen (Jh
aut der Geschichte aufruhende Glaube der rkirche, daß 13,1—-17)
Jesus mMIt seinem Leiden und terben keine eigenmäch-
tigen Ziele verfolgt hat (Phlp 2,6—8; 5,/f) in diesem ur Greschichte und Deutung des P’odes Jesu nach dem INeuen
Sinn ISt UuMmMsSONST, als eın Niemand gestorben. Testament
Ein anderer Ansat- des (Gredankenganges 1st cie aulını- a} (zeschichtliches ZUM Tod Jesusche re VO  S der Rechtfertigung durch den Glauben
Paulus verkündet, daß Gott Uurc den Tod Jesu das (Je- e rage, die sich in 1IsSerm Zusammenhang auf-

drängt, ist die Wiıe serzte sich Jesus mıit seinem LeidenSEetz als Leistungswerkzeug des Menschen entmächtigt un Tod auseinander? | e Antwort fällt nicht eicht,hat (Gl] 3, 13; 1-1  3 Rm 7,1  E 2,19) Im Jau-
ben anerkennt der ensch.  $ daß VOL (rsott nıchts elsten wei1l die Leidensgeschichten unNserer Evangelien nicht
kannn (Gl1 2,16), daß AUS eigener Yratt unfähig ist, sich chronistische, sondern gedeutete Geschichte sind. Es ist

aber möglich, 2US ihnen einige L.inıen des Außeren Ab-Gott unterwerten (Rm 7,7-8,11);, daß senin e1il VO  3 es der Ereignisse und Umfrisse der Haltung Jesu(rottes schenkender (süte 1n Jesus Christus abhängt (Rm
3,21-31) Im Sinn des postels könnte auch Jesus ein erkennen. Unzweitfelhaft INg Jesus seinem Leiden WI1S-
Glaubender genannt werden, sotern sich jeder igen- send9wenn auch als Mensch nicht schon

Anfang se1INes Wiırkens damit rechnete. Die wachsendemächtigkeit und durch seinen Gehorsam Ablehnung se1ner Botschaft durch die Gebildeten un:Kreuz NsScre (slaubensgerechtigkeit grundlegte (Rm
[ Hese Ausdrucksweise sich rteillic 1m Führer des Volkes dürtfte ihm die ugen geöffnet en

nıicht, da der neutestamentliche Glaube auch erkmale Wenn auch die Sogenannten Leidensweißsagungen in der
Form, WIie s1e aut uns gekommen sind, VO  - den reig-umfaßt, die nıcht auf Jesus zutrefien. Jesus iSt aber nach

12,2 „„Anführer und Vollender des ens, indem nıssen her nachträglich aufgefüllt wurden, zeigen doch
das Kreuz, die chande mißachtend, ertrug‘‘, weniger deutliche, sicher echte Worte Jesu WIE

9,11 L‚ 12,50; 17,25, daß dieses Leiden und seinen
D} Das U msonst fesut und Adie CHFISILLICHE Tat möglichen Tod vorausgesehen hat Jesus hätte ihm
{ )as Umsonst des Sterbens Jesu wWAar UmSONST, WENN WIr durch die Flucht entgehen können. HKr wollte cdas nicht
COChristen nicht andere Menschen werden, WLn Allerdings CENTZOS sich seinen Feinden während einiger
Karfreitag nicht ZU Umsonst UNSCICS Lebens und Ster- Zeit, noch wirken können, 1eß annn aber se1ine
bens führt daß WIr AaUS NS5erm Leben und terben ke1- Vorsicht allen, we1l überzeugt WAarL, seline ‚„‚Stunde““
LLCI} Bau ANSCImM Ruhm auftühren. Ich mache dem 61 gekommen. Vgl LK
Umsonst Jesu 11Ur Ehre, WEn auch ich als eın Niemand Wilie Jesus das drohende Leiden PCHNAUCE auf”»? Als
lebe, als ein Niemand sterbe. Angesichts der Tatsache, sicher dürfen WIr annehmen, daß darın (sottes Zulas-
daß Jesus bedingungslos gewaltlos in seln Leiden un: SUuNnY un 1illen sah { das ergiDt siıch AuUS se1inen An-
24115 Kreuz gıng, 1sSt unchristlich, WL W1r Haß, ord schauungen und seinem Handeln während Se1NESs Öötftent-
rieg und en mit dem Mäntelchen eines nichtigen lichen Wirkens W1e auch 2uUu$ seinem Verhalten 1n den
Sinnes verhüllen. Wir sind LLUFr Brüder und chwestern etzten agen VOTrTr SeINeTr Verhaftung. Das zeigt, Ww1e oben
des Gekreuzigten, WELnN WI1r es daran SCETtZEN, den gESAgT wurde, sein et 1iım Ölgarten. Dıe Fassung und
Haß abzubauen, den ord verhindern, dem rieg Haltung Jesu während des Gerichtsvertahrens und
wehren, das en indern Kreuz WAarTr ungewöhnlich. Am Kregz starb Jesus MIt
Dieser Autfrut unserer Karfreitagspredigt wurzelt tef 1im einem lauten Schrei, was 1mmer die Ärzte dazu melinen.
Neuen 'Testament. ast 1St überflüssig, das CN. Was Jesus unmittelbar vorher gESADT hat, Ist unsicher.
on Jesus Ww1es seiINne Jünger a MI dem Tod Ks 1St möglich, daß alle überlieferten Worte Jesu
Kreuz ihrerseits rechnen, WELN S1e hinter ıhm her- Kreuz Veutungen eiInes etzten Wortes sind, das WIr

nicht mMI1t Sicherheit ermitteln können. Ks ist aber dochgehen wollten (Mk 8,34) { Die urchristliche Verkündi-
FUNY aber deutete dieses Kreuz auf den Verzicht der wahrscheinlich, daß Jesus die aramäısch überlieferten
Christen, eigenmächtig ihrem Ich en Täglich gilt Anfangsworte des Leidenspsalmes 7uletzt gesprochen
CS, sich verleugnen (Lk ),25) Der Apostel Paulus hat Sind S1e geschichtlich, lassen S1E siıch kaum anders
ScChL1LE siıch einen urchristlichen Hymnus d} WLn verstehen „als da Jesus bis tast „uletzt mMI1t der Möglich-

u15 aufruft, uL1s mMIt Jesus erniedrigen und als (sJO0t- keit der sonderbaren Rettung durch (ott AU S seiner
Tes Knechte gehorsam sein bis 1n den Tod 2,5 Todesnot gerechnet at. Wenn diese Hoffnung
HIS )) on in der zweiten Hältte der Fünfzigerjahre aufgab, el das keineswegs, daß (zott un
tormulierte in diesem (zselst das Grundgesetz des seinem Handeln überhaupt verzweiıifelte. DIie fraglichen
christlichen Lebens als Mitgekreuzigtsein mit Christus Worte sind w1Iie der Salm D 1c Vo

und rklärt als Gestorbensein für das Ich und die Vertrauen auf (sott Jesus hat sein Leiden
ünde, als en 1m IDienste (sottes Für (sott (Gl 5,24; jedenfalls auch 1m Sinn 2aMais geläufiger biblischer
Rm 6) PE zeichnet dann 1n seiner Leidensgeschichte un jüdischer Glaubensanschauungen gedanklich Ver-

Jesus 1m Ölgarten und Kreuz als Vorbild uUunNSeCTes arbeitet. Vor em dürfte das Schicksal der Pro-
Gehorsams Gott, als Vorbild uLNSCIES Leidens- pheten VOF ugen gehabt aben, wıe etw2 Lk 13,33
kampfes und unserer.Hoffnung 1m Angesicht des es zeigt; vgl Mt 3,29—-32 Ks lag aber tüur Jesus auch nahe,

das Schicksal des teidenden un nach seinem Tod VO  SDalz dieser Gehorsam unmöglic ist, ohne daß WI1r das
Christliche Hauptgebot äußerster1eFeind und Freund (sott erhöhten Gerechten denken, der im jüdischen
gegenüber in Tat un anrhei erfüllen, davon kündet (Glauben die Zeitenwende ine große spielte.
jede Seite des Neuen Testaments. Der johanneische Je Weitverbreitet WL die Vorstellung, daß der Gerechte

henden Tod nicht, als er seine Stunde gekommen glaub-
te, sondern stellte sich seinen Feinden (Mk 10,32-45; 
14,26-52). Er betete im Ölgarten : „Nicht was ich will, 
sondern was du!" (Mk 14, 26 c). Es ist der eindeutige und 
auf der Geschichte aufruhende Glaube der Urkirche, daß 
Jesus mit seinem Leiden und Sterben keine eigenmäch-
tigen Ziele verfolgt hat (Phlp 2,6-8; Hb 5,7f). In diesem 
Sinn ist er umsonst, als ein Niemand gestorben. 
Ein anderer Ansatz des Gedankenganges ist die paulini-
sche Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben. 
Paulus verkündet, daß Gott durch den Tod Jesu das Ge-
setz als Leistungswerkzeug des Menschen entmächtigt 
hat (G13, 13; K1 2,11-14; Rm 7,1-4; G12,19). Im Glau-
ben anerkennt der Mensch, daß er vor Gott nichts leisten 
kann (G12,16), daß er aus eigener Kraft unfähig ist, sich 
Gott zu unterwerfen (Rm 7,7-8,11), daß sein Heil von 
Gottes schenkender Güte in Jesus Christus abhängt (Rm 
3,21-31). Im Sinn des Apostels könnte auch Jesus ein 
Glaubender genannt werden, sofern er sich jeder Eigen-
mächtigkeit versagte und durch seinen Gehorsam am 
Kreuz unsere Glaubensgerechtigkeit grundlegte (Rm 
5,19b). Diese Ausdrucksweise findet sich freilich im NT 
nicht, da der neutestamentliche Glaube auch Merkmale 
umfaßt, die nicht auf Jesus zutreffen. Jesus ist aber nach 
Hb 12,2 „Anführer und Vollender des Glaubens, indem 
er das Kreuz, die Schande mißachtend, ertrug". 

b) Das Umsonst Jesu und die christliche Tat 
Das Umsonst des Sterbens Jesu war umsonst, wenn wir 
Christen nicht andere Menschen werden, wenn unser 
Karfreitag nicht zum Umsonst unseres Lebens und Ster-
bens führt: daß wir aus unserm Leben und Sterben kei-
nen Bau zu unserm Ruhm auf führen. Ich mache dem 
Umsonst Jesu nur Ehre, wenn auch ich als ein Niemand 
lebe, als ein Niemand sterbe. Angesichts der Tatsache, 
daß Jesus bedingungslos gewaltlos in sein Leiden und 
ans Kreuz ging, ist es unchristlich, wenn wir Haß, Mord 
Krieg und Elend mit dem Mäntelchen eines nichtigen 
Sinnes verhüllen. Wir sind nur Brüder und Schwestern 
des Gekreuzigten, wenn wir alles daran setzen, um den 
Haß abzubauen, den Mord zu verhindern, dem Krieg zu 
wehren, das Elend zu lindern. 
Dieser Aufruf unserer Karfreitagspredigt wurzelt tief im 
Neuen Testament. Fast ist es überflüssig, das zu sagen. 
Schon Jesus wies seine Jünger an, mit dem Tod am 
Kreuz ihrerseits zu rechnen, wenn sie hinter ihm her-
gehen wollten (Mk 8,34). Die urchristliche Verkündi-
gung aber deutete dieses Kreuz auf den Verzicht der 
Christen, eigenmächtig ihrem Ich zu leben. Täglich gilt 
es, sich zu verleugnen (Lk 9,23). Der Apostel Paulus 
schließt sich an einen urchristlichen Hymnus an, wenn 
er uns aufruft, uns mit Jesus zu erniedrigen und als Got-
tes Knechte gehorsam zu sein bis in den Tod (Phlp 2,5 
bis 9). Schon in der zweiten Hälfte der Fünfzigerjahre 
formulierte er in diesem Geist das Grundgesetz des 
christlichen Lebens als Mitgekreuzigtsein mit Christus 
und erklärt es als Gestorbensein für das Ich und die 
Sünde, als Leben im Dienste Gottes für Gott (G1 5,24; 
Rm 6). Lukas zeichnet dann in seiner Leidensgeschichte 
Jesus im Ölgarten und am Kreuz als Vorbild unseres 
Gehorsams gegen Gott, als Vorbild unseres Leidens-
kampfes und unserenHoffnung im Angesicht des Todes. 
Daß dieser Gehorsam unmöglich ist, ohne daß wir das 
christliche Hauptgebot äußerster Liebe Feind und Freund 
gegenüber in Tat und Wahrheit erfüllen, davon kündet 
jede Seite des Neuen Testaments. Der johanneische Je- 

sus verbindet alle diese Gedanken, indem er von uns 
fordert, einander die Füße zu waschen, das heißt uns im 
liebenden Dienst an den Brüdern wie er zu erniedrigen 
und uns so als wahre Knechte Gottes zu erweisen (Jh 
13,1-17). 

3. Zur Geschichte und Deutung des Todes Jesu nach dem Neuen 
Testament 

a) Geschichtliches zum Tod Jesu 
Die erste Frage, die sich in unserm Zusammenhang auf-
drängt, ist die : Wie setzte sich Jesus mit seinem Leiden 
und Tod auseinander? Die Antwort fällt nicht leicht, 
weil die Leidensgeschichten unserer Evangelien nicht 
chronistische, sondern gedeutete Geschichte sind. Es ist 
aber möglich, aus ihnen einige Linien des äußeren Ab-
laufes der Ereignisse und Umrisse der Haltung Jesu zu 
erkennen. Unzweifelhaft ging Jesus seinem Leiden wis-
send entgegen, wenn er auch als Mensch nicht schon am 
Anfang seines Wirkens damit rechnete. Die wachsende 
Ablehnung seiner Botschaft durch die Gebildeten und 
Führer des Volkes dürfte ihm die Augen geöffnet haben. 
Wenn auch die sogenannten Leidensweißsagungen in der 
Form, wie sie auf uns gekommen sind, von den Ereig-
nissen her nachträglich aufgefüllt wurden, zeigen doch 
weniger deutliche, sicher echte Worte Jesu wie Mk 2,18 f. ; 
9,11; Lk 12,50; 17,25, daß er dieses Leiden und seinen 
möglichen Tod vorausgesehen hat. Jesus hätte ihm 
durch die Flucht entgehen können. Er wollte das nicht. 
Allerdings entzog er sich seinen Feinden während einiger 
Zeit, um noch wirken zu können, ließ dann aber seine 
Vorsicht fallen, weil er überzeugt war, seine „Stunde" 
sei gekommen. Vgl. Lk 13,31 f. 
Wie faßte Jesus das drohende Leiden genauer auf? Als 
sicher dürfen wir annehmen, daß er darin Gottes Zulas-
sung und Willen sah. Das ergibt sich aus seinen An-
schauungen und seinem Handeln während seines öffent-
lichen Wirkens wie auch aus seinem Verhalten in den 
letzten Tagen vor seiner Verhaftung. Das zeigt, wie oben 
gesagt wurde, sein Gebet im Ölgarten. Die Fassung und 
Haltung Jesu während des Gerichtsverfahrens und am 
Kreuz war ungewöhnlich. Am Kreuz starb Jesus mit 
einem lauten Schrei, was immer die Ärzte dazu meinen. 
Was Jesus unmittelbar vorher gesagt hat, ist unsicher. 
Es ist möglich, daß alle überlieferten Worte Jesu am 
Kreuz Deutungen eines letzten Wortes sind, das wir 
nicht mit Sicherheit ermitteln können. Es ist aber doch 
wahrscheinlich, daß Jesus die aramäisch überlieferten 
Anfangsworte des Leidenspsalmes 22 zuletzt gesprochen 
hat. Sind sie geschichtlich, so lassen sie sich kaum anders 
verstehen,,als daß Jesus bis fast zuletzt mit der Möglich-
keit der sonderbaren Rettung durch Gott aus seiner 
Todesnot gerechnet hat. Wenn er diese Hoffnung 
aufgab, so heißt das keineswegs, daß er an Gott und 
seinem Handeln überhaupt verzweifelte. Die fraglichen 
Worte sind wie der ganze Psalm 22 letztlich vom 
Vertrauen auf Gott getragen. Jesus hat sein Leiden 
jedenfalls auch im Sinn damals geläufiger biblischer 
und jüdischer Glaubensanschauungen gedanklich ver-
arbeitet. Vor allem dürfte er das Schicksal der Pro-
pheten vor Augen gehabt haben, wie etwa Lk 13,33 
zeigt; vgl. Mt 23,29-32. Es lag aber für Jesus auch nahe, 
an das Schicksal des leidenden und nach seinem Tod von 
Gott erhöhten Gerechten zu denken, der im jüdischen 
Glauben um die Zeitenwende eine große Rolle spielte. 
Weitverbreitet war die Vorstellung, daß der Gerechte 
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durch Leiden und Tod stellvertretend die Sünden ande- ten handelten, MT dem Blick auft Jesus. Jesu Leidensweg
ICcT sühnen konnte. Wr der Weg, den Israel un! seline TOMMen schon 1 m-
Jesus aber wußte überdies, wie se1in bba zeigt, miI1t 11.

Sicherheit eın einmalig inniges un! tiefes Sohnesver- Das WTr die Weilse, in der die Gemeinde das Ärger-
hältnis Gott Als ote der ahen Heilszeit ahm wie N1ISs des Kreuzestodes überwand. Denn blieh ein Ärger-
keıin Prophet VOT ıhm (sottes Vollmacht wie seine eigene NiS, auch WwWe111l (sott den Gekreuzigten ufrc die Kr-
in Anspruch, das (jesetz neuzudeuten un voll- weckung zu Leben gerechtfertigt hatte Jedenfalls C1-

enden, die eıit der eschatologischen Erfüllung uUurc schwerte das Kreuz die Gewinnung der en für den
under einzuleiten un den auft sein Wort hin Um- Glauben Wiıe konnte Tmmnan ihnen cas schmachvolle Ende
kehrenden (sottes Vergebung zuzusprechen. s ist Jesu verständlich machen”? Man wies auf einer nächsten
wahrscheinlich, cla (3 1m Rahmen dieser se1iner eschato- Stufe der Entwicklung darauf hıin, daß kommen
logischen, alle Vergangenheit überbietenden Sendung mußte, we1l dieses Leiden un terhben dem Heilsplan
nicht uch seinem gehorsamen Leiden 1ne Aufgabe 1m (zottes entsprach und VO den Schritten VOrausgesagt
Heilsgeschehen zumaß. Sie konnte aber kaumanders denn WAar. [ )as ist in csehr altertuümlichen Aussagen und Wen-
als stellvertretende Suhne gedeutet werden. Hs ist mOög- dungen der synoptischen Überlieferung festgehalten WwIiEe
lıch, daß die Anschauung VO Menschensohn mMIt der 9,.12b 9.,44; 12,50: 17,25 uch hinter diesen
Vorstellung Vo sühnenden Gerechten verband und Wendungen steht letztlich das Bıld des leidenden (rJe-
seine rhöhung ZU Zeugen (sottes 1m eschatologischen rechten. Eben we1l Jesus erecht WAal, mu ßte leiden
Endgericht (Mk 5,538) unmittelbar VOT oder ach dem [Jas fügte sich 1n den Rahmen cdes alttestamentlichen
Tod( Jedenfalls War überzeugt, daß sein Denkens
ıden, w1e immer ausgehen würde, cdem Anbruch der Gekreuzigt ulerweckt, In der vorpaulinischen DeutungGottesherrschaft für se1ln olk diente. IDiese Überzeu- Wenig jünger als diese Hıinweise auf clas terben JesuZUNS un Absicht WTr VO seinem außersten dürften Cdie Aussagen der kerygmatischen en in derGehorsam den Vater (zott dürfte ihn vollendet
haben, indem Jesus ber Zeitpunkt un Art seiner Apostelgeschichte se1in, in denen erstmals das terben

Jesu un seine Auferstehung verbunden erscheinen. Das
Errettung VOT oder ausSs dem Tod und über den elt- geschieht 1immer ach dem Schema {Ihr habt ı h; ZC-pun seiner rhöhung als Menschensohn WIie auch der kreuzigt (‚ott hat iıh: auferweckt. Die Stellen, denenkommenden Gottesherrschaftt 1m Dunkeln 1eß diese Aussagen gemacht werden, sind 2,22-24,36; 3,
D} Die Deutung UNd LV’erkündigung der FRIFrCHE 13—-15; 4,10 5,30{f.; (7,52;) 0,39-41; 3,27-31 Wah-

rtend der zweite Teıil dieses Aussageschemas der altesten
Brste Deutungsversuche des Todes Jesu Glaubensforme]l des Urchristentums entspricht, lst der
Wıe hat sich das Urchristentum mIt Leiden un Tod Jesu Teıil nicht Kerygma, sondern Anklage un Ver-
auseinandergesetzt”? W as für eine pielte dieser 'Tod teidigung. Hiıer wircl die Schuld der Juden un mehrmals
1m urchristlichen Glauben und in der apostolischen Ver- auch die (geringere Schuld der Römer festgestellt. So
kündigung”? Wır gehen davon Aaus, daß die engsten Jün soll auf andere Weise das Ärgernis des Kreuzes über-
HCI Fesu, mit denen sein Letztes ahl gehalten hatte, wunden werden. Es überrascht nıcht, daß Jesus in die-
ach seiner Verhaftung schr wahrscheinlich geflohen un! SCITN Zusammenhang auSdfrfucklic. ‚„der Heilige und (se-
in ihre Heimat zurückgekehrt a  1, Petrus un Jo- rechte‘“‘ ‚„der Gerechte‘‘ (7,52; vgl geNannThannes AUSSCHOMMWCL. Das nde Jesu Kreu”z WTr für un seine Unschuld hervorgehoben wird Es entsprichtS1e clas Ende 1  .  hrer Jüngerschaft und Nachfolge., Ihr aber der Zweigliedrigkeit des Schemas, daßß 1er auch
Glaube WAar erschüttert. Ihr en i1m Dienst Jesu schien 1ne el VO  — Erhöhungsaussagen gemacht werden.
UMSONST DEWECSCIL. C(sott hatte den, der seine Vollmacht Wie schon 1m en Testament der erniedrigte Gerechte
w1e keiner 1n AnspruchChatte, nicht VOTFL V  ' (sott un erhöht wird, w1e ach seinem
dem Untergang errettet, siıch nicht auf seine Se1ite TC- Tod die Heıiden tichten und ber Völker herrschen wırcl
stellt alt da ıcht der Satz des (jesetzes: ‚‚Gottver- 3,8), wırd 1mMm Zusammenhang ULSCTOET tellen
fAÄucht 1St ein Gehängter?“ (Dt War cder Sinn des ausgesagt, daß Jesus ZU!T Rechten (sottes erhöht wurde
Kreuzes nicht (ottes Gericht ber Jesus? Sicher WT dalß (sott ıh: zZu. Hertrn und Messiaskönig mach-
sein Nspruc Uufrc das Kreuz für die Jünger ın rage FANS Eckstein (4,1 Zzu Anführer des Lebens
gestellt. und Retter, da mıt {Israe]} Umkehr un Sündennachlaß
Die Ursache, sıch der Kreıis der Jünger LiCU SAafn- vewähre
melte, die Erscheinungen des Auferstandenen. Erniedrigung und rhöhung Jesu kommen auf einer
Die Urapostel stiedelten Mit 1  hren Familien ach Jerusa- sicher spateren, immerhin noch vorpaulinischen Stufe
lem und wa gten CS, cas Usterere1ignis zZzu egen- nochmals ZUr!r vollen Geltung 1mM Hymnus Phlp 2,6—11
stand der Verkündigung machen. Der Kreuzestod Hier wıird (as Menschsein, dem sich Christus Jesus
aber scheint 1n der Verkündigung zunächst keine aus seiner göttlichen te ung 1mM vorweltlichen Dasein
gespielt haben {J)as alteste Zeugni1s darüber 1St der entäußerte, 1n der tellung als Knecht und 1m Gehorsam
markinische Leidensbericht, dessen Kern auft Cie erstien gesehen i )iesen Gehorsam als Mensch und Knecht le1-
Anfänge der Urgemeinde zurückgeht [Der Bericht wurde Jesus bıs Tod „Deswegen““, Sagt der
wahrscheinlich 1n der christlichen Paschafeier Ya- Hymnus, „Schenkte‘‘ iıhm (sott die Herrenwürde un:
CNn un Wart eın Stuck Wortgottesdienst. er Hinweis Herrscherstellung über alle Geschöpfe, In diesem ‚„ dles-
darauf, daß der Leidensweg Jesu schon 1m en TJesta- wegen‘ wird die Anschauung aufgenommen, die Ffür das
TINENLT vorausgesagt sel, 1ef. ber KEinzelheiten cdes biblische Denken elbstverständlich WATr, dalß dıe Hr
Leidens Jesu werden mit Sätzen oder Satzteilen AI alt- höhung AUSs der Erniedrigung der Lohn 1st, den (sott
testamentlichen Psalmen ausgesagt. Die Urgemeinde [as dem gehorsamen Knecht A2US der Fülle se1nes Reichtums
un Salg also die Psalmen, die VO Leiden des Gerech- und seiner (Güte gewährt. Die Herrscherstellung des CT-
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durch Leiden und Tod stellvertretend die Sünden ande-
rer sühnen konnte. 

Jesus aber wußte überdies, wie sein Abba zeigt, mit 
Sicherheit um ein einmalig inniges und tiefes Sohnesver-
hältnis zu Gott. Als Bote der nahen Heilszeit nahm er wie 
kein Prophet vor ihm Gottes Vollmacht wie seine eigene 
in Anspruch, um das Gesetz neuzudeuten und zu voll-
enden, die Zeit der eschatologischen Erfüllung durch 
Wunder einzuleiten und den auf sein Wort hin Um-
kehrenden Gottes Vergebung zuzusprechen. Es ist un-
wahrscheinlich, daß er im Rahmen dieser seiner eschato-
logischen, alle Vergangenheit überbietenden Sendung 
nicht auch seinem gehorsamen Leiden eine Aufgabe im 
Heilsgeschehen zumaß. Sie konnte aber kaum anders denn 
als stellvertretende Sühne gedeutet werden. Es ist mög-
lich, daß er die Anschauung vom Menschensohn mit der 
Vorstellung vom sühnenden Gerechten verband und 
seine Erhöhung zum Zeugen Gottes im eschatologischen 
Endgericht (Mk 8,38) unmittelbar vor oder nach dem 
Tod erwartete. Jedenfalls war er überzeugt, daß sein 
Leiden, wie immer es ausgehen würde, dem Anbruch der 
Gottesherrschaft für sein Volk diente. Diese Überzeu-
gung und Absicht war getragen von seinem äußersten 
Gehorsam gegen den Vater. Gott dürfte ihn vollendet 
haben, indem er Jesus über Zeitpunkt und Art seiner 
Errettung vor oder aus dem Tod und über den Zeit-
punkt seiner Erhöhung als Menschensohn wie auch der 
kommenden Gottesherrschaft im Dunkeln ließ. 

b) Die Deutung und Verkündigung der Urkirche 

Erste Deutungsversuche des Todes Jesu 

Wie hat sich das Urchristentum mit Leiden und Tod Jesu 
auseinandergesetzt? Was für eine Rolle spielte dieser Tod 
im urchristlichen Glauben und in der apostolischen Ver-
kündigung? Wir gehen davon aus, daß die engsten Jün-
ger Jesu, mit denen er sein Letztes Mahl gehalten hatte, 
nach seiner Verhaftung sehr wahrscheinlich geflohen und 
in ihre Heimat zurückgekehrt waren, Petrus und Jo-
hannes ausgenommen. Das Ende Jesu am Kreuz war für 
sie das Ende ihrer Jüngerschaft und Nachfolge. Ihr 
Glaube war erschüttert. Ihr Leben im Dienst Jesu schien 
umsonst gewesen. Gott hatte den, der seine Vollmacht 
wie keiner zuvor in Anspruch genommen hatte, nicht vor 
dem Untergang errettet, sich nicht auf seine Seite ge-
stellt. Galt da nicht der Satz des Gesetzes : „Gottver-
flucht ist ein Gehängter?" (Dt 21,23). War der Sinn des 
Kreuzes nicht Gottes Gericht über Jesus? Sicher war 
sein Anspruch durch das Kreuz für die Jünger in Frage 
gestellt. 
Die Ursache, warum sich der Kreis der Jünger neu sam-
melte, waren die Erscheinungen des Auferstandenen. 
Die Urapostel siedelten mit ihren Familien nach Jerusa-
lem um und wagten es, das Osterereignis zum Gegen-
stand der Verkündigung zu machen. Der Kreuzestod 
aber scheint in der Verkündigung zunächst keine Rolle 
gespielt zu haben. Das älteste Zeugnis darüber ist der 
markinische Leidensbericht, dessen Kern auf die ersten 
Anfänge der Urgemeinde zurückgeht. Der Bericht wurde 
wahrscheinlich in der christlichen Paschafeier vorgetra-
gen und war ein Stück Wortgottesdienst. Jeder Hinweis 
darauf, daß der Leidensweg Jesu schon im Alten Testa-
ment vorausgesagt sei, fehlt hier. Aber Einzelheiten des 
Leidens Jesu werden mit Sätzen oder Satzteilen aus alt-
testamentlichen Psalmen ausgesagt. Die Urgemeinde las 
und sang also die Psalmen, die vom Leiden des Gerech- 

ten handelten, mit dem Blick auf Jesus. Jesu Leidensweg 
war der Weg, den Israel und seine Frommen schon im-
mer gegangen waren. 
Das war die erste Weise, in der die Gemeinde das Ärger-
nis des Kreuzestodes überwand. Denn er blieb ein Ärger-
nis, auch wenn Gott den Gekreuzigten durch die Er-
weckung zum Leben gerechtfertigt hatte. Jedenfalls er-
schwerte das Kreuz die Gewinnung der Juden für den 
Glauben. Wie konnte man ihnen das schmachvolle Ende 
Jesu verständlich machen? Man wies auf einer nächsten 
Stufe der Entwicklung darauf hin, daß es so kommen 
mußte, weil dieses Leiden und Sterben dem Heilsplan 
Gottes entsprach und von den Schriften vorausgesagt 
war. Das ist in sehr altertümlichen Aussagen und Wen-
dungen der synoptischen überlieferung festgehalten wie 
Mk 9,12b Lk 9,44; 12,50; 17,25. Auch hinter diesen 
Wendungen steht letztlich das Bild des leidenden Ge-
rechten. Eben weil Jesus gerecht war, mußte er leiden. 
Das fügte sich in den Rahmen des alttestamentlichen 
Denkens. 

Gekreuzigt — auferweckt, in der vorpaulinischen Deutung 

Wenig jünger als diese Hinweise auf das Sterben Jesu 
dürften die Aussagen der kerygmatischen Reden in der 
Apostelgeschichte sein, in denen erstmals das Sterben 
Jesu und seine Auferstehung verbunden erscheinen. Das 
geschieht immer nach dem Schema : Ihr habt ihn ge-
kreuzigt — Gott hat ihn auferweckt. Die Stellen, an denen 
diese Aussagen gemacht werden, sind 2,22-24,36; 3, 
13-15; 4,10; 5,30 f. ; (7,52;) 10,39-41; 13,27-31. Wäh-
rend der zweite Teil dieses Aussageschemas der ältesten 
Glaubensformel des Urchristentums entspricht, ist der 
erste Teil nicht Kerygma, sondern Anklage und Ver-
teidigung. Hier wird die Schuld der Juden und mehrmals 
auch die (geringere) Schuld der Römer festgestellt. So 
soll auf andere Weise das Ärgernis des Kreuzes über-
wunden werden. Es überrascht nicht, daß Jesus in die-
sem Zusammenhang ausdrücklich „der Heilige und Ge-
rechte" (3,14), „der Gerechte" (7,52; vgl. 22,14) genannt 
und seine Unschuld hervorgehoben wird. Es entspricht 
aber der Zweigliedrigkeit des Schemas, daß hier auch 
eine Reihe von Erhöhungsaussagen gemacht werden. 
Wie schon im Alten Testament der erniedrigte Gerechte 
von Gott errettet und erhöht wird, wie er nach seinem 
Tod die Heiden richten und über Völker herrschen wird 
(Wh 3,8), so wird im Zusammenhang unserer Stellen 
ausgesagt, daß Jesus zur Rechten Gottes erhöht wurde 
(2,33), daß Gott ihn zum Herrn und Messiaskönig mach-
te (2,36), zum Eckstein (4,11), zum Anführer des Lebens 
und Retter, damit er Israel Umkehr und Sündennachlaß 
gewähre (5,31). 
Erniedrigung und Erhöhung Jesu kommen auf einer 
sicher späteren, immerhin noch vorpaulinischen Stufe 
nochmals zur vollen Geltung im Hymnus Phlp 2,6-11. 
Hier wird das Menschsein, zu dem sich Christus Jesus 
aus seiner göttlichen Stellung im vorweltlichen Dasein 
entäußerte, in der Stellung als Knecht und im Gehorsam 
gesehen. Diesen Gehorsam als Mensch und Knecht lei-
stete Jesus bis zum Tod. „Deswegen", so sagt der 
Hymnus, „schenkte" ihm Gott die Herrenwürde und 
Herrscherstellung über alle Geschöpfe. In diesem „des-
wegen" wird die Anschauung aufgenommen, die für das 
biblische Denken selbstverständlich war, daß die Er-
höhung aus der Erniedrigung der Lohn ist, den Gott 
dem gehorsamen Knecht aus der Fülle seines Reichtums 
und seiner Güte gewährt. Die Herrscherstellung des er- 
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höhten Christus WaTtr der göttliche Lohn Für seine zußer- Gegenwert Für die rlösung AUS der Sklaverei der Suüunde
STE Erniedrigung im Kreuzestod. In dieser Auffassung oder des Gesetzes gedacht. Die Vorstellung isSt VOL em
ist aber unausgesprochen der Gedanke enthalten, daß die paulinısch (1 Kr 6,20; 7,23; 3,15; 4,5), kommt aber
Erniedrigung Jesu H1is ZU) '"Tod V (sott her auf das auch Pt 1,.18f un D, VOrTr.
eil der Menschheit und der Schöpfung ausgerichtet WälTl. DIe Anschauung VOo Sühnetod Jesu ist dann ferner
Denn in der Huldigung und 1m Bekenntnis, das der C 1 -— durch Wendungen der biblischen Opfersprache VeC1-
te Gottesknecht empfängt, sind oftenbar Menschheit deutlicht worden. [)Das gyeschah auch ın den Einsetzungs-
unKosmos ihrerendzeitlichenVollendung gelangt. des Herrenmahls 14,24 Mt 26,28 22,20
ben WAL die Rede VO der ältesten Glaubenstormel des und ın der Verheißungsrede Jh —5 Das Herrenmahl
Urchristentums, in der die Auferweckung Jesu durch wurde also schon Früh als Opfermahl verstanden. Darauf
(jott aUSgESALT WAarT. Sie lautet: ‚„Grott hat Jesus VOo den Welst auch Kr 0,14—22, obgleich gyerade der Hin-
JToten erweckt‘‘ (Z Rm 10,9) un geht aut die ersten setzungsbericht Kr 1,253-25, der AUS vorpaulinıscher
Anfänge der Urgemeinde zurück. rst einige a  re Spa- Überlieferung Stamm(t, die Anschauung och nıcht kennt
ter wurde S1e wahrscheinlich 1m Kaum des hellenist1- Vor allem der Vertasser des bbr hat den Tod Jesu als
schen Judenchristentums, das seinen Ursprung in der Opfertod verstanden und ausführlich dargestellt.
Muttergemeinde VO Jerusalem hatte durch die Wiıchtig iSst 1er wieder, dal dieser Opfertod seine suh-
kerygmatische Aussage über das terben Jesu erganzt. nende raft LLUT Urc. den Gehorsam des Sohnes und
Ihr Wortlaut WäalL: ‚„Christus ist Für 38Rn gestorben‘“ (Z en Priesters Jesus erhält ‚7—1 > 2,10,17/£.; 10,5 DIS
KRm 5,5) Mit dieser Formel nahm das eigentliche Jau- 10)
bensdenken über den tieferen Sinn des Sterbens Jesu und In diesem Zusammenhang Se1 noch autf die Ssogenannte
des Kreuzes seinen Anfang. Bis jetzt Wr die UuTfer- Dahingabeformel als Ausdruck Für den Tod Jesu und
weckung und rhöhung Jesu 1m Vordergrund der Ver- seinen Glaubenssinn hingewiesen. uch diese eryg-
kündigung und dieses Denkens gestanden. (ott hatte matische FKFormel isSt noch VOTLT den pauliniıschen Briefen
über die chmach des Kreuzes hinweg die Unschuld S@e1- entstanden, wahrscheinlich ufc Umbildung der ende-
1168 Gerechten erwliesen. Jesus WÄÄL durch seinen Gehor- formel (vgl 4,4{.; Jh 4,9.10 14) Den ursprung-
Samn im Leiden dank Cjottes Cüte und Heıilshandeln ZUr lichen Wortlaut kennen WIr nıcht 11AU. Die Formel
Herrschatt über sein olk gelangt. Jetzt wurde erstmals könnte etwa gelautet en
ausdrüucklich dem terben Jesu als olchem Sinn und Gott hat u1ls geliebt
Wert zugunsten der Menschen zuerkannt. DDieser Sinn und seinen Sohn dahingegeben,
und Wert aber wurde eErst ach und ach VENAUECT erfalßt damit WIT werden.
und umr1ssen. Immerhin dürfte auch die zweigliedrige Wahrscheinlich verstand diese Aussage das Dahingeben
Glaubensformel Kr 15,5 b—5, in der die Aussagen ber des Sohnes uUurc den Vater als Kommen des Sohnes in
Tod un Auferweckung Jesu zusammengewachsen un das iırdische Dasen. Das könnte AUS Jh 5,106 geschlossen
verdeutlıicht worden sind, nıcht LLUT vorpaulinisch se1n, werden. Die paulinischen tellen (Rm 8,32 1>) 2,20
sondern in die zweıte Hälfte der Dreißiger 2  re U1LlSeEeTeEeTr Eph verwenden aber alle das „Lür ..  uns das
Zeitrechnung zurückreichen. Hier 1st das „Iür uUuns  6 der sicher den Tod Jesu deutet. Das ware dann eine Pu-
Aussage über das terben Jesu ausgerfaltet worden ZUT spitzung des ursprünglichen Sinnes. In den paulinıschen
Wendung „Tür NSere Sunden‘““. Die gleiche Verdeut- tellen isSt uch außer 1ın Km 8,52 AUS der Dahingabe des
lichung kennzeichnet den Übergang VO  — der markını1i- Sohnes UrC| den Vater die Selbsthingabe des Sohnes
schen ZUL matthäischen Kucharistieaussage (Mk 14,24; geworden. Alle diese Wandlungen der Formel spiegeln
Mt Die Stellvertretung Jesu („für uns’”) ist damıit die rasche Entwicklung des Glaubensdenkens in der
als ne Für 11ISCTEC Sünden erkannt. apostolischen e1lit [)as Entscheidende aber bleibt 1 JIas

Kkommen Jesu in diese Welt und sSein Tod KreuzDer Gedanke der Stellvertretung und der Sühne sindal Zeichen der göttlichen 1€e€ ZUT verlorenen ensch-Der Gedanke der Stellvertretung und der ne spielte eitin den folgenden Jahrzehnten des Urchristentums ine
Paulusgyroße Ks gibt kaum 1ne neutestamentliche Chrift,

in der nıcht das „Tür uns““ vorkäme. uch die Sühnevor- Am tiefsten sind untier aNen neutestamentlichen chrift-
stellung 1st Weit verbreitet. Sie W1e 1m OTaus, stellern Paulus und Johannes, jeder 1n seiner Weise, in
daß (3ott die Suhne ermöglicht Er muß durch die Suhne das Geheimnis des Todes Jesu eingedrungen, Paulus hat
nicht umgestimmt und versöhnt werden. er Sühnetod zunächst in einzigartiger Weise das olbende und H-
Jesu ist zunächst Zeichen und abe der richtenden und schreckende des Todes Jesu Kreu”z empfunden und
vergebenden Macht Grottes (Rm 3-25: 5,86; Kr S, 18f.; ZUuf Mıtte seiner Heilsverkündigung_ gemacht, we1l

Jh 4,10) Seine Sühnekraft erhält UuUrc die Gerech- überzeugt WAäflL, daß gerade in diesem Argernis die Herr-
igkeit Jesu, das heißt UrCcC. se1ne gehorsame Unter- 1C  €e1 (rsottes Vernu. S€1 un offenbar werde. Rm 3,25€
werfung unter den illen (Jottes (1 Jh 2,1 ..) 10,45 pricht davon, daß (zott Jesus Christus als Sühnemit-
M{t 20,28 ist die Sühnevorstellung veranschauhcht durch tel durch sein Blut Oöffentlich hinstellte, und WAar
das Bild VOo Lösegeld. uch 1er wird der etellver- seine Gerechtigkeit erweisen. IDiese Gerechtigkeit ist
tretende uhnneto| Jesu gyleichgesetzt mMit dem Gehorsam 1er nıcht 11Ur CGnade un Liebe sondern zunächst
dessen, der sich im Dienst den andern verzehrt. [ )as das richterliche alten Gottes, das die Sünde verurteilt
Bild Vo Ösege als Gregenwert für das durch die und Stratersatz dafür ordert (Rm 8,3) 1C. UumSONSt
Sünde verwirkte en kommt im 1Ur noch Im Sflgt Paulus 3,13, daß COChristus ol7 Für ULL1S Zu

2,6 VOL. ] dieser ext ist Aurch Umsetzung der semıit1- uC. wurde, und Kr 5,21, daß (sott den, der keine
schen Ausdrucksweise der beiden anderen tellen 1n un: kannte, UILLSCLCT Stelle ZUu—xr un machte (vgl

Km 8,3) Durch 1LISCLIE Schuld hätten WI1T diesen Todgyriechische entstanden. Häufiger als das Bild VOo OSe-
geld ist das VoO Loskauf Hier ist den Tod Jesu als Kreuz verdient, den Jesus gestorben ist (2 Kr 5,14) ber
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höhten Christus war der göttliche Lohn für seine äußer-
ste Erniedrigung im Kreuzestod. In dieser Auffassung 
ist aber unausgesprochen der Gedanke enthalten, daß die 
Erniedrigung Jesu bis zum Tod von Gott her auf das 
Heil der Menschheit und der Schöpfung ausgerichtet war. 
Denn in der Huldigung und im Bekenntnis, das der er-
höhte Gottesknecht empfängt, sind offenbar Menschheit 
und Kosmos zu ihrer endzeitlichen Vollendung gelangt. 
Oben war die Rede von der ältesten Glaubensformel des 
Urchristentums, in der die Auferweckung Jesu durch 
Gott ausgesagt war. Sie lautet: „Gott hat Jesus von den 
Toten erweckt" (z. B. Rm 10,9) und geht auf die ersten 
Anfänge der Urgemeinde zurück. Erst einige Jahre spä-
ter wurde sie — wahrscheinlich im Raum des hellenisti-
schen Judenchristentums, das seinen Ursprung in der 
Muttergemeinde von Jerusalem hatte — durch die erste 
kerygmatische Aussage über das Sterben Jesu ergänzt. 
Ihr Wortlaut war : „Christus ist für uns gestorben" (z. B. 
Rm 5,8). Mit dieser Formel nahm das eigentliche Glau-
bensdenken über den tieferen Sinn des Sterbens Jesu und 
des Kreuzes seinen Anfang. Bis jetzt war die Aufer-
weckung und Erhöhung Jesu im Vordergrund der Ver-
kündigung und dieses Denkens gestanden. Gott hatte 
über die Schmach des Kreuzes hinweg die Unschuld sei-
nes Gerechten erwiesen. Jesus war durch seinen Gehor-
sam im Leiden dank Gottes Güte und Heilshandeln zur 
Herrschaft über sein Volk gelangt. Jetzt wurde erstmals 
ausdrücklich dem Sterben Jesu als solchem Sinn und 
Wert zugunsten der Menschen zuerkannt. Dieser Sinn 
und Wert aber wurde erst nach und nach genauer erfaßt 
und umrissen. Immerhin dürfte auch die zweigliedrige 
Glaubensformel 1 Kr 15,3 b-5, in der die Aussagen über 
Tod und Auferweckung Jesu zusammengewachsen und 
verdeutlicht worden sind, nicht nur vorpaulinisch sein, 
sondern in die zweite Hälfte der Dreißiger Jahre unserer 
Zeitrechnung zurückreichen. Hier ist das „für uns" der 
Aussage über das Sterben Jesu ausgefaltet worden zur 
Wendung „für unsere Sünden". Die gleiche Verdeut-
lichung kennzeichnet den Übergang von der markini-
schen zur matthäischen Eucharistieaussage (Mk 14,24; 
Mt 26,28). Die Stellvertretung Jesu („für uns") ist damit 
als Sühne für unsere Sünden erkannt. 

Der Gedanke der Stellvertretung und der Sühne 

Der Gedanke der Stellvertretung und der Sühne spielte 
in den folgenden Jahrzehnten des Urchristentums eine 
große Rolle. Es gibt kaum eine neutestamentliche Schrift, 
in der nicht das „für uns" vorkäme. Auch die Sühnevor-
stellung ist weit verbreitet. Sie setzt wie im AT voraus, 
daß Gott die Sühne ermöglicht. Er muß durch die Sühne 
nicht umgestimmt und versöhnt werden. Der Sühnetod 
Jesu ist zunächst Zeichen und Gabe der richtenden und 
vergebenden Macht Gottes (Rm 3-25; 5,8; 2 Kr 5, 18 f.; 
1 Jh 4,10). Seine Sühnekraft erhält er durch die Gerech-
tigkeit Jesu, das heißt durch seine gehorsame Unter-
werfung unter den Willen Gottes (1 Jh 2,1 f.). Mk 10,45 
Mt 20,28 ist die Sühnevorstellung veranschaulicht durch 
das Bild vom Lösegeld. Auch hier wird der stellver-
tretende Sühnetod Jesu gleichgesetzt mit dem Gehorsam 
dessen, der sich im Dienst an den andern verzehrt. Das 
Bild vom Lösegeld als Gegenwert für das durch die 
Sünde verwirkte Leben kommt im NT nur noch 1 Tm 
2,6 vor. Dieser Text ist durch Umsetzung der semiti-
schen Ausdrucksweise der beiden anderen Stellen in 
griechische entstanden. Häufiger als das Bild vom Löse-
geld ist das vom Loskauf. Hier ist an den Tod Jesu als 

Gegenwert für die Erlösung aus der Sklaverei der Sünde 
oder des Gesetzes gedacht. Die Vorstellung ist vor allem 
paulinisch (1 Kr 6,20; 7,23; G1 3,13; 4,5), kommt aber 
auch 1 Pt 1,18f. und GO 5,9 vor. 
Die Anschauung vom Sühnetod Jesu ist dann ferner 
durch Wendungen der biblischen Opfersprache ver-
deutlicht worden. Das geschah auch in den Einsetzungs-
worten des Herrenmahls Mk 14,24 Mt 26,28 Lk 22,20 
und in der Verheißungsrede Jh 6,51-58. Das Herrenmahl 
wurde also schon früh als Opfermahl verstanden. Darauf 
weist auch 1 Kr 10,14-22, obgleich gerade der Ein-
setzungsbericht 1 Kr 11,23-25, der aus vorpaulinischer 
Überlieferung stammt, die Anschauung noch nicht kennt. 
Vor allem der Verfasser des Hbbr hat den Tod Jesu als 
Opfertod verstanden und ausführlich so dargestellt. 
Wichtig ist hier wieder, daß dieser Opfertod seine süh-
nende Kraft nur durch den Gehorsam des Sohnes und 
Hohen Priesters Jesus erhält (5,7-10; 2,10,17 f.; 10,5 bis 
10). 
In diesem Zusammenhang sei noch auf die sogenannte 
Dahingabeformel als Ausdruck für den Tod Jesu und 
seinen Glaubenssinn hingewiesen. Auch diese keryg-
matische Formel ist noch vor den paulinischen Briefen 
entstanden, wahrscheinlich durch Umbildung der Sende-
formel (vgl. Gl 4,4f.; 1 Jh 4,9.10. 14). Den ursprüng-
lichen Wortlaut kennen wir nicht genau. Die Formel 
könnte etwa so gelautet haben: 
Gott hat uns geliebt 
und seinen Sohn dahingegeben, 
damit wir gerettet werden. 
Wahrscheinlich verstand diese Aussage das Dahingeben 
des Sohnes durch den Vater als Kommen des Sohnes in 
das irdische Dasein. Das könnte aus Jh 3,16 geschlossen 
werden. Die paulinischen Stellen (Rm 8,32 G1 1,4; 2,20 
Eph 5,2.25) verwenden aber alle das „für uns", das 
sicher den Tod Jesu deutet. Das wäre dann eine Zu-
spitzung des ursprünglichen Sinnes. In den paulinischen 
Stellen ist auch außer in Rm 8,32 aus der Dahingabe des 
Sohnes durch den Vater die Selbsthingabe des Sohnes 
geworden. Alle diese Wandlungen der Formel spiegeln 
die rasche Entwicklung des Glaubensdenkens in der 
apostolischen Zeit. Das Entscheidende aber bleibt : Das 
Kommen Jesu in diese Welt und sein Tod am Kreuz 
sind Zeichen der göttlichen Liebe zur verlorenen Mensch-
heit. 

Paulus 

Am tiefsten sind unter allen neutestamentlichen Schrift-
stellern Paulus und Johannes, jeder in seiner Weise, in 
das Geheimnis des Todes Jesu eingedrungen. Paulus hat 
zunächst in einzigartiger Weise das Stoßende und Er-
schreckende des Todes Jesu am Kreuz empfunden und 
es zur Mitte seiner Heilsverkündigung gemacht, weil er 
überzeugt war, daß gerade in diesem Ärgernis die Herr-
lichkeit Gottes verhüllt sei und offenbar werde. Rm 3,25f. 
spricht er davon, daß Gott Jesus Christus als Sühnemit-
tel durch sein Blut öffentlich hinstellte, und zwar um 
seine Gerechtigkeit zu erweisen. Diese Gerechtigkeit ist 
hier nicht nur Gnade und Liebe (3,24), sondern zunächst 
das richterliche Walten Gottes, das die Sünde verurteilt 
und Strafersatz dafür fordert (Rm 8,3). Nicht umsonst 
sagt Paulus Gl 3,13, daß Christus am Holz für uns zum 
Fluch wurde, und 2 Kr 5,21, daß Gott den, der keine 
Sünde kannte, an unserer Stelle zur Sünde machte (vgl. 
Rm 8,3). Durch unsere Schuld hätten wir diesen Tod am 
Kreuz verdient, den Jesus gestorben ist (2 Kr 5,14). Aber 
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reilich 1St dieses Handeln (sottes Christus un U115 Hs 1St (Jottes Wort her seine Heilstat u11ls durch seinen
zugleic Heıils  ndein und ın einzigartiger Weise KErweis Sohn Jesus COChristus un hat normativen Charakter für
und werbende Ta einer 1e Oohne Maß Rm 5,6—11 die Verkündigung der TC un unNnseres CGilaubens.
Denn Christus ist gestorben, als WI1r och ‚„Schwache‘“ Wıe in der apostolischen Verkündigung un dem Kın-

Für Gottlose, für seine Feinde 1st in den Tod Aul des VO  } Jesus verheißenen eiligen Geistes das
CDaNngeEN, s1e VOTL (jottes Strafgericht Wer Glaubensdenken ber den 'Tod Jesu seinen nfang
VO  — Uu11s5 würde freiwillig ftür einen e1InN! sterben” Hinter nahm, bzw aus dem V  - Jesus gegebenen Ansatzpunkt
dieser 1e& Christ1 aber steht die unergründliche 1€e sich weıterentwickelte, hat entsprechend die nach-
Gottes, der seinen eigenen Sohn nıicht schonte (Km 6,32), apostolische Kırche urc. alle Zeiten nıcht LLUT das

uns MIt sich versöhnen un uUuns gerechtzuspre- apostolische Kerygma weitergetragen, sondern als leben-
chen (2 Kr )8—2 9 Rm 3,24; iger UOrganismus auch weıter durchdenken und

das Durc  ac tormulieren versucht, JE 1n die eigeneJohannes
eit hinein un tür die Menschen dieser e1it Was dieJohannes sieht in seinem Evangeliıum den 'L’od als Kr-

höhung und Verherrlichung Jesu (3,14; 12,20-306; 13, Kırche 1n Erfüllung der PfAicht ihres Lehrauftrages und
Hirtenamtes lehrte, wr als wesentlicher und unabding-31£ /-1 Am Kreuz wird der Fürst dieser Welt DYC- barer nha uUunNsEICs Heilsglaubens nıchts anderes als das,rtichtet un AUS seiner Herrschersteilung hinausgeworfen w as u15 ım Neuen "Lestament als (Jottes Tat un BHot->  5 16,1 Vom Kreuz ZUS herrscht unmehr Jesus

(12,32) Indem die Gläubigen machtvoll se1n Kreuz schaft egegnet, 1 Wa dem theologischen {)Ien-
ken niıcht 1LUr belassen, sondern aufgetragen, diese 'Tatz1eht un 1n se1in Leiden, seine chmach un seinen

Tod mitnimmt, zieht S16 1n se1ine Herrlichkeit hınein un Ofscha CGrottes 1M Kerygma der Kirche nach
‚232 Dieses Kreuz ist War zunächst das geschicht- Möglichkeit immer wieder au{fs NECUEC verdeutlichen

un damit VOÜU:  - der menschlichen Se1ite her das immer-1C! Kreuz Jesu. Es ist aber zugleich Zeichen seiner e1ils-
währende Sichauswirken VOÜU  - (sottes Tat und Wortgeschichtlichen Wiırkmacht, die ZUS der Vergangenheit in

die Gegenwart der Kıirche reicht. Um S1e€ veranschau- ermöglıchen un fördern.
lichen, wird das Kreuz als der ran des Heilskönigs dar- Das betrachten auch heute die eologen und Verkün-

der des W ortes Gottes, ob S16 Ooder anders denken undgestellt, VO  = dem ZAUS über die Glaubenden herrscht. deuten, alis ihr Recht un ihre PflichtDiese Auffassung steht uch hinter der gyanzen jonan-
neischen Leidensgeschichte. Jesus erkämpft sich durch Jesus COChristus 1sSt 33  erselbe gESTLEIN, heute und 1n Kwig-
Leiden un 'Tod den diep ber die Welt (16,33) Er ' o keit“‘ (Hb 13,8) Bei er Anerkennung des bloß analo-

DE, immer unvollkommenen harakters unNserer Er-scheint 1n der Gerichtsverhandlung VOT Pılatus nicht als kenntnis (Jottes und UNSC1TCS Verständnisses seinNes €e115-der Angeklagte, sondern als der Ankläger. Pilatus 11C7-
kennt seine Königswürde 18,36—38  b 19,1—22) [ )Das letzte wirkens, ist Jesus ( hristus immer erselbe Herr seiner
Wort Jesu Kreuz aber verkündet S1inn und Herrlich- Kirche, der ihr durch seinen eiligen (Je1lst die Identität

ihres 4auDens schenkt, daß s1e der unausdenk-keit se1ines es (19,30) 35  s ISt vollendet‘‘ he1ilit
Dieser 'Tod ist das nde der alten Weltzeit und die oll- baren un unausgleichbaren Difterenz zwischen (Jott und
endung des e1ls Angesichts dieser Herrlichkeitsschau Mensch, die S1C in demütiger Selbstbeschränkung auf

sich nımmt, ihn, Christus, immer bekennen kannn als dasdes Kreuzes Christ1 1m Jhev dürten WI1r nicht vErgESSCNH, menschgewordene Wort des Vaters, der urc sein Le-daß uch auf die malilos jebende Erniedrigung un
Selbsthingabe des leidenden und sterbenden Jesus hin- ben un!: Lehren, se1Iin terhen unı Auferstehen als
WEeIst. S1ie wird zeichenhaft dargestellt uUurc den Skla- aup stellvertretend für UI1L5 alle den Bund mi1t

(Jott geschlossen un unNnsCcr e1il begründet hatvendienst der Fußwaschung 13,1—20) W ie der eNOTr-
5a Jesu dem Vater gegenüber 1m aNzZCIHvals rund- D} Kirchenväter
haltung Jesu erscheint, auch aut seinem Gang Zzu
Leiden b  » 15,10;

Die Kirchenväter haben in der Erfüllung ihrer Aufgabe
der Verkündigung och nıiıcht 1ne systematische Hr-
lösungslehre geboten. Ebensowenig stellten S1e schon
verschiedeq; Erlösungstheorien auf, die z US theo-

/ heologtsch-dogmalische Erwägungen Jogischen Überlegungen nerausgewachsen waren, Die
Von Protessor Dr Raymund KErni1? 1C der patristischen Erlösungstheologie ist Tanz der

neutestamentlichen Offenbarung Orlentiert. I dDIie r1Ö-
SUNS erscheint VOT em als Wiederherstellung un oll-e exegetische Untersuchung der neutestamentlichen

Aussagen ber das Leiden Christı zeigt, da alle rund- endung der Menschheit un des Kosmos durch die Zu-
gedanken der Deutung des €es Christi iın der nach- sammenfassung (Anakephalaiosi1s) in Christus, dem LLEU-

Menschen un aup der DSanzen Schöpfung (Ephapostolischen Verkündigung, 1n der Theologie der Kir-
chenväter und in der späteren Theologie sich bereits im 1,10) VDer gesamtkosmische Aspekt un die Verleihung
neutestamentlichen kKerygma vorGginden. göttlichen Lebens stehen im Vordergrund.

Wenn schon bei Vätern gyEWI1sSSE Ausschmückungen un
a} Apostolische Leit dramaturgische Darstellungen biblischer Bildworte und
Wenn 1n der apostolischen Ee1It in diesem Kerygma eine Bildvorstellungen, wie Z.. des Loskautes un des Öse-
allmähliche Entfaltung stattfand W1E in anderen €e11s- preises, sich vorfinden, ndelt sich €e1 nicht

uch ist das 1m 4uie dieser Entwicklung Ent- Theorien, die das Wesen der flösung theologisch aut-
altete nıcht weniger Inhalt des Heilswirkens (Jottes und hellen wollten, sondern eher volkstümliche Veran-
der uU115 Vo  — Gottgeschenkten €e11soffenbarung und damıit schaulichungen einer biblischen Aussage
unNnserecs Glaubens, als der Kern der Urverkündigung. Natürliıch schlossen s1e die Möglichkeit oder Getahr

einer späteren Übertragung 11s Theologische un ber-
Nr 25, 1968, 2384386 akzentulerung in sıch.

93

freilich ist dieses Handeln Gottes an Christus und an uns 
zugleich Heilshandeln und in einzigartiger Weise Erweis 
und werbende Kraft einer Liebe ohne Maß : Rm 5,6-11. 
Denn Christus ist gestorben, als wir noch „Schwache" 
waren. Für Gottlose, für seine Feinde ist er in den Tod 
gegangen, um sie vor Gottes Strafgericht zu retten. Wer 
von uns würde freiwillig für einen Feind sterben? Hinter 
dieser Liebe Christi aber steht die unergründliche Liebe 
Gottes, der seinen eigenen Sohn nicht schonte (Rm 8,32), 
um uns mit sich zu versöhnen und uns gerechtzuspre-
chen (2 Kr 5,18-21; Rm 3,24; 5,10f.). 

Johannes 

Johannes sieht in seinem Evangelium den Tod als Er-
höhung und Verherrlichung Jesu (3,14; 12,20-36; 13, 
31 f. ; 17-19). Am Kreuz wird der Fürst dieser Welt ge-
richtet und aus seiner Herrscherstellung hinausgeworfen 
(12,31; 16,11). Vom Kreuz aus herrscht nunmehr Jesus 
(12,32). Indem er die Gläubigen machtvoll an sein Kreuz 
zieht und so in sein Leiden, seine Schmach und seinen 
Tod mitnimmt, zieht er sie in seine Herrlichkeit hinein 
(12,23-26). Dieses Kreuz ist zwar zunächst das geschicht-
liche Kreuz Jesu. Es ist aber zugleich Zeichen seiner heils-
geschichtlichen Wirkmacht, die aus der Vergangenheit in 
die Gegenwart der Kirche reicht. Um sie zu veranschau-
lichen, wird das Kreuz als der Thron des Heilskönigs dar-
gestellt, von dem aus er über die Glaubenden herrscht. 
Diese Auffassung steht auch hinter der ganzen johan-
neischen Leidensgeschichte. Jesus erkämpft sich durch 
Leiden und Tod den Sieg über die Welt (16,33). Er er-
scheint in der Gerichtsverhandlung vor Pilatus nicht als 
der Angeklagte, sondern als der Ankläger. Pilatus aner-
kennt seine Königswürde (18,36-38; 19,1-22). Das letzte 
Wort Jesu am Kreuz aber verkündet Sinn und Herrlich-
keit seines Todes (19,30). „Es ist vollendet" heißt: 
Dieser Tod ist das Ende der alten Weltzeit und die Voll-
endung des Heils. Angesichts dieser Herrlichkeitsschau 
des Kreuzes Christi im Jhev dürfen wir nicht vergessen, 
daß es auch auf die maßlos liebende Erniedrigung und 
Selbsthingabe des leidenden und sterbenden Jesus hin-
weist. Sie wird zeichenhaft dargestellt durch den Skla-
vendienst der Fußwaschung (13,1-20). Wie der Gehor-
sam Jesu dem Vater gegenüber im ganzen Ev. als Grund-
haltung Jesu erscheint, so auch auf seinem Gang zum 
Leiden (14,31; 15,10; 18,11). 

IV. Theologisch-dogmatische Erwägungen 

Von Professor Dr. Raymund Ernie 

Die exegetische Untersuchung der neutestamentlichen 
Aussagen über das Leiden Christi zeigt, daß alle Grund-
gedanken der Deutung des Todes Christi in der nach-
apostolischen Verkündigung, in der Theologie der Kir-
chenväter und in der späteren Theologie sich bereits im 
neutestamentlichen Kerygma vorfinden. 

a) Apostolische Zeit 
Wenn in der apostolischen Zeit in diesem Kerygma eine 
allmähliche Entfaltung stattfand — wie in anderen Heils-
aussagen auch —, ist das im Laufe dieser Entwicklung Ent-
faltete nicht weniger Inhalt des Heilswirkens Gottes und 
der uns von Gott geschenkten Heilsoffenbarung und damit 
unseres Glaubens, als der Kern der Urverkündigung. 

2  a. a. 0. Nr. 25, 20. 6. 1968, S. 384-386. 

Es ist Gottes Wort über seine Heilstat an uns durch seinen 
Sohn Jesus Christus und hat normativen Charakter für 
die Verkündigung der Kirche und unseres Glaubens. 
Wie in der apostolischen Verkündigung unter dem Ein-
fluß des von Jesus verheißenen Heiligen Geistes das 
Glaubensdenken über den Tod Jesu seinen Anfang 
nahm, bzw. aus dem von Jesus gegebenen Ansatzpunkt 
sich weiterentwickelte, so hat entsprechend die nach-
apostolische Kirche durch alle Zeiten nicht nur das 
apostolische Kerygma weitergetragen, sondern als leben-
diger Organismus es auch weiter zu durchdenken und 
das Durchdachte zu formulieren versucht, je in die eigene 
Zeit hinein und für die Menschen dieser Zeit. Was die 
Kirche in Erfüllung der Pflicht ihres Lehrauftrages und 
Hirtenamtes lehrte, war als wesentlicher und unabding-
barer Inhalt unseres Heilsglaubens nichts anderes als das, 
was uns im Neuen Testament als Gottes Tat und Bot-
schaft begegnet. Dabei war es dem theologischen Den-
ken nicht nur belassen, sondern aufgetragen, diese Tat 
und Botschaft Gottes im Kerygma der Kirche nach 
Möglichkeit immer wieder aufs neue zu verdeutlichen 
und damit von der menschlichen Seite her das immer-
währende Sichauswirken von Gottes Tat und Wort zu 
ermöglichen und zu fördern. 
Das betrachten auch heute die Theologen und Verkün-
der des Wortes Gottes, ob sie so oder anders denken und 
deuten, als ihr Recht und ihre Pflicht. 
Jesus Christus ist „derselbe gestern, heute und in Ewig-
keit" (Hb 13,8). Bei aller Anerkennung des bloß analo-
gen, immer unvollkommenen Charakters unserer Er-
kenntnis Gottes und unseres Verständnisses seines Heils-
wirkens, ist Jesus Christus immer derselbe Herr seiner 
Kirche, der ihr durch seinen Heiligen Geist die Identität 
ihres Glaubens so schenkt, daß sie trotz der unausdenk-
baren und unausgleichbaren Differenz zwischen Gott und 
Mensch, die sie in demütiger Selbstbeschränkung auf 
sich nimmt, ihn, Christus, immer bekennen kann als das 
menschgewordene Wort des Vaters, der durch sein Le-
ben und Lehren, sein Sterben und Auferstehen als unser 
Haupt stellvertretend für uns alle den neuen Bund mit 
Gott geschlossen und unser Heil begründet hat. 

b) Kirchenväter 
Die Kirchenväter haben in der Erfüllung ihrer Aufgabe 
der Verkündigung noch nicht eine systematische Er-
lösungslehre geboten. Ebensowenig stellten sie schon 
verschiedene Erlösungstheorien auf, die aus neuen theo-
logischen Überlegungen herausgewachsen wären. Die 
Sicht der patristischen Erlösungstheologie ist ganz an der 
neutestamentlichen Offenbarung orientiert. Die Erlö-
sung erscheint vor allem als Wiederherstellung und Voll-
endung der Menschheit und des Kosmos durch die Zu-
sammenfassung (Anakephalaiosis) in Christus, dem neu-
en Menschen und Haupt der ganzen Schöpfung (Eph 
1,10). Der gesamtkosmische Aspekt und die Verleihung 
neuen göttlichen Lebens stehen im Vordergrund. 
Wenn schon bei Vätern gewisse Ausschmückungen und 
dramaturgische Darstellungen biblischer Bildworte und 
Bildvorstellungen, wie z. B. des Loskaufes und des Löse-
preises, sich vorfinden, handelt es sich dabei nicht um 
Theorien, die das Wesen der Erlösung theologisch auf-
hellen wollten, sondern eher um volkstümliche Veran-
schaulichungen einer biblischen Aussage. 
Natürlich schlossen sie die Möglichkeit oder Gefahr 
einer späteren Übertragung ins Theologische und Über-
akzentuierung in sich. 
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Irotz der grundlegend einheitlichen Eirlösungslehre ha- d) Kirchliches Lehramt
ben sich auch schon gEWISSE Differenzierungen aufgrun Dieser Entwicklung gegenüber hat sıch das offizielle
eines sich diferenzierenden Christusverständnisses ANSC- kirchliche Lehramt im wesentlichen immer darauf be-
nt. schränkt, die Aussagen der neutestamentlichen Verkün-
Dennoch 1e die Gesamtkonzeption einheitlich un digung wiederholen, und WAar weitgehend in der
ziemlich geschlossen. (sott un das ist in der biblischen Terminologie des Neuen TLestamentes.
und patristischen Sprache der Vater hat in un durch
Christus ulnls erlöst, AUuSs dem ew1igen Ratschluß der 16 e [ heologte der Gegenwart
des dreifaltigen Gottes. Christus hat durch seinen £NOF- De Theologie VO  — heute ist bestrebt, in ihrer Darstel-
Sarn und seine Liebeshingabe bis in den Fod den Tod lung Mißverständnissen egegnen oder S1E u-

überwunden, der im Zeichen des Ungehorsams un der raumen, die AUS einem einseitigen Verständnis der bib-
Selbstüberheblichkeit des Menschen steht Diese letzte ischen un kirchlichen Verkündigung VON der Erlösung
Liebeshingabe, in voller Selbstentleerung (Kenose), ist UrC| den pfer- und Sühnetod Jesu entstehen KöNnen
der sichtbare Höhepunkt in der UOffenbarung unı Ver- un denen manchmal gyeWISSE Darlegungen oder
wirklichung des Ratschlusses yöttlicher 1e Theorien Anlaß gyaben
In der Einbeziehung des Menschen in diese letzte Hın- Zunächst ist das Verhältanis VON [ Irsache und IrRUNg
gabe Jesu, in dieser Eingliederung ın ihn, Vvo  1e siıch ichtig sehen un nicht verwechseln. Es ist nıcht
die konkrete personale Erlösung des Menschen: im Hin- S dAaß der Tod Jesu bzw. seıin en un terben den
eingenommenwerden in den Tod un die Auferstehung
COChrist:

illen des Vaters bewegt hätten, Uu1Ss wieder onädig TC-
stimmt SC1N., 1C der uhneto Jesu hat den €e11s-

Die rlösung wıirc VO  ' oben her gesehen. Durch den willen (sottes bewirkt, sondern umgekehrt hat der ew1ge
Abstieg (sottes 1n die Kenose vollizieht sıch der Aufstieg Heilswille (sottes u1nl5s diesen Erlöser un sein FAaNZECS
des Menschen (Grott. Heilswerk geschenkt. Wenn Mal dies VOF ugen hält,
C} Mittelalter wird Man der Versuchung nıcht erliegen, unbewußt

ins Grottesbild hineinzutragen, das mit der Verkün-Mit Beginn des Mittelalters vollzieht sich im westlichen digung Jesu VO (sott der Liebe schwerlich oder SatRaum der Kirche eın andel in der theologischen Be- nicht vereinbar wAäare un den Menschen VO  - heute MmI1ttrachtung un Darstellung der rlösung, die schon be1 ec zu Widerspruch heraustordern müßteTertullian un Cyprian grundgelegt WAar. KEinzelaspekte Sodann ist die richtLge Propßortion wahren. rlösungund Einzeimomente treten stärker in den Vordergrund.
Aus der Kigenart des abendländischen Denkens, nte: im ENSCICH Sinn des Wortes ist i11UT ein Aspekt oder ein
dem Finful des römischen und germanischen Rechts- el der anzeCmH Heilsveranstaltung Oikonomia-Gottes.

der dann ist S1€e iın einem umtassenden Sinn EersSIE-denkens, wird der Versuch uUunternommen, ine SYStema-
tische Doteriologie aufzubauen. bEs entstehen verschiede- hen als identisch Mmit der Verwirklichung des

Erlösungstheorien, verschieden akzentulerte An- Heilsplanes, die Gott der enschheit un der Weit
durch Jesus Christus vollzogschauungsweisen un Darstellungsformen der fien-
Manche Schwierigkeiten, die im Denken des heutigenbarungsaussagen über 1ISCIC rlösung.

Unter der Autorität e1ines Anselm VO  — Canterbury CI- Menschen sıch anmelden, beruhen darauf, daß der Begrifl
der biblisch-patristische (sedanke der stellvertre- der Erlösung CS gefaßt wird bzw. nıcht in das

umtassende Heilsgeschehen integriert wird.tenden (enugtuung 1ne starke Betonung un pekula-
t1ve Unterbauung, die einen Anklang A11Ss Juristische be- Jesus hat sein Leben in seinem terben vollendet, 1n-
kommt sotern dieses terben der letzte und vollendete Ausdruck

seiner totalen Hingabe den Vater WAaflr, in ErfüllungDDie großen Theologen der Hochscholastik drängten
diese juridische 1C| ZWAar eher zurück und vermochten des VO  - ihm empfangenen Heilsauftrages tür u11l5.

die Erlösungstheologie wieder in einen weitern Horizont Jesu Tod Wr Opfertod, insotern im Ablauft der geschicht-
tellen Trotzdem 1e die stellvertretende enug- lichen Kreignisse sSe1INEes Lebens seine restlose Hingabe

den Vater tür ufns im ITod ihre ausdruckshafteste Manı1-der grundlegende Gedanke der doteriologıie bis in
die neueEeste eit testierung un sichtbare Realısierung ftand Sein allzZCS
uch die Theologen der Reformation 1im Jahrhun- eben, sein FAaANZCS Heilswirken WAAar pfer, Aus-
dert sahen die Soteriologie in dieser Sicht Sie legten in fucC se1iner Hingabe den Vater tür unls. Sein Tod ist
diesem Zusammenhang das Gewicht VOTFr allem aut die im emphatischen Sinn un er schlechthin, we1l ihm
Strafgerechtigkeit (sottes un ihre Forderungen. Diese diese stärkste Ausdruckskraft eigen ist. Die Hıngabe
Strafgerechtigkeit, die durchaus biblisch begründet WAar, aber ist das Eintscheidende un alles, die tragende 14a
wurde damıt überbetont un isoliert. Miıt ihr verbunden und die belebende eele ingabe bis in die letzte Selbst-
Lrat auch der (Gedanke der Genugtuung noch mehr in entäußerung, AUN 1e
den Vordergrund. em wurde bisweilen das tormale, So ist das Kreuz Füur den Jaubenden das Zeichen der
aktive Klement der personalen, gehorsamen Hingabe _ rlösung, des Heıles, der 1e€ der je (rJottes un
rückgedrängt, un das passıve biologische rieiden der der 1e Jesu den Menschen un der 1€e Jesu ZU.
nNe LLAL in den Vordergrund., Die satistactio wurde TE- himmlischen Vater in restloser üllung seiner Lebens-
wissermalßen ZUr Satispassio. aufgabe. Darum ist das TEUZ immer das Zeichen der 2eDeE
Seit dem Mittelalter wurde die rlösung urfc! te | D kann VO wahren Glauben das Kreuz LUr Je
vertretung in einem gewissen Ausmaß( VOo  - her ausgehen. Wenn je im Namen des Kreuzes Oder 1Im Na-
esehen. Im Unterschied ZUu Vätertheologie ist die INCI) des Gekreuzigten Haß 1€e€ gesat, Verfolgung
Menschheit, die (sott die schuldige Sühne eistet. [Das ilfe getätigt wurde, WAar ein un Außerst
geschicht durch Jesus Christus, ihren Stellvertreter, der beklagenswertes Miıißverständnis der Botschaft Christ1
allein diese Sühne eisten kann. Die Schuld dafür 1eg nicht Kreuz, un die Beseitit-
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Trotz der grundlegend einheitlichen Erlösungslehre ha-
ben sich auch schon gewisse Differenzierungen aufgrund 
eines sich differenzierenden Christusverständnisses ange-
bahnt. 
Dennoch blieb die Gesamtkonzeption einheitlich und 
ziemlich geschlossen. Gott — und das ist in der biblischen 
und patristischen Sprache der Vater — hat in und durch 
Christus uns erlöst, aus dem ewigen Ratschluß der Liebe 
des dreifaltigen Gottes. Christus hat durch seinen Gehor-
sam und seine Liebeshingabe bis in den Tod den Tod 
überwunden, der im Zeichen des Ungehorsams und der 
Selbstüberheblichkeit des Menschen steht. Diese letzte 
Liebeshingabe, in voller Selbstentleerung (Kenose), ist 
der sichtbare Höhepunkt in der Offenbarung und Ver-
wirklichung des Ratschlusses göttlicher Liebe. 
In der Einbeziehung des Menschen in diese letzte Hin-
gabe Jesu, in dieser Eingliederung in ihn, vollzieht sich 
die konkrete personale Erlösung des Menschen: im Hin-
eingenommenwerden in den Tod und die Auferstehung 
Christi. 
Die Erlösung wird so von oben her gesehen. Durch den 
Abstieg Gottes in die Kenose vollzieht sich der Aufstieg 
des Menschen zu Gott. 

c) Mittelalter 
Mit Beginn des Mittelalters vollzieht sich im westlichen 
Raum der Kirche ein Wandel in der theologischen Be-
trachtung und Darstellung der Erlösung, die schon bei 
Tertullian und Cyprian grundgelegt war. Einzelaspekte 
und Einzelmomente treten stärker in den Vordergrund. 
Aus der Eigenart des abendländischen Denkens, unter 
dem Einfluß des römischen und germanischen Rechts-
denkens, wird der Versuch unternommen, eine systema-
tische Soteriologie aufzubauen. Es entstehen verschiede-
ne Erlösungstheorien, verschieden akzentuierte An-
schauungsweisen und Darstellungsformen der Offen-
barungsaussagen über unsere Erlösung. 
Unter der Autorität eines Anselm von Canterbury er-
fährt der biblisch-patristische Gedanke der stellvertre-
tenden Genugtuung eine starke Betonung und spekula-
tive Unterbauung, die einen Anklang ans Juristische be-
kommt. 
Die großen Theologen der Hochscholastik drängten 
diese juridische Sicht zwar eher zurück und vermochten 
die Erlösungstheologie wieder in einen weitern Horizont 
zu stellen. Trotzdem blieb die stellvertretende Genug-
tuung der grundlegende Gedanke der Soteriologie bis in 
die neueste Zeit. 
Auch die Theologen der Reformation im 16. Jahrhun-
dert sahen die Soteriologie in dieser Sicht. Sie legten in 
diesem Zusammenhang das Gewicht vor allem auf die 
Strafgerechtigkeit Gottes und ihre Forderungen. Diese 
Strafgerechtigkeit, die durchaus biblisch begründet war, 
wurde damit überbetont und isoliert. Mit ihr verbunden 
trat auch der Gedanke der Genugtuung noch mehr in 
den Vordergrund. Zudem wurde bisweilen das formale, 
aktive Element der personalen, gehorsamen Hingabe zu-
rückgedrängt, und das passive biologische Erleiden der 
Sühne trat in den Vordergrund. Die satisfactio wurde ge-
wissermaßen zur satispassio. 
Seit dem Mittelalter wurde so die Erlösung durch Stell-
vertretung in einem gewissen Ausmaß von unten her 
gesehen. Im Unterschied zur Vätertheologie ist es die 
Menschheit, die Gott die schuldige Sühne leistet. Das 
geschieht durch Jesus Christus, ihren Stellvertreter, der 
allein diese Sühne leisten kann. 

d) Kirchliches Lehramt 
Dieser Entwicklung gegenüber hat sich das offizielle 
kirchliche Lehramt im wesentlichen immer darauf be-
schränkt, die Aussagen der neutestamentlichen Verkün-
digung zu wiederholen, und zwar weitgehend in der 
Terminologie des Neuen Testamentes. 

e) Theologie der Gegenwart 
Die Theologie von heute ist bestrebt, in ihrer Darstel-
lung Mißverständnissen zu begegnen oder sie auszu-
räumen, die aus einem einseitigen Verständnis der bib-
lischen und kirchlichen Verkündigung von der Erlösung 
durch den Opfer- und Sühnetod Jesu entstehen können 
und zu denen manchmal gewisse Darlegungen oder 
Theorien Anlaß gaben. 
1. Zunächst ist das Verhältnis von Ursache und Wirkung 
richtig zu sehen und nicht zu verwechseln. Es ist nicht 
so, daß der Tod Jesu bzw. sein Leiden und Sterben den 
Willen des Vaters bewegt hätten, uns wieder gnädig ge-
stimmt zu sein. Nicht der Sühnetod Jesu hat den Heils-
willen Gottes bewirkt, sondern umgekehrt hat der ewige 
Heilswille Gottes uns diesen Erlöser und sein ganzes 
Heilswerk geschenkt. Wenn man dies vor Augen hält, 
wird man der Versuchung nicht erliegen, unbewußt 
etwas ins Gottesbild hineinzutragen, das mit der Verkün-
digung Jesu vom Gott der Liebe schwerlich oder gar 
nicht vereinbar wäre und den Menschen von heute mit 
Recht zum Widerspruch herausfordern müßte. 
2. Sodann ist die richtige Proportion zu wahren. Erlösung 
im engeren Sinn des Wortes ist nur ein Aspekt oder ein 
Teil der ganzen Heilsveranstaltung Oikonomia-Gottes. 
Oder dann ist sie in einem umfassenden Sinn zu verste-
hen als identisch mit der Verwirklichung des gesamten 
Heilsplanes, die Gott an der Menschheit und an der Welt 
durch Jesus Christus vollzog. 
Manche Schwierigkeiten, die im Denken des heutigen 
Menschen sich anmelden, beruhen darauf, daß der Begriff 
der Erlösung zu eng gefaßt wird bzw. nicht in das ganze 
umfassende Heilsgeschehen integriert wird. 
3. Jesus hat sein Leben in seinem Sterben vollendet, in-
sofern dieses Sterben der letzte und vollendete Ausdruck 
seiner totalen Hingabe an den Vater war, in Erfüllung 
des von ihm empfangenen Heilsauftrages für uns. 
Jesu Tod war Opfertod, insofern im Ablauf der geschicht-
lichen Ereignisse seines Lebens seine restlose Hingabe an 
den Vater für uns im Tod ihre ausdruckshafteste Mani-
festierung und sichtbare Realisierung fand. Sein ganzes 
Leben, sein ganzes Heilswirken war Opfer, d. h. Aus-
druck seiner Hingabe an den Vater für uns. Sein Tod ist 
es im emphatischen Sinn und daher schlechthin, weil ihm 
diese stärkste Ausdruckskraft eigen ist. Die Hingabe 
aber ist das Entscheidende und alles, die tragende Kraft 
und die belebende Seele : Hingabe bis in die letzte Selbst-
entäußerung, aus Liebe. 
4. So ist das Kreuz für den Glaubenden das Zeichen der 
Erlösung, des Heiles, der Liebe : der Liebe Gottes und 
der Liebe Jesu zu den Menschen und der Liebe Jesu zum 
himmlischen Vater in restloser Erfüllung seiner Lebens-
aufgabe. Darum ist das Kreuz immer das Zeichen der Liebe. 
Es kann vom wahren Glauben an das Kreuz nur Liebe 
ausgehen. Wenn je im Namen des Kreuzes oder im Na-
men des Gekreuzigten Haß statt Liebe gesät, Verfolgung 
statt Hilfe getätigt wurde, war es ein arges und äußerst 
beklagenswertes Mißverständnis der Botschaft Christi. 
Die Schuld dafür liegt nicht am Kreuz, und die Beseiti- 
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Zung Oder Verhinderung Olcher Mißverständnisse 1ST 1st uch WIFr SC1N OpDCMH (Jo 2-4) und Herrlich-
nicht Urc! Beseitigung des Kreu7es sonNndern UuUrc die keit schauen (Jo 1/ 24)
wahre Deutung des Kreuzes erstreben als unabding- In den Seligpreisungen Jesus WI1C es (zute das
Are christliche Aufgabe WIr tun SC111611 CIRECNEN Lohn sich (Mt 12)
Objektiv ist das Kreuz Zeichen des Heiles nicht 1Lur für der DEN WIr Lohn Frucht WI1C auch Jesus
die bewußt Glaubenden sondern Ffür alle die für cdas espräc IMIC den Jüngern Jakobsbrunnen hbeide (7e-
Gute für (sott often Ss1nd deren Herzen C111 „Spalt 1St danken Ooder Bılder miteinander verbindet (Jo 306) Das
durch den C(sottes Na eindringen kannn Grute SsSCiNEeEnN Lohn oder den Ansatz ZUur Frucht
Ks stehen dem Theologen dem Prediger un dem Künst- sıch selbst Alles Gute das C111 TIiSt Oder irgendein

ensch TUr 1STt C111 Te1il SC1iIiNer Selbstverwirklichung,ler mannigfaltige Möglichkeiten ofen das Kreuz als
natürl:ch un übernatürlich betrachtet Wır [MNUSSCMN denZeichen un Transparent der Liebe darzustellen und

sichtbar machen Denken WI1TLr die gyroben Wand- Lohn nicht suchen noch WEN1LISCI können un: sollen WIFr

Jungen welche die Darstellung des Kreuzes un Spater rechnen Der Herr wird ihn selbst bemessen un zuteiulen
des Herrn Kreuz der Geschichte der christlichen WIC Jesus Gleichnis VO:  5 den Arbeitern die den
Kunst des Abendlandes durchgemacht hat Theologie VWeinberg gyerufen werden veranschaulicht DIe Frucht
un: Kunst sind heute bemüht (Jeiste vormittelalter- reıitt Vo  - selbst der Gnadensonne des Heilıgen (Jjeistes
licher Iradition der Gesamtkirche SINn des biblischen Für die Deutung der Haltung Jesu dem drohenden
Erygmas die Verkündigung un Darstellung des Tode gegenüber und der Sinngebung dieses es durch
Kreuzes aus SEINET Isolierung als Teilmoment herauszu- Jesus spielt dıe Frage nach dem Wıssen fesu 106e In
lIösen Kreuz und Auferstehung, Todun Leben mensch- dieser Hinsicht haben sich 4Auftfe der Geschichte der

Theologie Wandlungen vollzogen der Deutung ent-liches Versagen un: gyöttliches Heıilen einNne (sesamt-
schau einzufangen und als das ine Mysteritum paschale sprechender biblischer Aussagen und Umfang theo-
das ine Österliche („eheimnis, zusammenzutassen Das logischer Deduktionen (Gerade ULNSCITCTr e1t Vo.  1e
1ST uch das yroße nliegen der lıturgischen Erneuerung, sich C1in andel ine stärkere Betonung des vollen

der die St1imme der Kirche UrC ihre truktur wahren Menschseins Jesu wirkt sıch auch auf die rage
hindurch sich heute undtut des Wissens Jesu Sınne stärkeren Betonung

menschlicher Beschränkung AauUsS, zunächst VoO  - der Hxe-Diese echte Offnung der Schau des Kreuzes aut die Auf-
DEeSC her Folge davon zu e1l uch der NECUECTECINerstehung hin 1St keine Verharmlosung des Kreuzes un:

darf N1C werden uch WITr dürfen uns WIEC der Apostel Christologie Hıer besteht keın voller Ausgleich der Anutft-
„Nicht anders rühmen als Kreuze uUuNSEeTES Herrn Je fassungen Von der Vo Lehramt der Kırche und

VO theologischen Denken her besteht hler CE1InNeE DSEWISSCSUuS COhristus (Gal 14) Cdas den ein Argernis für Spannweite Diese 1ST VoO  — Vertretern verschiedener Auf-andere C116 Torheit iSt Kr ‚24), tür 338 aber (sottes
rafit (1,18), (sottes 4C unı Weisheit (1,24) ber fassungen PEBENSE respektieren
diese UOffnung der au auf die Auferstehung entspricht
der Deutung des Kreu7zes durch die Offenbarung. Dialog il Pater Matinberger
ıs ISTt uns aufgetragen deutlicher das Krteuz als
Zeichen der 1e und des Lebens darzustellen und auf-

VOoO  - Professor ugen Ruckstu

leuchten lassen, als Peichen der Kenose un: der a} Z um [ 7 sonst der Karfreitagspredigt
Theophanie zugleich Umreißen WI1717 zunächst das Ärgernis des Kreuzes ach

Wenn der Tod ( hrıst1i Kreu7z der UuUsaruc SC111CT dem Für die Jünger lag das AÄrgernis darın, daß die
äaußersten kenose SC1I1ECTr vollen S ELDSFENFSAZUNG UInge- Vollmacht un! Gerechtigkeit Jesu Ufrc sein Leiden und
bender 1e 1SL dann MUu uch Für HMS ( hristen das SEINEN Tod rage geste WAar rGlaube ıh: war C1I-
Kreuz das Zeichen der Selbstentsagung, der Liebe und schüttert, iıhre Hoffnung zerbrochen. Sie Lei-
Hingabe SE1IN Wır dürfen der Nachfolge Ohrist1i densweg Jesu Fall gekommen (Mk 14,7...A() arr
Leichen des Kkreuzes nıcht u15 suchen sondern 11ur ach stern Jag das Ärgernis des Kreuzes für die Juden
(sott un den Mitmenschen Christus nicht sich DC- darin, daß lier verkündet wurde, ein VO  ® (JOtt Olz
sucht hat sondern die Ehre des Vaters un: das e1l der Verfluchter SC1 VOo:  F ihm als Messiaskönig und Retter
Menschen Hr tat das CGute his den Tod wei1l eben CINSESELZL worden An dieser Botschaft kamen S1IE

Liun WT Erfüllung des Auftrages den der Vater Fall un: verweli gerten ihr den (‚-lauben Hur die He1iden
direkt oder durch die geschichtliche Situation der mensch- Wa der Galgen des Kreuzes als Zeichen des Heiles C1inN-
lichen Not ihm gepgeben Das (sute 1ST tun we1il fach Jlächerlich und vermochte deswegen viele nicht ZU.
eben werden mu[ß wenll sich u1nls stellt Darın Glauben führen
offenbart sıch der Crottes den WIr intach fraglos

erfüllen haben
Das Umsonst des Kreuzestodes sche1int olgende An-

wendungsmöglichkeiten enthalten
So hat Jesus durch SC1IN Wort und eispie 111C chiefe Jesus 1ST umMsSOoNst gestorben Er ist ohne die Absicht
zahltienade und berechnende ohnmoral WIE SIC SC1NET
e1t bestimmten Kreisen herrschte verurteilt hber gestorben uUurc SCIM terben (so0ottes 1illen

weltliche Ehre un Ruhm erwerben Er 1sSt als ein
derselbe Jesus wußlßte uch wenNigstens als Glaubender Niemand als (sottes Knecht als Glaubender FC-daß der Vater iıh: nicht tür den Mächten der storben
Finsternis überlassen werde sondern daß durch die
2C des Leidens die Herrlichkeıit des Vaters EC111- Jesus 1ST UmMSONST gestorben Jesu "T’od war sinnlos

we1il C111 erfulltes sinnvolles en un: irken Jähgehen werde daß (sott SC1H° Ante1l un der Anteil jedes abhbbhbrach
Gerechten SC1IMN werde Hr 15T hingegangen uch für
uns beim Vater iıne Wohnstatt bereiten damit ./J,.L Nr 25 20 19658 386—387
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gung oder Verhinderung solcher Mißverständnisse ist 
nicht durch Beseitigung des Kreuzes, sondern durch die 
wahre Deutung des Kreuzes zu erstreben, als unabding-
bare christliche Aufgabe. 
Objektiv ist das Kreuz Zeichen des Heiles nicht nur für 
die bewußt Glaubenden, sondern für alle, die für das 
Gute, für Gott offen sind; in deren Herzen ein „Spalt" ist, 
durch den Gottes Gnade eindringen kann. 

Es stehen dem Theologen, dem Prediger und dem Künst-
ler mannigfaltige Möglichkeiten offen, das Kreuz als 
Zeichen und Transparent der Liebe darzustellen und 
sichtbar zu machen. Denken wir an die großen Wand-
lungen, welche die Darstellung des Kreuzes und später 
des Herrn am Kreuz in der Geschichte der christlichen 
Kunst des Abendlandes durchgemacht hat. Theologie 
und Kunst sind heute bemüht, im Geiste vormittelalter-
licher Tradition der Gesamtkirche, im Sinn des biblischen 
Kerygmas, die Verkündigung und Darstellung des 
Kreuzes aus seiner Isolierung als Teilmoment herauszu-
lösen, Kreuz und Auferstehung, Tod und Leben, mensch-
liches Versagen und göttliches Heilen in eine Gesamt-
schau einzufangen und als das eine Mysterium paschale, 
das eine österliche Geheimnis, zusammenzufassen. Das 
ist auch das große Anliegen der liturgischen Erneuerung, 
in der die Stimme der Kirche durch ihre ganze Struktur 
hindurch sich heute kundtut. 

Diese echte Öffnung der Schau des Kreuzes auf die Auf-
erstehung hin ist keine Verharmlosung des Kreuzes und 
darf es nie werden. Auch wir dürfen uns wie der Apostel 
„nicht anders rühmen als im Kreuze unseres Herrn Je-
sus Christus" (Gal 6,14), das den einen ein Ärgernis, für 
andere eine Torheit ist (1 Kr 1,24), für uns aber Gottes 
Kraft (1,18), Gottes Macht und Weisheit (1,24). Aber 
diese Öffnung der Schau auf die Auferstehung entspricht 
der Deutung des Kreuzes durch die Offenbarung. 

Es ist uns aufgetragen, immer deutlicher das Kreuz als 
Zeichen der Liebe und des Lebens darzustellen und auf-
leuchten zu lassen, als Zeichen der Kenose und der 
Theophanie zugleich. 

5. Wenn der Tod Christi am Kreuz der Ausdruck seiner 
äußersten Kenose, seiner vollen Selbstentsagung in hinge-
bender Liebe ist, dann muß auch für uns Christen das 
Kreuz das Zeichen der Selbstentsagung, der Liebe und 
Hingabe sein. Wir dürfen in der Nachfolge Christi, im 
Zeichen des Kreuzes, nicht uns suchen, sondern nur 
Gott und den Mitmenschen, wie Christus nicht sich ge-
sucht hat, sondern die Ehre des Vaters und das Heil der 
Menschen. Er tat das Gute, bis in den Tod, weil es eben 
zu tun war, in Erfüllung des Auftrages, den der Vater 
direkt oder durch die geschichtliche Situation der mensch-
lichen Not ihm gegeben. Das Gute ist zu tun, weil es 
eben getan werden muß, wenn es sich uns stellt. Darin 
offenbart sich der Wille Gottes, den wir einfach, fraglos 
zu erfüllen haben. 
So hat Jesus durch sein Wort und Beispiel eine schiefe, 
zählende und berechnende Lohnmoral, wie sie zu seiner 
Zeit in bestimmten Kreisen herrschte, verurteilt. Aber 
derselbe Jesus wußte auch — wenigstens als Glaubender —, 
daß der Vater ihn nicht für immer den Mächten der 
Finsternis überlassen werde, sondern daß er durch die 
Nacht des Leidens in die Herrlichkeit des Vaters ein-
gehen werde; daß Gott sein Anteil, und der Anteil jedes 
Gerechten, sein werde. Er ist hingegangen, um auch für 
uns beim Vater eine Wohnstatt zu bereiten, damit, wo er 

ist, auch wir sein mögen (Jo 14,2-4) und seine Herrlich-
keit schauen ( Jo 17,24). 
In den Seligpreisungen zeigt Jesus, wie alles Gute, .das 
wir tun, seinen eigenen Lohn in sich trägt (Mt 5,1-12). 
Oder sagen wir statt Lohn Frucht, wie auch Jesus im 
Gespräch mit den Jüngern am Jakobsbrunnen beide Ge-
danken oder Bilder miteinander verbindet (Jo 4,36). Das 
Gute trägt seinen Lohn oder den Ansatz zur Frucht in 
sich selbst. Alles Gute, das ein Christ oder irgendein 
Mensch tut, ist ein Teil seiner Selbstverwirklichung, 
natürlich und übernatürlich betrachtet. Wir müssen den 
Lohn nicht suchen, noch weniger können und sollen wir 
rechnen. Der Herr wird ihn selbst bemessen und zuteilen, 
wie es Jesus im Gleichnis von den Arbeitern, die in den 
Weinberg gerufen werden, veranschaulicht. Die Frucht 
reift von selbst an der Gnadensonne des Heiligen Geistes. 
6. Für die Deutung der Haltung Jesu dem drohenden 
Tode gegenüber und der Sinngebung dieses Todes durch 
Jesus spielt die Frage nach dem Wissen Jesu eine Rolle. In 
dieser Hinsicht haben sich im Laufe der Geschichte der 
Theologie Wandlungen vollzogen in der Deutung ent-
sprechender biblischer Aussagen und im Umfang theo-
logischer Deduktionen. Gerade in unserer Zeit vollzieht 
sich ein Wandel. Eine stärkere Betonung des vollen 
wahren Menschseins Jesu wirkt sich auch auf die Frage 
des Wissens Jesu im Sinne einer stärkeren Betonung 
menschlicher Beschränkung aus, zunächst von der Exe-
gese her, in Folge davon zum Teil auch in der neueren 
Christologie. Hier besteht kein voller Ausgleich der Auf-
fassungen. Von der Bibel, vom Lehramt der Kirche und 
vom theologischen Denken her besteht hier eine gewisse 
Spannweite. Diese ist von Vertretern verschiedener Auf-
fassungen gegenseitig zu respektieren. 

V. Dialog mit Pater Mainberger 

von Professor Eugen kuckstuhl 2a 

a) Zum Umsonst der Karfreitagspredigt 
1. Umreißen wir zunächst das Ärgernis des Kreuzes nach 
dem NT. Für die Jünger lag das Ärgernis darin, daß die 
Vollmacht und Gerechtigkeit Jesu durch sein Leiden und 
seinen Tod in Frage gestellt war. Ihr Glaube an ihn war er-
schüttert, ihre Hoffnung zerbrochen. Sie waren am Lei-
densweg Jesu zu Fall gekommen (Mk 14,27-30 Parr). 
Nach Ostern lag das Ärgernis des Kreuzes für die Juden 
darin, daß hier verkündet wurde, ein von Gott am Holz 
Verfluchter sei von ihm als Messiaskönig und Retter 
eingesetzt worden. An dieser Botschaft kamen sie zu 
Fall und verweigerten ihr den Glauben. Für die Heiden 
war der Galgen des Kreuzes als Zeichen des Heiles ein-
fach lächerlich und vermochte deswegen viele nicht zum 
Glauben zu führen. 
2. Das Umsonst des Kreuzestodes scheint folgende An-
wendungsmöglichkeiten zu enthalten: 
a) Jesus ist umsonst gestorben = Er ist ohne die Absicht 

gestorben, durch sein Sterben gegen Gottes Willen 
weltliche Ehre und Ruhm zu erwerben. Er ist als ein 
Niemand, als Gottes Knecht, als Glaubender ge-
storben. 

b) Jesus ist umsonst gestorben = Jesu Tod war sinnlos, 
weil er ein erfülltes, sinnvolles Leben und Wirken jäh 
abbrach. 

a. a. 0. Nr. 25, 20. 6. 1968, S. 386-387. 
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VOraussefzen dieser Tod wurde durch verantwortlicheJesus isSt UumMSsSONSLE gestorben Er hat se1inem terben
keinen Sinn gegeben Hr hat LUr dem Unsinn SeINES und süundchafte menschliche Tat verursacht, Wr UNSEC-
Todes standgehalten. techt und erfolgte (jottes ilen un (sesetz { )as
Jesus ist UMSONST gestorben Er ist aAuch VOoO  - (Jott Sschlielit übrigens nicht AUS, daß die Kıchter Jesu 1
her nicht tür unls gestorben. (sott hat diesem Tod auch yroben un 1l die damals geltenden Vorschriften
keinen Sinn gegeben VWır sind durch clas Kreuz nıcht des Strafrechts eingehalten haben.
eriöst worden. Hür das biblische Denken ist ehbenso klar, daß jedes
Zu a) ] dDieses Umsonst ist g ut neutestamentlich. Es 1st menschliche Handeln, auch die ünde, L1Ur 1m Feld des

UuUSdAfuc für eine Grundhaltung_des leidenden und STEr- göttlichen Wissens, der göttlichen Macht un: des g0tt-
benden Jesus, drückt ber kein Argern1s AUS liıchen Wirkens zustande kommt Kein Mensch kann
Zu Dieses Umsonst 1St innerweltlich gegeben, aber 2U5 dem Raum des göttlichen Planens und Handelns
VoO Glauben her gegenstandslos. Es Aßt siıch MI1Lt dem ausbrechen und sıch selbständig machen. Kein Sunder
Ärgernis des Lodes Jesu 1m verbinden, sofern den 4Nn die (srenze der göttlichen 2aC wirklich durch-
Heiden Torheit scheinen konnte, daß (zott seinen Ge- stoßen. Jede Sünde wird VO  e (sott aufgefangen und
sanfldten Jäh AUSs seiner Rettertätigkeit herausril, und seinen Absichten untergeordnet, Wie aber möglich ist,
ZWAATC urc den Tod Galgen. ca ß Sünde Sünde, Schuld Schuld bleibt, dAaß (5ott für
7 u C ] heses Umsonst WaLl, WEnl ıcht miıt Anwen- die un: keine Verantwortung trıfit, WE doch der
dungsmöglichkeit a) gleichgesetzt wird, geschichtlich Sünder 11ur im Feld se1nes Wirkens sündigt, WEINN (zott
kaum gegeben Jesus hat UrC| se1n Ja Zu illen (JOt- die Sünde geschehen äßt und selinen Plänen dienstbar
tes aAuch ein Ja zu Sinn YESALT, den (zott ach 1bli- macht, cas 1St ein Geheimnis der Schöpfung und eın
schem (:lauben mMi1t em Leiden und terben eines (re- Geheimnis (sottes. Das gilt auch für den Tod Jesu. Das
rechten und C(GGottesknechtes verband Wenn cdaran Problem wurde übrigens schon Paulus VO  y seinen Geg-
dachte, daß sein Kreuzestod ach aulßen einer ernu- LETIM gestellt: Km 3,5—8; 6,1
chung durch (sott un einem Ausschluß Au seiner (ze- Jede un 1m Ollsinn 1st nach biblischer Auffassung
melinschaft gleichkam, Jag für ih: schon deswegen menschlicher Eigensinn un mensCAlıche Eigenmächtig-
nahe, dAaß ZUr ne für Cdie vielen Kreuz sterben keit, Abfall VOo  y (JoOtt und (sottes (Gesetz Als solche ist
mulßte S16 straftbar. Der Sünder veria durch se1in sündiges
7Zu dürfte nachträglich alle Unklarheiten über die- Handeln (sottes Strafmacht. Hr vertällt der Strate, Clie
SCI] Punkt ZzZerstreut aben, cdaß W1r annehmen mussen, (zott ihm ZU OL4US angedroht hat Er reilst siıch aber
nwendungsmöglichkeit SEe1 tür ihn nıcht gegeben. auch urc die Sunde VO rsprung €es 1 ebens los

Der Überblick zelgt, daß das Umsonst cas LA- em 1n der Sunde cClie (semeinschatt MIt Gott aufgibt,
mentliche Ärgernis LLUr MIt einer Anwendungsmöglich- ist freiwillig in das Feld des es eingetreten. Wenn
keit streitt. Schon deswegen te ungeeignet se1ln, (sott dem Sünder den Tod als Strafe in Aussicht tellt,
Ausdruck dAieses Ärgernisses in der Verkündigung ist das L11Ur Ausdruck für die og1 der Sünde Die
werden. Ks isSt aber a2„uch vieldeutig und kann VO Hörer Alit aber demgegenüber auch keinen / weiıtel daran,
kaum durchschaut werden. Der Grund, ihn dal3 (sott seiner Stratmacht und Gerechtigkeit 1mM-
„„umwirft®‘, ist VOTLT em die leichtesten aut Anhieb mMer wieder genelgt ist, Leben TIEU schatftien un dal;

se1ne erbarmende (züte das Gefälle der Strafgerechtigkeiterfaßhare Möglichkeit, 1m Sinn verstehen. [)as
1St ber gerade die Möglichkeit, die klar ausschalten überwiegt. Der Sünder kann TEe1C 11Ur dann Cnade
111 Anwendungsmöglichkeit das tatsächliche nden, WE siıch (‚ott wlieder zuwendet und VO  y der
Ärgernis der ungläubigen Masse uUNSCrICX e1it darstellt göttlichen 1e überwältigen AaßBt „„‚Gott 111 nıcht den

Tod des Frevlers, sondern daß mkehre und lebe*‘‘und auch den Gläubigen VOorll heute Schwierigkeiten
macht, ist zweilifelhatt (Ez 18,23.32).

Nur der ensch kann morden, das heißt seine (srenzeD} ur urkarchlichen Leutung des L’odes Jesu anmaßend mißachten, über das en elnes Mit-
Es scheint, habe die Absicht verfolgt, sich menschen verfügen (zott aber ist ach biblıschem

jede Deutung des Todes Jesu ZuUr VWehr n’ die Glauben der Herr über Leben und Tod HKr hätte cClas
(sott ZAUT unmiıittelbaren Ursache dieses Ees macht und ecCc Oten, WEn jemand das en urc Schuld
ihn dafür verantwortlich rklärt. Hr verurtellt jede Auft- verwirkt hat das TC1C ber Cdie welthatten
fassung dieses Oodes, welche clie Verantwortlichkeit Ursachen hınweg jJe CUur, ist raglich. (sott 4annn also
seilner menschlichen Urheber tilgt oder mindert, mehr nicht zZzu Öörder eines Menschen werden. Wir dürten
Oder weniger (yott Zu Öörder se1nNes Sohnes macht auch nıcht übersehen, daß irdisches en nicht en
oder V  ZU, (sott habe diesem Mord Freude 1m ollsınn ist Miıt dem blologischen Tod isSt nıemals
gehabt. Dazu sind Vbiblischen Raum her einıge allge- (sottes etztes Wort über e1l und Unhe!il des Menschen
melne rwäigungen vorzulegen. gesprochen. Er ist für (sott nıcht die (srenze seiner

Im Raum des biblischen Denkens 1st unzweideutig Lebensmacht und nicht gänzlich unwendbhar.
klar, da Sünde immer Sünde, der Sunder als Sünder tür
se1ine Treie 'YTat verantwortiich, (sott aber für diese 'Tat
nicht verantwortlich ist. (Jott wirkt niemals Sünde als Hans I irs V’OR Balthasar ZUFT Karfreitagspredigft
Sunde Eir verurteilt S1E voll und Dallz. Kr Nlımmt S1Ee schr (+0R Sal Matnbergers?

un 1St immer Auflehnung (sott und SEe1in
(jesetz Diese Voraussetzungen gelten uneingeschränkt Wenn der ewige Gott An seiner Verborgenheit heraus-
auch für cie Tötung Jesu un tür alle Menschen, die tritt und uMCS in Jesus Christus in d1ie unergründlichen
dieser JTötung in irgendeiner Weise teilnahmen und VOL- Tiieten se1iner 1e un Heilspläne aNNUNgSVOLLC KEın-
antwortlich 1Il. Der Fachmann kann auch niıcht daran

; Nr 26 VO) DE 1968, 3908_400.zweifeln, da ß alle Deutungen des €s Jesu 1m

c) Jesus ist umsonst gestorben = Er hat seinem Sterben 
keinen Sinn gegeben. Er hat nur dem Unsinn seines 
Todes standgehalten. 

d) Jesus ist umsonst gestorben = Er ist auch von Gott 
her nicht für uns gestorben. Gott hat diesem Tod auch 
keinen Sinn gegeben. Wir sind durch das Kreuz nicht 
erlöst worden. 

3. Zu a) : Dieses Umsonst ist gut neutestamentlich. Es ist 
Ausdruck für eine Grundhaltung des leidenden und ster-
benden Jesus, drückt aber kein Ärgernis aus. 
Zu b): Dieses Umsonst ist innerweltlich gegeben, aber 
vom Glauben her gegenstandslos. Es läßt sich mit dem 
Ärgernis des Todes Jesu im NT verbinden, sofern es den 
Heiden Torheit scheinen konnte, daß Gott seinen Ge-
sandten jäh aus seiner Rettertätigkeit herausriß, und 
zwar durch den Tod am Galgen. 
Zu c): Dieses Umsonst war, wenn es nicht mit Anwen-
dungsmöglichkeit a) gleichgesetzt wird, geschichtlich 
kaum gegeben. Jesus hat durch sein Ja zum Willen Got-
tes auch ein Ja zum Sinn gesagt, den Gott nach bibli-
schem Glauben mit allem Leiden und Sterben eines Ge-
rechten und Gottesknechtes verband. Wenn er daran 
dachte, daß sein Kreuzestod nach außen einer Verflu-
chung durch Gott und einem Ausschluß aus seiner Ge-
meinschaft gleichkam, so lag es für ihn schon deswegen 
nahe, daß er zur Sühne für die vielen am Kreuz sterben 
mußte. 
Zu d): PM dürfte nachträglich alle Unklarheiten über die-
sen Punkt zerstreut haben, so daß wir annehmen müssen, 
Anwendungsmöglichkeit d) sei für ihn nicht gegeben. 
4. Der Überblick zeigt, daß das Umsonst das neutesta-
mentliche Ärgernis nur mit einer Anwendungsmöglich-
keit streift. Schon deswegen dürfte es ungeeignet sein, 
Ausdruck dieses Ärgernisses in der Verkündigung zu 
werden. Es ist aber auch vieldeutig und kann vom Hörer 
kaum durchschaut werden. Der Grund, warum es ihn 
„umwirft", ist vor allem die am leichtesten auf Anhieb 
erfaßbare Möglichkeit, es im Sinn d) zu verstehen. Das 
ist aber gerade die Möglichkeit, die PM klar ausschalten 
will. Ob Anwendungsmöglichkeit b) das tatsächliche 
Ärgernis der ungläubigen Masse unserer Zeit darstellt 
und auch den Gläubigen von heute Schwierigkeiten 
macht, ist zweifelhaft. 

b) Zur urkirchlichen Deutung des Todes Jesu 
1. Es scheint, PM habe die Absicht verfolgt, sich gegen 
jede Deutung des Todes Jesu zur Wehr zu setzen, die 
Gott zur unmittelbaren Ursache dieses Todes macht und 
ihn dafür verantwortlich erklärt. Er verurteilt jede Auf-
fassung dieses Todes, welche die Verantwortlichkeit 
seiner menschlichen Urheber tilgt oder mindert, mehr 
oder weniger Gott zum Mörder seines Sohnes macht 
oder voraussetzt, Gott habe an diesem Mord Freude 
gehabt. Dazu sind vom biblischen Raum her einige allge-
meine Erwägungen vorzulegen. 
2. Im Raum des biblischen Denkens ist es unzweideutig 
klar, daß Sünde immer Sünde, der Sünder als Sünder für 
seine freie Tat verantwortlich, Gott aber für diese Tat 
nicht verantwortlich ist. Gott wirkt niemals Sünde als 
Sünde. Er verurteilt sie voll und ganz. Er nimmt sie sehr 
ernst. Sünde ist immer Auflehnung gegen Gott und sein 
Gesetz. Diese Voraussetzungen gelten uneingeschränkt 
auch für die Tötung Jesu und für alle Menschen, die an 
dieser Tötung in irgendeiner Weise teilnahmen und ver-
antwortlich waren. Der Fachmann kann auch nicht daran 
zweifeln, daß alle Deutungen des Todes Jesu im NT  

voraussetzen: dieser Tod wurde durch verantwortliche 
und sündhafte menschliche Tat verursacht, war unge-
recht und erfolgte gegen Gottes Willen und Gesetz. Das 
schließt übrigens nicht aus, daß die Richter Jesu im 
großen und ganzen die damals geltenden Vorschriften 
des Strafrechts eingehalten haben. 
3. Für das biblische Denken ist es ebenso klar, daß jedes 
menschliche Handeln, auch die Sünde, nur im Feld des 
göttlichen Wissens, der göttlichen Macht und des gött-
lichen Wirkens zustande kommt. Kein Mensch kann 
aus dem Raum des göttlichen Planens und Handelns 
ausbrechen und sich selbständig machen. Kein Sünder 
kann die Grenze der göttlichen Macht wirklich durch-
stoßen. Jede Sünde wird von Gott aufgefangen und 
seinen Absichten untergeordnet. Wie es aber möglich ist, 
daß Sünde Sünde, Schuld Schuld bleibt, daß Gott für 
die Sünde keine Verantwortung trifft, wenn doch der 
Sünder nur im Feld seines Wirkens sündigt, wenn Gott 
die Sünde geschehen läßt und seinen Plänen dienstbar 
macht, das ist ein Geheimnis der Schöpfung und ein 
Geheimnis Gottes. Das gilt auch für den Tod Jesu. Das 
Problem wurde übrigens schon Paulus von seinen Geg-
nern gestellt: Rm 3,5-8; 6,1. 
4. Jede Sünde im Vollsinn ist nach biblischer Auffassung 
menschlicher Eigensinn und menschliche Eigenmächtig-
keit, Abfall von Gott und Gottes Gesetz. Als solche ist 
sie strafbar. Der Sünder verfällt durch sein sündiges 
Handeln Gottes Strafmacht. Er verfällt der Strafe, die 
Gott ihm zum voraus angedroht hat. Er reißt sich aber 
auch durch die Sünde vom Ursprung alles Lebens los. 
Indem er in der Sünde die Gemeinschaft mit Gott aufgibt, 
ist er freiwillig in das Feld des Todes eingetreten. Wenn 
Gott dem Sünder den Tod als Strafe in Aussicht stellt, 
so ist das nur Ausdruck für die Logik der Sünde. Die 
Bibel läßt aber demgegenüber auch keinen Zweifel daran, 
daß Gott trotz seiner Strafmacht und Gerechtigkeit im-
mer wieder geneigt ist, Leben neu zu schaffen und daß 
seine erbarmende Güte das Gefälle der Strafgerechtigkeit 
überwiegt. Der Sünder kann freilich nur dann Gnade 
finden, wenn er sich Gott wieder zuwendet und von der 
göttlichen Liebe überwältigen läßt. „Gott will nicht den 
Tod des Frevlers, sondern daß er umkehre und lebe" 
(Ez 18,23.32). 
5. Nur der Mensch kann morden, das heißt seine Grenze 
anmaßend mißachten, um über das Leben eines Mit-
menschen zu verfügen. Gott aber ist nach biblischem 
Glauben der Herr über Leben und Tod. Er hätte das 
Recht zu töten, wenn jemand das Leben durch Schuld 
verwirkt hat. Ob er das freilich über die welthaften 
Ursachen hinweg je tut, ist fraglich. Gott kann also 
nicht zum Mörder eines Menschen werden. Wir dürfen 
auch nicht übersehen, daß irdisches Leben nicht Leben 
im Vollsinn ist. Mit dem biologischen Tod ist niemals 
Gottes letztes Wort über Heil und Unheil des Menschen 
gesprochen. Er ist für Gott nicht die Grenze seiner 
Lebensmacht und nicht gänzlich unwendbar. 

VI. Hans Urs von Balthasar zur Karfreitagspredigt 
Gonsalv Mainbergers3 

Wenn der ewige Gott aus seiner Verborgenheit heraus- 
tritt und uns in Jesus Christus in die unergründlichen 
Tiefen seiner Liebe und Heilspläne ahnungsvolle Ein- 

3  a. a. 0. Nr. 26 vom 27. 6. 1968, S. 398-400. 
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blicke vewährt, dann NniımmMt das Risiıko auft sich, daß och innerhalb des christlichen achdenkens ber dessen
diese seine Geheimnisse, die auch 1in der Kundgabe Sinn uns immer wieder das eft N der and schlägt.
Geheimnisse bleiben, in der Weltöffentlichkeit ”erredet Vor allem wird der ( hrıst die Brust schlagen mussen,
und in der Hıtze des Streitgesprächs oft mehr verdunkelt WE gewahrt, w1e Oft durch die Jahrtausende der
als rhellt werden. Dennoch hat auch SOLIC Ööffentliche „Ohnmächtige Gott Kreuz‘‘ einem Vorwand tür
Diskussion des chrıiıstlichen auDens nıcht NUur Schatten- Machtanwendung in der TC und in den cChristlichen
seiten. S1e zeigt immerhin, daß die Geheimnisse (‚JoOttes Reichen, ja auch geistig 1ın gewissen christlichen ‚ Welt-
tür die Menschen noch lebendige, autwühlende Fragen anschauungen”” geworden iSst. Wenn aber SAagt „ÄAÄm
darstellen Auch das kirchliche Lehramt stellt keineswegs Karfreitag fromm sein €1 ber das T1öten nachden-

der immer offenen Glaubensgeheimnisse fertige :  ken ist das angesichts der Weiıte der Fragestellung
gyeschlossene Formeln hin, die iNan einfach auswendig ine ‚WAartr nıcht alsche, aber doch eine Zu eingeengte
lernt und als Antwort aut die Nöte und Dunkelheiten Aussage
des Daseins hersagen ann: seine Weisungen zeigen in Was iSt Gottes Offenbarung Kreuz, WEeLn Sie kein
einer ichtung: 1in dieser soll 111411 schauen, WE mmMa „Rezept““, keine ‚, ’heorie‘‘ ist? Sie ist das Umfangenine rechte Perspektive auf das Geheimnts hın gewinnen UNSETES menschlichen un: sündigen ‚„Umsonst‘“‘ durch
und siıch nıcht in einseitige Begriffe und Behauptungen
VELLEINNECN will

e1n viel größeres göttliches „Umsonst““. Glaubensaus-
apcnh darf inan nıcht auftf Wortspielen aufbauen: 1m Wort

I Die umstrittene Karfreitagspredigt hat die brennendste ‚„„Umsonst‘“ ijeg ine wei- oder Dreideutigkeit. Es
rage unserfer eligion angerührt: Hat dieses Schandmal kannn besagen „vergeblic (en vain), oder, W5 hnlıch
im ittelpunkt UuUNSeETES Glaubens einen Sinn- Und We1n1l 1St wirkungslos (inefficace), oder, WwWAas Yanz ande-
Paulus nichts anderes den Korinthern kennen 111 L6S isSt Ohne Lohn (gratultement). Nun wollen WIr ein-

mal christlich denken un reden: Daß Christus für uU115als den gekreuzigten Christus, un War als „Argernis““
und ‚, Torheit““ un ‚‚Schwäche Gottes‘*- sehen W1r heute 41l5s Kreur” o1ing, er Süuünde > geschah
och lebendig den „„Un-Sinn“‘ in diesem Sınn -” der hat, gewl ‚„„umsOnst””, sofern weder UNSCTECL ank-

wieder MI1t Paulus reden, das Kreuz tür Uu115 „seine harkeit och seiner eigenen Verherrlichung willen,
Kraft verloren““‘ un iSt „vereitelt‘“? [ Die rage 1st berech- sondern 2U5 grundloser 1e tat (Grundlos €l daß
tigt, WE der ragende wel daß „Ärgernis un Tor- die 1e keinen andern Grund als sich selber hat.) Und
heit‘® (,„Unsinn“‘) keine fixfertige Formel se1in, nıcht 35  das dieses Tun Wal, rein weltlich gesehen, auch weitgehend
Kreuz in einem Satz‘“ einfangen kannn Die Stärke der wirkungslos, enn sah VOLAUS, daß die Glaubenden
Predigt lag darın, den geheimnisvollen „Un-Sinn" des 1ne ‚‚kleine Herde‘*‘* VO chafen un einer ber-
Kreuzes un dadurch vergegenwärtigen, daß ihn macht VO  e Öölfen Sein würden. ber 9188  \ kommt etTst
MI1 dem ‚„„Unsinn”” der menschlichen Existenz 1im aNZCIH das Wiıchtigste. Jesus sah während se1nes Lebens den
un annn auch weitgehend mit dem vielfachen 1der- SaNnzen „„SIinn  c se1nes Daseins darin, dem Vater e-
s1inn und der Wiıdersprüchlichkeit u1lSeITfeLr angeblichen horchen, also kein eigenes Programm entfalten, s OLl-
christlichen KExistenz konfrontierte. dern jederzeit ganz Offen sSein tfür alle Weisungen des
DIe moderne Welt, die aut ihre sinnvollen Errungen- Vaters. „Ner Sohn kann nichts AUS siıch selhbst un
chatten stolz ist un sechr selbstbewußt den Sinn der kann 11UT Cun Was den Vater tun stieht. Was dieser LUuL,

tut gleicherweise auch der Sohn IIenn der Vater 1eEvolution kennen vorgibt, ]3. ihn selber technisch in
die and nehmen sich anschickt, ist untergründig den Sohn und zeigt iıhm alles, WAS tut“‘ (Joh 5,19-20)

Von diesem bedingungslosen Ausgeliefertsein (sottüber den Sinn des Daseins sechr unsicher geworden.
EWl gab auch früher für ungezählte Menschen in iSt in der Predigt Öfter die Rede In diesem Ausgeliefert-

se1n aber hat CT, WwW1e der angeführte Johannestext zeigt,Sklaverei, Hunger, rieg un Krankheit ebenso triftige
Gründe, Sinn ihres Dase1ins verzweifeln. Trotzdem das Bewulßitsein, etwas höchst Sinnvolles, Erfüllendes,

Fruchtbares un Beglückendes EU:  ] KErst in dernagt heute die Sinnfrage tiefer im Herzen der Mensch-
eIt 1M Cn. Hat nen Sinn, WE Milliarden heute 4SS1ON benützt der Vater diese bedingungslose ften-

eıt des Sohnes, Sie mMi1t der Dunkelheıit un: damıitsıch Opfern eines fragwürdigen Glückes einer -
künftigen Generation willen, dem S1e jedenfalls nıcht der Sinnlosigkeit der alzcCnh Weltsünde en Am
selber teilnehmen werden? Kann dieses UuC durch Kreuz muß er Leidende die innere Sinnlosigkeit der
soviel Unglück unı Selbstaufopferung erkauft, sinnvoll un (als Revolte den Ur-Sınn) innerlich urch-
se1n” Wird der ensch 1m Zeitalter der Technik nicht eben, Ohne darüber hinaus einen Sinn, eine Hoffnung,
immer mehr eın Rädchen 1n einer sich immer rasender die sich klammern kann, erblicken der Verlassen-
und sinnloser drehenden Maschine, deren Produktionen heitsschrei davon. 1ele Propheten des en
auch wieder schr fragwürdig sind»? Und wWenn die natur- Bundes und viele Heıilige der IC en 1n geheim-

nisvoller Teilnahme Kreuz eLfwa: VO  - dieser absolu-liıche Gotteserkenntnis in der technischen Menschheit
immer dünner und kraftloser wird, weichem letzten ten Gottverlassenheit verspuüren dürten
Daseinsinn hinter dl dem vordergründigen kleinen Nun tellen sich 7zwel Fragen. DIie eine 1St d  1e, ob i11A1l

(slück) wird sich cler Mensch denn halten können? Er Cliese einzigartige Gottverlassenheit Christ1 intach auft
sieht vielleicht in selinem Leben un in dem seiner Mit- ine ufe stellen kann Mit dem Vergeblichkeitserlebnismenschen Teilstrecken, die innvoll erscheinen, aber des Menschen, gerade auch des modernen. Man darf
WE wird, schließen S1e sich keinem (sesamt- nıcht:; kann aber trotzdem CnN: durch Sein Leiden
S1INnN INnM! wurde COChristus mi1t diesem Erleben der Menschen sol-

darisch, und andererseits ware (wıie der PredigerEın Hauptanliegen des Predigers WAart anscheinend,
zeigen, daß (soOtt mit seliner Offenbarung in Christus ichtig Sag Aufgabe des Menschen, seine eigene Um-

den ratlosen Menschen kein fertiges Rezept, keine sonst-Erfahrung in die umfassende und erlösende COhrist1ı
‚, Theorie"* in die and drückt, ja, daß das Kreuz auch hine1in aufzugeben. | e zweıte rage 1St, WIe ein Mensch

blicke gewährt, dann nimmt er das Risiko auf sich, daß 
diese seine Geheimnisse, die auch in der Kundgabe 
Geheimnisse bleiben, in der Weltöffentlichkeit zerredet 
und in der Hitze des Streitgesprächs oft mehr verdunkelt 
als erhellt werden. Dennoch hat auch solch öffentliche 
Diskussion des christlichen Glaubens nicht nur Schatten-
seiten. Sie zeigt immerhin, daß die Geheimnisse Gottes 
für die Menschen noch lebendige, aufwühlende Fragen 
darstellen. Auch das kirchliche Lehramt stellt keineswegs 
statt der immer offenen Glaubensgeheimnisse fertige 
geschlossene Formeln hin, die man einfach auswendig 
lernt und als Antwort auf die Nöte und Dunkelheiten 
des Daseins hersagen kann: seine Weisungen zeigen in 
einer Richtung : in dieser soll man schauen, wenn man 
eine rechte Perspektive auf das Geheimnis hin gewinnen 
und sich nicht in einseitige Begriffe und Behauptungen 
verrennen will. 
Die umstrittene Karfreitagspredigt hat die brennendste 
Frage unserer Religion angerührt: Hat dieses Schandmal 
im Mittelpunkt unseres Glaubens einen Sinn? Und wenn 
Paulus nichts anderes unter den Korinthern kennen will 
als den gekreuzigten Christus, und zwar als „Ärgernis" 
und „Torheit" und „Schwäche Gottes" : sehen wir heute 
noch lebendig den „Un-Sinn" in diesem Sinn? Oder hat, 
um wieder mit Paulus zu reden, das Kreuz für uns „seine 
Kraft verloren" und ist „vereitelt"? Die Frage ist berech-
tigt, wenn der Fragende weiß, daß „Ärgernis und Tor-
heit" („Unsinn") keine fixfertige Formel sein, nicht „das 
Kreuz in einem Satz" einfangen kann. Die Stärke der 
Predigt lag darin, den geheimnisvollen „Un-Sinn" des 
Kreuzes uns dadurch zu vergegenwärtigen, daß er ihn 
mit dem „Unsinn" der menschlichen Existenz im ganzen 
und dann auch weitgehend mit dem vielfachen Wider-
sinn und der Widersprüchlichkeit unserer angeblichen 
christlichen Existenz konfrontierte. 
Die moderne Welt, die auf ihre sinnvollen Errungen-
schaften stolz ist und sehr selbstbewußt den Sinn der 
Evolution zu kennen vorgibt, ja ihn selber technisch in 
die Hand zu nehmen sich anschickt, ist untergründig 
über den Sinn des Daseins sehr unsicher geworden. 
Gewiß gab es auch früher für ungezählte Menschen — in 
Sklaverei, Hunger, Krieg und Krankheit — ebenso triftige 
Gründe, am Sinn ihres Daseins zu verzweifeln. Trotzdem 
nagt heute die Sinnfrage tiefer im Herzen der Mensch-
heit im ganzen. Hat es einen Sinn, wenn Milliarden heute 
sich opfern um eines fragwürdigen Glückes einer zu-
künftigen Generation willen, an dem sie jedenfalls nicht 
selber teilnehmen werden? Kann dieses Glück, durch 
soviel Unglück und Selbstaufopferung erkauft, sinnvoll 
sein? Wird der Mensch im Zeitalter der Technik nicht 
immer mehr ein Rädchen in einer sich immer rasender 
und sinnloser drehenden Maschine, deren Produktionen 
auch wieder sehr fragwürdig sind? Und wenn die natür-
liche Gotteserkenntnis in der technischen Menschheit 
immer dünner und kraftloser wird, an welchem letzten 
Daseinsinn (hinter all dem vordergründigen kleinen 
Glück) wird sich der Mensch denn halten können? Er 
sieht vielleicht in seinem Leben und in dem seiner Mit-
menschen Teilstrecken, die sinnvoll erscheinen, aber 
wenn es ernst wird, schließen sie sich zu keinem Gesamt-
sinn zusammen. 
Ein Hauptanliegen des Predigers war es anscheinend, 
zu zeigen, daß Gott mit seiner Offenbarung in Christus 
den ratlosen Menschen kein fertiges Rezept, keine 
„Theorie" in die Hand drückt, ja, daß das Kreuz auch 

noch innerhalb des christlichen Nachdenkens über dessen 
Sinn uns immer wieder das Heft aus der Hand schlägt. 
Vor allem wird der Christ an die Brust schlagen müssen, 
wenn er gewahrt, wie oft durch die Jahrtausende der 
„ohnmächtige Gott am Kreuz" zu einem Vorwand für 
Machtanwendung in der Kirche und in den christlichen 
Reichen, ja auch geistig in gewissen christlichen „Welt-
anschauungen" geworden ist. Wenn er aber sagt: „Am 
Karfreitag fromm sein heißt über das Töten nachden-
ken", so ist das angesichts der Weite der Fragestellung 
eine zwar nicht falsche, aber doch eine allzu eingeengte 
Aussage. 
Was ist Gottes Offenbarung am Kreuz, wenn sie kein 
„Rezept", keine „Theorie" ist? Sie ist das Umfangen 
unseres menschlichen und sündigen „Umsonst" durch 
ein viel größeres göttliches „Umsonst". Glaubensaus-
sagen darf man nicht auf Wortspielen aufbauen: im Wort 
„Umsonst" liegt eine Zwei- oder Dreideutigkeit. Es 
kann besagen „vergeblich" (en vain), oder, was ähnlich 
ist: wirkungslos (inefficace), oder, was etwas ganz ande-
res ist: ohne Lohn (gratuitement). Nun wollen wir ein-
mal christlich denken und reden: Daß Christus für uns 
ans Kreuz ging, um unser aller Sünde zu tragen, geschah 
gewiß „umsonst", sofern er es weder um unserer Dank-
barkeit noch um seiner eigenen Verherrlichung willen, 
sondern aus grundloser Liebe tat. (Grundlos heißt, daß 
die Liebe keinen andern Grund als sich selber hat.) Und 
dieses Tun war, rein weltlich gesehen, auch weitgehend 
wirkungslos, denn er sah voraus, daß die Glaubenden 
stets eine „kleine Herde" von Schafen unter einer Über-
macht von Wölfen sein würden. Aber nun kommt erst 
das Wichtigste. Jesus sah während seines Lebens den 
ganzen „Sinn" seines Daseins darin, dem Vater zu ge-
horchen, also kein eigenes Programm zu entfalten, son-
dern jederzeit ganz offen zu sein für alle Weisungen des 
Vaters. „Der Sohn kann nichts aus sich selbst tun, er 
kann nur tun, was er den Vater tun sieht. Was dieser tut, 
tut gleicherweise auch der Sohn. Denn der Vater liebt 
den Sohn und zeigt ihm alles, was er tut" (Joh 5,19-20). 
Von diesem bedingungslosen Ausgeliefertsein an Gott 
ist in der Predigt öfter die Rede. In diesem Ausgeliefert-
sein aber hat er, wie der angeführte Johannestext zeigt, 
das Bewußtsein, etwas höchst Sinnvolles, Erfüllendes, 
sogar Fruchtbares und Beglückendes zu tun. Erst in der 
Passion benützt der Vater diese bedingungslose Offen-
heit des Sohnes, um sie mit der Dunkelheit und damit 
der Sinnlosigkeit der ganzen Weltsünde zu füllen. Am 
Kreuz muß der Leidende die innere Sinnlosigkeit der 
Sünde (als Revolte gegen den Ur-Sinn) innerlich durch-
leben, ohne darüber hinaus einen Sinn, eine Hoffnung, 
an die er sich klammern kann, zu erblicken : der Verlassen-
heitsschrei zeugt davon. Viele Propheten des Alten 
Bundes und viele Heilige der Kirche haben in geheim-
nisvoller Teilnahme am Kreuz etwas von dieser absolu-
ten Gottverlassenheit verspüren dürfen. 

Nun stellen sich zwei Fragen. Die eine ist die, ob man 
diese einzigartige Gottverlassenheit Christi einfach auf 
eine Stufe stellen kann mit dem Vergeblichkeitserlebnis 
des Menschen, gerade auch des modernen. Man darf es 
nicht; kann aber trotzdem sagen: durch sein Leiden 
wurde Christus mit diesem Erleben der Menschen soli-
darisch, und andererseits wäre es (wie der Prediger 
richtig sagt) Aufgabe des Menschen, seine eigene Um-
sonst-Erfahrung in die umfassende und erlösende Christi 
hinein aufzugeben. Die zweite Frage ist, wie ein Mensch 
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einer olchen Selbstaufgabe, anders gesagt: Zu. TJeshalb bleiht cdas Christentum, das keine irdische Wohl-
Glauben gelangen ann. Miıt dem Prediger gefragt:; fahrt verheißt, den Kulturreligionen, die UuL1lS 489
‚„ Warum erlöst ui1ls die Erlösung? Warum ist Hoffnung Namen (sottes Fortschritt un ONIistan! versprechen,
möglich? Warum i1st die Sackgasse Kreuz-Weg ec1in wirk- ein verdächtiger, Oft verhaßter remdling. [Das ist uns
icher Ausweg»*“ DIe Äntwort, die 1n dieser Predigt vorausgesag L, un WwI1Ir sollen  ‘3 WE eintrifit, die Wahr-
Xibt, ist ungenügend, s1e müßte, wIie Paulus immer Cur, eit der Vorhersage erkennen und dadurch getröstet
WE VOoO Kreuz redet, schon VO  — der Aut- werden. Ks ware unchristlich, nämlıch hochmütig, die
erstehung reden. iIm Text, über den gepredi wurde, vielen Trostverheißungen, die UL1S ('hristus macht den
el e’ das Wort VO Kreuz Se1 denen, die nicht glau- Heiligen Geist, selnen Frieden, se1ine Freude, die ew1ß-
ben, ine Torheit, uUu115S aber, die werden, ratt heit, daß die Welt überwunden hat, den Mut, für ihn
(sottes Kor 1,18, vgl 1,24) 1 Diese raft ist. wWw1e die einzutreten uSw. 1n den Wind chlagen unı uilSs

Kxegeten uns 9 die Ta der Auferstehung. Fuüur gleichsam eigenmächtig „Spezialisten des Kreuzes‘“‘
den Christen ist das Kreuz kein statisches, 1ın sich ruhen- machen. 1)ann hätten WI1r uns namlıch SCHNAaUSO, Ww1€e
des Paradox, sondern eLWAas, das nnerlich ber sich die VOo  - u11l Kritisierten, ine ‚, Iheorie‘‘ Vo Christsein
hinauswelist auf rlösung, Hofinung, eW1IgES en Das gezimmert un die vollkommene Oftenheit für alles, W
giult objektiv auch dann, WE ZU subjektiven Leiden Gott schenkt, eingebüßt.
gehö daß FLLAdIl in Dunkel un Ratlosigkeit nıcht mehr
we1lter steht Hannn kannn ilLur och nackter Glaube, blinde
Geduld, Vertrauen ohne das Gefühl, ANQZCLHOTMMNUIN
werden, UuilSs durch das Tunkel helfen Und zweitellos Studienkommission „Kırcheun Judentum“‘
g1bt a„uch eine Solidarität mit den zahllosen verzwel- der KEvangelischen Kirche 1n Deutschland
telten un:! ratlosen Mitmenschen, wobei WLr als Christen
reilich nıcht aufgefordert sind, Gaubenslicht Der Rat der Evangelischen Kirche 1n TD’eutschland hat
mutwillig selbst auszulöschen, aber doch gehalten sind, eine Studienkommission 35  IC und Judentum““ DC-innerlich das Dunkel der andern mitzufühlen, un gut bildet, die die vielfältigen dieser ra  € geleistetenWIr können, mittragen helfen. Arbeiten sammeln, kritisch prüfen un konstruktiv
Die Predigt spricht davon, cdas Kreuz soll uns bloßstellen, weıliterführen soll Die konstituierende Sitzung fand
un WIr sollen iSCIC „Wirkliche Situation als Entlarvte 28 November 1968 1n Hannover Die Kommission
akzeptieren‘‘. (zanz gewiß. ‚„„Der en den Fuü- hat 18 Mitglieder, Professoren, Pfarrer un andere sach-
Ben  c6 werde ui1Ss Augustinus Sagt, der Christ kundige Persönlichkeiten. Zur Einleitung 1n die Arbeıt
habe nie en den u  en sondern „stehe über berichtete Prot IIr Harder, Berlin, über den tanı
sich‘“‘. Glauben, lieben, en wurde heißen siıch ein der innerchristlichen I)iskussion ZU Verständnis VO  m
für lemal weggegeben haben un damıt den Sinn seines Kirche un Judentum, In der nächsten Zusammenkunft
TDaseins in (ott verlegen, allerdings einstweilen wird Prof Meter, der Leiter des Martin-Buber-Instituts
Oft schmerzlich „verborgen‘‘ bleiht (Kol 2,3; 3,5) Es 1n Köln i1ber dıe Fortentwicklung der jüdischen T heo-
iSt durchaus wahr (zottes letztes Wort innerhalb der ogle un Frömmigkeit se1it der talmudischen e1it SD.  -
Welt 1St das Kreuz; die Auferstehung erfolgt 1ins ewige chen. Ferner werden Vertreter der (sruppen, die bisher
en hinein, S1e ist keinen irdischen Erfolgen abzu- das christlich-jüdische Gespräch en, ihren and-
lesen, S1e. wird glau  a bezeugt, 1st aber 1LL1UI glauben punkt darlegen [s. W, 153]

10 Literaturhinweise
RENHOEVEL, ANTON VÖGTLE, AL- französischen Ausgabe IDIie inleitungen den einzel-

FONS (Hrsg.) Tie DIe Heilige LLCIL Büchern, die sıch mit den Fragen der lıterarischen
Schritt des Alten un Neuen Bundes Deutsche Ausgabe Kigenart, der Stoft- un:! Textgeschichte, der Abfassungs-
mit den Erläuterungen der JERUSALEMER BIBEL. Tel- zeit, des Vertassers un besonders der theologischen un
burg/Basel/Wien 1968 Verlag Herder. 1856 Seiten. heilsgeschichtlichen Bedeutung der jeweiligen chrit
Wer die weltberühmte „ Jerusalemer Bibel‘* kennt, die befassen, ebenso die Erklärungen den einzeinen TLext-
V O11 einem Team anerkannter französischer Kxegeten stellen, letztere aut den Stand der Forschung
un Leitung der Ecoie Biblique de Jerusalem 11 IN gebracht, sind benfalls 2ZUS der französischen Ausgabe
Band herausgegeben wurde (als Zusammenfassung der übersetzt. Dazu kommen wiederum AUSs dem rıgina
großen, 4% Anı zählenden, muit ausführlichen iınle1- die zahlreichen Randverweise auf Parallelstellen und e1n
CuUunNgenN un Erkliärungen versehenen de Jerusalem ausgezeichneter nhang, der eine Zeittafel, 1ne (Ge-
französischer TDominikaner daselbst), wird schlechtertatel der Hasmonäer un Heroditier, eine T)Jar-
können, welche Bedeutung der 19308  - erfolgten deutschen stellung der Zeitrechnung, des ahres un!: seiner
Ausgabe dieser einbändigen Biıbel zukommt. Monate, deren babylonische bzw. hebräische, INa

Der Bibeltext wurde ach nochmaliger Überarbeitung donische un: heutige Benennung Samıt den inschlä-
der Herderbibel ENINMOMMECN, Gliederung, Zwischen- gigen jüdischen Festen, eine Übersicht ber die A bli-
überschriften und Textkorrekturen entstammen der schen Maße, Gewichte un Münzen un VOL em ein

U

zu einer solchen Selbstaufgabe, anders gesagt: zum 
Glauben gelangen kann. Mit dem Prediger gefragt: 
„Warum erlöst uns die Erlösung? Warum ist Hoffnung 
möglich? Warum ist die Sackgasse Kreuz-Weg ein wirk-
licher Ausweg?" Die Antwort, die er in dieser Predigt 
gibt, ist ungenügend, sie müßte, wie Paulus es immer tut, 
wenn er vom Kreuz redet, schon vorweg von der Auf-
erstehung reden. Im Text, über den gepredigt wurde, 
heißt es, das Wort vom Kreuz sei denen, die nicht glau-
ben, eine Torheit, uns aber, die gerettet werden, Kraft 
Gottes (1 Kor 1,18, vgl. 1,24). Diese Kraft ist, wie die 
Exegeten uns sagen, die Kraft der Auferstehung. Für 
den Christen ist das Kreuz kein statisches, in sich ruhen-
des Paradox, sondern etwas, das innerlich über sich 
hinausweist auf Erlösung, Hoffnung, ewiges Leben. Das 
gilt objektiv auch dann, wenn es zum subjektiven Leiden 
gehört, daß man in Dunkel und Ratlosigkeit nicht mehr 
weiter sieht. Dann kann nur noch nackter Glaube, blinde 
Geduld, Vertrauen ohne das Gefühl, angenommen zu 
werden, uns durch das Dunkel helfen. Und zweifellos 
gibt es auch eine Solidarität mit den zahllosen verzwei-
felten und ratlosen Mitmenschen, wobei wir als Christen 
freilich nicht aufgefordert sind, unser Glaubenslicht 
mutwillig selbst auszulöschen, aber doch gehalten sind, 
innerlich das Dunkel der andern mitzufühlen, und so gut 
wir können, mittragen zu helfen. 
Die Predigt spricht davon, das Kreuz soll uns bloßstellen, 
und wir sollen unsere „wirkliche Situation als Entlarvte 
akzeptieren". Ganz gewiß. „Der Boden unter den Fü-
ßen" werde uns entzogen. Augustinus sagt, der Christ 
habe nie Boden unter den Füßen, sondern „stehe über 
sich". Glauben, lieben, hoffen würde heißen: sich ein 
für allemal weggegeben haben und damit den Sinn seines 
Daseins in Gott verlegen, wo er allerdings einstweilen — 
oft schmerzlich — „verborgen" bleibt (Kol 2,3; 3,3). Es 
ist durchaus wahr: Gottes letztes Wort innerhalb der 
Welt ist das Kreuz; die Auferstehung erfolgt ins ewige 
Leben hinein, sie ist an keinen irdischen Erfolgen abzu-
lesen, sie wird glaubhaft bezeugt, ist aber nur zu glauben. 

Deshalb bleibt das Christentum, das keine irdische Wohl-
fahrt verheißt, unter den Kulturreligionen, die uns im 
Namen Gottes Fortschritt und Wohlstand versprechen, 
ein verdächtiger, oft verhaßter Fremdling. Das ist uns 
vorausgesagt, und wir sollen, wenn es eintrifft, die Wahr-
heit der Vorhersage erkennen und dadurch getröstet 
werden. Es wäre unchristlich, nämlich hochmütig, die 
vielen Trostverheißungen, die uns Christus macht — den 
Heiligen Geist, seinen Frieden, seine Freude, die Gewiß-
heit, daß er die Welt überwunden hat, den Mut, für ihn 
einzutreten usw. —, in den Wind zu schlagen und uns 
gleichsam eigenmächtig zu „Spezialisten des Kreuzes" 
zu machen. Dann hätten wir uns nämlich genauso, wie 
die von uns Kritisierten, eine „Theorie" vom Christsein 
gezimmert und die vollkommene Offenheit für alles, was 
Gott schenkt, eingebüßt. 

16 Studienkommission „Kirche und Judentum" 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 

Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland hat 
eine Studienkommission „Kirche und Judentum" ge-
bildet, die die vielfältigen zu dieser Frage geleisteten 
Arbeiten sammeln, kritisch prüfen und konstruktiv 
weiterführen soll. Die konstituierende Sitzung fand am 
28. November 1968 in Hannover statt. Die Kommission 
hat 18 Mitglieder, Professoren, Pfarrer und andere sach-
kundige Persönlichkeiten. Zur Einleitung in die Arbeit 
berichtete Prof. D. Dr. Harder, Berlin, über den Stand 
der innerchristlichen Diskussion zum Verständnis von 
Kirche und Judentum. In der nächsten Zusammenkunft 
wird Prof. Meier, der Leiter des Martin-Buber-Instituts 
in Köln, über die Fortentwicklung der jüdischen Theo-
logie und Frömmigkeit seit der talmudischen Zeit spre-
chen. Ferner werden Vertreter der Gruppen, die bisher 
das christlich-jüdische Gespräch führten, ihren Stand-
punkt darlegen [s. u. S. 153]. 

10 Literaturhinweise 

DIEGO ARENHOEVEL, ANTON VÖGTLE, AL-
FONS DEISSLER (Hrsg.) : Die Bibel. Die Heilige 
Schrift des Alten und Neuen Bundes. Deutsche Ausgabe 
mit den Erläuterungen der JERUSALEMER BIBEL. Frei-
burg/Basel/Wien 1968. Verlag Herder. 1856 Seiten. 
Wer die weltberühmte „ Jerusalemer Bibel" kennt, die 
von einem Team anerkannter französischer Exegeten 
unter Leitung der Ecole Biblique de Jerusalem in einem 
Band herausgegeben wurde (als Zusammenfassung der 
großen, 43 Bände zählenden, mit ausführlichen Einlei-
tungen und Erklärungen versehenen Bible de Jerusalem 
französischer Dominikaner daselbst), wird ermessen 
können, welche Bedeutung der nun erfolgten deutschen 
Ausgabe dieser einbändigen Bibel zukommt. 
Der Bibeltext wurde nach nochmaliger Überarbeitung 
der Herderbibel entnommen, Gliederung, Zwischen- 
überschriften und Textkorrekturen entstammen der 

französischen Ausgabe. Die Einleitungen zu den einzel-
nen Büchern, die sich mit den Fragen der literarischen 
Eigenart, der Stoff- und Textgeschichte, der Abfassungs-
zeit, des Verfassers und besonders der theologischen und 
heilsgeschichtlichen Bedeutung der jeweiligen Schrift 
befassen, ebenso die Erklärungen zu den einzelnen Text-
stellen, letztere auf den neuesten Stand der Forschung 
gebracht, sind ebenfalls aus der französischen Ausgabe 
übersetzt. Dazu kommen — wiederum aus dem Original — 
die zahlreichen Randverweise auf Parallelstellen und ein 
ausgezeichneter Anhang, der eine Zeittafel, eine Ge-
schlechtertafel der Hasmonäer und Herodier, eine Dar-
stellung der Zeitrechnung, d. h. des Jahres und seiner 
Monate, deren babylonische bzw. hebräische, maze-
donische und heutige Benennung samt den einschlä-
gigen jüdischen Festen, eine Übersicht über die bibli-
schen Maße, Gewichte und Münzen und vor allem ein 
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vergleichendes Namenverzeichnis un wW4Ss in 1bel- Barrett WEIST auf die erstaunliche Tatsache hın, daß
ausgaben selten 1st ein ausführliches un: hervorragen- Jes 11Ur Rande der synoptischen Tradition C1-
des Sachregister enthält Die (Irts- und Personennamen scheint. Ausführlich geht der erf auf Jesu 4asst1on ein
sind der französischen Ausgabe nıcht 1ın ihrer  x und zeigt, die äußerst schwierige uellenlage ıhren
lateinischen Form, sondern (im AT) 1n ihrer hebräischen rund u, A auch darın hat, daß eben hinter der Kvange-
oder annähernd hebräischen Schreibweise wiedergege- lientradition mehr als 1Ur eINE geschichtliche Periode
ben Das ist sehr begrüßen, da WI1Ir uns damıit den 1n steht  ° Jesus W4 in einen Konflikt mit en und Römern
den evangelischen und jüdischen Ausgaben gebräuch- verwickelt, unı diese wietache Frontstellung führte
liıchen Formen nähern un einer KEıinheitlichkeit auft schließlich ZU Kreuz. Anderseits en WIr aber 1m
diesem Gebiete zustreben. ersten Jahrhundert der Jungen Kırche 1ne
Neun farbige Karten sind beigegeben. Nur eın el dAa- Situation: uch hıer erg1bt sich ein mit u  en

und Römern, un diese zwieftache Spannung erwuchsVO  - der französischen Ausgabe, die übrigen
inden siıch in der Herderbibel; diese gehen auft die VO gerade AUS dem Kreuzesgeschehen. Barrett sieht den
Rezensenten herausgegebene Geschichtstafel ZuUuU—z 4 bli- Konflikt zwischen Jesus un den Juden in Jesu Autori-
schen Zeitgeschichte des en un Neuen Testaments tätsbewußtsein, mit dem handelte un ehrte, das
zurück. jedoch nicht näher definierte. Barrett ist der Auffassung,
Der Verlag Herder hat die deutsche Ausgabe uchtech- Einzelheiten ber den Prozeß Jjesu könnten heute kaum

och erulert werden, un stimmt hiler weıtgehendnisch hervorragend ausgestattet. Leider wurden die Texte Wiınter Z der ‚Wa Pılatus die auptschuld <1bt, aberder Weiısheitsliteratur wWwI1ie die übrigen Bibeltexte zweli-
kolonnig gedruckt und weisen darum be1 weitem nıcht icht ausschließt, daß auch geWwisse jüdische AÄAutoritäten
das schöne, übersichtliche Druckhbild auf w1e ın der ihre and im Spiele hatten, oder, W1€E Barrett meint,

„„einen eutzer der Erleichterung ausstießen, als sichfranzösischen Ausgabe, S1e (mit wenigen Ausnah- Pılatus der AC. AUDECLLOMIN hatte“‘* (S 65) Dermen) in großzügiger Weise einkolonnig stehen. Das
Format der deutschen Ausgabe ist 153,4 20,5 juristische Aspekt 1a9 zwischen Jesus un Pılatus, nıcht
und hat 1856 deiten, die französische mi1ßt 15,2 zwischen Jesus un den uden; die Kirche verwandelte

das Traditionsgut apologetischen Motiven, S1€21,4 un hat 670 Seiten, atte die Absicht, Pıilatus entlasten, die en aberMırt der deutschen Ausgabe der Jerusalemer ist E1LU:  H

jedem, der sich in den nhalt un das Verständnis der belasten. Und, ler geht Barrett über Wiınter hinaus: Ks
gab einen durchaus och taßbaren Anlaß für die Span-ach heutiger 1C. einarbeiten will, eın einmalıges LUNLS wischen Jesus und den en Sie lag in derund hervorragendes i1tte in die Hand gegeben Für

diejenigen, die sıch VO: ÄAmtts DCmH mMit ihr befassen gesetzesüberschreitenden FKunktion Jesu, WAarL, wW1€e

mussen, 1sSt das RBuch unentbehrlich Dr arl Krämer Barrett me1nt, ‚„die rage, b Gnade Oder Gesetzlichkei:
die Wahrheit über Gott darstellen, ob die ndherrschaft
der Tora oder dem Menschensohn gehören‘‘ (> 67)

BARRETT Jesus and the (Oospel Tradition. Hier scheint mM1r Barrett, bei er iıhm eigenen Difteren-
London 1967 116 ziertheit, doch CLE denken, obwohl WwWAas

Richtiges egreift. Der Konflikt zwischen Jesus unDieses Buch des geschätzten englischen ele  en sollte andern en Waf eın innerjJüdischer. Wel Grundtypenauch 1ins Deutsche übersetzt werden, daß err
des englischen Sprachraumes weitere Verbreitung ände, Jüdischer Religiosität standen sıch hier gegenüber: Die,

welche WIieE die meılsten Pharıisäer, siıch egenüber escha-denn Barrett zeichnet sich durch große Arhe:i dUuS, die tologischen Spekulationen aller Ärt feserviert verhielten,ja bekanntlich nicht überall Gnden ist; scheut sich
auch nicht, unbequeme Dinge deutlich formulieren; un solche Juden wWw1e Jesus un se1ine Anhänger, welche

den Anbruch eines Aeon 1ın naher Zukunft al-ch eignet ihm nicht der peinliche Jargon IMNail- efe  ‘5 zumal die Weilt in ımmer größeres 20S C  ‚—cher deutscher „Spätjudentümler“‘‘, welche die ta- ten schien, jedenfalls jene kleine Welt, welche palästinen-mentliche Wissenschaft dazu verwenden, die angebliche
Minderwertigkeit des Judentums ufc Mißbrauch des sischen en jener eıit begreifbar WAaäLl,. Davıes

hat 1n seliner schönen tu: gezeigt*, daß in dieserKompendiums VO Strack-Billerbec „erweisen”. Problematik VO Ende der eit und Anbruch VO  mBarrett geht VO  ' Kor 15 dUu>S, die T'radition, die Neuem die rage der Tora natürlich eine wesentlicheProblematik des gekreuzigten Christus, die rage nach
dem kommenden Christus untersuchen. Barrett YE-

Rolle pielte Jesus scheint verständlicherweise denen
gehöft haben, die angesichts des VO ihnen geglaub-ang dem Ergebnis, alle Jesus beigelegten ıte ten Anbruchs eines uen Aeon, der Tora nicht mehr die

würden nicht VO ihm selbst verwendet, sondern zentrale zubilliıgen wollten, die S1e bisher besessen
aus dem Traditionsgut. Das Schlie. nicht atte Paulus hat dann den Konflikt, der sich bei Jesusaus, daß bereits Jesu Zeitgenossen solche ıte für oder 1m Grunde erst andeutete, ungemein verschärft.ihn 1in Umlau{f gebrac hätten. Barrett zeigt, daß Was wollte, rag Barrett abschließend, Jesus? Sein

Zzwel eschatologische Grundbegriffe ZU Urgestein Uf-
christlicher Übérlieferung gehörten Königreich (Gottes eigentliches Bestreben Wa nıiıcht eine Selbstdefinition

oder Selbstenthüllung, sondern das Hinzeigen auf (sottun: Menschensohn, WAaS reilich nicht bedeutet, überall Barrett weist schließlich die bekannte christliche Ara-dieses Wort auftauche, k  ame VO:  P Jesu Lıppen. doxie auf, daß sich Jesus ZWAar geirft hatte, als annahm,Jesus hat Afienbar die Menschensohnvorsteilung nıcht
mit der Messiaskonzeption identifiziert. I )as war das würde seinen Lebzeiten geschehen: ‚„ Jesus

WAaf 1m Irrtum, (sott Wa nicht. Es WAarft das gesamteWerk der jJungen Kirche, die diesen Weg gehen mußte, Geschehen, das mit dem Dienste Jesu beginnt, un mit
weil die IC Jesus einen Platz 1m Judentum 4A1l
weisen atte. Die historische Tradition entfernte sich Vgl Davıes> Tora ın the Messjanıc Age and/or the Age
VO  D der Geschichte ( 54) Come. 952
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vergleichendes Namenverzeichnis und — was in Bibel-
ausgaben selten ist — ein ausführliches und hervorragen-
des Sachregister enthält. Die Orts- und Personennamen 
sind entgegen der französischen Ausgabe nicht in ihrer 
lateinischen Form, sondern (im AT) in ihrer hebräischen 
oder annähernd hebräischen Schreibweise wiedergege-
ben. Das ist sehr zu begrüßen, da wir uns damit den in 
den evangelischen und jüdischen Ausgaben gebräuch-
lichen Formen nähern und einer Einheitlichkeit auf 
diesem Gebiete zustreben. 
Neun farbige Karten sind beigegeben. Nur ein Teil da-
von entstammt der französischen Ausgabe, die übrigen 
finden sich in der Herderbibel; diese gehen auf die vom 
Rezensenten herausgegebene Geschichtstafel zur bibli-
schen Zeitgeschichte des Alten und Neuen Testaments 
zurück. 

Der Verlag Herder hat die deutsche Ausgabe buchtech-
nisch hervorragend ausgestattet. Leider wurden die Texte 
der Weisheitsliteratur wie die übrigen Bibeltexte zwei-
kolonnig gedruckt und weisen darum bei weitem nicht 
das schöne, übersichtliche Druckbild auf wie in der 
französischen Ausgabe, wo sie (mit wenigen Ausnah-
men) in großzügiger Weise einkolonnig stehen. Das 
Format der deutschen Ausgabe ist 13,4 cm x 20,5 cm 
und hat 1856 Seiten, die französische mißt 15,2 cm x 
21,4 cm und hat 1670 Seiten. 
Mit der deutschen Ausgabe der Jerusalemer Bibel ist nun 
jedem, der sich in den Inhalt und das Verständnis der 
Bibel nach heutiger Sicht einarbeiten will, ein einmaliges 
und hervorragendes Mittel in die Hand gegeben. Für 
diejenigen, die sich von Amts wegen mit ihr befassen 
müssen, ist das Buch unentbehrlich. Dr. Karl Krämer 

C. K. BARRETT: Jesus and the Gospel Tradition. 
London 1967. S. P. C. K. 116 pp. 
Dieses Buch des geschätzten englischen Gelehrten sollte 
auch ins Deutsche übersetzt werden, so daß es außerhalb 
des englischen Sprachraumes weitere Verbreitung fände, 
denn Barrett zeichnet sich durch große Klarheit aus, die 
ja bekanntlich nicht überall zu finden ist; er scheut sich 
auch nicht, unbequeme Dinge deutlich zu formulieren; 
schließlich eignet ihm nicht der peinliche Jargon man-
cher deutscher „Spätjudentümler", welche die neutesta-
mentliche Wissenschaft dazu verwenden, die angebliche 
Minderwertigkeit des Judentums durch Mißbrauch des 
Kompendiums von Strack-Billerbeck zu „erweisen". 
Barrett geht von 1. Kor 15 aus, um die Tradition, die 
Problematik des gekreuzigten Christus, die Frage nach 
dem kommenden Christus zu untersuchen. Barrett ge-
langt zu dem Ergebnis, alle Jesus beigelegten Titel 
würden nicht von ihm selbst verwendet, sondern 
stammten aus dem Traditionsgut. Das schließt nicht 
aus, daß bereits Jesu Zeitgenossen solche Titel für oder 
gegen ihn in Umlauf gebracht hätten. Barrett zeigt, daß 
zwei eschatologische Grundbegriffe zum Urgestein ur-
christlicher Überlieferung gehörten: Königreich Gottes 
und Menschensohn, was freilich nicht bedeutet, überall 
wo dieses Wort auftauche, käme es von Jesu Lippen. 
Jesus hat offenbar die Menschensohnvorstellung nicht 
mit der Messiaskonzeption identifiziert. Das war das 
Werk der jungen Kirche, die diesen Weg gehen mußte, 
weil die Kirche Jesus einen Platz im Judentum anzu-
weisen hatte. Die historische Tradition entfernte sich so 
von der Geschichte (S. 34). 

Barrett weist auf die erstaunliche Tatsache hin, daß 
Jes 53 nur am Rande der synoptischen Tradition er-
scheint. Ausführlich geht der Verf. auf Jesu Passion ein 
und zeigt, daß die äußerst schwierige Quellenlage ihren 
Grund u. a. auch darin hat, daß eben hinter der Evange-
lientradition mehr als nur eine geschichtliche Periode 
steht: Jesus war in einen Konflikt mit Juden und Römern 
verwickelt, und diese zwiefache Frontstellung führte 
schließlich zum Kreuz. Anderseits haben wir aber im 
ersten Jahrhundert der jungen Kirche eine ähnliche 
Situation : Auch hier ergibt sich ein Konflikt mit Juden 
und Römern, und diese zwiefache Spannung erwuchs 
gerade aus dem Kreuzesgeschehen. Barrett sieht den 
Konflikt zwischen Jesus und den Juden in Jesu Autori-
tätsbewußtsein, mit dem er handelte und lehrte, das er 
jedoch nicht näher definierte. Barrett ist der Auffassung, 
Einzelheiten über den Prozeß Jesu könnten heute kaum 
noch eruiert werden, und er stimmt hier weitgehend 
P. Winter zu, der zwar Pilatus die Hauptschuld gibt, aber 
nicht ausschließt, daß auch gewisse jüdische Autoritäten 
ihre Hand im Spiele hatten, oder, wie Barrett meint, 
„einen Seufzer der Erleichterung ausstießen, als sich 
Pilatus der Sache angenommen hatte" (S. 65). Der 
juristische Aspekt lag zwischen Jesus und Pilatus, nicht 
zwischen Jesus und den Juden; die Kirche verwandelte 
das Traditionsgut unter apologetischen Motiven, sie 
hatte die Absicht, Pilatus zu entlasten, die Juden aber zu 
belasten. Und, hier geht Barrett über Winter hinaus : Es 
gab einen durchaus noch faßbaren Anlaß für die Span-
nung zwischen Jesus und den Juden: Sie lag in der 
gesetzesüberschreitenden Funktion Jesu, es war, wie 
Barrett meint, „die Frage, ob Gnade oder Gesetzlichkeit 
die Wahrheit über Gott darstellen, ob die Endherrschaft 
der Tora oder dem Menschensohn gehören" (S. 67). 
Hier scheint mir Barrett, bei aller ihm eigenen Differen-
ziertheit, doch zu eng zu denken, obwohl er etwas 
Richtiges begreift. Der Konflikt zwischen Jesus und 
andern Juden war ein innerjüdischer. Zwei Grundtypen 
jüdischer Religiosität standen sich hier gegenüber: Die, 
welche wie die meisten Pharisäer, sich gegenüber escha-
tologischen Spekulationen aller Art reserviert verhielten, 
und solche Juden wie Jesus und seine Anhänger, welche 
den Anbruch eines neuen Aeon in naher Zukunft erwar-
teten, zumal die Welt in immer größeres Chaos zu gera-
ten schien, jedenfalls jene kleine Welt, welche palästinen-
sischen Juden jener Zeit begreifbar war. W. D. Davies 
hat in seiner schönen Studie gezeigt', daß in dieser 
Problematik vom Ende der Zeit und Anbruch von etwas 
Neuem die Frage der Tora natürlich eine wesentliche 
Rolle spielte. Jesus scheint verständlicherweise zu denen 
gehört zu haben, die angesichts des von ihnen geglaub-
ten Anbruchs eines neuen Aeon, der Tora nicht mehr die 
zentrale Rolle zubilligen wollten, die sie bisher besessen 
hatte. Paulus hat dann den Konflikt, der sich bei Jesus 
im Grunde erst andeutete, ungemein verschärft. 
Was wollte, so fragt Barrett abschließend, Jesus? Sein 
eigentliches Bestreben war nicht eine Selbstdefinition 
oder Selbstenthüllung, sondern das Hinzeigen auf Gott. 
Barrett weist schließlich die bekannte christliche Para-
doxie auf, daß sich Jesus zwar geirrt hatte, als er annahm, 
es würde zu seinen Lebzeiten etwas geschehen: „Jesus 
war im Irrtum, Gott war es nicht. Es war das gesamte 
Geschehen, das mit dem Dienste Jesu beginnt, und mit 

1  Vgl. W. D. Davies: Tora in the Messianic Age and/or the Age to 
Come. 1952. 
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der verzögerten Paruste endet, eın Geschehen, das den So WI1r also wnl clas hohe Nıyveau des erkes
göttlichen Erlösungsakt in der eschichte Reichende in Kürze wollen, mogen eın Daafr
S 106) mehr skizzenhatte, aber dennoch nıcht unwesentliche
Hıier wurden 11Ur einige Gedanken nachgezeichnet, die Überlegungen se1n.
sich 1n diesem gutgeschriebenen Buche nden, das ZUT
kritischen Auseinandersetzung ALLESEN kann, vielen

Blanks historischer un systematischer Versuch ze1igt
aber 1EUEC Hor1izonte bieten dürfte Ehrlich

zunächst einmal 89981 Deutlic.  eit, wIie notwendig
un 1n welcher Stufe der Dringlichkeit notwendig

Arbeiten dieser sind Allein hlerin liegt schon ein
HANS-W  ER BAR’TSCH Urgemeinde un Israe! überaus großes Verdienst des Vertassers: hat uns auf
Die eschichte der ersten christliıchen Zeugen auft dem jeden Fall gezeligt, was aut dem weiten Feld heutiger
Hintergrund der alttestamentlichen Hoffnung EUE Theologie fehlt {(Dieser zunächst einmal, Ww1e scheint,
Studienreihe 11) Wuppertal 1968 Theologischer Verlag sich mehr 2A5 dem Negativen heraus auftuenden würdi-
olf Brockhaus 0 Selten. genden Sıcht wird sıch auch der nicht verschließen

bezeichnet ausdrücklic als den „ Sinn dieses können, der 1n manchen Einzelheiten, ja vielleicht
Buches*“, den 1m Antisemitismus ausgepragten alschen in vrößeren Teltlen der Ausführung oder Sar der age
(gegensatz der Christen gegenüber den en über- des erkes VOINl Blank nicht zustimmen können meint.
winden; dazu soll ine Besinnung auf Leben un Ver- ber alle ın welchem Malfie auch ımmer un MIt welchem

ec kritisierenden Einzelheiten hinaus steht alsostehen der Urgemeinde beitragen. Daß Jesus ein Jude
War un: mMit seiner Verkündigung un seiner Hoffnung 7Zuerst einmal die zeitgegebene Notwendigkeit des Ver-
muitten in Israel (  te daß die Urgemeinde sıch mMit ihrer suchs Zur Ausführung einer VO: Vertasser arhei
Interpretation Jesu und mMmit ihrer LECU aufgenom- erkannten theologischen Aufgabe ersten Ranges.

Heidenmission Israel gebunden wußte dies Außerordentlich ertfreulich ist 1n Blanks Werk auch die
sind die beiden Grundzüge der (recht eigenwilligen) {Jar- breite Basıs der age S1e ergibt sich reilich geradezusteilung des Wırkens Jesu und der Urgemeinde. Daß notwendig AD der Aufgabe, die sıch der Verfasser DC-Israel Jesus abwies, Wr nach 35°  1n einem alschen Ver- stellt hat. EKs ist aber nicht müßige Rede, we11n WI1r dies
tLauen aut die acht egründet“‘ (D 25) Mit dem letzten eigens anerkennend erwähnen; oft entsprechenxl nach dem Bar-Kochba-Aufstand (135/6 fl. Chr.) sSEe1 sıch ja gestellte Aufgabe und Ausführung gerade nicht
Israel eigentlich auf dem Weg des Leidens „für seinen und, was oft übersehen wird, bereits VOI der gewählteness1as Jesus zurückgewonnen‘“ worden. VDen Christen
bleibe ‚„die Frage, w1e weit wır als Christen dafür veranct-

Basıs AuUuS nıcht. Kın 1C in Blanks AÄAnmerkungen un
Literaturverzeichnts Aäßt einem viele wichtige er

wortlich sind, Israel 1n seinemennıcht erkannte, verzeichnet sehen, die einem SO in theologischen und
daß den Weg Jesu geht Die COChristen standen bei die- besonders exegetischen erken heute och nicht egeg-
SC{ Leiden nıcht dem Kreuz, sondern S1E nahmen 19191 meist sehr ZU chaden der AC Kın
den atz der Römer bei der inrichtung Jesu ein, un besonderes Wort der Anerkennung gebührt an dafür,S1Ee en urcC die Jahrhunderte sıch den Spöttern daß manche der 11Ur bekannten Hindernisse 1n
gesellt, Cie den Gekreuzigten schmähen‘““ (S 25 So der wissenschaftlichen Aus-legung der Basıs seiner Arbeit
begrüßenswert das nliegen des Vertassers ist, Irag- mi1t Mut überwunden hat. Der Vertasser ält sich nicht
ich erscheinen jedoch seine Thesen im einzelnen, die autf selten herkömmlichen, gewohnten un er akzep-vielfach durch (unzulässige) Harmonisierung verschie- tierten Denkens festlegen: hle Historie hie Systematik.denster Schriftzeugnisse werden. (DOo wird Heutiger, wissenschaftlic ausweisbarer unı deshalb —-
Jesu ruc. bzwr. der Pharısäer Bruch mMi1it Jesu mittels spruchs-voller enkvollzug steht jenseits gewohnter2,.15—-17 unı Jo 6,61 erklärt.) ITrotzdem ohnt sich die wel überkommener) Girenzen. { Jas ist ın Blanks Werk
Lektüre der kleinen Schrift, weil S1Ee SCNAUCT auf den Alt- gesehen Und MLE djeser BErkenntnis ist ernSsSt gemacht.testamentlichen un! zeitgenössisch-jüdischen Hotizont Vielleicht wa4frfe aber auch dieser te!| 21n kritischer
des Wirkens Jesu un der Anfänge der Kırche achten 11 machen, kritisch 1n dem Sinne, daß in der
ehrt. Alilerdings ist ein kritischer Lese; gefordert. ichtung VON Werk welter un ermutigend VOTLI-

WAÄArts welisen möchte. Die breite Ausgangsbasis VOi
RLANK Paulus und Jesus. Eine theologische Blank würde Sanz ohne rage och mehr wı1issen-

Grundlegung. tudienZtenunNeuen Testament, SCHA:;  icher estigkeıit gewinnen können und manche
hrsg. V  —_ Hamp und ChAhm1 un Mitarbeit VONn sich im men des erkes jetzt och nauftuende Schwie-

Neuenzeıt, Band X VIIL.) München 1968 Ösel- rigkeit selbst besser überwinden, SENAUCT gESaART
Verlag., 261 Seiten. Von vornherein auszuschließen vermoögen, wWenn S1€e
Das hreit angelegte Werk die Habilitationsschrift des manche, och ım mehr erkömmli;chen Schema geistes-

wissenschaftlichen Arbeitens liegende Problematik ochgelehrten Verfassers geht die 1im ite: orundsätzlich
angezeigte un im Untertitel ausgelegte Thematik ın entschiedener übersteigen in der Lage ware. Konkret
sechs Kapiteln Al Die ‚„Quellen“ (Paulusbriefe, und napp Re-historisierung ist eın Prozeß, der die Ein-
Apostelgeschichte, Evangelien); Die Problematik, Cie SC.  ung aller dazu geeigneten Wissensdisziplinen VEI-
1in der jüngeren Forschung 1NTte: dem ite „Paulus un Jangt, die sıch heute anbieten. Nur dann Iannn der Versuch
Jesus“ verhandelt wird Y UDie Auferstehung Jesu $ Die wissenschaftstheoretisch gesehen die ihm sachlich e1g-
Berufung des Paulus: „Schn (Jottes** be1 Paulus; nenden Ansprüche rheben Und hier ote sich,

Behandlung V OIl Kor 5,16 meinen wir, och manches All, was den grobartigen Wurt
Im en eines Literaturhinweilises ist weder nötig des Verfassers weiter ganz entscheidend stutzen VOTrT-

möchteder verzögerten Parusie endet, ein Geschehen, das den  So wir also etwas an das hohe Niveau des Werkes  göttlichen Erlösungsakt in der Geschichte bildet“  Reichende in Kürze sagen wollen, mögen es ein paar  (S. 106).  mehr skizzenhafte, aber dennoch nicht unwesentliche  Hier wurden nur einige Gedanken nachgezeichnet, die  Überlegungen sein.  sich in diesem gutgeschriebenen Buche finden, das zur  kritischen Auseinandersetzung anregen kann, vielen  Blanks historischer und systematischer Versuch zeigt  aber neue Horizonte bieten dürfte,  E. L. Ehrlich  zunächst einmal mit ganzer Deutlichkeit, wie notwendig  — und in welch hoher Stufe der Dringlichkeit notwendig —  Arbeiten dieser Art sind. Allein hierin liegt schon ein  HANS-WERNER BARTSCH: Urgemeinde und Israel.  überaus großes Verdienst des Verfassers: er hat uns auf  Die Geschichte der ersten christlichen Zeugen auf dem  jeden Fall gezeigt, was auf dem weiten Feld heutiger  Hintergrund der alttestamentlichen Hoffnung (Neue  Theologie fehlt. Dieser zunächst einmal, wie es scheint,  Studienreihe 11). Wuppertal 1968. Theologischer Verlag  sich mehr aus dem Negativen heraus auftuenden würdi-  Rolf Brockhaus. 89 Seiten.  genden Sicht wird sich auch der nicht verschließen  B. bezeichnet es ausdrücklich als den ‚„Sinn dieses  können, der in manchen Einzelheiten, ja vielleicht sogar  Buches‘“, den im Antisemitismus ausgeprägten falschen  in größeren Teilen der Ausführung oder gar der Anlage  Gegensatz der Christen gegenüber den Juden zu über-  des Werkes von Blank nicht zustimmen zu können meint.  winden; dazu soll eine Besinnung auf Leben und Ver-  Über alle in welchem Maße auch immer und mit welchem  Recht zu kritisierenden Einzelheiten hinaus steht also  stehen der Urgemeinde beitragen. Daß Jesus ein Jude  war und mit seiner Verkündigung und seiner Hoffnung  zuerst einmal die zeitgegebene Notwendigkeit des Ver-  mitten in Israel lebte, daß die Urgemeinde sich mit ihrer  suchs zur Ausführung einer vom Verfasser in Klarheit  Interpretation Jesu und sogar mit ihrer neu aufgenom-  erkannten theologischen Aufgabe ersten Ranges.  menen Heidenmission an Israel gebunden wußte — dies  Außerordentlich erfreulich ist in Blanks Werk auch die  sind die beiden Grundzüge der (recht eigenwilligen) Dar-  breite Basis der Anlage. Sie ergibt sich freilich geradezu  stellung des Wirkens Jesu und der Urgemeinde, Daß  notwendig aus der Aufgabe, die sich der Verfasser ge-  Israel Jesus abwies, war nach B. „in einem falschen Ver-  stellt hat. Es ist aber nicht müßige Rede, wenn wir dies  trauen auf die Macht begründet““ (S. 25). Mit dem letzten  eigens anerkennend erwähnen; oft genug entsprechen  Exil nach dem Bar-Kochba-Aufstand (135/6 n. Chr.) sei  sich ja gestellte Aufgabe und Ausführung gerade nicht —  Israel eigentlich auf dem Weg des Leidens „für seinen  und, was oft übersehen wird, bereits von der gewählten  Messias Jesus zurückgewonnen‘“ worden. Den Christen  bleibe „„die Frage, wie weit wir als Christen dafür verant-  Basis aus nicht. Ein Blick in Blanks Anmerkungen und  Literaturverzeichnis läßt einem viele wichtige Werke  wortlich sind, daß Israel in seinem Leiden nicht erkannte,  verzeichnet sehen, die einem sonst in theologischen und  daß es den Weg Jesu geht. Die Christen standen bei die-  besonders exegetischen Werken heute noch nicht begeg-  sem Leiden nicht unter dem Kreuz, sondern sie nahmen  nen — meist sehr zum Schaden der Sache. Ein ganz  den Platz der Römer bei der Hinrichtung Jesu ein, und  besonderes Wort der Anerkennung gebührt Blank dafür,  sie haben durch die Jahrhunderte sich zu den Spöttern  daß er so manche der nur zu bekannten Hindernisse in  gesellt, die den Gekreuzigten schmähen““ (S. 25 £.). So  der wissenschaftlichen Aus-legung der Basis seiner Arbeit  begrüßenswert das Anliegen des Verfassers ist, so frag-  mit Mut überwunden hat. Der Verfasser läßt sich nicht  lich erscheinen jedoch seine ’Thesen im einzelnen, die  auf seiten herkömmlichen, gewohnten und daher akzep-  vielfach durch (unzulässige) Harmonisierung verschie-  tierten Denkens festlegen: hie Historie — hie Systematik.  denster Schriftzeugnisse gewonnen werden. (So wird z.B.  Heutiger, wissenschaftlich ausweisbarer und deshalb an-  Jesu Bruch, bzw. der Pharisäer Bruch mit Jesu mittels  spruchs-voller Denkvollzug steht jenseits gewohnter  Mk 2,15-17 und Jo 6,61 erklärt.) Trotzdem lohnt sich die  (weil überkommener) Grenzen. Das ist in Blanks Werk  Lektüre der kleinen Schrift, weil sie genauer auf den alt-  gesehen. Und mit dieser Erkenntnis ist ernst gemacht.  testamentlichen und zeitgenössisch-jJüdischen Horizont  Vielleicht wäre aber auch an dieser Stelle ein kritischer  des Wirkens Jesu und der Anfänge der Kirche zu achten  Eintrag zu machen, kritisch in dem Sinne, daß er in der  lehrt. Allerdings ist ein kritischer Leser gefordert. R.P.  Richtung von Blanks Werk weiter und ermutigend vor-  wärts weisen möchte. Die breite Ausgangsbasis von  JOSEF BLANK: Paulus und Jesus. Eine theologische  Blank würde ganz ohne Frage noch mehr an wissen-  Grundlegung. (Studien zum Alten und Neuen Testament,  schaftlicher Festigkeit gewinnen können und manche  hrsg. von V. Hamp und J. Schmid unter Mitarbeit von  sich im Rahmen des Werkes jetzt noch auftuende Schwie-  P. Neuenzeit, Band XVIII.) München 1968. Kösel-  rigkeit selbst besser zu überwinden, genauer gesagt sogar  Verlag, 361 Seiten.  von vornherein auszuschließen vermögen, wenn Sie  Das breit angelegte Werk — die Habilitationsschrift des  manche, noch im mehr herkömmlichen Schema geistes-  wissenschaftlichen Arbeitens liegende Problematik noch  gelehrten Verfassers — geht die im Titel grundsätzlich  angezeigte und im Untertitel ausgelegte ’T'hematik in  entschiedener zu übersteigen in der Lage wäre. Konkret  sechs Kapiteln an: 1. Die „Quellen‘“ (Paulusbriefe,  und knapp: Re-historisierung ist ein Prozeß, der die Ein-  Apostelgeschichte, Evangelien); 2. Die Problematik, die  schaltung aller dazu geeigneten Wissensdisziplinen ver-  in der jüngeren Forschung unter dem "Titel „Paulus und  langt, die sich heute anbieten. Nur dann kann der Versuch  Jesus“ verhandelt wird; 3. Die Auferstehung Jesu; 4. Die  wissenschaftstheoretisch gesehen die ihm sachlich eig-  Berufung des Paulus; 5. „Sohn Gottes‘“ bei Paulus;  nenden Ansprüche erheben. Und hier böte sich, so  6. Behandlung von 2 Kor 5,16.  meinen wir, noch manches an, was den großartigen Wurf  Im Rahmen eines Literaturhinweises ist es weder nötig  des Verfassers weiter ganz entscheidend zu stützen ver-  möchte ... Natürlich weiß Blank das selbst auch. Aber  noch möglich, zu diesem umfangreichen Werk in der  sachlich erforderten Weise würdigend und kritisch zu-  wir möchten gegenüber einer Kritik, die sich erfahrungs-  gleich Stellung zu nehmen.  gemäß-vermutlich hauptsächlich mit einer Reihe (etwa  100Natürlich we1iß Blank das selbst auch. beroch möglıch, diesem umfangreichen Werk ın der
achlich ertforderten Weıise würdigend und kritisch Wr möchten gegenüber einer rıtı die siıch erfahrungs-
gieich tellung nehmen. gemäß-vermutlich hauptsächlich mit einer €l (etwa
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der verzögerten Parusie endet, ein Geschehen, das den 
göttlichen Erlösungsakt in der Geschichte bildet" 
(S. 106). 
Hier wurden nur einige Gedanken nachgezeichnet, die 
sich in diesem gutgeschriebenen Buche finden, das zur 
kritischen Auseinandersetzung anregen kann, vielen 
aber neue Horizonte bieten dürfte. E. L. Ehrlich 

HANS-WERNER BARTSCH: Urgemeinde und Israel. 
Die Geschichte der ersten christlichen Zeugen auf dem 
Hintergrund der alttestamentlichen Hoffnung (Neue 
Studienreihe 11). Wuppertal 1968. Theologischer Verlag 
Rolf Brockhaus. 89 Seiten. 
B. bezeichnet es ausdrücklich als den „Sinn dieses 
Buches", den im Antisemitismus ausgeprägten falschen 
Gegensatz der Christen gegenüber den Juden zu über-
winden; dazu soll eine Besinnung auf Leben und Ver-
stehen der Urgemeinde beitragen. Daß Jesus ein Jude 
war und mit seiner Verkündigung und seiner Hoffnung 
mitten in Israel lebte, daß die Urgemeinde sich mit ihrer 
Interpretation Jesu und sogar mit ihrer neu aufgenom-
menen Heidenmission an Israel gebunden wußte — dies 
sind die beiden Grundzüge der (recht eigenwilligen) Dar-
stellung des Wirkens Jesu und der Urgemeinde. Daß 
Israel Jesus abwies, war nach B. „in einem falschen Ver-
trauen auf die Macht begründet" (S. 25). Mit dem letzten 
Exil nach dem Bar-Kochba-Aufstand (135/6 n. Chr.) sei 
Israel eigentlich auf dem Weg des Leidens „für seinen 
Messias Jesus zurückgewonnen" worden. Den Christen 
bleibe „die Frage, wie weit wir als Christen dafür verant-
wortlich sind, daß Israel in seinem Leiden nicht erkannte, 
daß es den Weg Jesu geht. Die Christen standen bei die-
sem Leiden nicht unter dem Kreuz, sondern sie nahmen 
den Platz der Römer bei der Hinrichtung Jesu ein, und 
sie haben durch die Jahrhunderte sich zu den Spöttern 
gesellt, die den Gekreuzigten schmähen" (S. 25 f.). So 
begrüßenswert das Anliegen des Verfassers ist, so frag-
lich erscheinen jedoch seine Thesen im einzelnen, die 
vielfach durch (unzulässige) Harmonisierung verschie-
denster Schriftzeugnisse gewonnen werden. (So wird z.B. 
Jesu Bruch, bzw. der Pharisäer Bruch mit Jesu mittels 
Mk 2,15-17 und Jo 6,61 erklärt.) Trotzdem lohnt sich die 
Lektüre der kleinen Schrift, weil sie genauer auf den alt-
testamentlichen und zeitgenössisch-jüdischen Horizont 
des Wirkens Jesu und der Anfänge der Kirche zu achten 
lehrt. Allerdings ist ein kritischer Leser gefordert. R. P. 

JOSEF BLANK: Paulus und Jesus. Eine theologische 
Grundlegung. (Studien zum Alten und Neuen Testament, 
hrsg. von V. Hamp und J. Schmid unter Mitarbeit von 
P. Neuenzeit, Band XVIII.) München 1968. Kösel-
Verlag. 361 Seiten. 
Das breit angelegte Werk — die Habilitationsschrift des 
gelehrten Verfassers — geht die im Titel grundsätzlich 
angezeigte und im Untertitel ausgelegte Thematik in 
sechs Kapiteln an : 1. Die „Quellen" (Paulusbriefe, 
Apostelgeschichte, Evangelien); 2. Die Problematik, die 
in der jüngeren Forschung unter dem Titel „Paulus und 
Jesus" verhandelt wird; 3. Die Auferstehung Jesu; 4. Die 
Berufung des Paulus; 5. „Sohn Gottes" bei Paulus; 
6. Behandlung von 2 Kor 5,16. 
Im Rahmen eines Literaturhinweises ist es weder nötig 
noch möglich, zu diesem umfangreichen Werk in der 
sachlich erforderten Weise würdigend und kritisch zu-
gleich Stellung zu nehmen. 

So wir also etwas an das hohe Niveau des Werkes 
Reichende in Kürze sagen wollen, mögen es ein paar 
mehr skizzenhafte, aber dennoch nicht unwesentliche 
Überlegungen sein. 

Blanks historischer und systematischer Versuch zeigt 
zunächst einmal mit ganzer Deutlichkeit, wie notwendig 
— und in welch hoher Stufe der Dringlichkeit notwendig —
Arbeiten dieser Art sind. Allein hierin liegt schon ein 
überaus großes Verdienst des Verfassers : er hat uns auf 
jeden Fall gezeigt, was auf dem weiten Feld heutiger 
Theologie fehlt. Dieser zunächst einmal, wie es scheint, 
sich mehr aus dem Negativen heraus auftuenden würdi-
genden Sicht wird sich auch der nicht verschließen 
können, der in manchen Einzelheiten, ja vielleicht sogar 
in größeren Teilen der Ausführung oder gar der Anlage 
des Werkes von Blank nicht zustimmen zu können meint. 
Über alle in welchem Maße auch immer und mit welchem 
Recht zu kritisierenden Einzelheiten hinaus steht also 
zuerst einmal die zeitgegebene Notwendigkeit des Ver-
suchs zur Ausführung einer vom Verfasser in Klarheit 
erkannten theologischen Aufgabe ersten Ranges. 

Außerordentlich erfreulich ist in Blanks Werk auch die 
breite Basis der Anlage. Sie ergibt sich freilich geradezu 
notwendig aus der Aufgabe, die sich der Verfasser ge-
stellt hat. Es ist aber nicht müßige Rede, wenn wir dies 
eigens anerkennend erwähnen; oft genug entsprechen 
sich ja gestellte Aufgabe und Ausführung gerade nicht —
und, was oft übersehen wird, bereits von der gewählten 
Basis aus nicht. Ein Blick in Blanks Anmerkungen und 
Literaturverzeichnis läßt einem viele wichtige Werke 
verzeichnet sehen, die einem sonst in theologischen und 
besonders exegetischen Werken heute noch nicht begeg-
nen — meist sehr zum Schaden der Sache. Ein ganz 
besonderes Wort der Anerkennung gebührt Blank dafür, 
daß er so manche der nur zu bekannten Hindernisse in 
der wissenschaftlichen Aus-legung der Basis seiner Arbeit 
mit Mut überwunden hat. Der Verfasser läßt sich nicht 
auf seiten herkömmlichen, gewohnten und daher akzep-
tierten Denkens festlegen : hie Historie — hie Systematik. 
Heutiger, wissenschaftlich ausweisbarer und deshalb an-
spruchs-voller Denkvollzug steht jenseits gewohnter 
(weil überkommener) Grenzen. Das ist in Blanks Werk 
gesehen. Und mit dieser Erkenntnis ist ernst gemacht. 
Vielleicht wäre aber auch an dieser Stelle ein kritischer 
Eintrag zu machen, kritisch in dem Sinne, daß er in der 
Richtung von Blanks Werk weiter und ermutigend vor-
wärts weisen möchte. Die breite Ausgangsbasis von 
Blank würde ganz ohne Frage noch mehr an wissen-
schaftlicher Festigkeit gewinnen können und manche 
sich im Rahmen des Werkes jetzt noch auftuende Schwie-
rigkeit selbst besser zu überwinden, genauer gesagt sogar 
von vornherein auszuschließen vermögen, wenn sie 
manche, noch im mehr herkömmlichen Schema geistes-
wissenschaftlichen Arbeitens liegende Problematik noch 
entschiedener zu übersteigen in der Lage wäre. Konkret 
und knapp: Re-historisierung ist ein Prozeß, der die Ein-
schaltung aller dazu geeigneten Wissensdisziplinen ver-
langt, die sich heute anbieten. Nur dann kann der Versuch 
wissenschaftstheoretisch gesehen die ihm sachlich eig-
nenden Ansprüche erheben. Und hier böte sich, so 
meinen wir, noch manches an, was den großartigen Wurf 
des Verfassers weiter ganz entscheidend zu stützen ver-
möchte ... Natürlich weiß Blank das selbst auch. Aber 
wir möchten gegenüber einer Kritik, die sich erfahrungs-
gemäß-vermutlich hauptsächlich mit einer Reihe (etwa 
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exegetischer) etailfragen beschäftigen wırd (in denen Glauben Jesu Göttlichkeit und Heıilstunktion vertaßt
11Man manches gewiß anders wird verstehen können als worden sind, andererseits aber nıiıcht auft einen pseudo-
an tut) e bedingungslose Wichtigkeit dieses historischen Rahmen verzichten, WIie dies in konsequen-
erkes ervorheben, die über untergeordneten Kontro- VWeise Paulus nNtie  men hat, für den niıcht cdas
erfsen auf keinen Fall 1n den Hintergrund des Interesses CC  „„Wie des Geschehens VOo  - Bedeutung ist, sondern 11Ur
un der Diskussion geraten darft das ‚„dal**, daß nämlich Jesus „Iür NSCIC Sünden yC-
Fınes zeigt das Werk VO an aber nuch: Wie schwer estorben und „auferweckt‘‘ worden 1St Kor 15,

geworden ist für einen einzelnen, überhaupt och Nun sind die u1n1ls in den KEvangelien bewahrten Tadi-
1Ne€e grundlegende ematı behandeln Blank hat tiıonen keineswegs historisch wertlos, enn SiE ordern
eın Übermaß Arbeit geleistet. Wird für einen e1in- den moOdernen Historiker heraus, Adus dem tendenz1ösen
zelinen überhaupt möglich sein, auch noch die weliteren Stofit erschließen, W ds damals WIrkKlic. geschah. [DDas
chritte Cun, welche der Weg 1n die Zukunft der 'LTheo- Ergebnis 1ISTt dann die Darbietung historischer Wahr-
Jogie auch 1n achlich noch konkreter Beschränkung scheinlichkeit 1mM Unterschied ZuUuf theologischen ADO-

unabdingbar verlangen wırd-» ogetik Brandon ist der Auffassung, Inan musse VO  3 der
einzigen historisch gesicherten Tatsache ausgehen: Dem
Kreuzestod Jesu, verursacht Uurc. den VOoOoNn Jesu Schuld

BRANDON The 112 of Jesus f Nazareth. überzeugten Pılatus, der Jesus Aufruhr Rom VOT-
London 1968 AtsSTOr| Ltd A wirft al Pıilatus einem derartigen Verdacht kOom-
EKs gibt Themen, die gewissen Zeiten SOZUuSagCcH in der 1111 konnte, erg1bt sich AauUus Jesu apokalyptischer Bot-
Luft liegen, Aazu gehört jetzt Ooftenbar der4 ‚„Pro- schaft ın der achfolge des Täufers (Luk 13, 31f.)
zefß Jesu*®‘. ach den erken VO  - Blinzler (3 Auftl Welche tiefere theologische Bedeutung Jesus dem Be-

Paul Winter (1961), dem ernellenden Symposion oriff des Königtums (sottes auch gegeben en INas,
VOnNn Koch, Zum Prozeß Jesu 1967)* mit Blinzler®, G.
eın un Wınter erscheint 9103  — das Werk VO  - Brandon.

ach Jüdischer Auffassung bedeutet CS das Kommen VO  —
(sottes Herrschaft und damıit verbunden (das Ende der

Der Verfasser der vorliegenden Untersuchung 1St in be- bestehenden politischen un soztalen Ordnung. Jesussonderer Weise tür die Behandlung dieses Gegenstandes begann seine 18S100 ausgerechnet iın (zalıläa, der He1i-
geei1gnet, hat sich doch kurz vorher 1in seinem wich- mat des Zelotenführers Juda, ein (sebiet, mman tür
tigen Buch ‚„ Jesus and the Zealots““ (Manchester relig1ös-politischen Aktivismus besonders aufgeschlos-mit dem politischen Hintergrund der e1itlaute beschäf- SC{1} WAar kiner der Apostel, Simon, kam ohnehin VO  '

tigt, in welchen sich die Geschichte des Jesus VO  - den Zeloten UrcCc. 7we1i Taten mußte Jesus mit dem
Nazareth un seiner ersten Anhänger vollzieht. In SOILS- jüdischen ‚„Establishment‘‘, den sadduzäischen Priestern,
ältiger Untersuchung der geschichtlichen Gegeben- sSOwle den Römern 1in Konflikt kommen: Se1n Einzugheiten und einer Analyse cder entsprechenden Berichte in ach Jerusalem hatte den Aarakter einer messianischen
den Evangelien, Berichte, die sich bekanntlich in WESENT- Demonstration, un der Angriff auf die Tempelherrenlichen Punkten widersprechen, zicht Brandon seine bedeutete eine Kampfansage die VOnNn den Römern
chlüsse De 1er Evangelısten wurden durch das VO  — eingesetzten jüdischen Autoriltäten. €e1i 16 sich
den Römern verursachte Kreuzesgeschehen aufs außer-
STEC 1ın Verlegenheıt gesetzt. 1Iaß Jesus durch Pılatus als fragen, ob der Aufstandsversuch des Barabbas mM1t Jesu

Aktionen Koordinilert worden WAälL, oder ob 6sS sich
politischer ufrührer Tode gebracht worden WAarT, einen Zufall andelte, daß gleicher e1it zwei relig1Öös-
wr ihnen 1LUX ”Zu bekannt, daß nıcht geleugnet, po.  SC.  € Aktivitäten erfolgten. Brandon zeichnet diesOondern 117 weggedeutet werden konnte. Freilich NULr Kreignisse nach, die unmittelbar Jesu Verhaftung,Heidenchristen, nıcht die ursprünglich jüdiıschen Ge- Verurteilung un Hinrichtung en Aus einem fürfolgsleute Jesu, nahmen Kreuze Anstoß, denn für uns nicht mehr durchsichtigen fTun verriet Judadiese Wır Jesu Tod ein Bewels mehr Für den emarterten
essias Israels Y1ie erfwarteten in seine Rückkunft Ischariıot Jesu, als dieser mit seinen Jüngern 1n Gethse-

TNAanic weilte. Jesus wurde VO  - eiınem jüdischen (srem1-un damıt auch die Vertreibung der Kömer A sraels verhört und VO  n diesem dem Pılatus als politischerLand Anders tre1lic. verhielten sich die bei der ehr- Aufrührer („König der Juden‘“‘) überwiesen. Der Statt-Ee1It der damaligen en unbeliebten (sadduzäischen)
politischen Führer, welche mit den Römern kollaborier- halter verurteillte dann auch Jesus, un: Pilatus ieß ZUr

Abschreckung mit Jesus I: gleich noch ”z7wei
te  s} Erst durch Markus, der dem Kınfluß des Zeloten kreuzigen. Im übrigen rtahren WIr durch Jo-Sieges der Flavier über das rebellierende u  aa (71)
schrieb, entsteht die VOoO  ' den andern Kvangelıisten ü ber- sephus, dafßß sich 1er e1n 1ın den damaligen Jahr-

zehnten 1in Judäa nicht seltenes Geschehen andelte [DIie
NOmmMmMENE Legende VO Blasphemieverfahren un Jesu Römer unterdrückten jüdische Aufstandsgelüste undVerurteilung Urc en sSOwl1e ihrem Drängen aut
Hinrichtung Uufrc Pılatus er ist die Markianıische Oteten die Beteiligten. Miıt ıhrem Tode TE111C endete

Konzeption wesentlich Apologie, nıcht Geschichte, al- ihr messianıscher Ruf  3 S1E mögen 11L in die Reihe der
Artyrer tür die Sache VOnNn sraels Freiheit eingegangenlerdings bot Mag_kus den amaligen Christen, was S1E be-
sSeH. Der (laube der Jünger Jesu Auferstehung undnötigten: DDas Argernis des Kreuzes war erklärt, die

Juden wurden verantwortlich gemacht, jene Juden, die damıit verbunden die Hoffnung se1ne Daldıge Wieder-
durch ihren Fanatismus Rom Z Aufstand DC- un: en Jesus aus der €l VOo  - Vorgängern her-

AUSs : Seine messianısche wurde verdichtet, derhetzt hatten es ist darauf angelegt, die Christen als
eine Friedliche Gruppe, gefahrlos tür Rom, darzustellen (3laube ihn theologisch untermauert. Die Urtorm des
Ferner 1St betonen, daß die Evangelien ]a bereits 1mMm Christentums waf also ine Nufr 1n den egriffen des zelit-

genössischen Judentums begreifbare messianısche Be-
WCRUNS. Paulus transformierte dieses national beschränk-Ul. 109 (Anmerkungen Red FR)

951/52, 24 Phäinomen ;iner universalistischen EKErlösungs-
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exegetischer) Detailfragen beschäftigen wird (in denen 
man manches gewiß anders wird verstehen können als 
Blank es tut) die bedingungslose Wichtigkeit dieses 
Werkes hervorheben, die über untergeordneten Kontro-
versen auf keinen Fall in den Hintergrund des Interesses 
und der Diskussion geraten darf. 
Eines zeigt das Werk von Blank aber auch: wie schwer 
es geworden ist für einen einzelnen, überhaupt noch 
eine so grundlegende Thematik zu behandeln. Blank hat 
ein Übermaß an Arbeit geleistet. Wird es für einen ein-
zelnen überhaupt möglich sein, auch noch die weiteren 
Schritte zu tun, welche der Weg in die Zukunft der Theo-
logie — auch in fachlich noch so konkreter Beschränkung 
— unabdingbar verlangen wird? 0. K. 

S. G. F. BRANDON: The Trial of Jesus of Nazareth. 
London 1968. B. T. Batsford Ltd. 223 pp. 
Es gibt Themen, die zu gewissen Zeiten sozusagen in der 
Luft liegen, dazu gehört jetzt offenbar der sogen. „Pro-
zeß Jesu". Nach den Werken von J. Blinzler (3. Aufl. 
1960), Paul Winter (1961), dem erhellenden Symposion 
von W. Koch, Zum Prozeß Jesu (1967) 1  mitBlinzler2,G. 
Klein und Winter erscheint nun das Werk von Brandon. 
Der Verfasser der vorliegenden Untersuchung ist in be-
sonderer Weise für die Behandlung dieses Gegenstandes 
geeignet, hat er sich doch kurz vorher in seinem wich-
tigen Buch: „Jesus and the Zealots" (Manchester 1967) 
mit dem politischen Hintergrund der Zeitläufe beschäf-
tigt, in welchen sich die Geschichte des Jesus von 
Nazareth und seiner ersten Anhänger vollzieht. In sorg-
fältiger Untersuchung der geschichtlichen Gegeben-
heiten und einer Analyse der entsprechenden Berichte in 
den Evangelien, Berichte, die sich bekanntlich in wesent-
lichen Punkten widersprechen, zieht Brandon seine 
Schlüsse: Die vier Evangelisten wurden durch das von 
den Römern verursachte Kreuzesgeschehen aufs äußer-
ste in Verlegenheit gesetzt. Daß Jesus durch Pilatus als 
politischer Aufrührer zu Tode gebracht worden war, 
war ihnen nur allzu bekannt, so daß es nicht geleugnet, 
sondern nur weggedeutet werden konnte. Freilich nur 
Heidenchristen, nicht die ursprünglich jüdischen Ge-
folgsleute Jesu, nahmen am Kreuze Anstoß, denn für 
diese war Jesu Tod ein Beweis mehr für den gemarterten 
Messias Israels. Sie erwarteten in Bälde seine Rückkunft 
und damit auch die Vertreibung der Römer aus Israels 
Land. Anders freilich verhielten sich die bei der Mehr-
heit der damaligen Juden unbeliebten (sadduzäischen) 
politischen Führer, welche mit den Römern kollaborier-
ten. Erst durch Markus, der unter dem Einfluß des 
Sieges der Flavier über das rebellierende Judäa (71) 
schrieb, entsteht die von den andern Evangelisten über-
nommene Legende vom Blasphemieverfahren und Jesu 
Verurteilung durch Juden sowie ihrem Drängen auf 
Hinrichtung durch Pilatus. Daher ist die Markianische 
Konzeption wesentlich Apologie, nicht Geschichte, al-
lerdings bot Markus den damaligen Christen, was sie be-
nötigten: Das Ärgernis des Kreuzes war erklärt, die 
Juden wurden verantwortlich gemacht, jene Juden, die 
durch ihren Fanatismus gegen Rom zum Aufstand ge-
hetzt hatten. Alles ist darauf angelegt, die Christen als 
eine friedliche Gruppe, gefahrlos für Rom, darzustellen. 
Ferner ist zu betonen, daß die Evangelien' ja bereits im 

1  s. u. S. 109 (Anmerkungen d. Red. d. FR). 
2  S. FR IV/16, 1951/52, S. 24. 

Glauben an Jesu Göttlichkeit und Heilsfunktion verfaßt 
worden sind, andererseits aber nicht auf einen pseudo-
historischen Rahmen verzichten, wie dies in konsequen-
terer Weise Paulus unternommen hat, für den nicht das 
„wie" des Geschehens von Bedeutung ist, sondern nur 
das „daß", daß nämlich Jesus „für unsere Sünden ge-
storben ..." und „auferweckt" worden ist (1. Kor 15, 4). 
Nun sind die uns in den Evangelien bewahrten Tradi-
tionen keineswegs historisch wertlos, denn sie fordern 
den modernen Historiker heraus, aus dem tendenziösen 
Stoff zu erschließen, was damals wirklich geschah. Das 
Ergebnis ist dann die Darbietung historischer Wahr-
scheinlichkeit im Unterschied zur theologischen Apo-
logetik. Brandon ist der Auffassung, man müsse von der 
einzigen historisch gesicherten Tatsache ausgehen: Dem 
Kreuzestod Jesu, verursacht durch den von Jesu Schuld 
überzeugten Pilatus, der Jesus Aufruhr gegen Rom vor-
wirft. Daß Pilatus zu einem derartigen Verdacht kom-
men konnte, ergibt sich aus Jesu apokalyptischer Bot-
schaft in der Nachfolge des Täufers (Luk 13, 31 ff.). 
Welche tiefere theologische Bedeutung Jesus dem Be-
griff des Königtums Gottes auch gegeben haben mag, 
nach jüdischer Auffassung bedeutet es das Kommen von 
Gottes Herrschaft und damit verbunden das Ende der 
bestehenden politischen und sozialen Ordnung. Jesus 
begann seine Mission ausgerechnet in Galiläa, der Hei-
mat des Zelotenführers Juda, ein Gebiet, wo man für 
religiös-politischen Aktivismus besonders aufgeschlos-
sen war. Einer der Apostel, Simon, kam ohnehin von 
den Zeloten. Durch zwei Taten mußte Jesus mit dem 
jüdischen „Establishment", den sadduzäischen Priestern, 
sowie den Römern in Konflikt kommen: Sein Einzug 
nach Jerusalem hatte den Charakter einer messianischen 
Demonstration, und der Angriff auf die Tempelherren 
bedeutete eine Kampfansage an die von den Römern 
eingesetzten jüdischen Autoritäten. Dabei ließe sich 
fragen, ob der Aufstandsversuch des Barabbas mit Jesu 
Aktionen koordiniert worden war, oder ob es sich um 
einen Zufall handelte, daß zu gleicher Zeit zwei religiös-
politische Aktivitäten erfolgten. Brandon zeichnet die 
Ereignisse nach, die unmittelbar zu Jesu Verhaftung, 
Verurteilung und Hinrichtung führten: Aus einem für 
uns nicht mehr durchsichtigen Grund verriet Juda 
Ischariot Jesu, als dieser mit seinen Jüngern in Gethse-
mane weilte. Jesus wurde von einem jüdischen Gremi-
um verhört und von diesem dem Pilatus als politischer 
Aufrührer („König der Juden") überwiesen. Der Statt-
halter verurteilte dann auch Jesus, und Pilatus ließ zur 
Abschreckung mit Jesus zusammen gleich noch zwei 
Zeloten kreuzigen. Im übrigen erfahren wir durch Jo-
sephus, daß es sich hier um ein in den damaligen Jahr-
zehnten in Judäa nicht seltenes Geschehen handelte: Die 
Römer unterdrückten jüdische Aufstandsgelüste und 
töteten die Beteiligten. Mit ihrem Tode freilich endete 
ihr messianischer Ruf, sie mögen nur in die Reihe der 
Märtyrer für die Sache von Israels Freiheit eingegangen 
sein. Der Glaube der Jünger an Jesu Auferstehung und 
damit verbunden die Hoffnung an seine baldige Wieder-
kunft hoben Jesus aus der Reihe von Vorgängern her-
aus : Seine messianische Rolle wurde verdichtet, der 
Glaube an ihn theologisch untermauert. Die Urform des 
Christentums war also eine nur in den Begriffen des zeit-
genössischen Judentums begreifbare messianische Be-
wegung. Paulus transformierte dieses national beschränk-
te Phänomen zu einer universalistischen Erlösungs- 

101 



relig10n, ein nterfangen, das schon eshalb VO yrößter ANS ONZELMANN Grundriß der Theologie des
Wichtigkeit WAäal, als das originäre Judenchristentum der Neuen Testaments. (Einführung 1in dA1e evangelısche
Urgemeinde 1n der olge der Ereignisse Vo  = 70 VOCL- Theologie Band 2 München Kaiser Verlag.
schwand. A0U7 Seiten.
Brandon aut seine Ihesen auftf den Forschungen VO
I 1etzmann un Paul Wınter auf; ist nu  w} anderen, {Jas Werk Prot Conzelmanns gehö- den Versuchen
darzulegen, w 2a5 cden Untersuchungen Brandons DC- einer theologischen Rechenschaftsablage auf dem en

der modernen Bibelwissenschaften. Alsbald ach seinemsiıcherte Wissenschaft, Wa brauchbare Arbeitshypothese, Erscheinen wurde dem Werk in „ahlreichen Kurzbe-Wa tfeine Spekulation 1St. Man sollte jedoch unpolemisch
un emotionslos Brandons Darstellung heran- sprechungen un -vorstellungen außerordentliche Aner-
gyehen, weiterführenden, gesicherten Ergebnissen kennung >ute1ll. { )as macht den kritischen Leser 1M

allgemeinen vorsichtiger unı zurückhaltender, alskommen. Das VO  — Brandon ausgebreitete Mater1al
adt Stuclien ein Sein Werk bildet ine Be- ohnehin schon 1st unı das 1St gut Um überzeugender
reicherung der Forschung. Ehrlich 1st dann, WeNnNn mMa  w} vielen kleinen Stichproben

selbst feststellen kann, daß Ankündigung und großzü-
al  DE Vorstellung nıcht 1e1 versprochen haben Und

RUÜUDOLF Die drei Johannesbriefe,
(Kritisch-exegetischer Kommentar über das Neue Testa-

clas clart für Conzelmanns Werk in vollstem aße gelten.
Während jede Einzelarbeit oder Kinzelbearbeitung eines

mMeECNT, begründet von Heinrich August Wilhelm eyer bestimmten neutestamentlichen Schriftstellers oder auch
Vierzehnte Abteilung Siebte uflage, Göttingen 1967 eines „Schrittenkreises‘‘, WIE eEwa des paulinischen oder

Auflage dieser Neuauslegung). Verlag Vandenhoeck johanneischen, auft die positiven Verstehensübersichten
un Ruprecht. 113 Seiten. NerTr anderen chritt oder einem andetren Schritten-
Wıe schr dieser kleine Band ndlich ine empfindliche kreis desselben Neuen Testamentes verzichten kann, muß
ucC sSchlie. Aßt sich vielleicht schon anhand recht der Vertasser eines theologischen Grundrisses sich sOl-
außerlicher Beobachtungen aufzeigen: Im Rahmen des chen Fragen tellen (man kannn TELLC uch ihnen
Meyerschen Kommentarwerks erschien eın Johannes- vorbeigehen: Für siıch sprechende Beispiele dazu noch
briefkommentar zu ersten Mal 1m Jahre 1855 BKıs 1880 großen "Liteln x1ibt genug) Conzelmann weicht
tlebte diese VO  w Huther besorgte Arbeit sodann nicht AuUS, Und CI teteriert den entscheidenden tellen
vier Auflagen. In der Bearbeitung durch Bernhard Weiß auch niıcht Nnur „neutral‘”, Was andere längst gesagt haben
tolgten in den Jahren 1888 un 1900 Zzwel weıitere Auf- (und W5 mMan also anderswo bereits vielleicht besser
agen dieses Kommentarteils. eitdem stand eine Neu- lesen könnte). Die theologische Leistung dieses erkes
bearbeitung oder Weiterführung AuUsSs , S1E WTr VOT nu  — ist also ine schr vielfältige. 1 )as zeigt sich konkreten
bald fünfzıg Jahren VO Rudolf£f Bultmann übernommen Beispielen. Greiten WIr eines der glänzendsten heraus!
worden: u  — leg die fertige Arbeit vor! Man hat den Eın 1M Grunde schr leiner Abschnitt steht der
Eindruck, daß der hochbetagte elehrte in einer ganz Überschrift : „Der Gottesglaube Jesu“ (115 (sanz
scharten Konzentration das ichtige un Wesentliche napp wird lJer skizzlert: aber >5 dalß man ‚„lesen‘‘”napp un klar herausgestellt un mMit voller Absicht auft und, daran anschließend, neutestamentliche Texte ‚„be-€s verzichtet hat, wa sich ohl und gut och hätte denken‘“‘ kann. Hierin offenbart sıch zugleich wieder ine
hinzufügen lassen. Die Sachgemäßheit dieses Kommen- NCUC Stärke dieses Buches: dient nicht Z1UT dem ‚„Fach-tarteıls wird 1ın den kommenden Jahren in der Hor- mann‘“‘, der hinter un zwischen den Zeilen och vieles
schungsarbeit selbst ıhre entsprechendste un daher ohl mitlesen kann, Wa nicht infach ‚„‚dasteht““ dient
auch schönste Würdigung inden auch dem Interessierten, dem Glaube-Suchenden. Unser

leiner Abschnitt über den Gottesglauben Jesu iefert
RUFHDOLF BULTMANN Kxegetica. Auftsätze ZuUr!T Er- großartige AÄAnsätze in bestechender Kurze und FEinfach-
forschung des Neuen Testaments, ausgewählt, eingeleitet eIit Conzelmann hat SEWAaRT, cClie jedem Theologen
und herausgegeben VO  ; IIC Dinkler Tübingen 1967 111 z7u vertfauten, den Zugang neutestamentlichem
Verlag ohr au Siebeck). 554 Denken aber ott behindernden Fragestellungen und
Seiten. Fragekonstellationen U der späateren Theologiege-
Verlag, Herausgeber und Vertasser gebührt ein Dankes- schichte ‚E}  U> den Seiten‘“‘ lassen. Dadurch ermöglicht
WOTEFE für Cdiesen Sammelband, der die exegetischen, sich eine offenere un:! im übrigen auch einfachere
religionsgeschichtlichen un philologischen Aufsätze Sachdarstellung. V oraussetzung tür ein Olches Unter-

Bultmanns Aa den ahren 1919 bis 1964 enthält So nehmen 1St natürlich, daß CD, W1E hier bei Conzelmann,
1st Nnu  - ım Verein mit der el der Bände ‚„‚Glaube un gezielt geschieht. Sowohl dem gyENANNLEN kleinen
Verstehen‘‘ das überaus wichtige Grundlagenmaterial Abschnitt über den Gottesglauben Jesu (in dem VOLI-

gesammelt un verfügbar, clas tür ein Verständnis un schiedene Verstehensweisen VO ‚„„‚Glauben‘‘ aufgehoben
eine Würdigung der forschungsgeschichtlichen Bedeu- sind) WE auch innerhalb anderer Fragekreise zeigt sich,
u ng Bultmanns, aber auch FÜr jede Krörterung eines Pro daß eine methodisch sauber durchgeführte Darstellung
Oder Contra entscheidend notwendig ist Man dart offen, des neutestamentlichen StOofftes gelingen kann,
4 Cdieser Sammelband weıter dazu beiträgt, Aa ß manche einer theologischen Grundlegung 1n jeder Hinsicht ähig
vröbliche Unkenntnis über Clie wissenschaftlich AaUusSWe1S- ist un dabei doch nicht 1m herkömmlichen Sinne
baren V oraussetzungen auch der theologischen Arbeit systemgebunden sein mu 3 oder in ein System hineinführt
ultmanns utrc einen SENAUCIEN FEinblick 1 die Einzel- eder, der die Versuche Übersichten, Zusammentas-
atrtbeiten Cdieser Autsätze behoben werden kannn un da ß SUNSCH un theologische Vereinheitlichungen bezüglich
manche 1m Grunde doch NUuTr schlagwortmäßige Anert- des neutestamentlichen Stoffganzen kennt, weiß, W1IE

groß hier die etfahren sind. (Iit scheint C} als MUSSEkennung oder Ablehnung tieferer Sacheinsicht weichen
wird. Man, Theologie auf dem en des Neuen Testa-
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religion, ein Unterfangen, das schon deshalb von größter 
Wichtigkeit war, als das originäre Judenchristentum der 
Urgemeinde in der Folge der Ereignisse von 70 ver-
schwand. 
Brandon baut seine Thesen auf den Forschungen von H. 
Lietzmann und Paul Winter auf; es ist nun an anderen, 
darzulegen, was an den Untersuchungen Brandons ge-
sicherte Wissenschaft, was brauchbare Arbeitshypothese, 
was reine Spekulation ist. Man sollte jedoch unpolemisch 
und emotionslos an Brandons Darstellung heran-
gehen, um zu weiterführenden, gesicherten Ergebnissen 
zu kommen. Das von Brandon ausgebreitete Material 
lädt zu neuen Studien ein. Sein Werk bildet eine Be-
reicherung der Forschung. E. L. Ehrlich 

RUDOLF BULTMANN : Die drei Johannesbriefe. 
(Kritisch-exegetischer Kommentar über das Neue Testa-
ment, begründet von Heinrich August Wilhelm Meyer. 
Vierzehnte Abteilung — Siebte Auflage.) Göttingen 1967 
(1. Auflage dieser Neuauslegung). Verlag Vandenhoeck 
und Ruprecht. 113 Seiten. 
Wie sehr dieser kleine Band endlich eine empfindliche 
Lücke schließt, läßt sich vielleicht schon anhand recht 
äußerlicher Beobachtungen aufzeigen: Im Rahmen des 
Meyerschen Kommentarwerks erschien ein Johannes-
briefkommentar zum ersten Mal im Jahre 1855. Bis 1880 
erlebte diese von J. E. Huther besorgte Arbeit sodann 
vier Auflagen. In der Bearbeitung durch Bernhard Weiß 
folgten in den Jahren 1888 und 1900 zwei weitere Auf-
lagen dieses Kommentarteils. Seitdem stand eine Neu-
bearbeitung oder Weiterführung aus; sie war vor nun 
bald fünfzig Jahren von Rudolf Bultmann übernommen 
worden : nun liegt die fertige Arbeit vor ! — Man hat den 
Eindruck, daß der hochbetagte Gelehrte in einer ganz 
scharfen Konzentration das Wichtige und Wesentliche 
knapp und klar herausgestellt und mit voller Absicht auf 
alles verzichtet hat, was sich wohl und gut noch hätte 
hinzufügen lassen. Die Sachgemäßheit dieses Kommen-
tarteils wird in den kommenden Jahren in der For-
schungsarbeit selbst ihre entsprechendste und daher wohl 
auch schönste Würdigung finden. 0. K. 

RUDOLF BULTMANN : Exegetica. Aufsätze zur Er-
forschung des Neuen Testaments, ausgewählt, eingeleitet 
und herausgegeben von Erich Dinkler. Tübingen 1967. 
Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XXVII + 554 
Seiten. 
Verlag, Herausgeber und Verfasser gebührt ein Dankes-
wort für diesen Sammelband, der die exegetischen, 
religionsgeschichtlichen und philologischen Aufsätze 
R. Bultmanns aus den Jahren 1919 bis 1964 enthält. So 
ist nun im Verein mit der Reihe der Bände „Glaube und 
Verstehen" das überaus wichtige Grundlagenmaterial 
gesammelt und verfügbar, das für ein Verständnis und 
eine Würdigung der forschungsgeschichtlichen Bedeu-
tung Bultmanns, aber auch für jede Erörterung eines Pro 
oder Contra entscheidend notwendig ist. Man darf hoffen, 
daß dieser Sammelband weiter dazu beiträgt, daß manche 
gröbliche Unkenntnis über die wissenschaftlich ausweis-
baren Voraussetzungen auch der theologischen Arbeit 
Bultmanns durch einen genaueren Einblick in die Einzel-
arbeiten dieser Aufsätze behoben werden kann — und daß 
manche im Grunde doch nur schlagwortmäßige Aner-
kennung oder Ablehnung tieferer Sacheinsicht weichen 
wird. 0. K. 

HANS CONZELMANN : Grundriß der Theologie des 
Neuen Testaments. (Einführung in die evangelische 
Theologie Band 2.) München 21967. Chr. Kaiser Verlag. 
407 Seiten. 

Das Werk Prof. Conzelmanns gehört zu den Versuchen 
einer theologischen Rechenschaftsablage auf dem Boden 
der modernen Bibelwissenschaften. Alsbald nach seinem 
Erscheinen wurde dem Werk in zahlreichen Kurzbe-
sprechungen und -vorstellungen außerordentliche Aner-
kennung zuteil. Das macht den kritischen Leser im 
allgemeinen vorsichtiger und zurückhaltender, als er es 
ohnehin schon ist — und das ist gut. Um so überzeugender 
ist es dann, wenn man an vielen kleinen Stichproben 
selbst feststellen kann, daß Ankündigung und großzü-
gige Vorstellung nicht zu viel versprochen haben. Und 
das darf für Conzelmanns Werk in vollstem Maße gelten. 
Während jede Einzelarbeit oder Einzelbearbeitung eines 
bestimmten neutestamentlichen Schriftstellers oder auch 
eines „Schriftenkreises", wie etwa des paulinischen oder 
johanneischen, auf die positiven Verstehensübersichten 
zu einer anderen Schrift oder einem anderen Schriften-
kreis desselben Neuen Testamentes verzichten kann, muß 
der Verfasser eines theologischen Grundrisses sich sol-
chen Fragen stellen (man kann freilich auch an ihnen 
vorbeigehen : für sich sprechende Beispiele — dazu noch 
unter großen Titeln — gibt es genug). Conzelmann weicht 
nicht aus. Und er referiert an den entscheidenden Stellen 
auch nicht nur „neutral", was andere längst gesagt haben 
(und was man also anderswo bereits — vielleicht besser —
lesen könnte). Die theologische Leistung dieses Werkes 
ist also eine sehr vielfältige. Das zeigt sich an konkreten 
Beispielen. Greifen wir eines der glänzendsten heraus ! 
Ein im Grunde sehr kleiner Abschnitt steht unter der 
Überschrift: „Der Gottesglaube Jesu" (118 f). Ganz 
knapp wird hier skizziert: aber so, daß man „lesen" —
und, daran anschließend, neutestamentliche Texte „be-
denken" kann. Hierin offenbart sich zugleich wieder eine 
neue Stärke dieses Buches : es dient nicht nur dem „Fach-
mann", der hinter und zwischen den Zeilen noch vieles 
mitlesen kann, was nicht einfach „dasteht" — es dient 
auch dem Interessierten, dem Glaube-Suchenden. Unser 
kleiner Abschnitt über den Gottesglauben Jesu liefert 
großartige Ansätze in bestechender Kürze und Einfach-
heit. Conzelmann hat es gewagt, die jedem Theologen 
nur allzu vertrauten, den Zugang zu neutestamentlichem 
Denken aber oft behindernden Fragestellungen und 
Fragekonstellationen aus der späteren Theologiege-
schichte „aus den Seiten" zu lassen. Dadurch ermöglicht 
sich eine offenere — und im übrigen auch einfachere —
Sachdarstellung. Voraussetzung für ein solches Unter-
nehmen ist natürlich, daß es, wie hier bei Conzelmann, 
gezielt geschieht. — Sowohl an dem genannten kleinen 
Abschnitt über den Gottesglauben Jesu (in dem ver-
schiedene Verstehensweisen von „Glauben" aufgehoben 
sind) wie auch innerhalb anderer Fragekreise zeigt sich, 
daß eine methodisch sauber durchgeführte Darstellung 
des neutestamentlichen Stoffes 1. gelingen kann, 2. zu 
einer theologischen Grundlegung in jeder Hinsicht fähig 
ist und dabei doch 3. nicht im herkömmlichen Sinne 
systemgebunden sein muß oder in ein System hineinführt. 
Jeder, der die Versuche um Übersichten, Zusammenfas-
sungen und theologische Vereinheitlichungen bezüglich 
des neutestamentlichen Stoffganzen kennt, weiß, wie 
groß hier die Gefahren sind. Oft scheint es, als müsse 
man, um Theologie auf dem Boden des Neuen Testa- 
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mentes treiben können, entweder kritische Positionen kungen, welche das Buch für eine breitere interessierte
raumen un das ın einzelnen Zügen wissenschaftlich Leserschicht anziehend und lesbar macht un trotzdem
Erarbeitete unı Ausweisbare wieder preisgeben, oder auf die Diskussion, welche für den Fachinteressierten
aber einzeline „„Stücke““ mehr oder weniger beziehungs- LU  - einmal dazugehört, nıiıcht verzichten äßt Hs gehört
los neben- oder gegeneinandersetzen. Im Blick auf schon jel Meisterschaft dazu, WEeNN mman eine WIsSsenN-
Conzelmann wird IMan SCH dürfen, daß solche Extreme schaftliche Arbeit in der VO  - Cross vorgelegten orm
überholbar sind. Selbstverständlich steht nde nıcht präsentieren VELMAS. Die manchmal sehr starke Betonung
cdas System. Ebensowenig 1st für einfache Harmontste- der wissenschaftlichen Diskussion gyat manche Se1ite
FUNSEN e1in atz ber gibt Cdie verstehens-gemäße besteht ZUfF te AUS Anmerkungstext — sollte vielleicht
Darlegung unı Aus-legung eines paulinischen oder auch einen heilsamen Einfluß auftf Cie Nichtfachleute 117
johanneischen theologischen Denkhorizontes, der die Leserpublikum haben Weniger 1n der Hinsicht, als ob

INa  H L1U:  — für Details w1issenschafthcher Diskussion e1inGlaubens-gemäßheit unterschiedlicher Aussagen rklärt
und sinnvoali ertscheinen Jäßt, wWwa4s VO  } nem absolut- breit ZEeSs treutes Interesse erwarte: dürfte Heilsam aber
systematisiertenden Standpunkt 2AUSs (der reilich nıcht ın in der Welse, daß auftf einem die biblischen Schriften
der Lage ist, seine eigene Bedingtheit mit 1n die Au

in S1E selbst hineinteichenden Gebiet falsche Vorstellun-
des en un des Neuen Testaments angrenzenden, ja

einzufassen !) un-vereinbar un: Aamıt un-sinn1g C1-
scheinen IMU. Gerade we1il nicht sSystemgezwungen, SCH abgebaut werden könnten, die gerade uch dem
können sowohl die der inieitung (die VOo „Gegen- Verständnis der biblischen chriften selbst immer wieder

chaden Wer einmal versucht, sich durch 1ine €1 VO  —stand““ heologie des Neuen Testaments unı VO  - der
dAiese mitbedingenden Umwelt jüdischer un hellenisti- Anmerkungen hindurchzulesen, wird Ende nıcht
scher Prägung handelt) folgenden fünf Hauptteile (be: mehr der Auffassung beipflichten können, als seijen Deu-
reffend das Kerygma der Urgemeinde un der hellenisti- tung unı Interpretation einem Grundstock gesicher-
schen Gemeinde, das synoptische Kerygma, die Theolo- ten Wissens oberflächlich hinzutretende Kategorlen, auf
g1€ des Paulus, die Entwicklung ach Paulus un: die 111471 „eigentlich‘”‘ ja auch verzichten könnte. Auf
schließlich Johannes) insgesamt in sich Ww1e auch in der einer populärwissenschaftlich-breit angelegten ene
SIE 1m einzelnen ausfaltenden Paragraphierung für Er- wirdc heute Ja 1n oft ataler Weise einer Meinung Boden
anzungen und LIEUC Sichten, für Korrekturen un zugestanden, als würde wissenschaftliche Aussage und
weiıtere Differenzierungen offen bleiben uch hietrin Darlegung sich. 1n „wel säuberlich abgrenzbarte Hälften
Henbart sich Cie Leistung, die u11s dieses Werk für die zerlegen lassen: die gesicherten 1ssens einer-, und jene
Zukunft einem Instrument machen sollte, cdas WIr ungesicherter Hypothesen andrerseits. rchäologie und
nicht mehr mMissen können. Paläographie, die in dem Buch V  =) ( .ross ja VOTL

em geht, scheinen die gegebenen Gebiete, 2AUS denen
Die antıke Bıbliothek VO  r 111An die genannten Auffassungen iImmer wieder LICU

Qumran und die moöoderne biblische Wissenschaft. KEin belegen möchte. Wie wenig S1E 1n Wirklichkeit für ein
7zusammenfassender Überblick über die Handschriften derartiges nterfangen abwerfen, das kannn 80 B  n

Vo Toten Meer un ihre einstigen RBesitzer. Neu- der VOIN (.rOss blesen auch un gerade dann,
WEenn selbst gal nıcht in der Lage ist, e1in begründeteskirchen-Vluyn 1967 Neukirchener erlag des Hrzie-

hungsvere1ns. AD Seliten. (Die Originalausgabe erschlen el. ür Oder ine der dort verzeichneten |)ar-
dem 1fe 35  he Anctlent Library f Qumran REl legungen erstellen. Neben der schr gut elungenen

sachlichen Intormation möchten WI1r also dem VerfasserModern Biblical Stucies“‘* bei Doubleday Company,
Garden City, New York, Revised Edition, 1961 Die VOrT allem für die für den Verstänanisvollzug wichtigen,
Übersetzung besorgten A4US Bannach und Dr Christoph 1m Rahmen des Werkes eigentlich im Nebenbei rbrach-
Burchard.) ten Hılfen en

UHN (sottes Selbsterniedrigung in der Theo- Fine vielleicht nicht Fanz unwichtige Anmerkung se1
ogie der Rabbinen (Studien ZU Alten und Neuen och gestattet. Sie betrifft die Abschnitte un VI,
Testament, hrsg VO  - Hamp un Schmid welche sich mit der {Thematik Essener — Urkirche be-
Mitarbeit VO  } Neuenzeit, Band XVE München 1968 schäftigen. Zunächst einma{l 1sSt dankbar anzuerkennen,
Kösel- Verlag. 122 Seiten. daß (.ross sich nach all dem Vorauifgegangenen auch

och diesem ema stellt. Man darf dabei TE1LLIC nichtMAÄARTIN HENGEL Nachfolge un Charisma. Eine
erwarten, daß der ausgezeichnete Kenner der SseNerexegetisch-religionsgeschichtliche Stucte Mt 3,21

un Jesu Ruft ın Cie achfolge. (Beihe ZUr Zeitschrift sıch 1n gleicher Welse mit dem Urchristentum be-
für die neutestamentliche Wissenschaft un: die Kunde schäftigen vermöchte: das waAare 1e]l verlangt.
der alteren Kirche, hrsg VOoO Eltester, Nr 34.) Berlin Im Unterschied der sehr difterenzierten Behandlung
1968 Verlag Alifred öpelmann. 116 Seiten. essenischen (sutes zeigt sich in den genannten Abschnit-
Das Buch VO ran Moore C r0ss insgesamt, den ten un 7uweilen 1ne estärkere Vereinfachung in
Anhang ZUrr deutschen Ausgabe eingerechnet, sieben der 1C cdes Urchristentums. Nun we1ß der Verfasser
Abschnitte Ks 111 ach Absıiıcht des Vertfassers aupt- selbst gyallz gewiß die Unterschiede ”wischen KEssener-
sächlich der SACNHLIC. ausweisbaren Information dienen. Tu un: Urchristentum, das zeigt 7„udem eindeutig die
Man wirc dürfen, daß die Seite „Information“®“ cdie ‚‚Nachschrift““ des SC (D 215—219). Irotzdem
Bedeutung un Stärke des erkes ausmachen. el ist darf und IU 1883  - hierzu anmerken, daß schon Jesus

selbst un die urchristlichen Traditionsströme be1i Ver-dem Verfasser gelungen, den Oft trockenen Stoff einer
Zusammenstellung oder eines Überblicks durch die be- wendung oft gleichlautender Motive gegenüber Juden-
gleitende „Ausgrabungsgeschichte” 1n vieler Hinsicht tu  =] und Essenertum offtensichtlich Danz entschieden

eigene Wege gehen wissen. ( rOss Ssagt auch dies aber[0)°4 geradezu pannend machen. urchweg sehr
gelungen ist.auch die Trennung VO  - Text unı Anmer- vielleicht doch gelegentlich, sehr nebenbei für den
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mentes treiben zu können, entweder kritische Positionen 
räumen — und so das in einzelnen Zügen wissenschaftlich 
Erarbeitete und Ausweisbare wieder preisgeben, oder 
aber einzelne „Stücke" mehr oder weniger beziehungs-
los neben- oder sogar gegeneinandersetzen. Im Blick auf 
Conzelmann wird man sagen dürfen, daß solche Extreme 
überholbar sind. Selbstverständlich steht am Ende nicht 
das System. Ebensowenig ist für einfache Harmonisie-
rungen ein Platz. Aber es gibt die verstehens-gemäße 
Darlegung und Aus-legung eines paulinischen oder 
johanneischen theologischen Denkhorizontes, der die 
Glaubens-gemäßheit unterschiedlicher Aussagen erklärt 
und sinnvoll erscheinen läßt, was von einem absolut-
systematisierenden Standpunkt aus (der freilich nicht in 
der Lage ist, seine eigene Bedingtheit mit in die Schau 
einzufassen!) un-vereinbar — und damit un-sinnig er-
scheinen muß. Gerade weil nicht systemgezwungen, 
können sowohl die der Einleitung (die vom „Gegen-
stand" Theologie des Neuen Testaments und von der 
diese mitbedingenden Umwelt jüdischer und hellenisti-
scher Prägung handelt) folgenden fünf Hauptteile (be-
treffend das Kerygma der Urgemeinde und der hellenisti-
schen Gemeinde, das synoptische Kerygma, die Theolo-
gie des Paulus, die Entwicklung nach Paulus und 
schließlich Johannes) insgesamt in sich wie auch in der 
sie im einzelnen ausfaltenden Paragraphierung für Er-
gänzungen und neue Sichten, für Korrekturen und 
weitere Differenzierungen offen bleiben. Auch hierin 
offenbart sich die Leistung, die uns dieses Werk für die 
Zukunft zu einem Instrument machen sollte, das wir 
nicht mehr missen können. 0. K. 

FRANK MOORE CROSS: Die antike Bibliothek von 
Qumran und die moderne biblische Wissenschaft. Ein 
zusammenfassender Überblick über die Handschriften 
vom Toten Meer und ihre einstigen Besitzer. Neu-
kirchen-Vluyn 1967. Neukirchener Verlag des Erzie-
hungsvereins. 232 Seiten. (Die Originalausgabe erschien 
unter dem Titel „The Ancient Library of Qumran and 
Modern Biblical Studies" bei Doubleday & Company, 
Garden City, New York, Revised Edition, 1961. Die 
Übersetzung besorgten Klaus Bannach und Dr. Christoph 
Burchard.) 
PETER KUHN: Gottes Selbsterniedrigung in der Theo-
logie der Rabbinen. (Studien zum Alten und Neuen 
Testament, hrsg. von V. Hamp und J. Schmid unter 
Mitarbeit von P. Neuenzeit, Band XVII.) München 1968. 
Kösel-Verlag. 122 Seiten. 
MARTIN HENGEL : Nachfolge und Charisma. Eine 
exegetisch-religionsgeschichtliche Studie zu Mt 8,21 f. 
und Jesu Ruf in die Nachfolge. (Beiheft zur Zeitschrift 
für die neutestamentliche Wissenschaft und die Kunde 
der älteren Kirche, hrsg. von W. Eltester, Nr. 34.) Berlin 
1968. Verlag Alfred Töpelmann. 116 Seiten. 
Das Buch von Frank Moore Cross umfaßt insgesamt, den 
Anhang zur deutschen Ausgabe eingerechnet, sieben 
Abschnitte. Es will nach Absicht des Verfassers haupt-
sächlich der sachlich ausweisbaren Information dienen. 
Man wird sagen dürfen, daß die Seite „Information" die 
Bedeutung und Stärke des Werkes ausmachen. Dabei ist 
es dem Verfasser gelungen, den oft trockenen Stoff einer 
Zusammenstellung oder eines Überblicks durch die be-
gleitende „Ausgrabungsgeschichte" in vieler Hinsicht 
sogar geradezu spannend zu machen. Durchweg sehr 
gelungen ist auch die Trennung von Text und Anmer- 

kungen, welche das Buch für eine breitere interessierte 
Leserschicht anziehend und lesbar macht und trotzdem 
auf die Diskussion, welche für den Fachinteressierten 
nun einmal dazugehört, nicht verzichten läßt. Es gehört 
schon viel Meisterschaft dazu, wenn man eine wissen-
schaftliche Arbeit in der von Cross vorgelegten Form zu 
präsentieren vermag. Die manchmal sehr starke Betonung 
der wissenschaftlichen Diskussion — gar manche Seite 
besteht zur Hälfte aus Anmerkungstext — sollte vielleicht 
auch einen heilsamen Einfluß auf die Nichtfachleute im 
Leserpublikum haben. Weniger in der Hinsicht, als ob 
man nun für Details wissenschaftlicher Diskussion ein 
breit gestreutes Interesse erwarten dürfte. Heilsam aber 
in der Weise, daß auf einem an die biblischen Schriften 
des Alten und des Neuen Testaments angrenzenden, ja 
in sie selbst hineinreichenden Gebiet falsche Vorstellun-
gen abgebaut werden könnten, die gerade auch dem 
Verständnis der biblischen Schriften selbst immer wieder 
schaden. Wer einmal versucht, sich durch eine Reihe von 
Anmerkungen hindurchzulesen, wird am Ende nicht 
mehr der Auffassung beipflichten können, als seien Deu-
tung und Interpretation zu einem Grundstock gesicher-
ten Wissens oberflächlich hinzutretende Kategorien, auf 
die man „eigentlich" ja auch verzichten könnte. Auf 
einer populärwissenschaftlich-breit angelegten Ebene 
wird heute ja in oft fataler Weise einer Meinung Boden 
zugestanden, als würde wissenschaftliche Aussage und 
Darlegung sich in zwei säuberlich abgrenzbare Hälften 
zerlegen lassen: die gesicherten Wissens einer-, und jene 
ungesicherter Hypothesen andrerseits. Archäologie und 
Paläographie, um die es in dem Buch von Cross ja vor 
allem geht, scheinen die gegebenen Gebiete, aus denen 
man die genannten Auffassungen immer wieder neu 
belegen möchte. Wie wenig sie in Wirklichkeit für ein 
derartiges Unterfangen abwerfen, das kann man z. B. an 
der Arbeit von Cross ablesen — auch und gerade dann, 
wenn man selbst gar nicht in der Lage ist, ein begründetes 
Urteil für oder gegen eine der dort verzeichneten Dar-
legungen zu erstellen. Neben der sehr gut gelungenen 
sachlichen Information möchten wir also dem Verfasser 
vor allem für die für den Verständnisvollzug so wichtigen, 
im Rahmen des Werkes eigentlich im Nebenbei erbrach-
ten Hilfen danken. 

Eine vielleicht nicht ganz unwichtige Anmerkung sei 
noch gestattet. Sie betrifft die Abschnitte V und VI, 
welche sich mit der Thematik Essener—Urkirche be-
schäftigen. Zunächst einmal ist dankbar anzuerkennen, 
daß Cross sich nach all dem Voraufgegangenen auch 
noch diesem Thema stellt. Man darf dabei freilich nicht 
erwarten, daß der ausgezeichnete Kenner der Essener 
sich in gleicher Weise mit dem Urchristentum zu be-
schäftigen vermöchte: das wäre zu viel verlangt. 

Im Unterschied zu der sehr differenzierten Behandlung 
essenischen Gutes zeigt sich in den genannten Abschnit-
ten V und VI zuweilen eine stärkere Vereinfachung in 
der Sicht des Urchristentums. Nun weiß der Verfasser 
selbst ganz gewiß um die Unterschiede zwischen Essener-
tum und Urchristentum, das zeigt zudem eindeutig die 
„Nachschrift" des Abschnitts VI (S. 215-219). Trotzdem 
darf und muß man hierzu anmerken, daß schon Jesus 
selbst und die urchristlichen Traditionsströme bei Ver-
wendung oft gleichlautender Motive gegenüber Juden-
tum und Essenertum offensichtlich ganz entschieden 
eigene Wege zu gehen wissen. Cross sagt auch dies — aber 
vielleicht doch zu gelegentlich, zu sehr nebenbei für den 
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nıcht achlich geschulten Leser, als ca dieser vielleicht Abschnitte handeln über die sSogenannten ‚„‚kurzen Lob-
nıcht doch dem Schlulßß kommen müßte Oder wenig- sprüche‘ (Doxologien, ulogien uSW.), über den ‚ Crot-
STEeNS könnte, handle sich be1 Jesus und der beginnen- teshymnus”“ (z Röm 11,33-36), und ber den
den Urkirche eben 1Ur eine 1im Grunde recht „Christushymnus““, der sich EeLwa2a im Neuen Testament
geringfügige Differenzierung angesichts des zeitgenÖssli- in sehr verschliedener Gestailt und unte: verschiedenen
schen Judentums. Diese Anmerkung möchte lediglich Zwecksichten darbietet. Eın vierter Abschnitt rag den
ine vielleicht schwächere Seite des großartigen Titel „ Theologische Erwägungen ZUuU: Lobpreis der
Buches VO  —$ (TOsSs stärken versuchen. frühen Ohristenheit‘“. Schr dankenswert und überaus
Wıe schr die Erforschung der Gemeinsamkeıiten, aber instruktiv ist die Beiziehung tIrühchristlicher Schriften
auch der Unterschie zwischen Judentum und jungem Didache, Clemensbriefe, Ignatiusbriefe die wichtig-
Christentum noch in den Antängen steht der STten NENNCIL. Dadurch gewinnen die T exte AUus dem
ungeheuer angewachsenen Literatur das wird einem Neuen Lestament: einetseits wird ihr Kigencharakter
auch bei der Lektüre des Buches VO  - Peter uhn EeErneut offenkundiger anderseits aber auch ihre Ze1it- und
klar Wr danken dem Verfasser, der VO  — seinem Werk zweckgebundene Verflechtung in das frühchristliche
in csehr bescheidenen Worten sprechen weiß (S /) 1N€ Denken und Darstellen hinein. Die exegetisch sauber
schr gut angelegte Erfassung rabbinischer Texte der durchgeführte Arbeit stOßt in einen weithin och
ersten nachc  istlichen Jahrhunderte über die T hematik wenig ertorschten aum urchristlichen, 1im Uterarischen
der Selbsterniedrigung (‚ottes. In einem ersten Teil <1ibt Zeugnis siıch spiegelnden Lebens VOL. Namentlich FÜr die
der Verfasser zunächst die Texte schr innvoll und gut Erforschung urchristlicher Glaubensstrukturen und
gyeordnet, kritisch, klar verständlich. Der zweite 'Te1il deren Bildung dürfte die Arbeit VO  [ Deichgräber VO  —$

(ab O1) bringt sodann die zugehöfrige Untersuchung yroßer Bedeutung werden.
der TLexte Eine eigentliche Auswertung dieser Arbeit
wiıird 1 der Zukunft liegen mussen. Sicher se1in te
aber, Aa bei en aufscheinenden Gemeinsamkeiten mıiıt ANDREA VAN DÜLMEN Die Theologie des (Jeset-
urchristlichem theologischem Denken die Eigenarten PÄ bei Paulus (Stuttgarter Biblische Monographien 5)
desselben deutlicher und besser Zzu Vorschein kommen Stuttgart 968 Verlag Katholisches Bibelwerk 2892 Sei-

L  }werden, als INa dies vielleicht och 1n EUESTE: eit
en dürfen me1inte. Der Verfasser hat weit über die Im espräc zwischen Juden und Christen wird die Stel-
Lreise der Forschung hinaus Judentum und (hristentum lung des Gesetzes in der Heilsgeschichte bleibend e1ne

bedeutende spielen, un: die Stellung des Apostelseinen enkbar Dienst erwliesen, den IMNa  - ihm
Paulus ZU: Gesetz, dAie Theologie des (sesetzes bei Pau-nachdrücklichst danken sollte

1Ne€e nicht minder ankenswerte Arbeit liefert uns Martın lus, wird EeErNEeuUtLt ZuUrf Verhandlung stehen mussen.

Ftengel durch die Veröffentlichung der och einmal über- uch WE FMan sich nicht dem unberechtigten Uptimis-
IMNUS hing1bt, eine rage VO111 SOLIC großem theologischemarbeiteten Probevorlesung der Tübinger Universität Gewicht könne irgendwann „„gelöst‘“ werden, clarf IN  —VO Januar 967 Das kleine Buch ist VO  $ vielen Vor-

zugen gezeichnet. Wır möchten lediglıch auf He in jeder doch darauf vertrauen, daß redliches wissenschafttliches
Hinsıcht bedeutsamen Abschnitte verweisen, welche VO  — Forschen der JE€ geforderten Neubesinnung und Neuaus-

legung unertsetzliche Dienste LUr Einen olchen DienstJesus Mn seiINnem irken handeln (etwa 1—9 In
efwelst die Verfasserin der neutestamentlichen For-echt wissenschaftlicher Analyse zeigt uns Hengel igen-

Art un Eigenbedeutung dessen, WaSsS WIr ‚„ Jesus”” un schung, der Theologie und damıt indirekt auch dem
Gespräch zwischen den Kontessionen un dem 7zwischen„„Urchristentum““ LENNETN VO  —_ Jesus ZUT urkirchlichen
Juden un: Christen Wer die streng „„Christologische‘““Traditionsbildung methodisch natürlıch „rückwärts‘”

gehend. Schr überzeugend wird 16 herausgestellt, daß Behandlung der Gesetzesproblematik der Vertasserin MIt
901381 das Judentum nıcht abzuwerten braucht, dem den VO  ] ihr im Anhang besprochenen Auffassungen A

der NCUECITECIN ] ıteratur (Christian Maurer, DPeter Bläser,jungen Christentum oder schon Jesus selbst Kıgenstän- Hans- Joachim Schoeps, Rudolf Bultmann, Heinrichdigkeit un igenbedeutung zuschreiben können.
Und anders herum: Jesus 1St eine TO eigener Art, Schlier) vergleicht, wird bemerken, da ß nicht 1LUr die
schon VO  - en Anfängen seines Auftretens und Lehrens grundlegende Perspektive richtig 1St „Nur das VO  e

Christus retrospektive Denken ertaßt das Heilshandelnun das eben nıcht Eerst 1m Spiegel einer viel spateren,
schon hellenistischen Gemeinde (deren wiederum (JOttes in der eıit VOT COhristus“‘ (5> 213), die Stellung

eigene Bedeutung deswegen ja keineswegs bestritten des (sesetzes VOrT un ach Christus, das Verhältnis V  w}

werden braucht). es in em e1in wissenschattlich- (Jesetz un: Sünde W1E VOo  —_ (Jesetz un erken Die Ver-
fasserin erarbeitet hre Sicht der paulinischen Vorstellun-gründliches, überzeugendes und dazu och WEIt über die

achwe hinaus aktuelles Buch DECMN und Se1INES theologischen Denkens in einer Analyse
der Gesetzesstellen in den Brieten die (3alater un die
RÖömer (S 11—128) unı einer systematischen Untersu-

REINHARD DE  ER Gotteshymnus und chung der „ T’heologie des (sesetzes‘* (S 129-230). Getade
die Unwversalıtät des e1ls in Christus hebt das (Gesetz a1sChristushymnus in der frühen Christenheit. Untersu-

chungen Form, Sprache und St1il der frühchristlichen eilsweg der en auf (Röm I, 30—10, 13), angesichts
Hymnen. Studien ZUr Umwelt des Neuen Testaments, der Heilstat (sottes in Christus kommt das Festhalten

(s6esetz auf seiten der Juden einem Heilspartikularismushrsg VO  — Kuhn, Band I.) („Ööttingen 1967 Verlag
Vandenhoeck un Ruprecht. 251 Seiten. gleich; COhristus isSt aAber deshalb ‚„ das Knde des Gesetzes,
In den Prolegomena behandelt der Vertasser zunächst in damıit das el jedem Menschen, ob Heiden Oder Juden,
einem kurzen Aufrilß die Forschungsgeschichte der zugänglich ist Christus ist also das Ende der KFxklusti-

v1itat des im (sesetz zugesagten Heils“‘ (S 127) Bet dererörternden Thematik, sodann g1ibt 1ine Einführung
in das Verständnis des „Hymnus““. Die drei folgenden Lektüre der sorgfältigen Exegesen des angezeigten Du-
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nicht fachlich geschulten Leser, als daß dieser vielleicht 
nicht doch zu dem Schluß kommen müßte oder wenig-
stens könnte, es handle sich bei Jesus und der beginnen-
den Urkirche eben nur um eine im Grunde recht 
geringfügige Differenzierung angesichts des zeitgenössi-
schen Judentums. Diese Anmerkung möchte lediglich 
eine vielleicht etwas schwächere Seite des großartigen 
Buches von Cross zu stärken versuchen. 
Wie sehr die Erforschung der Gemeinsamkeiten, aber 
auch der Unterschied zwischen Judentum und jungem 
Christentum noch in den Anfängen steht — trotz der 
ungeheuer angewachsenen Literatur — das wird einem 
auch bei der Lektüre des Buches von Peter Kuhn erneut 
klar. Wir danken dem Verfasser, der von seinem Werk 
in sehr bescheidenen Worten zu sprechen weiß (S. 7), eine 
sehr gut angelegte Erfassung rabbinischer Texte der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte über die Thematik 
der Selbsterniedrigung Gottes. In einem ersten Teil gibt 
der Verfasser zunächst die Texte : sehr sinnvoll und gut 
geordnet, kritisch, klar verständlich. Der zweite Teil 
(ab S. 61) bringt sodann die zugehörige Untersuchung 
der Texte. Eine eigentliche Auswertung dieser Arbeit 
wird in der Zukunft liegen müssen. Sicher sein dürfte 
aber, daß bei allen aufscheinenden Gemeinsamkeiten mit 
urchristlichem theologischem Denken die Eigenarten 
desselben deutlicher und besser zum Vorschein kommen 
werden, als man dies vielleicht noch in neuester Zeit 
hoffen zu dürfen meinte. Der Verfasser hat weit über die 
Kreise der Forschung hinaus Judentum und Christentum 
einen denkbar guten Dienst erwiesen, den man ihm 
nachdrücklichst danken sollte. 
Eine nicht minder dankenswerte Arbeit liefert uns Martin 
Hengel durch die Veröffentlichung der noch einmal über-
arbeiteten Probevorlesung an der Tübinger Universität 
vom Januar 1967. Das kleine Buch ist von vielen Vor-
zügen gezeichnet. Wir möchten lediglich auf die in jeder 
Hinsicht bedeutsamen Abschnitte verweisen, welche von 
Jesus und seinem Wirken handeln (etwa S. 41-93). In 
echt wissenschaftlicher Analyse zeigt uns Hengel Eigen-
art und Eigenbedeutung dessen, was wir „Jesus" und 
„Urchristentum" nennen: von Jesus an zur urkirchlichen 
Traditionsbildung — methodisch natürlich „rückwärts" 
gehend. Sehr überzeugend wird hier herausgestellt, daß 
man das Judentum nicht abzuwerten braucht, um dem 
jungen Christentum oder schon Jesus selbst Eigenstän-
digkeit und Eigenbedeutung zuschreiben zu können. 
Und anders herum: Jesus ist eine Größe eigener Art, 
schon von allen Anfängen seines Auftretens und Lehrens 
an — und das eben nicht erst im Spiegel einer viel späteren, 
etwa schon hellenistischen Gemeinde (deren wiederum 
eigene Bedeutung deswegen ja keineswegs bestritten zu 
werden braucht). Alles in allem ein wissenschaftlich-
gründliches, überzeugendes und dazu noch weit über die 
Fachwelt hinaus aktuelles Buch. 0. K. 

REINHARD DEICHGRÄBER : Gotteshymnus und 
Christushymnus in der frühen Christenheit. Untersu-
chungen zu Form, Sprache und Stil der frühchristlichen 
Hymnen. (Studien zur Umwelt des Neuen Testaments, 
hrsg. von K. G. Kuhn, Band 5.) Göttingen 1967. Verlag 
Vandenhoeck und Ruprecht. 251 Seiten. 
In den Prolegomena behandelt der Verfasser zunächst in 
einem kurzen Aufriß die Forschungsgeschichte der zu 
erörternden Thematik, sodann gibt er eine Einführung 
in das Verständnis des „Hymnus". Die drei folgenden 

Abschnitte handeln über die sogenannten „kurzen Lob-
sprüche" (Doxologien, Eulogien usw.), über den „Got-
teshymnus" (z. B. Röm 11,33-36), und über den 
„Christushymnus", der sich etwa im Neuen Testament 
in sehr verschiedener Gestalt und unter verschiedenen 
Zwecksichten darbietet. Ein vierter Abschnitt trägt den 
Titel „Theologische Erwägungen zum Lobpreis der 
frühen Christenheit". — Sehr dankenswert und überaus 
instruktiv ist die Beiziehung frühchristlicher Schriften : 
Didache, Clemensbriefe, Ignatiusbriefe — um die wichtig-
sten zu nennen. Dadurch gewinnen die Texte aus dem 
Neuen Testament : einerseits wird ihr Eigencharakter 
offenkundiger — anderseits aber auch ihre zeit- und 
zweckgebundene Verflechtung in das frühchristliche 
Denken und Darstellen hinein. Die exegetisch sauber 
durchgeführte Arbeit stößt in einen weithin noch zu 
wenig erforschten Raum urchristlichen, im literarischen 
Zeugnis sich spiegelnden Lebens vor. Namentlich für die 
Erforschung urchristlicher Glaubensstrukturen und 
deren Bildung dürfte die Arbeit von Deichgräber von 
großer Bedeutung werden. 0. K. 

ANDREA VAN DÜLMEN : Die Theologie des Geset-
zes bei Paulus (Stuttgarter Biblische Monographien 5). 
Stuttgart 1968. Verlag Katholisches Bibelwerk. 282 Sei-
ten. 
Im Gespräch zwischen Juden und Christen wird die Stel-
lung des Gesetzes in der Heilsgeschichte bleibend eine 
bedeutende Rolle spielen, und die Stellung des Apostels 
Paulus zum Gesetz, die Theologie des Gesetzes bei Pau-
lus, wird stets erneut zur Verhandlung stehen müssen. 
Auch wenn man sich nicht dem unberechtigten Optimis-
mus hingibt, eine Frage von solch großem theologischem 
Gewicht könne irgendwann „gelöst" werden, darf man 
doch darauf vertrauen, daß redliches wissenschaftliches 
Forschen der je geforderten Neubesinnung und Neuaus-
legung unersetzliche Dienste tut. Einen solchen Dienst 
erweist die Verfasserin der neutestamentlichen For-
schung, der Theologie und damit indirekt auch dem 
Gespräch zwischen den Konfessionen und dem zwischen 
Juden und Christen. Wer die streng „christologische" 
Behandlung der Gesetzesproblematik der Verfasserin mit 
den von ihr im Anhang besprochenen Auffassungen aus 
der neueren Literatur (Christian Maurer, Peter Bläser, 
Hans-Joachim Schoeps, Rudolf Bultmann, Heinrich 
Schlier) vergleicht, wird bemerken, daß nicht nur die 
grundlegende Perspektive richtig erfaßt ist. „Nur das von 
Christus retrospektive Denken erfaßt das Heilshandeln 
Gottes in der Zeit vor Christus" (S. 213), die Stellung 
des Gesetzes vor und nach Christus, das Verhältnis von 
Gesetz und Sünde wie von Gesetz und Werken. Die Ver-
fasserin erarbeitet ihre Sicht der paulinischen Vorstellun-
gen und seines theologischen Denkens in einer Analyse 
der Gesetzesstellen in den Briefen an die Galater und die 
Römer (S. 11-128) und einer systematischen Untersu-
chung der „Theologie des Gesetzes" (5.129-230). Gerade 
die Universalität des Heils in Christus hebt das Gesetz als 
Heilsweg der Juden auf (Röm 9, 30-10, 13), angesichts 
der Heilstat Gottes in Christus kommt das Festhalten am 
Gesetz auf seiten der Juden einem Heilspartikularismus 
gleich; Christus ist aber deshalb „das Ende des Gesetzes, 
damit das Heil jedem Menschen, ob Heiden oder Juden, 
zugänglich ist ... Christus ist also das Ende der Exklusi-
vität des im Gesetz zugesagten Heils" (S. 127). Bei der 
Lektüre der sorgfältigen Exegesen des angezeigten Bu- 
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ches kann InAan EfNEUT lernen, w1e wichtig 1St, auf dıe Der Verlag OSsSe begann, ein Oolches Kommentarwerk
hermeneutische Situation der AÄussagen Paulliı achten, veröffentlichen, das VO  n Domkapitular ubert Fischer
bevor {Nan in Gesprächen systematisch MIit ihnen  ® AL U- in München herausgegeben wird, VO  — den Bearbeite-
mentiert. rinnen der REICH-GOTTES-BIBEL FEleonore Ck und

Crabriele sller vertaßt wurde und in erster Linte der
Kommentierung eben dieser Auswahlbibel dienen soll

HUBERT SCHER (Hrsg.) SC Unterweisung. (ohne se1ine erwendung tür andere Auswahlbibeln ausSs-
andDuc. Zurfrf Auswahlbibel ‚„Reich (sottes‘*® vertaßt zuschließen) Das Werk soll iın fuünf Bänden erscheinen.
VO  w Eleonore Beck un Gabriele iller München 1964 Die ersten Zzwel liegen dem Rezensenten VOTF. S1e behan-

1968 Kösel-Verlag, 292% Seiten, l 275
Seiten.

deln das I1 Ä  3 der Band geht bis ZU Beginn
der KöÖönigszeit. Buchtechnisch hervorragend gestaltet,

Die Auswahlbibel als Schülerbibel, als Unterrichtsbuch im ersten Band mit sechs Skizzen, 1im zweıiten MIE LICUMN
kizzen geographischer, historischer, archäologischerfür die biblische Unterweisung in und außerhalb der
un das der veranschaulichender VCLI-Schule bedeutet eine Revolution in der eschichte des

biblischen Schulbuches S1e tritt die Stelle der ‚„„Bi- sehen, entspricht 1m (s„anzen durchaus den oben aut-
blischen eschichte‘‘ S1e bringt 1inNe Auswahl AUuUSs der gestellten Forderungen tür einen den nEUESTEN chüler-

bibeln dienenden Kommentar.Vollbibel, tunlichst in deren SCHNAUCH Wortlaut, nicht
WIE früher in kindertümlicher Umschreibung Oder treier Die Kommentierung geht den Bibeltext Stuck für 1uck
Gestaltung. ın welcher Reihenfolge die Texte iın der Aus- durch in der Reihenfolge, W1E iıhn die REICH-GOTTES-
wahlbibe]l dargeboten werden sollen, ist kontrovers. BIBEL bletet. Der Band nrhält fünf Kapitel mMit je
Evangelischerseits hält mMan sich die durch den bi- einer FKinleitung und zwölf Exkursen, der Zzwe1lte Band
blischen Kanon festgelegte und in der Vollbibel urch- die Kapitel V1] bis 1 also Vier mMit e1f Finleitungen,
geführte Anordnung der einzelnen biblischen Schriften:;: fünf aut Kap VH und 1er auf das Kap 111
AUS einer jeden VO  e iıhnen werden wichtige e1ile in die entfallen, un neunzehn Exkursen. DDie Einleitungen
Auswahlbibel aufgenommen, TDie auftf katholischer Seite geben Auskuntt über Einleitungsfragen, Quellen- und
erschienenen Auswahlbibeln REICH (SOTTES (Kösel- Literarkritik, biblische e1t- un Kulturgeschichte, Fin-
/erlag un: (JOTT UNSER HEL (Verlag Herder) ord- richtungen und Gebräuche, gyEewlisse biblische und alt-
LE  — e einzelnen Perikopen nach einem mehr oder Wwen1- orientalische Vorstellungen un: Auffassungen, altorien-
SC ausgepraäagten heilsgeschichtlichen Schema, das hie talischen GöÖtterglauben, Prophetentum, heilsgeschicht-
und da mMit lıterargeschichtlichen Gesichtspunkten kom- 1cC ber- und Durchblicke U, A {11,. Die KEıinleitung
biniert 1sSt. Diese Verfahrensweise hat nach meıliner Zu Pentateuch (Bd ff beginnt Mit einer kurzen
Meinung YuUtE didaktische un: VOT allem theologische Ausführung ber die Heilige Schriftt als Zeugnis des
fUun! +ür sich. In der Reihenfolge der kanonischen Glaubens Meines Erachtens hätten diese Darlegungen
Bücher ollten die Schüler(innen) den Inhalt der Bibel in einen gyröberen Rahmen eingefügt werden mussen,

Hand der L/ollbihel kennenlernen, AIsSo 1in den wWeIlter- der die Autorität der ibel, also auch die Inspiration, die
ührenden chulen (Berufs-, Fach- un höheren Schu- als (sottes Wort un als rtkunden der Offenbarung
len), S1C imstande sind, den biblischen Stofft aufgrun umfaßt. DDann eIs  m+ wird klar, daß Adas Zeugnis des Jau-

bens, dAas Israel als (‚ottesvolk VO  - dem Handeln Gottesder ıhnen urc die Stoffanordnung der Auswahlbibel
vermittelten heilsgeschichtlichen Schau nach einem theo- mit ihm im ganzen ablegt, auch 388 Heutige och
ogisch gültigen Ordnungsprinzip überschaubar und angeht un die uns verpflichtend anspricht.
damıit ür ihr Bibelverständnis nmutzbar machen. Die Exkurse gelten den biblischen Realien, ferner den
Eine Auswahlbibel tür chüler tordert Vo Lehrer, der einschliägigen babylonischen un ägyptischen TLexten
danach unterrichtet, gründliche biblische Kenntnisse. bzw Inschriften und Proben 2AUS dem apokryphen und
T )ie biblische Welt und ihre  x Umwelrt mussen ihm Vverfraut spätjüdischen Schrifttum U, A aus den Funden V  -

Qumran und ZAUS dem Talmud.sein, och mehr die biblische Oftenbarung un: das Heıil,
dem S1E dient Er mu ß über das erden der einzelnen Der Autbau der einzelnen Kapitel ist im großen und
biblischen Bücher esche1 wissen, über die Quellen- ganzen gleich. „Zum Verständnis‘* des Zur Behandlung
schriften, 4AuUuSs denen mehrere der biblischen Schritten stehenden Textabschnittes werden ZUETST einmal die

Weichen gestellt für ein richtiges Einsteigen in die Hr-zusammengearbeitet sind, ber die literariısche Kigenart
des (‚anzen un der Teile eines jeden biblischen Buches klärung des T extes. Hs foigen gründliche 395  W ort- und
Hr muß[ß verstehen, die chüler dazu bringen, auf Aas Sacherklärungen‘‘, dann wird 1ine „Orientierung“‘‘ tür
Wort (,ottes hören, muß also die heiligen Texte mehr die katechetische Erarbeitung gegeben, ach der die
selber sprechen lassen und seibst mir seinem Sprechen „Erschließung“ des nhalts 1m einzeinen VOrLrgENOMMEN
darüber im Hintergrund bleiben I]Darzu benötigen W17 wird. Für die „Aneignung“ durch den chüler werden
kommentare Zanz besonderer un: Qualität. Die Merksätze formulhiert, hinter denen gewöhnlich ein AUS

rfein wissenschaftlichen genugen nıcht, die rein erbau- dem behandelten Text erwachsenes steht. Zum
lichen erst recht nicht. Sie mMuUuUuSsSEN wissenschafrtlich Sutf Schluß werden „Aufgaben‘“‘ gestellt, die 1n einer e1
uındiert und aut dem neUESFEN tTanı der Forschung DYC- VO  z Fragen bestehen. Mıt olchem Aufbau kann zunächst
bracht sein, ohne zuviel wissenschaftlichen Ballast mit der Lehrer den betrefenden biblischen Stoft ohne wel-
sich schleppen, Ss1e mussen zugleich pädagogisch- bewältigen. An ihm jegt dann, das alles zur

dica  1sche Hinweise geben, die Zur Erfassung der Miıtte Verkündigung Vor den Schülern werden lassen.
„Darum ntrhäalt das Handbuch keine fertigen Stunden,eiNESs jeden '"Textes führen un ohne pedantische

Herausarbeitung VO  . ubenswahrheiten und „A1'1- keine Unterrichtskonserven“‘ (Bd 10)
wendungen‘“ auf das Frömmigkeitsleben Glaube und Hs hat keinen Sinn, autf Einzelheiten in den Darlegungen
relig1iös-sittliches Leben wecken un Öördern. des Kkommentars einzugehen, eLtw2 andere Auffassun-
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ches kann man erneut lernen, wie wichtig es ist, auf die 
hermeneutische Situation der Aussagen Pauli zu achten, 
bevor man in Gesprächen systematisch mit ihnen argu-
mentiert. R. P. 

HUBERT FISCHER (Hrsg.): Biblische Unterweisung. 
Handbuch zur Auswahlbibel „Reich Gottes", verfaßt 
von Eleonore Beck und Gabriele Miller. München 1964 
u. 1968. Kösel-Verlag, Bd. I 323 Seiten, Bd. II 375 
Seiten. 

Die Auswahlbibel als Schülerbibel, als Unterrichtsbuch 
für die biblische Unterweisung in und außerhalb der 
Schule bedeutet eine Revolution in der Geschichte des 
biblischen Schulbuches. Sie tritt an die Stelle der „Bi-
blischen Geschichte". Sie bringt eine Auswahl aus der 
Vollbibel, tunlichst in deren genauem Wortlaut, nicht 
wie früher in kindertümlicher Umschreibung oder freier 
Gestaltung. In welcher Reihenfolge die Texte in der Aus-
wahlbibel dargeboten werden sollen, ist kontrovers. 
Evangelischerseits hält man sich an die durch den bi-
blischen Kanon festgelegte und in der Vollbibel durch-
geführte Anordnung der einzelnen biblischen Schriften; 
aus einer jeden von ihnen werden wichtige Teile in die 
Auswahlbibel aufgenommen. Die auf katholischer Seite 
erschienenen Auswahlbibeln REICH GOTTES (Kösel-
Verlag) und GOTT UNSER HEIL (Verlag Herder) ord-
nen die einzelnen Perikopen nach einem mehr oder weni-
ger ausgeprägten heilsgeschichtlichen Schema, das hie 
und da mit literargeschichtlichen Gesichtspunkten kom-
biniert ist. Diese Verfahrensweise hat nach meiner 
Meinung gute didaktische und vor allem theologische 
Gründe für sich. In der Reihenfolge der kanonischen 
Bücher sollten die Schüler(innen) den Inhalt der Bibel 
an Hand der Vollbibel kennenlernen, also in den Weiter-
führenden Schulen (Berufs-, Fach- und höheren Schu-
len), wo sie imstande sind, den biblischen Stoff aufgrund 
der ihnen durch die Stoffanordnung der Auswahlbibel 
vermittelten heilsgeschichtlichen Schau nach einem theo-
logisch gültigen Ordnungsprinzip überschaubar und 
damit für ihr Bibelverständnis nutzbar zu machen. 

Eine Auswahlbibel für Schüler fordert vom Lehrer, der 
danach unterrichtet, gründliche biblische Kenntnisse. 
Die biblische Welt und ihre Umwelt müssen ihm vertraut 
sein, noch mehr die biblische Offenbarung und das Heil, 
dem sie dient. Er muß über das Werden der einzelnen 
biblischen Bücher Bescheid wissen, über die Quellen-
schriften, aus denen mehrere der biblischen Schriften 
zusammengearbeitet sind, über die literarische Eigenart 
des Ganzen und der Teile eines jeden biblischen Buches. 
Er muß verstehen, die Schüler dazu zu bringen, auf das 
Wort Gottes zu hören, muß also die heiligen Texte mehr 
selber sprechen lassen und selbst mit seinem Sprechen 
darüber im Hintergrund bleiben. Dazu benötigen wir 
Kommentare ganz besonderer Art und Qualität. Die 
rein wissenschaftlichen genügen nicht, die rein erbau-
lichen erst recht nicht. Sie müssen wissenschaftlich gut 
fundiert und auf dem neuesten Stand der Forschung ge-
bracht sein, ohne zuviel wissenschaftlichen Ballast mit 
sich zu schleppen, sie müssen zugleich pädagogisch-
didaktische Hinweise geben, die zur Erfassung der Mitte 
eines jeden Textes führen und so ohne pedantische 
Herausarbeitung von Glaubenswahrheiten und „An-
wendungen" auf das Frömmigkeitsleben Glaube und 
religiös-sittliches Leben wecken und fördern. 

Der Verlag Kösel begann, ein solches Kommentarwerk 
zu veröffentlichen, das von Domkapitular Hubert Fischer 
in München herausgegeben wird, von den Bearbeite-
rinnen der REICH-GOTTES-BIBEL Eleonore Beck und 
Gabriele Miller verfaßt wurde und in erster Linie der 
Kommentierung eben dieser Auswahlbibel dienen soll 
(ohne seine Verwendung für andere Auswahlbibeln aus-
zuschließen). Das Werk soll in fünf Bänden erscheinen. 
Die ersten zwei liegen dem Rezensenten vor. Sie behan-
deln das ganze AT, der erste Band geht bis zum Beginn 
der Königszeit. Buchtechnisch hervorragend gestaltet, 
im ersten Band mit sechs Skizzen, im zweiten mit neun 
Skizzen geographischer, historischer, archäologischer 
und das Weltbild der Bibel veranschaulichender Art ver-
sehen, entspricht es im Ganzen durchaus den oben auf-
gestellten Forderungen für einen den neuesten Schüler-
bibeln dienenden Kommentar. 
Die Kommentierung geht den Bibeltext Stück für Stück 
durch in der Reihenfolge, wie ihn die REICH-GOTTES-

BIBEL bietet. Der erste Band enthält fünf Kapitel mit je 
einer Einleitung und zwölf Exkursen, der zweite Band 
die Kapitel VI bis IX, also vier mit elf Einleitungen, 
wovon fünf auf Kap. VII und vier auf das Kap. VIII 
entfallen, und neunzehn Exkursen. Die Einleitungen 
geben Auskunft über Einleitungsfragen, Quellen- und 
Literarkritik, biblische Zeit- und Kulturgeschichte, Ein-
richtungen und Gebräuche, gewisse biblische und alt-
orientalische Vorstellungen und Auffassungen, altorien-
talischen Götterglauben, Prophetentum, heilsgeschicht-
liche Über- und Durchblicke u. a. m. Die Einleitung 
zum Pentateuch (Bd. I S. 16 ff.) beginnt mit einer kurzen 
Ausführung über die Heilige Schrift als Zeugnis des 
Glaubens. Meines Erachtens hätten diese Darlegungen 
in einen größeren Rahmen eingefügt werden müssen, 
der die Autorität der Bibel, also auch die Inspiration, die 
Bibel als Gottes Wort und als Urkunden der Offenbarung 
umfaßt. Dann erst wird klar, daß das Zeugnis des Glau-
bens, das Israel als Gottesvolk von dem Handeln Gottes 
mit ihm im ganzen AT ablegt, auch uns Heutige noch 
angeht und die Bibel uns verpflichtend anspricht. 
Die Exkurse gelten den biblischen Realien, ferner den 
einschlägigen babylonischen und ägyptischen Texten 
bzw. Inschriften und Proben aus dem apokryphen und 
spätjüdischen Schrifttum u. a. aus den Funden von 
Qumran und aus dem Talmud. 
Der Aufbau der einzelnen Kapitel ist im großen und 
ganzen gleich. „Zum Verständnis" des zur Behandlung 
stehenden Textabschnittes werden zuerst einmal die 
Weichen gestellt für ein richtiges Einsteigen in die Er-
klärung des Textes. Es folgen gründliche „Wort- und 
Sacherklärungen", dann wird eine „Orientierung" für 
die katechetische Erarbeitung gegeben, nach der die 
„Erschließung" des Inhalts im einzelnen vorgenommen 
wird. Für die „Aneignung" durch den Schüler werden 
Merksätze formuliert, hinter denen gewöhnlich ein aus 
dem behandelten Text erwachsenes Gebet steht. Zum 
Schluß werden „Aufgaben" gestellt, die in einer Reihe 
von Fragen bestehen. Mit solchem Aufbau kann zunächst 
der Lehrer den betreffenden biblischen Stoff ohne wei-
teres bewältigen. An ihm liegt es dann, das alles zur 
Verkündigung vor den Schülern werden zu lassen. 
„Darum enthält das Handbuch keine fertigen Stunden, 
keine Unterrichtskonserven" (Bd. I S. 10). 
Es hat keinen Sinn, auf Einzelheiten in den Darlegungen 
des Kommentars einzugehen, um etwa andere Auffassun- 
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SCIL un Erklärungen anzumelden. Unbeschadet LL1AaN- Es ist sensationell, Aa (3 inmitten des Wustes formge-
cher abweichenden Stellungnahme 1m einzelnen kannn schichtlicher Einzeluntersuchungen wieder eine Jesus-
fi1lan den beiden ersten en des ommentarwerkes Biographie geWwagt wIird, daß dem jüdischen Biographen
vorbehaltlos bescheinigen, daß hier gründliche un PEC- eine Studie gelingt, die Nichtgläubigen W1e Gläubigen
diegene Arbeit gyeleistet wurde un durchaus zuverlässige EeELiwas CM hat! Diese Lebensbeschreibung, die nicht
uskunft erteilt wird. Ur'! biblischer Unter- psychologisiert, endet mMit dem Tod Jesu, da S16 nıcht als
richt nach den Richtlinien dieses Kommentars erteilt, Brücke VO: historischen Jesus Z Verkündigten des
erhielte hald ein anderes, sympathischeres un überzeu- christlichen (s)laubens dienen soll uch die elttate
gyenderes Gesicht spiegelt das wider: beginnend A 4() VOT, endet S1€e 70 nach

Chr Andererseits ist keine demonstrative „Heimholung“Die andere rage bleiht often, ob der Lehrer, Geisthche
oder Lale, mit einer Unterrichtsvorbereitung and 1ins eigene olk intendiert, die dem Autor, dessen
einNes tfünfbändigen Kommentarwerkes VOTLT allem AI Persönlichkeit hinter dem Werk steht, unnatürlich un

unnötig anıkommen würde. Die enntnis der eschichteMangel e1it nicht überfordert ist. Dr arl Krämer
un een des Judentums der Umwelt Jesu aßt ihn Jesus
Hehevaoll zeichnen in seinerVerbundenheit mit der ‚ 11CUHCI1

HELMU'T FLENDER ] )ie Botschaft Jesu VO  . der Herr- jüdischen Sensitivıtät““ un seiner „Umwertung aller
schaft (Csottes. München 1968 Verlag Chr. Katiser. 113 Werte““ Ohne Einseitigkeit, weder der selteneren eiInes
Seiten. „schon-im- Judentum-vor- Jes 6 och der häufigen
In der seit Jängerem bemerkenden Stagnation he1 der einer unbekümmerten Abhebung Jesu VO  - betont dunk-

lem Hintergrund! ] )Jer historische Jesus der SynoptikerErforschung der Evangelien un der Behandlung der wird 1n eindrucksvoller Konzentrierung auf Wesentlichesrage ach dem irdischen Jesus wird enders Anstoß
sicherlich nicht ohne Wirkung bleiben, WENN seine AÄAus- vorgestellt.
führungen nac eigener nsicht auch Fragmen- Der eigentlich revolutionäre Ansatz ın der Verkündung

Jesu geht nicht VO  - einer Kritik jüdischen (sesetz aus,tarısches sıch en un mehr Kragen aufwerfen als
Antworten vermitteln. Flender möchte 1e formge- sondern 1st Vorstal3 über drei ‚„„bereits VOT Jesus eroberte‘‘
schichtliche Betrachtungsweise uUurc 1ne sachgeschicht- Stellungen hinaus aut das radikalisierte Liebesgebot, den
1cC erganzen, die zwischen dem ursprünglichen Auftrag Rut ach einer u61l oral, das „Durchbrechen‘“‘ des
Jesu un der theologischen Interpretation des Lebens Königreiches der Himmel Das Gehot den e1in! un
Jesu durch die Urgemeinde sorgfältiger unterscheiden Sunder Heben als 1LLUT Jesus eignend, die Bedeutung
erlaubt, zugleic 1„her die Kontinultät 1in der scharf het- des ‚„widersteht nıcht dem Bösen‘‘, der so7z1ale Protest

und der Anhbruch der ndzeit werden eingehend 111 Zu-vortretenden Diskontinuität theologisc erfassen C1-

möglicht. ach alttestamentlichem Denkschema nımmt sammenhang un (regensatz den nıcht-neutestament-
siıch Jesus dieser iırdischen Welt afs (sottes Schöpfung d} en Parallelen besprochen. ] )Jas Verhältnis ZUC eigenen
die meinde interpretiert nach Jesu 'Tod un Auterste- Familie, Johannes dem Täufer, Pharisiern und

Kssenern WI1Ee das VO  . Sadduzäern und Pharisiern zue1inan-hung die Welt ach apokalyptischem Schema als den
alten Aon, ehe S1e sich 1m Verlauft der T raditionsge- der sind ebendig behandelt. Das Selbstverständnis Jesu
chichte 11C auf den irdischen Jesus ihr wieder ZU. als Sohn se1t seiner Erwählung bei der 4ufe wird 1n
wenden vermmnas. Die Überlieferung ist UrCc diese drei un anregendem 1C: dargestellt, indem Flusser
sachgeschichtlich erhehenden tadien gepragt, Jesu VO eispie einiger altj}üdischer Charismatiker ausgent.
irdischer Auftrag (seine Sendung zu olk Israel, seine Hs siıch uch ine pragnante Schilderung des Wan-
RBotschatt VO  ] der Königsherrschaft un!: seine Verkündi- dels der Vorstellungen (‚ottes Gerechtigkeit und

Barmherzigkeit ‚„Guteun £c  Böse  $ NächstenliebeSUNS des Willens Cottes) ist 1„ber in der Verkündigung
der Urgemeinde (des irdischen Jesus hei Paulus, in der un Lohn, his hin Jesu Forderung, die Liebe auf den
apokalyptischen Deutung Jesu nach der reuzigung und Sünder Feind) auszudehnen als einzZig mögliche ach-
der messianischen Deutung SEINES Wirkens ach Ostern) ahmung (sottes.
aufgrund der sachgeschichtlichen Einsichten noch eL- IDBIG Eigenheiten der sıttlichen, soz1alen und endrzeitlichen
kennen. Vor- un nachösterliche Aussagen werden in der Verkündigung sind sehr herausgearbeitet; bleibt aber
Tradition verbunden, daß die formgeschichtlicheer- auch sichtbar, daß der Messianitätsanspruch der größte
natıve „„echt-sekundär“‘“‘ überwunden werden muß Flien- un schwierigste 1St. Der ert mindert nicht un Aalst
der chlieBßt die Erprobung seiner Thesen wichtigen nichts auUS, iSt geradezu erstaunlich, WwIie er in das
Strängen der Überlieferung MIt einer übersichtlichen messianische Bewußtsein Jesu Anführt Vergleicht MMMail

Zusammenfassung und eiINer systematischen Auswertung, aber Z., das auf den 2 n  ‚ ST, U1 1l. (esagte mit
die zusätzlich besondere Beachtung verdient: mit ihrer dem auf 95 oben und 102 u. wird Widersprüch-
Forderung nach einer auf die Kırche bezogenen eO10- lichen un nicht ‚,Zu Ende‘“® Gesagten eutlıc. daß dem
o/1E, weiche zugleich in der gegenwärtigen Weltwirklich- Leser überlassen bleibt, über entscheidende Züge des
keit (8)1 tinden kann. messianischen Selbstverständnisses Jesu urteilen. (War

Wissen VO  - der Sohnschaftt mit messianischem Bewußlt-
sein iıdentisch? Gehörte die Todesahnung ZUrFr Menschen-

FLUSSER psus‘® in Selbstzeugnissen un sohnidee un einem Erlösungswillen oder nicht”)Bilddokumenten Reinbek bei Hamburg 1968 Rowohlts
Taschenbuch Verlag. rowochlts monographien 140, 156 Die Originalität vieler Einsichten un die estarke Anreg-

ratt des Buches wird nicht Zuletzt den BemerkungenSeiten, Abbh.}! einem Jesusbild der Brüder Vail Eyck un: 7wei Fassun-
SC einer adierung VO Rembrandt J8l  « Flussers

1 Diıese Besprechung 15t Init Erlaubnis der Schriftleitung eniIinommen „ Jesus”” ist ein geistreicher Beweils der Möglichkeit einer
AUS „Emuna“ 111/2), Juni 1968, 116 Biographie, zeigt die Unumgänglichkeit un Fruchtbar-
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gen und Erklärungen anzumelden. Unbeschadet man-
cher abweichenden Stellungnahme im einzelnen kann 
man den beiden ersten Bänden des Kommentarwerkes 
vorbehaltlos bescheinigen, daß hier gründliche und ge-
diegene Arbeit geleistet wurde und durchaus zuverlässige 
Auskunft erteilt wird. Würde unser biblischer Unter-
richt nach den Richtlinien dieses Kommentars erteilt, er 
erhielte bald ein anderes, sympathischeres und überzeu-
genderes Gesicht. 

Die andere Frage bleibt offen, ob der Lehrer, Geistliche 
oder Laie, mit einer Unterrichtsvorbereitung an Hand 
eines fünfbändigen Kommentarwerkes vor allem aus 
Mangel an Zeit nicht überfordert ist. Dr. Karl Krämer 

HELMUT FLENDER : Die Botschaft Jesu von der Herr-
schaft Gottes. München 1968. Verlag Chr. Kaiser. 113 
Seiten. 

In der seit längerem zu bemerkenden Stagnation bei der 
Erforschung der Evangelien und der Behandlung der 
Frage nach dem irdischen Jesus wird Flenders Anstoß 
sicherlich nicht ohne Wirkung bleiben, wenn seine Aus-
führungen (nach eigener Ansicht) auch etwas Fragmen-
tarisches an sich haben und mehr Fragen aufwerfen als 
Antworten vermitteln. Flender möchte die formge-
schichtliche Betrachtungsweise durch eine sachgeschicht-
liche ergänzen, die zwischen dem ursprünglichen Auftrag 
Jesu und der theologischen Interpretation des Lebens 
Jesu durch die Urgemeinde sorgfältiger zu unterscheiden 
erlaubt, zugleich aber die Kontinuität in der scharf her-
vortretenden Diskontinuität theologisch zu erfassen er-
möglicht. Nach alttestamentlichem Denkschema nimmt 
sich Jesus dieser irdischen Welt als Gottes Schöpfung an, 
die Gemeinde interpretiert nach Jesu Tod und Auferste-
hung die Welt nach apokalyptischem Schema als den 
alten Äon, ehe sie sich im Verlauf der Traditionsge-
schichte im Blick auf den irdischen Jesus ihr wieder zuzu-
wenden vermag. Die Überlieferung ist durch diese drei 
sachgeschichtlich zu erhebenden Stadien geprägt, Jesu 
irdischer Auftrag (seine Sendung zum Volk Israel, seine 
Botschaft von der Königsherrschaft und seine Verkündi-
gung des Willens Gottes) ist aber in der Verkündigung 
der Urgemeinde (des irdischen Jesus bei Paulus, in der 
apokalyptischen Deutung Jesu nach der Kreuzigung und 
der messianischen Deutung seines Wirkens nach Ostern) 
aufgrund der sachgeschichtlichen Einsichten noch zu er-
kennen. Vor- und nachösterliche Aussagen werden in der 
Tradition verbunden, so daß die formgeschichtliche Alter-
native „echt-sekundär" überwunden werden muß. Flen-
der schließt die Erprobung seiner Thesen an wichtigen 
Strängen der Überlieferung mit einer übersichtlichen 
Zusammenfassung und einer systematischen Auswertung, 
die zusätzlich besondere Beachtung verdient: mit ihrer 
Forderung nach einer auf die Kirche bezogenen Theolo-
gie, welche zugleich in der gegenwärtigen Weltwirklich-
keit Gehör finden kann. R. P. 

DAVID FLUSSER : „Jesus" in Selbstzeugnissen und 
Bilddokumenten. Reinbek bei Hamburg 1968. Rowohlts 
Taschenbuch Verlag. rowohlts monographien 140, 156 
Seiten, 70 Abb. 1  

1  Diese Besprechung ist mit Erlaubnis der Schriftleitung entnommen 
aus „Emuna" (III/2), Juni 1968, S. 116 ff. 

Es ist sensationell, daß inmitten des Wustes formge-
schichtlicher Einzeluntersuchungen wieder eine Jesus-
Biographie gewagt wird, daß dem jüdischen Biographen 
eine Studie gelingt, die Nichtgläubigen wie Gläubigen 
etwas zu sagen hat! Diese Lebensbeschreibung, die nicht 
psychologisiert, endet mit dem Tod Jesu, da sie nicht als 
Brücke vom historischen Jesus zum Verkündigten des 
christlichen Glaubens dienen soll. Auch die Zeittafel 
spiegelt das wider : beginnend 330 vor, endet sie 70 nach 
Chr. Andererseits ist keine demonstrative „Heimholung" 
ins eigene Volk intendiert, die dem Autor, dessen ganze 
Persönlichkeit hinter dem Werk steht, unnatürlich und 
unnötig ankommen würde. Die Kenntnis der Geschichte 
und Ideen des Judentums der Umwelt Jesu läßt ihn Jesus 
liebevoll zeichnen in seiner Verbundenheit mit der „neuen 
jüdischen Sensitivität" und seiner „Umwertung aller 
Werte" — ohne Einseitigkeit, weder der selteneren eines 
„schon-im-Judentum-vor-Jesus . . ." noch der so häufigen 
einer unbekümmerten Abhebung Jesu von betont dunk-
lem Hintergrund ! Der historische Jesus der Synoptiker 
wird in eindrucksvoller Konzentrierung auf Wesentliches 
vorgestellt. 
Der eigentlich revolutionäre Ansatz in der Verkündung 
Jesu geht nicht von einer Kritik am jüdischen Gesetz aus, 
sondern ist Vorstoß über drei „bereits vor Jesus eroberte" 
Stellungen hinaus auf das radikalisierte Liebesgebot, den 
Ruf nach einer neuen Moral, das „Durchbrechen" des 
Königreiches der Himmel. Das Gebot den Feind und 
Sünder zu lieben als nur Jesus eignend, die Bedeutung 
des „widersteht nicht dem Bösen", der soziale Protest 
und der Anbruch der Endzeit werden eingehend in Zu-
sammenhang und Gegensatz zu den nicht-neutestament-
lichen Parallelen besprochen. Das Verhältnis zur eigenen 
Familie, zu Johannes dem Täufer, zu Pharisäern und 
Essenern wie das von Sadduzäern und Pharisäern zueinan-
der sind lebendig behandelt. Das Selbstverständnis Jesu 
als Sohn seit seiner Erwählung bei der Taufe wird in 
neuem und anregendem Licht dargestellt, indem Flusser 
vom Beispiel einiger altjüdischer Charismatiker ausgeht. 
Es findet sich auch eine prägnante Schilderung des Wan-
dels der Vorstellungen zu Gottes Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit gegen „Gute und Böse", zu Nächstenliebe 
und Lohn, bis hin zu Jesu Forderung, die Liebe auf den 
Sünder (Feind) auszudehnen als einzig mögliche Nach-
ahmung Gottes. 
Die Eigenheiten der sittlichen, sozialen und endzeitlichen 
Verkündigung sind sehr herausgearbeitet; es bleibt aber 
auch sichtbar, daß der Messianitätsanspruch der größte 
und schwierigste ist. Der Verf. mindert nicht und läßt 
nichts aus, es ist geradezu erstaunlich, wie er in das 
messianische Bewußtsein Jesu einführt. Vergleicht man 
aber z. B. das auf den S. 28 unten, 37, 91 u. Gesagte mit 
dem auf S. 95 oben und 102 u., so wird am Widersprüch-
lichen und nicht „zu Ende" Gesagten deutlich, daß es dem 
Leser überlassen bleibt, über entscheidende Züge des 
messianischen Selbstverständnisses Jesu zu urteilen. (War 
Wissen von der Sohnschaft mit messianischem Bewußt-
sein identisch? Gehörte die Todesahnung zur Menschen-
sohnidee und einem Erlösungswillen oder nicht?) 
Die Originalität vieler Einsichten und die starke Anreg-
kraft des Buches wird nicht zuletzt an den Bemerkungen 
zu einem Jesusbild der Brüder van Eyck und zwei Fassun-
gen einer Radierung von Rembrandt gemessen. Flussers 
„Jesus" ist ein geistreicher Beweis der Möglichkeit einer 
Biographie, zeigt die Unumgänglichkeit und Fruchtbar- 
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keit einer kenntnisnahme des zeitgenÖössischen Juden- VOi)l ihm geliebten Übersetzung Martın Bubers, dem
fums zu Verständnis vieler Jesusworte un ist sich auch 1m Denken un Reden dankschuldig weıil

Nıe aber 1st se1ne Besinnung geschichtlich, sondernkleiner chwächen eın großer Wurftf WE über clas Niveau
derzeitiger journalistischer Jesusliteratur hinaus, WC11L11- heilsdynamisch, betroflen VO  - Erfahrenem, Selbst-
gleich auch manchen konsequenten Formgeschichtler erlebtem, und darum nahe eiım Menschen VO  — heute Kr
argern wird. Hier ist Jesus ohne modische Extremismen kann unı 111 nicht VECrgESSCH, WasSs unfer seinen ugen

dem widerfahren 1St, das zuerst VO Wort (sottesgeschildert, wird aber in der Subversivität se1ner Verkün-
digung dem heutigen Menschen vorgestellt, daß e‚ angeredet WAalLl, un eistet auch seinen Zuhörern den
ZU! Fortdenken angerührt, einen ”n  n’ unkirchliche  CC unerbetenen, schmerzlich Liebesdienst, S16
Sinn des Wortes „„siehe, ich bın mn1t euch alle Tage  CC daran je unı je erinnern. HKr übt das Amt des Predigers,

aber übt 65 als Dichter Dadurch wird sein Wortsehen&,
Das Bildmaterijalist im ganzZCIH unkonventionell, lehrreich nichts unverbindlicher, als ohb ein Dichter nicht
und gut ausgewählt. Kinige Druckfehler. M Brocke nehmen ware. War Jesaja EetwWw: kein Dichter” Hr

kennt die Versuchung, „einer ernsfifen AC| zulieb Ar
machen““. ber lernt VO  - dem Knecht e1ım Pro-

RT GALLING (Hrsg.) Mar Edel, Riekele Borger: pheten, VO  - dem €1. ‚Kr wird nicht schreien noch
EXTDUC ZuUur Geschichte Israels. 2., neubearbeitete Auft- rufen, und seine St1mme wird 98V3  - nıcht hören autf den
lage, Tübingen 1968 Verlag ohr (Paul S1e- (sassen.‘“ SO spricht CIn ruhig-vernehmliches Me77Zz0O-
beck) 109 Seiten. Kartenblatt. forte‘‘, ohl dem, der vernımmt!
[ )ie vorliegende Auflage des „ Textbuches ZUrfr (se- Paulus Gordan OSB, euron/Rom
schichte Israels‘* zeigt gegenüber der Auflage einige
Unterschiede, auftf die der Herausgeber 1m Vorwort hin- LEONHÄARD GOPPELT Christologie und Ethik Auftf-
WEIST. So wurden 1U  - alle Texte durchgehend in deut-
scher Übersetzung geboten. Im Hinblick autf ein eLwas

Satze ZUuU Neuen Testament. (GÖöttingen 1968 Verlag
andenhoec un Ruprecht. 276 Seiten.breiter gESILEULES, der Geschichte sraels un des Alten Der Sınn der Sendung Jesu und die Gestaltung mensch-

Qrients interessliertes Leserpublikum wıird IF1} diese ıchen Lebens durch S1€e ist das bewegende theologischenderung gewiß begrüßen dürfen Kıne größere Inten- Thema der Aufsatzsammlung des vormals amburgerS1tÄät des Interesses verlangt ja immer nach den eigent- un u  — Münchener evangelischen Neutestamentlers.lichen Texten und nıcht LLUT ach deren oft spärlichen Mıtten unte gegenwärtig heftig erorterten Fragen gewld-Oder 11U7 andeutungshaften Zusammenfassungen,
weichen Bücher, die sich Z eLwa mit der Geschichte mME Themen (Zur rage ach dem geschichtlichen

Jesus; Jesu und die 1C  €e1! dieser Welt:;:sraels befassen, verständlicherweise CZWUNSCIHL sind. Begründung des Glaubens durch Jesus; Das (Oster-So ist das Textbuch 1ne dankbar entgegengenOomMMeENE, kerygma heute: Der Staat 1n der Sicht des Neuen Testa-notwendige Hılfe ZuUuf Vertiefung VOoO  . Wissen un Ver-
stehen. mentes) verdient im der rag ‚„Lsrael un die

rche, heute un he1 Paulus“®‘ S 165—1 59) hervorgeho-Sehr begrüßen ist auch die Neuaufnahme V O11 Texten: ben werden. Goppelt okizzlert zunächst den Weg VOo  -
der Herausgeber verwelst An VOT em auf die I1drimi1- der Trennung VOT 19 Jahrhunderten zu gegenwärtigen,Inschrift, auf den Bericht AÄmenophis’ Il ber se1ne Truchtbaren Kontakt un fragt dann, welche eils-
syrischen Feldzüge SOwl1e auf die Auszüge 2US5 den geschichtliche Bedeutung Israel heute 7ukomme. DiIe
‚„„‚Cronicles Of the Chaldaean ings  * AÄAntwort auf Cdiese rage sucht be1 Paulus, be1 dem
Leider muß 198139 die Neuaufnahme LU  “ mit einer Ab- srae eine dreifache theologische Bedeutung hahe als
SCETZUNG VON einer Reihe 2US den 1n der Auflage gebo- Typ des unerlösten, israelitischen Menschen, als eils-
enen Texten bezahlen und das ist bedauern, sosehr geschichtlicher ypOos der rche, als das verstockte, aber
198V3  —_ Verlag un Herausgeber e1 verstehen kann. DAi1e doch unftfer (sottes Verheißung bleibende Israel Fur das
Angaben, in weic umfassenderen erken die 1U Verhältnis der Kirche dem das Evangelium ablehnen-
abgesetzten Texte en sind, rOösten 11U7 wen1g über den jüdischen Oolk heute folgert (soppelt Israel stehe
den Verlust auch heute 1n einem einzigartigen Verhältnis ZUTT Kirche,

mit seliner Feindschaft das vangelium (die keines-

OES er Knecht macht keinen arm g nachchristliches Antichristentum se1) un der ıihm
geltenden 1e€ (rottes, in einer heilsgeschichtlichen Ver-

Dreißig redigten. Hamburg 1968 Friedrich ittig bundenheit, die Israel und die IC nicht 11U17

Verlag. 176 Seliten. humanem, sondern einem theologischen Kontakt rufe,
In den „Marginalien als Nachwort““, die 1m Keim ine der in bekennendem un bezeugendem espräc gepflegt

Predigtlehre enthalten, rzahlt Albrecht (y0es, daß werden MUSSE ! „ Wer 1m Glauben das Geheimnis
ıhn e1in Wort VO  r EONNArt agaz, zZzu Z weiundzwan- sraels we1ıß, wird eingedenk des besonderen eges, den
zigjährigen einst gesprochen, hıs heute nicht loslasse: (sott Israel in na unı Gericht gehen ließ, das Ge-
„ S1€ haben WI1r Jahre lang gelernt, woher das Wort, spräch auf seine Begegnung mMIt Jesus Christus hinführen,
das S1e weitergeben sollen, Ihr Wort U  — also, kommt. deren Stunde ihm verborgen ist, aber 1m Herzen immer
Sie mussen jetzt einen lang lernen, wohin CS geht.““ offen, schon jetzt ‚einıge VOf{fl iıhnen retten‘ (Röm
Uns scheint, hat gelernt IMN Wort, das nicht das L dieses en 1St Ausdruck der Liebe, die nıcht
sSeine iSt, geht Herzen. Behutsam, W1E mi1t großer das Ihre, sondern das des andern sucht; diese jebe, die
Kostbarkeit, geht mi1t diesem Wort, entdeckt den immer zuerst in der Fürbitte laut wird, ist der beste MO-
tiefgeheimen Sinn und macht CS gegenwärtig. Die Hälfte LO eines echten Gesprächs  !C‘ (S 189) i die Alternative
der 1n diesem Band versammelten Predigten geht VO  { 1ss1on oder Dialog 1{1 Goppelt nicht gelten lassen.
längeren Ooder kürzeren Texten des aus, oft in der
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keit einer Kenntnisnahme des zeitgenössischen Juden-
tums zum Verständnis vieler Jesusworte und ist trotz 
kleiner Schwächen ein großer Wurf weit über das Niveau 
derzeitiger journalistischer Jesusliteratur hinaus, wenn-
gleich es auch manchen konsequenten Formgeschichtler 
ärgern wird. — Hier ist Jesus ohne modische Extremismen 
geschildert, wird aber in der Subversivität seiner Verkün-
digung dem heutigen Menschen so vorgestellt, daß er, 
zum Fortdenken angerührt, einen „neuen, unkirchlichen" 
Sinn des Wortes : „siehe, ich bin mit euch alle Tage" zu 
sehen vermag. 
Das Bildmaterial ist im ganzen unkonventionell, lehrreich 
und gut ausgewählt. Einige Druckfehler. 	M. Brocke 

KURT GALLING (Hrsg.), Elmar Edel, Riekele Borger : 
Textbuch zur Geschichte Israels. 2., neubearbeitete Auf-
lage, Tübingen 1968. Verlag J. C. B. Mohr (Paul Sie-
beck). 109 Seiten. 1 Kartenblatt. 
Die vorliegende 2. Auflage des „Textbuches zur Ge-
schichte Israels" zeigt gegenüber der 1. Auflage einige 
Unterschiede, auf die der Herausgeber im Vorwort hin-
weist. So wurden nun alle Texte durchgehend in deut-
scher Übersetzung geboten. Im Hinblick auf ein etwas 
breiter gestreutes, an der Geschichte Israels und des Alten 
Orients interessiertes Leserpublikum wird man diese 
Änderung gewiß begrüßen dürfen. Eine größere Inten-
sität des Interesses verlangt ja immer nach den eigent-
lichen Texten und nicht nur nach deren oft spärlichen 
oder nur andeutungshaften Zusammenfassungen, zu 
welchen Bücher, die sich z. B. etwa mit der Geschichte 
Israels befassen, verständlicherweise gezwungen sind. 
So ist das Textbuch eine dankbar entgegengenommene, 
notwendige Hilfe zur Vertiefung von Wissen und Ver-
stehen. 
Sehr zu begrüßen ist auch die Neuaufnahme von Texten: 
der Herausgeber verweist u. a. vor allem auf die Idrimi-
Inschrift, auf den Bericht Amenophis' II. über seine 
syrischen Feldzüge sowie auf die Auszüge aus den 
„Cronicles of the Chaldaean Kings". 
Leider muß man die Neuaufnahme nun mit einer Ab-
setzung von einer Reihe aus den in der 1. Auflage gebo-
tenen Texten bezahlen — und das ist zu bedauern, sosehr 
man Verlag und Herausgeber dabei verstehen kann. Die 
Angaben, in welch umfassenderen Werken die nun 
abgesetzten Texte zu finden sind, trösten nur wenig über 
den Verlust. 0. K. 

ALBRECHT GOES : Der Knecht macht keinen Lärm. 
Dreißig Predigten. Hamburg 1968. Friedrich Wittig 
Verlag. 176 Seiten. 
In den „Marginalien als Nachwort", die im Keim eine 
ganze Predigtlehre enthalten, erzählt Albrecht Goes, daß 
ihn ein Wort von Leonhard Ragaz, zum Zweiundzwan-
zigjährigen einst gesprochen, bis heute nicht loslasse: 
„Sie haben — wir Jahre lang — gelernt, woher das Wort, 
das Sie weitergeben sollen, Ihr Wort nun also, kommt. 
Sie müssen jetzt — ein Leben lang — lernen, wohin es geht." 
Uns scheint, er hat es gelernt: Sein Wort, das nicht das 
seine ist, geht zu Herzen. Behutsam, wie mit großer 
Kostbarkeit, geht er um mit diesem Wort, entdeckt den 
tiefgeheimen Sinn und macht es gegenwärtig. Die Hälfte 
der in diesem Band versammelten Predigten geht von 
längeren oder kürzeren Texten des A. T. aus, oft in der 

von ihm geliebten Übersetzung Martin Bubers, dem er 
sich auch im Denken und Reden dankschuldig weiß. 
Nie aber ist seine Besinnung nur geschichtlich, sondern 
stets heilsdynamisch, betroffen von Erfahrenem, Selbst-
erlebtem, und darum nahe beim Menschen von heute. Er 
kann und will nicht vergessen, was unter seinen Augen 
dem Volke widerfahren ist, das zuerst vom Wort Gottes 
angeredet war, und er leistet auch seinen Zuhörern den 
unerbetenen, schmerzlich strengen Liebesdienst, sie 
daran je und je zu erinnern. Er übt das Amt des Predigers, 
aber er übt es als Dichter. Dadurch wird sein Wort um 
nichts unverbindlicher, als ob ein Dichter so ernst nicht 
zu nehmen wäre. War Jesaja etwa kein Dichter? Er 
kennt die Versuchung, „einer ernsten Sache zulieb Lärm 
zu machen". Aber er lernt von dem Knecht beim Pro-
pheten, von dem es heißt: „Er wird nicht schreien noch 
rufen, und seine Stimme wird man nicht hören auf den 
Gassen." So spricht er „ein ruhig-vernehmliches Mezzo-
forte", — wohl dem, der es vernimmt ! 

Paulus Gordan OSB, BeuronfRom 

LEONHARD GOPPELT: Christologie und Ethik. Auf-
sätze zum Neuen Testament. Göttingen 1968. Verlag 
Vandenhoeck und Ruprecht. 276 Seiten. 
Der Sinn der Sendung Jesu und die Gestaltung mensch-
lichen Lebens durch sie ist das bewegende theologische 
Thema der Aufsatzsammlung des vormals Hamburger 
und nun Münchener evangelischen Neutestamentlers. 
Mitten unter gegenwärtig heftig erörterten Fragen gewid-
meten Themen (Zur Frage nach dem geschichtlichen 
Jesus; Jesu Gebot und die Wirklichkeit dieser Welt; 
Begründung des Glaubens durch Jesus; Das Oster-
kerygma heute; Der Staat in der Sicht des Neuen Testa-
mentes) verdient im FR der Vortrag „Israel und die 
Kirche, heute und bei Paulus" (S. 165-189) hervorgeho-
ben zu werden. Goppelt skizziert zunächst den Weg von 
der Trennung vor 19 Jahrhunderten zum gegenwärtigen, 
fruchtbaren neuen Kontakt und fragt dann, welche heils-
geschichtliche Bedeutung Israel heute zukomme. Die 
Antwort auf diese Frage sucht er bei Paulus, bei dem 
Israel eine dreifache theologische Bedeutung habe: als 
Typ des unerlösten, israelitischen Menschen, als heils-
geschichtlicher Typos der Kirche, als das verstockte, aber 
doch unter Gottes Verheißung bleibende Israel. Für das 
Verhältnis der Kirche zu dem das Evangelium ablehnen-
den jüdischen Volk heute folgert Goppelt: Israel stehe 
auch heute in einem einzigartigen Verhältnis zur Kirche, 
mit seiner Feindschaft gegen das Evangelium (die keines-
weges nachchristliches Antichristentum sei) und der ihm 
geltenden Liebe Gottes, in einer heilsgeschichtlichen Ver-
bundenheit, die Israel und die Kirche nicht nur zu 
humanem, sondern zu einem theologischen Kontakt rufe, 
der in bekennendem und bezeugendem Gespräch gepflegt 
werden müsse : „Wer im Glauben um das Geheimnis 
Israels weiß, wird eingedenk des besonderen Weges, den 
Gott Israel in Gnade und Gericht gehen ließ, das Ge-
spräch auf seine Begegnung mit Jesus Christus hinführen, 
deren Stunde ihm verborgen ist, aber im Herzen immer 
hoffen, schon jetzt ,einige von ihnen zu retten' (Röm 
11,14). Dieses Hoffen ist Ausdruck der Liebe, die nicht 
das Ihre, sondern das des andern sucht; diese Liebe, die 
immer zuerst in der Fürbitte laut wird, ist der beste Mo-
tor eines echten Gesprächs !" (S. 189). Die Alternative 
Mission oder Dialog will Goppelt nicht gelten lassen. 

R. P. 
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ROBERT THORTON GUNDRVY The Use ı the (Ild verdeckt 1Sere Tanze moderne Welt Sonst aber
Testament in St Matthew’s Gospel. Wırch Special eier- wWwWar e1in kleines, recht unbedeutendes Völkchen
11ICCE the MessjianıicHope (Supplements Novum JTesta- an einer glänzenden Welit. Man wird erinnert dıie
Me: 18) Leiden 1967 Verlag T1 252 Seliten. Formulierung des Deuteronomiums, Israel erwerbe sich
Das Matthäus-Evangelium und sSein Verhältnis zuAlten ein Land mit Völkern, die ‚größer und mächtiger sind“
Testament sind se1t langem eın wichtiger Gegenstand der (Dt 9,
Forschung. Gundry hat einen gewichtigen Beitrag ZULI Eın weiliteres zeigt sich dem aufmerksamen Leser dieses
Untersuchung der Textform der alttestamentlichen Zitate Buches Israel gehört weithin in die Welt des en
un Ansplelungen 1im Mt-Ev beigebracht, der seinen Orilents. Hs 1st nıcht VO mme gefallen, sondern AUS

seiner Umwelt entwachsen, mit en erwartendenWert behalten wird, uch wEeiln INaXl den Folgerungen,
die Gundry Autorschaft un Theologie des Evange- Vorzügen w1e Hemmnissen. 1 )as ist eine Einsicht, Ohne
l1ums zieht, nıcht beistimmen wird. Texttormen können die kein ANSCMESSCHECS Verstäindnis der Schrift geben
durch sprachliche Untersuchungen allein kaum eIrtiedl- kann.
vend erklärt werden. KExegetische, insbesondere recak- Man möchte dem Buch die Eıinleitung V OLl Makk als
tionsgeschichtliche Untersuchungen mussen hinzukom- Widmung mitgeben: ‚Den Lesefreudigen eine angenehme
ML, Cdamıt gesicherte Ergebnisse vorgelegt werden kÖön- Lektüre, den Studierenden eine Gedächtnisstütze, en
HEeIl. Gundrys sorgfältige Nachweise sind dazu ine HTC- Lesern aber Nutzen!‘ (2 Makk 2, 25)
gende Vorarbeit. 1eg0 Arenhoevel

A SSENYON Archäologie im eiligen Land Neu- KNI Die Hauptbegriffe tür unı 1M
kirchen 1966 Neukirchener Verlag des rziehungs- (‚ütersloh 1965 Verlag 280 Seiten.
vereins. 29272 Seiten. Diese ungemein sorgfältig gearbeitete Untersuchung ist
Es geschieht nicht eben äufig, daß ein hervorragender ın erster Lin:e für den Fachexegeten geschrieben. hne
Experte ein nicht E1LU1 allgemeinverständliches, sondern Vorbildung wird weithin weder den Text lesen och
sogarfiüssig und interessant geschriebenes Buch über sein dıe Fragestellung verstehen können. uch WT ine all-
Spezlalgebiet schreibt. Das welte SÖffentliche Interesse, gemeine theologische Ausbildung erhalten hat, wird Fr
das 1n den angelsächsischen 1 ändern die Archäologie das tudium einige Mühe autwenden tmussen.
schon se1lt langem Nı  ( hat dort einer reichen Litera- 2C| mman sıch aber die Mühe, wird inNafı reich belohnt.
Tur geführt, Cdie iın Übersetzungen immer mehr auch der Hier SEe1 11U auf drei wertvolle FEinsichten hingewlesen,

die das Buch dem Leser verschaftt.deutschen Öffentlichkeit zugänglich wird.
/u den ertfreulichsten gehört Cas Buch der erühmten Die Unmöglichkeıt jeder Bibelübersetzungwird deutlich Sa
Ausgräberin des alten Jericho, Miß atnlieen Kenyon. wesentliche Begriffe W1E ‚„ Sünde‘‘ kann INafl L1LLUT annähernd
Die Autorin <1bt einen Überblick ber die Ergebnisse der wiedergeben, Nnur umständlich umschreiben. Man wird
archäologischen Erforschung Palästinas un! äßt dabei damit rechnen mussen, daß bisher nicht einmal die Bedeu-
eine uralte, längst VELDCSSECHC Geschichte VOL dem Auge CunNg mancher, unı ZWAar entscheidender Worte ichtig
des Lesers abrollen. Kıne Reihe sehr gut ausgesuchter bestimmt worden 1St DDas zeigt sich etwa der umfang-
Bilder führt anschaulich in Cie aterie e1in. reichen Analyse des hebräischen Wortes pescha 3104)
DIie Ausgrabung Jerichos, die verständlicherweise 1m Übersetzung geht ja selten 1LUFr in ine andere Sprache,
Buch einen welten Raum einnimmt, ist typisch für den sondern auch me1ist in eine andere Vorstellungswelt.
Eindruck, den der Leser Vo Buch hahben wird. Die Vorstellungswelt des alten Israel das wäre eın
Die Ausgrabung wurde damals begonnen, der ıbli- weıterer un allgemeineren Interesses erschließt sich
schen Vergangenheit jener schon Fruh einem Symbol 1er dem Auge des modernen Tesers 1n ihrer oft CT-

gewordenen ta: auft die Spur kommen wenigstens schreckenden Fremdheit Es se1 1Ur hingewiesen auf dıe
in der Absicht vieler Geldgeber der Expedition. Heraus Verwurzelung der Vorstellung VOIN der Sünde 1m alt-
kam diesmal nıcht ine Bestätigung der biblischen An- ortentalischen und ohl überhaupt primitiven ‚GGanz-
gvaben, sondern eher der Vermutung der Kxegeten, daß die heitsdenken‘ eines ‚dynamistischen‘ Weltbildes Die Ose
Erzählung VOo Fall Jerichos mehr symbolischer als 'T’at ist 1ne VOo Täter hergestellte Wesenheit, die
historischer Art sel. Darüber hinaus aber entdeckte Mal tragen muß un die iıhn zugrunde richtet, WE nicht eın
ine IL: Reihe höchst erstaunlicher vorbiblischer anderer Si1E für ihn rag unı adurch ihm wegnimmt
städtischer Kulturen, die hıs 1nNs achte Jahrtausend VOL (etwa 73—96; 227245 U, Ö.) Der Ruckblick auf die
Christi Geburt zurückreichen. Nur eine vergleichsweise Geschichte einer theologisch bedeutenden Vorstellung
spate chicht gehört der bıblischen eit kann den Blick Klären für die heutige Situation. Sorgfältig
Dasselbe zeigt sich in diesem Buche Krst spät, vermeidet der Autor € 1 den naheliegenden vorschnel-

Ende einer langen unı glänzenden Abfolge V  s Kul- len Schluß VO geschichtlich Späteren zu theologisch
‚ ist Israel in die Ite Welt eingetreten. Joschua Relevanteren.
steht ufls zeitlich näher als den Erbauern der gewaltigen Schließlich werden in der Abhandlung die verschieden-
Mauern unı des wuchtigen Iurmes des ersten Jericho In Sten exegetischen Methoden glänzen vordemonstriert.
der langen Geschichte des TLandes .  ist die israehtisch- Die wesentliche olle, die fur die Bedeutung eiINeEs Wor-

LEes oder einer Formel der ‚OItZ 1mM eben‘, die typischejüdische Besiedlung 11U1 ine Epoche DEWESCH, unı nicht
einmal die ängste Situation im en einer Gemeinschaft, spielt, wird
Ebenso wirc| deutlich, daß ach den äalteren Zivilisationen durch die formgeschichtlichen Untersuchungen über-
die einwandernden Stämme un die Von ihnen gegründe- zeugend dargelegt. DDie bisweilen och stark umgehende
ten Reiche einen kulturellen Rückschritt brachten. In der Überschätzung der tymologıe wird 1er 1ın 1  .  hre (Grenzen
Kraft des Wortes unı der Macht sSEeINES (5laubens ist gewlesen. Der Leser wircl erkennen, W1IiE ditterenziert die
Israel VO  — ungeheurem Finfluß geworden, der offtfen un! Wirklic  eit der Sprache un der ın ihr Worte kom-
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ROBERT THORTON GUNDRY : The Use of the Old 
Testament in St. Matthew's Gospel. With Special Refer-
ence to the Messianic Hope (Supplements to Novum Testa-
mentum 18). Leiden 1967. Verlag E. J. Brill. 252 Seiten. 
Das Matthäus-Evangelium und sein Verhältnis zum Alten 
Testament sind seit langem ein wichtiger Gegenstand der 
Forschung. Gundry hat einen gewichtigen Beitrag zur 
Untersuchung der Textform der alttestamentlichen Zitate 
und Anspielungen im Mt-Ev beigebracht, der seinen 
Wert behalten wird, auch wenn man den Folgerungen, 
die Gundry zu Autorschaft und Theologie des Evange-
liums zieht, nicht beistimmen wird. Textformen können 
durch sprachliche Untersuchungen allein kaum befriedi-
gend erklärt werden. Exegetische, insbesondere redak-
tionsgeschichtliche Untersuchungen müssen hinzukom-
men, damit gesicherte Ergebnisse vorgelegt werden kön-
nen. Gundrys sorgfältige Nachweise sind dazu eine anre-
gende Vorarbeit. R. P. 

K. KENYON : Archäologie im Heiligen Land. Neu-
kirchen 1966. Neukirchener Verlag des Erziehungs-
vereins. 322 Seiten. 
Es geschieht nicht eben häufig, daß ein hervorragender 
Experte ein nicht nur allgemeinverständliches, sondern 
sogar flüssig und interessant geschriebenes Buch über sein 
Spezialgebiet schreibt. Das weite öffentliche Interesse, 
das in den angelsächsischen Ländern die Archäologie 
schon seit langem findet, hat dort zu einer reichen Litera-
tur geführt, die in Übersetzungen immer mehr auch der 
deutschen Öffentlichkeit zugänglich wird. 
Zu den erfreulichsten gehört das Buch der berühmten 
Ausgräberin des alten Jericho, Miß Kathleen K. Kenyon. 
Die Autorin gibt einen Überblick über die Ergebnisse der 
archäologischen Erforschung Palästinas und läßt dabei 
eine uralte, längst vergessene Geschichte vor dem Auge 
des Lesers abrollen. Eine Reihe sehr gut ausgesuchter 
Bilder führt anschaulich in die Materie ein. 
Die Ausgrabung Jerichos, die verständlicherweise im 
Buch einen weiten Raum einnimmt, ist typisch für den 
Eindruck, den der Leser vom ganzen Buch haben wird. 
Die Ausgrabung wurde damals begonnen, um der bibli-
schen Vergangenheit jener schon früh zu einem Symbol 
gewordenen Stadt auf die Spur zu kommen — wenigstens 
in der Absicht vieler Geldgeber der Expedition. Heraus 
kam diesmal nicht eine Bestätigung der biblischen An-
gaben, sondern eher der Vermutung der Exegeten, daß die 
Erzählung vom Fall Jerichos mehr symbolischer als 
historischer Art sei. Darüber hinaus aber entdeckte man 
eine ganze Reihe höchst erstaunlicher vorbiblischer 
städtischer Kulturen, die bis ins achte Jahrtausend vor 
Christi Geburt zurückreichen. Nur eine vergleichsweise 
späte Schicht gehört der biblischen Zeit an. 
Dasselbe zeigt sich in diesem ganzen Buche. Erst spät, 
am Ende einer langen und glänzenden Abfolge von Kul-
turen, ist Israel in die Alte Welt eingetreten. Joschua 
steht uns zeitlich näher als den Erbauern der gewaltigen 
Mauern und des wuchtigen Turmes des ersten Jericho. In 
der langen Geschichte des Landes ist die israelitisch-
j üdische Besiedlung nur eine Epoche gewesen, und nicht 
einmal die längste. 
Ebenso wird deutlich, daß nach den älteren Zivilisationen 
die einwandernden Stämme und die von ihnen gegründe-
ten Reiche einen kulturellen Rückschritt brachten. In der 
Kraft des Wortes und der Macht seines Glaubens ist 
Israel von ungeheurem Einfluß geworden, der offen und 

verdeckt unsere ganze moderne Welt prägt. Sonst aber 
war es ein kleines, recht unbedeutendes Völkchen am 
Rande einer glänzenden Welt. Man wird erinnert an die 
Formulierung des Deuteronomiums, Israel erwerbe sich 
ein Land mit Völkern, die ,größer und mächtiger sind' 
(Dt 9,1). 
Ein weiteres zeigt sich dem aufmerksamen Leser dieses 
Buches. Israel gehört weithin in die Welt des Alten 
Orients. Es ist nicht vom Himmel gefallen, sondern aus 
seiner Umwelt entwachsen, mit allen zu erwartenden 
Vorzügen wie Hemmnissen. Das ist eine Einsicht, ohne 
die es kein angemessenes Verständnis der Schrift geben 
kann. 
Man möchte dem Buch die Einleitung von 2 Makk als 
Widmung mitgeben : ,Den Lesefreudigen eine angenehme 
Lektüre, den Studierenden eine Gedächtnisstütze, allen 
Lesern aber Nutzen!' (2 Makk 2, 25). 

Diego Arenhoevel OP 

R. KNIERIM : Die Hauptbegriffe für Sünde im AT. 
Gütersloh 1965. Verlag Mohn. 280 Seiten. 
Diese ungemein sorgfältig gearbeitete Untersuchung ist 
in erster Linie für den Fachexegeten geschrieben. Ohne 
Vorbildung wird man weithin weder den Text lesen noch 
die Fragestellung verstehen können. Auch wer eine all-
gemeine theologische Ausbildung erhalten hat, wird für 
das Studium einige Mühe aufwenden müssen. 
Macht man sich aber die Mühe, wird man reich belohnt. 
Hier sei nur auf drei wertvolle Einsichten hingewiesen, 
die das Buch dem Leser verschafft. 
Die Unmöglichkeit jeder Bibelübersetzung wird deutlich. So 
wesentliche Begriffe wie „Sünde" kann man nur annähernd 
wiedergeben, nur umständlich umschreiben. Man wird 
damit rechnen müssen, daß bisher nicht einmal die Bedeu-
tung mancher, und zwar entscheidender Worte richtig 
bestimmt worden ist. Das zeigt sich etwa an der umfang-
reichen Analyse des hebräischen Wortes pescha (143-184). 
Übersetzung geht ja selten nur in eine andere Sprache, 
sondern auch meist in eine andere Vorstellungswelt. 
Die Vorstellungswelt des alten Israel — das wäre ein 
weiterer Punkt allgemeineren Interesses — erschließt sich 
hier dem Auge des modernen Lesers in ihrer oft er-
schreckenden Fremdheit. Es sei nur hingewiesen auf die 
Verwurzelung der Vorstellung von der Sünde im alt-
orientalischen — und wohl überhaupt primitiven — ‚Ganz-
heitsdenken' eines ,dynamistischen` Weltbildes. Die böse 
Tat ist eine vom Täter hergestellte Wesenheit, die er 
tragen muß und die ihn zugrunde richtet, wenn nicht ein 
anderer sie für ihn trägt und dadurch ihm wegnimmt 
(etwa 73-96; 237-245 u. ö.). Der Rückblick auf die 
Geschichte einer theologisch so bedeutenden Vorstellung 
kann den Blick klären für die heutige Situation. Sorgfältig 
vermeidet der Autor dabei den naheliegenden vorschnel-
len Schluß vom geschichtlich Späteren zum theologisch 
Relevanteren. 
Schließlich werden in der Abhandlung die verschieden-
sten exegetischen Methoden glänzend vordemonstriert. 
Die wesentliche Rolle, die für die Bedeutung eines Wor-
tes oder einer Formel der ,Sitz im Leben', die typische 
Situation im Leben einer Gemeinschaft, spielt, wird 
durch die formgeschichtlichen Untersuchungen über-
zeugend dargelegt. Die bisweilen noch stark umgehende 
Überschätzung der Etymologie wird hier in ihre Grenzen 
gewiesen. Der Leser wird erkennen, wie differenziert die 
Wirklichkeit der Sprache und der in ihr zu Worte kom- 
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menden 'Tradition 1sSt und WI1E mühevoll erkennen. LEO KRINETZKI Das Ite Testament. KEıine theolo-
Eine tiefgründelinde Spielerei mit Wortstämmen gische Lesehilte Band 11 Prophetenbücher und aniel-
dagegen oft einem ebenso eindrucksvollen WIE ein- apokalypse. reiburg 1967 Verlag Herder 264 Seiten.
seitigen, ja alschen Ergebnis. 1egOo Arenhoevel Band LIE Psalmen, Klagelieder, €s Lied un We1s-

heitsbücher. Freiburg 1968 Verlag Herder 282 Se1iten.
Der Rezensent möchte sich die anerkennenden WorteERNER OCH Zum Prozeß Jesu. Mit Beiträgen

VO Joset Blınzler, Günter ein, Paul Winter. eiden eigen machen, mMI1t denen 1eg0 Arenhoevel bereits den
1967 Verlag Hans Reykers Kart., 55 Seiten. ersten Band des erkes edachte (FR A1LX, 1967, 127)

Das Werk bietet WITKHLC das, Wäas 1m Untertitel aNDE-[DDas uchlein erscheint als Band der ÄRBEITEN DER
MELANCHTHON-ÄKADEMIE KÖLN, als deren Heraus- kündigt wıird. €1 hat der Vertasser schr ul Verstan-

geber Lic. Dr. Walther Bienert zeichnet. I 1IST den, ine theologische Linienführung mMit den notwendi-
das Textbuch dem Fılm, der ım Frühjahr 196 / iın DCIH ‚„Materialangaben“‘ verbinden. anche anderen

Versuche ın der VO  - Krinetzkı eingeschlagenen RıchtungJordanien un: Israel VOoO WDR (Kameramann Peter
Kaiser) gedreht un Karfreitag 196 / erstmals 1m (soweit solche überhaupt gibt !) leiden mehr als einma|
deutschen Fernsehen ausgestrahlt wurde. darunter, daß S1E fast w1ie in einem ausschließenden Ver-

fahren entweder LUr theologische Perspektiven oder LIUFKinige Worte über das Heilige Land leiten den Film ein, Mater1alien und Realien bieten. Krinetzkı verbindet dassotort das Hauptthema formuliıeren : „Lassen sich eine glücklich MIt dem anderen. Das wird jederdie einzelnen Stationen VO der Verhaftung Jesu bis
seiner Kreuzigung noch rtekonstruleren Was 1St DC-

schätzen wıissen, der ‚„Praktisch“‘“ Fexte des en
Festaments herangeht. uch der nicht SaNzZ 1m Umgang1eben Was Aaßt sich och behaupten” Was alt sich mM1t dem nertahrene 1STt froh, ein Gerüst sach-beweisen” Was cdart mal glauben»?““ Als AÄAutor des Films, dienender Angaben vorzufinden, and deren einder den Themen oder Fragen jeweils den Kinlei-

LuUuNSLeEXt schrieb und die ZuUC Debatte kommende rage Textstück Ttklären kann, ohne dazu u  - doch wijeder

stellte, zeichnet Werner Koch, Verftasser des Buches Kommentarwerke und ianleitungen bemühen mussen.
uch die unaufdringlichen Verwelse auf das Neue Festa-DER PROZESS JESU VERSUCH T ATSACHEN- ment sind eine Yutc Hıltfe die oft geübte ZurückhaltungBERICHTES AÄAntworten erteilen eweils dre1 Fachgelehrte:

der katholische Protessor tür das 1n Passau, Dr wird VO Neutestamentler höchstlich begrüßt werden

OSE inzler, bekannt durch sein Werk DER PRO7ZESS können! SO annn mman MIAIt Umsıcht durchaus schon
‚„Kritisc AUS dem en iın dAas Neue Testament hinüber-JESU, der ın London lebende jüdische elehrte un lesen. Hıer liegt eine echte Leistung, die präzise DESANLHistoriker Dr Pau[l Wınter, der das Buch (ONnN IT HE T[RIAL

(r JESUSs verfaßte, und der evangelıische Professor tür darın besteht, da ß dem JLeser ın einer nicht geringen
cdas der Universität Kiel, IIr (zünter ein, ein nza VOIN Fäillen ine Verstehenshilfe ber das
chüler Bultmanns wichtige und schwierig-vielfältige Gebilet der ‚ Verwen-

dung  e un des „Bezuges‘“ alttestamentlicher Texte
Es geht die Verhaftung Jesu, das Vorver- neutestamentlichen Blickwinkeln geboten wird. An sol-
hör, die Verhandlung VOF dem en Rat, chen Stellen muß siıch entscheiden, ob dem Vertasser ein
das Verhör VOTL Pılatus, dAas Verhör VOI echter chritt ach VOTLCI gelingt oder nicht Man wird
Herodes Antipas, das Z7weite Verhör VOL Pılatus, mi1t Freude feststellen dürfen, daß Krinetzkı auch in

die Geißelung un: das Urteil, die Kreuz1- dieser Beziehung 1el gelungen 1sSt. Zugleich wird aber
FUuNS, die Schuldfrage un die Darstellung diesem Werk auch eutlich, daß „theologische ESE-
der Leidensgeschichte un das chlußwort hilte‘ — bieten ine nicht eichte Aufgabe ist, die beileibe
Die AÄntworten der einzelnen Geilehrten sind sachlich, nıcht darın besteht, daß eın Autor ın einem eleganten
von ihren eigenen Forschungen her bestimmt, sehr ab- Prozel der „Verdünnung“‘ vorlegt, W2S anderswo nNau

brauchhbar auch schon en WArE, Was ınSCWOPCNH, aber auch csechr unterschiedlich Am meisten
interessieren natürlich die Erklärungen Dr 1nters. Er cdieser Ebene des ‚„„Dienstes Wort‘‘ geboten wird, hat
schloß se1ine Ausführungen Nr 10 mit den orten wne Eıgenbedeutung un eine Eigenberechtigung, wel-
(die nicht iım Film gesprochen wurden) „Andererseits che nıcht EIst ausgewlesen werden brauchen.
möchte ıch betonen, A4ß iıch jeden Versuch, die Kreuz1- Zuletzt S€1 noch vermerkt, das u1ns besonders
Sung Jesu irgendwie dem jüdischen olk S€] VOonNn ertreulich erscheint. Wie man weıiß, ist der Vertasser eın
damals, SE€1 überhaupt anzulasten, FÜr ebenso 11VEI- ausgezeichneter Fachmann aut den Gebieten WISsSeEN-antwortlich Ww1€e unsinnig alte, un dies nicht erst seit
dem Vaticanum II C6 Werner och bemerkt dazu, daß ochaftlicher Erklärung un ebenso tfundierter Auslegung

des enLiedes Eın sechr beredtes Zeugnis AaIuUur g1btdie rage „Wer WAar schuldigr?““ im Film nıcht geste t sein Werk Das ohe Lied. KOommentar Gestalt und
habe, sondern die andere rage „„Uder lassen sich die kerygma eines alttestamentlichen Liebesliedes, Düssel-Schuldanteile wirklich spezifizieren ?““. Und KFommen-
tiert geht in A1esem Prozeß nıcht dAas jüdische dortf 1964 (vgl 1%606, 110 F.) Uns scheint

NunNn, daß dem Vertasser in selten glücklicher Weise
Volk, sondern jene jüdischen Zeitgenossen Jesu, die gelungen ist, einige Einseitigkeiten, die cdas wissenschaftt-
V OL Pilatus die Kreuzigung verlangt haben.,“‘ 1C Kommentarwerk WT mehr Rande, aber dort
Zehn sehr yute photographische ufnahmen, die mit eben doch deutlich belasten, überwinden. Das VOCI-
dem en Jesu un mM1t seiner Leidensgeschichte ın Be- d1ient ine besondere un an  AfE Anerkennung! Meist
ziehung stehen, sind dem Buch beigegeben. muß 1inail Ja darauf TE se1n, daß in einem aut größere
Eın 1n seiner Knappheit un Ausgewogenheit sehr in- Breite hın angelegten Buch nıcht mehr durchgehalten
struktives, allgemeinverständliches un! die verschiede- WIrd, w4Ss erseliDe Vertasser in einer wissenschaftlichen
HCN Standpunkte un!: Auffassungen ur kennzeichnen- Arbeit vorgetiragen hat Krinetzk1 zeigt, dali auch den
des ucC JIr Karl Kräimer anderen Weg geben ”ann. Und zugleic wird offenbar,
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menden Tradition ist und wie mühevoll zu erkennen. 
Eine tiefgründelnde Spielerei mit Wortstämmen führt 
dagegen oft zu einem ebenso eindrucksvollen wie ein-
seitigen, ja falschen Ergebnis. Diego Arenhoevel OP 

WERNER KOCH : Zum Prozeß Jesu. Mit Beiträgen 
von Josef Blinzier, Günter Klein, Paul Winter. Weiden 
1967. Verlag Hans Reykers. Kart., 55 Seiten. 
Das Büchlein erscheint als Band 3 der ARBEITEN DER 

MELANCHTHON-AKADEMIE KÖLN, als deren Heraus- 
geber Lic. Dr. Walther Bienert zeichnet. Es ist 
das Textbuch zu dem Film, der im Frühjahr 1967 in 
Jordanien und Israel vom WDR (Kameramann Peter 
Kaiser) gedreht und am Karfreitag 1967 erstmals im 
deutschen Fernsehen ausgestrahlt wurde. 
Einige Worte über das Heilige Land leiten den Film ein, 
um sofort das Hauptthema zu formulieren: „Lassen sich 
die einzelnen Stationen von der Verhaftung Jesu bis zu 
seiner Kreuzigung noch rekonstruieren ... Was ist ge-
blieben? Was läßt sich noch behaupten? Was läßt sich 
beweisen? Was darf man glauben?" Als Autor des Films, 
der zu den 10 Themen oder Fragen jeweils den Einlei-
tungstext schrieb und die zur Debatte kommende Frage 
stellte, zeichnet Werner Koch, Verfasser des Buches 
DER PROZESS JESU - VERSUCH EINES TATSACHEN- 

BERICHTES. Antworten erteilen jeweils drei Fachgelehrte : 
der katholische Professor für das NT in Passau, Dr. 
Josef Blinzler, bekannt durch sein Werk DER PROZESS 

JESU, der in London lebende jüdische Gelehrte und 
Historiker Dr. Paul Winter, der das Buch ON THE TRIAL 

OF JESUS verfaßte, und der evangelische Professor für 
das NT an der Universität Kiel, Dr. Günter Klein, ein 
Schüler Bultmanns. 
Es geht 1. um die Verhaftung Jesu, 2. um das Vorver-
hör, 3. um die Verhandlung vor dem Hohen Rat, 4. um 
das erste Verhör vor Pilatus, 5. um das Verhör vor 
Herodes Antipas, 6. um das zweite Verhör vor Pilatus, 
7. um die Geißelung und das Urteil, 8. um die Kreuzi-
gung, 9. um die Schuldfrage und 10. um die Darstellung 
der Leidensgeschichte und das Schlußwort. 
Die Antworten der einzelnen Gelehrten sind sachlich, 
von ihren eigenen Forschungen her bestimmt, sehr ab-
gewogen, aber auch sehr unterschiedlich. Am meisten 
interessieren natürlich die Erklärungen Dr. Winters. Er 
schloß seine Ausführungen zu Nr. 10 mit den Worten 
(die nicht im Film gesprochen wurden): „Andererseits 
möchte ich betonen, daß ich jeden Versuch, die Kreuzi-
gung Jesu irgendwie dem jüdischen Volk — sei es von 
damals, sei es überhaupt — anzulasten, für ebenso unver-
antwortlich wie unsinnig halte, und dies nicht erst seit 
dem Vaticanum II." Werner Koch bemerkt dazu, daß er 
die Frage „Wer war schuldig?" im Film nicht gestellt 
habe, sondern die andere Frage : „Oder lassen sich die 
Schuldanteile wirklich spezifizieren?". Und er kommen-
tiert : „... es geht in diesem Prozeß nicht um das jüdische 
Volk, sondern um jene jüdischen Zeitgenossen Jesu, die 
vor Pilatus die Kreuzigung verlangt haben." 
Zehn sehr gute photographische Aufnahmen, die mit 
dem Leben Jesu und mit seiner Leidensgeschichte in Be-
ziehung stehen, sind dem Buch beigegeben. 
Ein in seiner Knappheit und Ausgewogenheit sehr in-
struktives, allgemeinverständliches und die verschiede-
nen Standpunkte und Auffassungen gut kennzeichnen-
des Buch! Dr. Karl Krämer 

LEO KRINETZKI : Das Alte Testament. Eine theolo-
gische Lesehilfe. Band II : Prophetenbücher und Daniel-
apokalypse. Freiburg 1967. Verlag Herder. 264 Seiten. —
Band III : Psalmen, Klagelieder, Hohes Lied und Weis-
heitsbücher. Freiburg 1968. Verlag Herder. 283 Seiten. 

Der Rezensent möchte sich die anerkennenden Worte zu 
eigen machen, mit denen Diego Arenhoevel bereits den 
ersten Band des Werkes bedachte (FR XIX, 1967, S. 127). 
— Das Werk bietet wirklich das, was im Untertitel ange-
kündigt wird. Dabei hat der Verfasser es sehr gut verstan-
den, eine theologische Linienführung mit den notwendi-
gen „Materialangaben" zu verbinden. Manche anderen 
Versuche in der von Krinetzki eingeschlagenen Richtung 
(soweit es solche überhaupt gibt!) leiden mehr als einmal 
darunter, daß sie fast wie in einem ausschließenden Ver-
fahren entweder nur theologische Perspektiven oder nur 
Materialien und Realien bieten. Krinetzki verbindet das 
eine glücklich mit dem anderen. Das wird jeder zu 
schätzen wissen, der „praktisch" an Texte des Alten 
Testaments herangeht. Auch der nicht ganz im Umgang 
mit dem AT Unerfahrene ist froh, ein gutes Gerüst sach-
dienender Angaben vorzufinden, an Hand deren er ein 
Textstück erklären kann, ohne dazu nun doch wieder 
Kommentarwerke und Einleitungen bemühen zu müssen. 
Auch die unaufdringlichen Verweise auf das Neue Testa-
ment sind eine gute Hilfe : die oft geübte Zurückhaltung 
wird vom Neutestamentler höchstlich begrüßt werden 
können! So kann man mit etwas Umsicht durchaus schon 
„kritisch" aus dem Alten in das Neue Testament hinüber-
lesen. Hier liegt eine echte Leistung, die präzise gesagt 
darin besteht, daß dem Leser in einer nicht geringen 
Anzahl von Fällen eine Verstehenshilfe über das so 
wichtige und schwierig-vielfältige Gebiet der „Verwen-
dung" und des „Bezuges" alttestamentlicher Texte unter 
neutestamentlichen Blickwinkeln geboten wird. An sol-
chen Stellen muß sich entscheiden, ob dem Verfasser ein 
echter Schritt nach vorn gelingt oder nicht. Man wird 
mit Freude feststellen dürfen, daß Krinetzki auch in 
dieser Beziehung viel gelungen ist. Zugleich wird aber 
an diesem Werk auch deutlich, daß „theologische Lese-
hilfe" zu bieten eine nicht leichte Aufgabe ist, die beileibe 
nicht darin besteht, daß ein Autor in einem eleganten 
Prozeß der „Verdünnung" vorlegt, was anderswo genau 
so — brauchbar — auch schon zu finden wäre. Was in 
dieser Ebene des „Dienstes am Wort" geboten wird, hat 
eine Eigenbedeutung und eine Eigenberechtigung, wel-
che nicht erst ausgewiesen zu werden brauchen. 

Zuletzt sei noch etwas vermerkt, das uns besonders 
erfreulich erscheint. Wie man weiß, ist der Verfasser ein 
ausgezeichneter Fachmann auf den Gebieten wissen-
schaftlicher Erklärung und ebenso fundierter Auslegung 
des Hohen Liedes. Ein sehr beredtes Zeugnis dafür gibt 
sein Werk : Das Hohe Lied. Kommentar zu Gestalt und 
Kerygma eines alttestamentlichen Liebesliedes, Düssel-
dorf 1964 (vgl. FR XVIII, 1966, 5.110 f.). Uns scheint 
nun, daß es dem Verfasser in selten glücklicher Weise 
gelungen ist, einige Einseitigkeiten, die das wissenschaft-
liche Kommentarwerk zwar mehr am Rande, aber dort 
eben doch deutlich belasten, zu überwinden. Das ver-
dient eine besondere und dankbare Anerkennung ! Meist 
muß man ja darauf gefaßt sein, daß in einem auf größere 
Breite hin angelegten Buch nicht mehr durchgehalten 
wird, was derselbe Verfasser in einer wissenschaftlichen 
Arbeit vorgetragen hat. Krinetzki zeigt, daß es auch den 
anderen Weg geben kann. Und zugleich wird offenbar, 
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WIEe dieser Mut des Vertassers nämlich nıcht 11Ur eine gesehen, der mi1t ihrer  x Einformung 1n das Sammelwerk
Angelegenheit se1iner eigenen Person bleibt, sondern des Jahwisten bzw der Priesterschrift gegeben 1St. tTer
2ugunsten der AC ausschlägt. Und hlerum geht literarischen Gattung ach werden S16 als Sagen bezeich-
doch zuletzt oder sollte wenigstens gehen! Je offener NEeTt und behandelt. „dage“ ist aber dem Verfasser 1er
unı klarer, eigentlich mußte INa SCI, e selbstver- mehr als L1Ur eine lıterarische Gattung, S16 ist darüber
ständlich-natürlicher der Vertasser die 1m en Lied hinaus eın Greschehen, „„Sage des Heiligen“‘, hervor-
9833  — einmal angesprochene erotische Seite der Liebe e1im gehend aus dem Ereignis der Zu-sage des eiligen Na-
Namen SLMNEN weılß, überzeugender kannn MeNs Israel, das Jahwes olk WT  d „„Was 1m ten
auch wiederum über s1e hinausgehen: und das sowohl 1 Testament die dage durchmächtigt und 1n anderer Weise
1NDiic auf das ohe Lied selbst W1IE auch aut das als ONSLEWO Sage sein lälst, ist der Heilige und se1in Wort‘‘
(sanze des Alten un Neuen Testaments und der darin (D 19) Gegen Bultmann spricht sich der Verfasser datür
umschlossenen menschlichen Erfahrungen des Lebens AaUS, „„auch den Mythos in der zuzulassen und seine
und des 4ubDbens (vgl dazu Krinetzki, Band IIL, Sage in der Weise hören lernen, WIeE spricht‘“ (S 35)
105107 lediglich als eın Beispiel). Hıer wirdch wieder Und betont: ‚„„Weder die och die weite Dage
einmal deutlich, daß das mutige Durchschreiten er der Schöpfung spricht unabhängig VO Mythos. (rse-
Dimensionen eines Textes sSOWwe1ilt das eben möglich Sagt wird die dage der Schöpfung Himmels un der
iSt dem Wort der Offenbarung und des Glaubens als Erde in einer grundsätzlich anderen Welse, W1E sonstige
Ausdruck des Lebens nıcht schaden kann, sondern daß Mythen Vo  — den Anfängen sprechen‘“ (S 37) Sobald

vielmehr wirbt, anspricht und überzeugt. Wgr danken Mythos nıcht als (regensatz ZUf Wissenschaft gesehen
dem Verfasser, daß uCH IM derleti schwierigen Bereichen IM wird, „mussen WIL einsehen, die Bibel spricht 1immer
Werke JHULILE, FÄEOLOGISCH weitreichende und >ukunftssichere wieder auch mythisch, Dann lautet unsei Auftrag, diese
Perspektiven AUfZUWELSEN Aaft. mythische Sprache hüten und u11s5 bemühen, daß

ınT Zuspruch wieder sprechen annnwie dieser Mut des Verfassers nämlich nicht nur eine  gesehen, der mit ihrer Einformung in das Sammelwerk  Angelegenheit seiner eigenen Person bleibt, sondern  des Jahwisten bzw. der Priesterschrift gegeben ist. Ihrer  zugunsten der Sache ausschlägt. Und hierum geht es  literarischen Gattung nach werden sie als Sagen bezeich-  doch zuletzt — oder sollte es wenigstens gehen! Je offener  net und behandelt. „Sage‘“ ist aber dem Verfasser hier  und klarer, eigentlich müßte man sagen, je selbstver-  mehr als nur eine literarische Gattung, sie ist darüber  ständlich-natürlicher der Verfasser die im Hohen Lied  hinaus ein Geschehen, „Sage des Heiligen‘‘, hervor-  nun einmal angesprochene erotische Seite der Liebe beim  gehend aus dem Ereignis der Zu-sage des Heiligen Na-  Namen zu nennen weiß, um so überzeugender kann er  mens an Israel, das so Jahwes Volk wird. „Was im Alten  auch wiederum über sie hinausgehen: und das sowohl im  Testament die Sage durchmächtigt und in anderer Weise  Hinblick auf das Hohe Lied selbst wie auch auf das  als sonstwo Sage sein läßt, ist der Heilige und sein Wort‘“  Ganze des Alten und Neuen Testaments und der darin  (S. 19). Gegen Bultmann spricht sich der Verfasser dafür  umschlossenen menschlichen Erfahrungen des Lebens  aus, „auch den Mythos in der Bibel zuzulassen und seine  und des Glaubens (vgl. dazu Krinetzki, Band III, S.  Sage in der Weise hören zu lernen, wie er spricht‘“ (S. 35).  105-107: lediglich als ein Beispiel). Hier wird wieder  Und er betont: „Weder die erste noch die zweite Sage  einmal deutlich, daß das mutige Durchschreiten aller  der Schöpfung spricht unabhängig vom Mythos. Ge-  Dimensionen eines Textes — soweit das eben möglich  sagt wird die Sage der Schöpfung Himmels und der  ist - dem Wort der Offenbarung und des Glaubens als  Erde in einer grundsätzlich anderen Weise, wie sonstige  Ausdruck des Lebens nicht schaden kann, sondern daß  Mythen von den Anfängen sprechen‘“ (S. 37). Sobald  es vielmehr wirbt, anspricht und überzeugt. Wir danken  Mythos nicht als Gegensatz zur Wissenschaft gesehen  dem Verfasser, daß auch in derlei schwierigen Bereichen sein  wird, „müssen wir einsehen, die Bibel spricht immer  Werk so nutige, theologisch weitreichende und zukunftssichere  wieder auch mythisch. Dann lautet unser Auftrag, diese  Perspektiven aufzuweisen hat.  mythische Sprache zu hüten und uns zu bemühen, daß  ihr Zuspruch wieder sprechen kann ... Nicht den My-  FRITZ LEIST: Die biblische Sage von Himmel und  thos hinter uns lassen, sondern ihn neu aneignen, heißt  die Aufgabe. Der Mythos gewährt kein Wissen, wie die  Erde. Freiburg/Basel/Wien 1967. Verlag Herder, 256  Wissenschaften Kenntnisse vermitteln. Er öffnet den  Seiten.  Raum der Sprache, in dem wir menschlich existieren  Das Buch will Fortsetzung des Werkes „Nicht der Gott  können. Gäbe es nur naturwissenschaftliche Erkennt-  der Philosophen““ sein, das vom gleichen Verfasser  nisse, wäre die Wirklichkeit nur so, wie diese Wirkliches  stammt. Auch jetzt will er „die Andersartigkeit und  zeigen, der Mensch müßte ersticken. Immer noch spricht  Einzigartigkeit der biblischen Gotteserfahrung heraus-  Dichtung, immer noch feiert Kunst das Heilige, immer  stellen‘, und zwar nicht die des ATs für sich, sondern  noch spricht die Sage des Mythos, immer noch wartet  immer im Hinblick auf die Gotteserfahrung Jesu.  Es geht um die ersten drei Kapitel der Genesis, in denen  das Zeugnis der Bibel, Sie neu hören zu können, scheint  sich als Möglichkeit in dieser Weltstunde anzubieten““  „die biblische Sage von Himmel und Erde*““ vorliegt. In  (S. 41).  fünf Kapiteln wird erörtert: „Sage des Heiligen‘“ —  „Himmel und Erde — Erde und Himmel“ — „Im An-  Noch eine Unterscheidung bringt Leist ins Gespräch, um  fang‘“ — „JHWH-Elohim: Die zweite Sage von der  Gen. 1 bis 3 verständlich zu machen, die von Historie  und Geschichte. Historie bieten diese Kapitel nicht,  Schöpfung‘ — Heil- und unheilvolles Menschendasein““ —  wohl aber Geschichte, verstanden als „die Geschichte  „Der Heilige Israels‘‘.  Man muß das Buch sehr genau lesen, wenn man die  Jahwes mit Israel, die sich quer durch jegliches Histori-  Intentionen und die Deutung des Verfassers verstehen  sche hindurch ereignet“ (S. 52). Die zweite Sage von der  Schöpfung „sieht den Anfang der Geschichte Israels  und ihm gerecht werden will. Die Lektüre wird einem  und darin des menschlichen Geschlechtes in der Vor-  nicht leicht gemacht. Die philosophische Sprache des  Verfassers ist eigenwillig, seine philosophischen und  Geschichte. Der Gott, der in dieser Vor-Geschichte  theologischen Ausführungen, auf denen das Schwerge-  handelt, ist derselbe, der mit Israel handelt. Diese Vor-  Geschichte ereignet sich als Ur-Geschichte. Sie begrün-  wicht des ganzen Werkes liegt, verlangen sorgsames Mit-  det Israels Geschichte mit seinem heiligen Gott““ (S. 52).  denken und gründliches Überprüfen. Es ist kein Buch  für weitere Kreise. Und das ist zu bedauern. Wäre es  Daraus folgert Leist: „Wenn wir die Schöpfung mit  doch dringend notwendig, den Stoff, den es behandelt,  einem naturhistorischen Vorgang verwechseln, gibt es  und die Probleme, die es aufwirft, in den Zusammen-  sie nicht ... Wenn wir das Geschehen vom Garten der  Frühe als historische Geschehnisse verstehen, finden wir  hängen, in denen sie der Verfasser sieht, recht vielen  sie nicht““ (S. 53).  Suchenden zugänglich zu machen. Den Verkündern des  göttlichen Wortes dürfte es schwerfallen, die bedeut-  So kommt es, daß der Verfasser sich dagegen wendet,  samen Ausführungen in Unterricht, Predigt und Vor-  die beiden Schöpfungssagen mit den heutigen natur-  wissenschaftlichen Kenntnissen zu konfrontieren und sie  trag allgemeinverständlich zu machen.  Es ist unmöglich, die Gedanken des Verfassers hier um-  dadurch als entwertet und überholt aufzugeben oder sie  fassend darzulegen und Stellung dazu zu nehmen. Einige  bestenfalls umzudeuten, indem sie nicht wörtlich zu  Hinweise mögen genügen. Grundlage aller Darlegungen  nehmen seien, Er betont, daß die Bibel den Anspruch er-  ist die Offenbarung des „Namens‘“ Gottes an Israel und  hebt, „aus jenem Umgreifenden zu sprechen, an dessen  die Entwicklung des Gottesverständnisses Israels. „Wir  Grenzen die Wissenschaften stranden. Sie spricht von  müssen den {Wegen der Genesis nach-denken vom  Gott her ... Das biblische Wort spricht aus dem Unbe-  einzigartigen Ereignis des Heiligen Namens her““ (S. 25).  greiflichen, vermittelt jedoch kein Wissen wie die Wis-  Die Erzählungen von Gen. 1 bis 3 werden nicht einfach  senschaften. Daher ist das Wort ‚Schöpfungsbericht‘  als uralte Überlieferungsstoffe behandelt und gewertet,  ungenau ... Die Wissenschaft verwandelt Wirkliches in  sondern von ihrem geistesgeschichtlichen Standort her  Begreifbarkeit und Verfügbarkeit. Das Wort der Bibel  1101C. den My-
FERITZ Die biblische Sage VO  m Himmel und thos hinter Jassen, sondern ihn NEUu aneignen, el

die Aufgabe Der OS gewährt kein Wiıssen, WI1e dieErde Freiburg/Basel/Wien 196 / Verlag Herder. 256 Wissenschatten Kenntnisse vermuitteln. HKr öffnet denSeiten. Raum der Sprache, in dem WIT menschlich existierenDas Buch zll Fortsetzung des erkes ‚p}  1C der (sott können. Ähbe 1Ur naturwissenschaftftliche Erkennt-der Philosophen‘““ se1n, das VO gleichen Vertasser NIsSSE, wAare die Wirklichkeit 1Ur S! WIE diese Wirkliches
Sfammıt. uch jetzt 11{ ‚A  die Andersartigkeit und zeigen, der ensch müßte ersticken. Immer och sprichtEinzigartigkeit der biblischen otteserfahrung heraus- Dichtung, immer och feiert Kunst das Heilige, immerstellen“‘, un Wa nicht die des ATS für siıch, sondern noch pricht die Dage des Mythos, immer och
immer 1mMm Hinblick auftf die (rotteserfahrung Jesu.
Es geht die efsten drei Kapitel der GrenesI1s, in denen das Zeugnis der Bibel S1e LEU hören können, scheint

sich als Möglichkeit 1n dieser Weltstunde anzubieten‘‘„„die biblische dage VON Himmel und Erde** vorliegt. In (D 41)tüunftf apıteln wird erortert „„dage des eiligen“
„Hımmel un Erde rde un Hiımmel““ „1m An- och eine Unterscheidung bringt Leist 1ins (sespräch,
fan  eC „JHWH-Elohim: Die z welite Sage V ON der (Gjen bis verständlich machen, die VOon istorie

10 Geschichte. Historie hrieten diese Kapitel nicht,Schöpfung‘‘ eil- und unheilvolles Menschendasein““®
ohl aber Geschichte, verstanden als ”d  1€ Geschichte‚„„Der Heilige Israels‘®.

Man muß das Buch sehr lesen, WE Manl die Jahwes MIt srael, die sich QUCTI durch jegliches Histor1-
Intentionen und die Deutung des Verfassers verstehen sche hindurch ereignet‘‘ (S 92) Die Zzweıte dage VO  — der

Schöpfung „„Sieht den Anfang der eschichte Israelsund ihm gerecht werden 111 Die Lektüre wird einem
und darin des menschlichen Geschlechtes in der Vor-nicht leicht gemacht. Die bhilosophische Sprache des

Vertassers 1st eigenwillig, seine philosophischen und Geschichte Der Gott, der in dieser V or-Geschichte
theologischen Ausführungen, auf denen das Schwerge- nandelt, 1st erselbe, der mi1t Israel handelt Diese Vor-

Geschichte ereignet sich als Ur-Geschichte S1ie begrün-wicht des SanNzZCN erkes legt, verlangen SOTSSUaMES Mit-
det sraels eschichte mi1t seinem helligen Gott‘® (S 52)denken un! yründliches Überprüfen. Es ist kein Buch

tür welıtere Kreise. Und das 1st bedauern. Wäre Daraus folgert Leist ‚‚Wenn WI1r die Schöpfung mMi1t
doch dringend notwendig, den Stoft, den behandelt, einem naturhistorischen Vorgang verwechseln, xibt
und die Probleme, die aufwirft, 1n den Zusammen- S1e nichtwie dieser Mut des Verfassers nämlich nicht nur eine  gesehen, der mit ihrer Einformung in das Sammelwerk  Angelegenheit seiner eigenen Person bleibt, sondern  des Jahwisten bzw. der Priesterschrift gegeben ist. Ihrer  zugunsten der Sache ausschlägt. Und hierum geht es  literarischen Gattung nach werden sie als Sagen bezeich-  doch zuletzt — oder sollte es wenigstens gehen! Je offener  net und behandelt. „Sage‘“ ist aber dem Verfasser hier  und klarer, eigentlich müßte man sagen, je selbstver-  mehr als nur eine literarische Gattung, sie ist darüber  ständlich-natürlicher der Verfasser die im Hohen Lied  hinaus ein Geschehen, „Sage des Heiligen‘‘, hervor-  nun einmal angesprochene erotische Seite der Liebe beim  gehend aus dem Ereignis der Zu-sage des Heiligen Na-  Namen zu nennen weiß, um so überzeugender kann er  mens an Israel, das so Jahwes Volk wird. „Was im Alten  auch wiederum über sie hinausgehen: und das sowohl im  Testament die Sage durchmächtigt und in anderer Weise  Hinblick auf das Hohe Lied selbst wie auch auf das  als sonstwo Sage sein läßt, ist der Heilige und sein Wort‘“  Ganze des Alten und Neuen Testaments und der darin  (S. 19). Gegen Bultmann spricht sich der Verfasser dafür  umschlossenen menschlichen Erfahrungen des Lebens  aus, „auch den Mythos in der Bibel zuzulassen und seine  und des Glaubens (vgl. dazu Krinetzki, Band III, S.  Sage in der Weise hören zu lernen, wie er spricht‘“ (S. 35).  105-107: lediglich als ein Beispiel). Hier wird wieder  Und er betont: „Weder die erste noch die zweite Sage  einmal deutlich, daß das mutige Durchschreiten aller  der Schöpfung spricht unabhängig vom Mythos. Ge-  Dimensionen eines Textes — soweit das eben möglich  sagt wird die Sage der Schöpfung Himmels und der  ist - dem Wort der Offenbarung und des Glaubens als  Erde in einer grundsätzlich anderen Weise, wie sonstige  Ausdruck des Lebens nicht schaden kann, sondern daß  Mythen von den Anfängen sprechen‘“ (S. 37). Sobald  es vielmehr wirbt, anspricht und überzeugt. Wir danken  Mythos nicht als Gegensatz zur Wissenschaft gesehen  dem Verfasser, daß auch in derlei schwierigen Bereichen sein  wird, „müssen wir einsehen, die Bibel spricht immer  Werk so nutige, theologisch weitreichende und zukunftssichere  wieder auch mythisch. Dann lautet unser Auftrag, diese  Perspektiven aufzuweisen hat.  mythische Sprache zu hüten und uns zu bemühen, daß  ihr Zuspruch wieder sprechen kann ... Nicht den My-  FRITZ LEIST: Die biblische Sage von Himmel und  thos hinter uns lassen, sondern ihn neu aneignen, heißt  die Aufgabe. Der Mythos gewährt kein Wissen, wie die  Erde. Freiburg/Basel/Wien 1967. Verlag Herder, 256  Wissenschaften Kenntnisse vermitteln. Er öffnet den  Seiten.  Raum der Sprache, in dem wir menschlich existieren  Das Buch will Fortsetzung des Werkes „Nicht der Gott  können. Gäbe es nur naturwissenschaftliche Erkennt-  der Philosophen““ sein, das vom gleichen Verfasser  nisse, wäre die Wirklichkeit nur so, wie diese Wirkliches  stammt. Auch jetzt will er „die Andersartigkeit und  zeigen, der Mensch müßte ersticken. Immer noch spricht  Einzigartigkeit der biblischen Gotteserfahrung heraus-  Dichtung, immer noch feiert Kunst das Heilige, immer  stellen‘, und zwar nicht die des ATs für sich, sondern  noch spricht die Sage des Mythos, immer noch wartet  immer im Hinblick auf die Gotteserfahrung Jesu.  Es geht um die ersten drei Kapitel der Genesis, in denen  das Zeugnis der Bibel, Sie neu hören zu können, scheint  sich als Möglichkeit in dieser Weltstunde anzubieten““  „die biblische Sage von Himmel und Erde*““ vorliegt. In  (S. 41).  fünf Kapiteln wird erörtert: „Sage des Heiligen‘“ —  „Himmel und Erde — Erde und Himmel“ — „Im An-  Noch eine Unterscheidung bringt Leist ins Gespräch, um  fang‘“ — „JHWH-Elohim: Die zweite Sage von der  Gen. 1 bis 3 verständlich zu machen, die von Historie  und Geschichte. Historie bieten diese Kapitel nicht,  Schöpfung‘ — Heil- und unheilvolles Menschendasein““ —  wohl aber Geschichte, verstanden als „die Geschichte  „Der Heilige Israels‘‘.  Man muß das Buch sehr genau lesen, wenn man die  Jahwes mit Israel, die sich quer durch jegliches Histori-  Intentionen und die Deutung des Verfassers verstehen  sche hindurch ereignet“ (S. 52). Die zweite Sage von der  Schöpfung „sieht den Anfang der Geschichte Israels  und ihm gerecht werden will. Die Lektüre wird einem  und darin des menschlichen Geschlechtes in der Vor-  nicht leicht gemacht. Die philosophische Sprache des  Verfassers ist eigenwillig, seine philosophischen und  Geschichte. Der Gott, der in dieser Vor-Geschichte  theologischen Ausführungen, auf denen das Schwerge-  handelt, ist derselbe, der mit Israel handelt. Diese Vor-  Geschichte ereignet sich als Ur-Geschichte. Sie begrün-  wicht des ganzen Werkes liegt, verlangen sorgsames Mit-  det Israels Geschichte mit seinem heiligen Gott““ (S. 52).  denken und gründliches Überprüfen. Es ist kein Buch  für weitere Kreise. Und das ist zu bedauern. Wäre es  Daraus folgert Leist: „Wenn wir die Schöpfung mit  doch dringend notwendig, den Stoff, den es behandelt,  einem naturhistorischen Vorgang verwechseln, gibt es  und die Probleme, die es aufwirft, in den Zusammen-  sie nicht ... Wenn wir das Geschehen vom Garten der  Frühe als historische Geschehnisse verstehen, finden wir  hängen, in denen sie der Verfasser sieht, recht vielen  sie nicht““ (S. 53).  Suchenden zugänglich zu machen. Den Verkündern des  göttlichen Wortes dürfte es schwerfallen, die bedeut-  So kommt es, daß der Verfasser sich dagegen wendet,  samen Ausführungen in Unterricht, Predigt und Vor-  die beiden Schöpfungssagen mit den heutigen natur-  wissenschaftlichen Kenntnissen zu konfrontieren und sie  trag allgemeinverständlich zu machen.  Es ist unmöglich, die Gedanken des Verfassers hier um-  dadurch als entwertet und überholt aufzugeben oder sie  fassend darzulegen und Stellung dazu zu nehmen. Einige  bestenfalls umzudeuten, indem sie nicht wörtlich zu  Hinweise mögen genügen. Grundlage aller Darlegungen  nehmen seien, Er betont, daß die Bibel den Anspruch er-  ist die Offenbarung des „Namens‘“ Gottes an Israel und  hebt, „aus jenem Umgreifenden zu sprechen, an dessen  die Entwicklung des Gottesverständnisses Israels. „Wir  Grenzen die Wissenschaften stranden. Sie spricht von  müssen den {Wegen der Genesis nach-denken vom  Gott her ... Das biblische Wort spricht aus dem Unbe-  einzigartigen Ereignis des Heiligen Namens her““ (S. 25).  greiflichen, vermittelt jedoch kein Wissen wie die Wis-  Die Erzählungen von Gen. 1 bis 3 werden nicht einfach  senschaften. Daher ist das Wort ‚Schöpfungsbericht‘  als uralte Überlieferungsstoffe behandelt und gewertet,  ungenau ... Die Wissenschaft verwandelt Wirkliches in  sondern von ihrem geistesgeschichtlichen Standort her  Begreifbarkeit und Verfügbarkeit. Das Wort der Bibel  110Wenn WIr das Geschehen VO (‚arten der

Frühe als historische escCHNeNN1ISSE verstehen, finden W11hängen, in denen S1e der Verfasser sieht, recht vielen
S1e nıcht““ (S 53)Suchenden zugänglich machen. Den Verkündern des

göttlichen Wortes dürfte 65 schwerfallen, die bedeut- So kommt C5S, daß der Vertasser sich dagegen wendet,
Ausführungen ın Unterricht, Predigt und Vor- die beiden Schöpfungssagen mit den heutigen ur-

wissenschaftlichen Kenntnissen konfrontieren un! Ss1€eLrag allgemeinverständlich machen.
Es 1St unmöglich, die edanken des Vertfassers hier dadurch als EeNtWELTEL und überholt aufzugeben der sie
assend darzulegen un tellung 47u nehmen. Einige bestenfalls umzudeuten, indem S1€e nicht wörtlich
Hinwelise mögen genügen. rundlage er Darlegungen nehmen selen. Er betont, daß die Bibel den Anspruch C 1L-

ist die Offenbarung des ‚„„‚Namens‘” C(rJottes Israel und hebt, „,4UuS jenem Umgreifenden sprechen, dessen
die ntwicklung des Gottesverständnisses Israels 35  Wir (srenzen die Wissenschaftten stranden. Sie pricht von
mussen den \Wegen der (jenesis nach-denken VO (sott ner { Jas hiblische Wort pricht Aaus dem nbe-
einzigartigen Ereignis des Heiligen Namens her‘‘® (S 25) greiflichen, vermuittelt jedoch ein Wıssen W1E die W1s-
Die Erzählungen Vo  . Gren bis werden nicht eintach senschatten. er ist das Wort ‚Schöpfungsbericht‘
als uralte Überlieferungsstoffe behandelt und WI  > UNSCHAU { ie Wissenschaftt verwandelt Wirkliches in
sondern VO  — ihrem geistesgeschichtlichen Standort her Begreif barkeit und Verfügbarkeit. Das Wort der Bibel
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wie dieser Mut des Verfassers nämlich nicht nur eine 
Angelegenheit seiner eigenen Person bleibt, sondern 
zugunsten der Sache ausschlägt. Und hierum geht es 
doch zuletzt — oder sollte es wenigstens gehen! Je offener 
und klarer, eigentlich müßte man sagen, je selbstver-
ständlich-natürlicher der Verfasser die im Hohen Lied 
nun einmal angesprochene erotische Seite der Liebe beim 
Namen zu nennen weiß, um so überzeugender kann er 
auch wiederum über sie hinausgehen: und das sowohl im 
Hinblick auf das Hohe Lied selbst wie auch auf das 
Ganze des Alten und Neuen Testaments und der darin 
umschlossenen menschlichen Erfahrungen des Lebens 
und des Glaubens (vgl. dazu Krinetzki, Band III, S. 
105-107: lediglich als ein Beispiel). Hier wird wieder 
einmal deutlich, daß das mutige Durchschreiten aller 
Dimensionen eines Textes — soweit das eben möglich 
ist — dem Wort der Offenbarung und des Glaubens als 
Ausdruck des Lebens nicht schaden kann, sondern daß 
es vielmehr wirbt, anspricht und überzeugt. Wir danken 
dem Verfasser, daß auch in derlei schwierigen Bereichen sein 
Werk so mutige, theologisch weitreichende und zukunftssichere 
Perspektiven aufzuweisen hat. 0. K. 

FRITZ LEIST: Die biblische Sage von Himmel und 
Erde. Freiburg/Basel/Wien 1967. Verlag Herder. 256 
Seiten. 
Das Buch will Fortsetzung des Werkes „Nicht der Gott 
der Philosophen" sein, das vom gleichen Verfasser 
stammt. Auch jetzt will er „die Andersartigkeit und 
Einzigartigkeit der biblischen Gotteserfahrung heraus-
stellen", und zwar nicht die des ATs für sich, sondern 
immer im Hinblick auf die Gotteserfahrung Jesu. 
Es geht um die ersten drei Kapitel der Genesis, in denen 
„die biblische Sage von Himmel und Erde" vorliegt. In 
fünf Kapiteln wird erörtert: „Sage des Heiligen" —
„Himmel und Erde — Erde und Himmel" — „Im An-
fang" — „JHWH-Elohim: Die zweite Sage von der 
Schöpfung" — Heil- und unheilvolles Menschendasein" —
„Der Heilige Israels". 
Man muß das Buch sehr genau lesen, wenn man die 
Intentionen und die Deutung des Verfassers verstehen 
und ihm gerecht werden will. Die Lektüre wird einem 
nicht leicht gemacht. Die philosophische Sprache des 
Verfassers ist eigenwillig, seine philosophischen und 
theologischen Ausführungen, auf denen das Schwerge-
wicht des ganzen Werkes liegt, verlangen sorgsames Mit-
denken und gründliches Überprüfen. Es ist kein Buch 
für weitere Kreise. Und das ist zu bedauern. Wäre es 
doch dringend notwendig, den Stoff, den es behandelt, 
und die Probleme, die es aufwirft, in den Zusammen-
hängen, in denen sie der Verfasser sieht, recht vielen 
Suchenden zugänglich zu machen. Den Verkündern des 
göttlichen Wortes dürfte es schwerfallen, die bedeut-
samen Ausführungen in Unterricht, Predigt und Vor-
trag allgemeinverständlich zu machen. 
Es ist unmöglich, die Gedanken des Verfassers hier um-
fassend darzulegen und Stellung dazu zu nehmen. Einige 
Hinweise mögen genügen. Grundlage aller Darlegungen 
ist die Offenbarung des „Namens" Gottes an Israel und 
die Entwicklung des Gottesverständnisses Israels. „Wir 
müssen den Wegen der Genesis nach-denken vom 
einzigartigen Ereignis des Heiligen Namens her" (S. 25). 
Die Erzählungen von Gen. 1 bis 3 werden nicht einfach 
als uralte Überlieferungsstoffe behandelt und gewertet, 
sondern von ihrem geistesgeschichtlichen Standort her 

gesehen, der mit ihrer Einformung in das Sammelwerk 
des Jahwisten bzw. der Priesterschrift gegeben ist. Ihrer 
literarischen Gattung nach werden sie als Sagen bezeich-
net und behandelt. „Sage" ist aber dem Verfasser hier 
mehr als nur eine literarische Gattung, sie ist darüber 
hinaus ein Geschehen, „Sage des Heiligen", hervor-
gehend aus dem Ereignis der Zu-sage des Heiligen Na-
mens an Israel, das so Jahwes Volk wird. „Was im Alten 
Testament die Sage durchmächtigt und in anderer Weise 
als sonstwo Sage sein läßt, ist der Heilige und sein Wort" 
(S. 19). Gegen Bultmann spricht sich der Verfasser dafür 
aus, „auch den Mythos in der Bibel zuzulassen und seine 
Sage in der Weise hören zu lernen, wie er spricht" (S. 35). 
Und er betont: „Weder die erste noch die zweite Sage 
der Schöpfung spricht unabhängig vom Mythos. Ge-
sagt wird die Sage der Schöpfung Himmels und der 
Erde in einer grundsätzlich anderen Weise, wie sonstige 
Mythen von den Anfängen sprechen" (S. 37). Sobald 
Mythos nicht als Gegensatz zur Wissenschaft gesehen 
wird, „müssen wir einsehen, die Bibel spricht immer 
wieder auch mythisch. Dann lautet unser Auftrag, diese 
mythische Sprache zu hüten und uns zu bemühen, daß 
ihr Zuspruch wieder sprechen kann ... Nicht den My-
thos hinter uns lassen, sondern ihn neu aneignen, heißt 
die Aufgabe. Der Mythos gewährt kein Wissen, wie die 
Wissenschaften Kenntnisse vermitteln. Er öffnet den 
Raum der Sprache, in dem wir menschlich existieren 
können. Gäbe es nur naturwissenschaftliche Erkennt-
nisse, wäre die Wirklichkeit nur so, wie diese Wirkliches 
zeigen, der Mensch müßte ersticken. Immer noch spricht 
Dichtung, immer noch feiert Kunst das Heilige, immer 
noch spricht die Sage des Mythos, immer noch wartet 
das Zeugnis der Bibel. Sie neu hören zu können, scheint 
sich als Möglichkeit in dieser Weltstunde anzubieten" 
(S. 41). 

Noch eine Unterscheidung bringt Leist ins Gespräch, um 
Gen. 1 bis 3 verständlich zu machen, die von Historie 
und Geschichte. Historie bieten diese Kapitel nicht, 
wohl aber Geschichte, verstanden als „die Geschichte 
Jahwes mit Israel, die sich quer durch jegliches Histori-
sche hindurch ereignet" (S. 52). Die zweite Sage von der 
Schöpfung „sieht den Anfang der Geschichte Israels 
und darin des menschlichen Geschlechtes in der Vor-
Geschichte. Der Gott, der in dieser Vor-Geschichte 
handelt, ist derselbe, der mit Israel handelt. Diese Vor-
Geschichte ereignet sich als Ur-Geschichte. Sie begrün-
det Israels Geschichte mit seinem heiligen Gott" (S. 52). 
Daraus folgert Leist : „Wenn wir die Schöpfung mit 
einem naturhistorischen Vorgang verwechseln, gibt es 
sie nicht ... Wenn wir das Geschehen vom Garten der 
Frühe als historische Geschehnisse verstehen, finden wir 
sie nicht" (S. 53). 

So kommt es, daß der Verfasser sich dagegen wendet, 
die beiden Schöpfungssagen mit den heutigen natur-
wissenschaftlichen Kenntnissen zu konfrontieren und sie 
dadurch als entwertet und überholt aufzugeben oder sie 
bestenfalls umzudeuten, indem sie nicht wörtlich zu 
nehmen seien. Er betont, daß die Bibel den Anspruch er-
hebt, „aus jenem Umgreifenden zu sprechen, an dessen 
Grenzen die Wissenschaften stranden. Sie spricht von 
Gott her ... Das biblische Wort spricht aus dem Unbe-
greiflichen, vermittelt jedoch kein Wissen wie die Wis-
senschaften. Daher ist das Wort ‚Schöpfungsbericht' 
ungenau ... Die Wissenschaft verwandelt Wirkliches in 
Begreif barkeit und Verfügbarkeit. Das Wort der Bibel 
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VErSsetzTt in den Raum des Mysteriums, das unbegreif bar die S1E enthalten, herauslösen. ‚, Welt““ ISt ach biblıscher
ist DDas Wort er-greift uns, un! als Er-griffene beginnen Auffassung icht das AIllL; sondern ‚„die Geschichtlich-
WIr hören un!| nachzudenken Abe 1U jene keit, A der heraus die Griechen dachten un handelten,
Wirklichkeit, WIE S1€ die Wiıissenschaften vorstellen. 1 AUSs der heraus biblisches Denken ent-steht“‘ (S 69) Wır
kennen, könnte (3ott nicht SE1N. Abe 65 NUur jenes unterliegen fortdauernd dem Mißverständnis, 99 die
vorstellende Denken, das in den Wissenschaften seinen Grundbegriffe der en Texte denselben Inhalt wlie

hat, mußten WIr auft die bıblischen Aussagen VeErT- NSCTE Begrifte en  «6 (S 70) Das biblische Denken ist
zichten. ber darum geht 1m Verlaufe e1nNes langen e1n anderes als ‚„das rechnende-technische der Natur-
eges jene Wirklichkeit, dAie die Wissenschaften C1- wissenschaften, das auch weithin hilosophie un
kennen, 1St 1ne Abstraktion, S1e ist das öde KEinerlei des eologie durchstimmtversetzt in den Raum des Mysteriums, das unbegreifbar  die sie enthalten, herauslösen. „„Welt‘“ ist nach biblischer  ist... Das Wort er-greift uns, und als Er-griffene beginnen  Auffassung nicht das All, sondern „die Geschichtlich-  wir zu hören und nachzudenken  . Gäbe es nur jene  keit, aus der heraus die Griechen dachten und handelten,  Wirklichkeit, wie sie die Wissenschaften vorstellend er-  aus der heraus biblisches Denken ent-steht‘“ (S. 69). Wir  kennen, so könnte Gott nicht sein. Gäbe es nur jenes  unterliegen fortdauernd dem Mißverständnis, „daß die  votrstellende Denken, das in den Wissenschaften seinen  Grundbegriffe der frühen Texte denselben Inhalt wie  Ort hat, so müßten wir auf die biblischen Aussagen ver-  unsere Begriffe haben“‘‘ (S. 70). Das biblische Denken ist  zichten. Aber darum geht es im Verlaufe eines langen  ein anderes als „das rechnende-technische der Natur-  Weges: jene Wirklichkeit, die die Wissenschaften er-  wissenschaften, das auch weithin Philosophie und  kennen, ist eine Abstraktion, sie ist das öde Einerlei des  Theologie durchstimmt ... Die Bibel denkt grundsätz-  Meßbarten. Sie ist ein Ausschnitt aus der Fülle einer  lich, nicht zufällig anders. Sie denkt auch nicht anders,  reicheren und weiteren Wirklichkeit, deren Grenze wir  weil sie einer anderen Zeit entstammt oder hebräisches  nie erkennen können. Es geht darum, zu sehen: neben  und nicht griechisches Denken ist. Sie denkt aus ihrer Er-  der Exaktheit des wissenschaftlichen, rechnenden Den-  fahrung, sie denkt ursprunghaft und wesenhaft““ (S. 73).  kens gibt es die Strenge eines andersgearteten Denkens,  Es ist die Grunderfahrung mit Jahwe und die bibli-  Dieses begnügt sich nicht mit dem Vorstellbaren und  sche „Welt“-Erfahrung. Letztere hat mit dem griechi-  Objektivierbaten. Nicht, weil es maßlos oder zuchtlos  schen Kosmos nichts zu tun. Man muß sie gegenüber  wäre, sondern weil es in Dienst genommen ist von einer  der neuplatonischen Metaphysik abgrenzen und ihre  ‚Wirklichkeit‘, die sich an jener Grenze auftut, an der  Identifizierung mit dem ptolemäischen Weltbild ableh-  das Vorfindliche endet. Dieses andere, wesenhafte Denken  nen, ganz zu schweigen davon, daß man das biblische  (vom Rez. hervorgehoben) muß ständig geübt werden,  „Weltbild‘“ nicht naiv und kindlich nennen darf.  wenn wir die biblischen Zeugnisse ursprünglich hören  wollen. Darin besteht die eigentliche Schwierigkeit: sie  Wir müssen uns versagen, die Deutung der Sagen von  Himmel und Erde im einzelnen zu verfolgen, wie etwa  liegt nicht in einer sogenannten Naivität dieser Texte,  die Ausführungen über das Urwasser und seine Zeichen-  sondern entsteht aus unserem Abgleiten in das Vorstell-  haftigkeit für das Wesen Jahwes, über den „Anfang“,  bare. Nichts von dem, was die Zeugnisse der Schöpfung  bedenken, ist vorstellbar. Dieses Unvorstellbare zu be-  der aus Gottes Tun hervorgeht (S. 99ff.), über die  Finsternis über den Abgründen, den Braus Gottes über  denken ist die höchste Anstrengung, die uns zugemutet  den Wassern („versuchen wir einen Gedanken zu den-  wird“ (S. 60£).  ken, der wesenhaft undenkbar ist ... Wir denken Ge-  Demgemäß wird die Schöpfung als das Ur-ur-Gesche-  danken, die wegbrechen unter den Händen, wenn wir  hen, als das unausdenkliche Mysterium des schaffenden  nachzudenken beginnen‘“ S. 110f.), über das Sprechen  Gottes dargelegt, „der in seiner Nähe und Verborgen-  Gottes, das „nicht Mitteilung, sondern unvergleich-  heit näher ist als wir uns selbst‘“ (S. 62). Niemals ist Got-  liches und unableitbares Ereignis ist“ (S. 116), über das  tes Schaffen „identisch mit kosmischen Prozessen und  Sprechen, Sehen, Scheiden und Rufen Gottes - darunter  Entwicklungen. Gottes Gottheit ist nicht zu verwechseln  ist kein Nacheinander zu verstehen, sondern der schöp-  mit dem Sein selbst. Die Gleichsetzung göttlichen Han-  ferische Gott —- über sein Sechstagewerk, wobei es immer  delns mit Naturprozessen macht ihn überflüssig, die  „um den Menschen in seiner Geschichte zu Gott“ geht,  Deutung Gottes als ipsum esse läßt den Raum zu, den  „um jenen Grund, wotrin er gründet‘“ (S. 124). Zur Er-  Schöpfung einräumt ... Somit meint Schöpfung nicht  die Dimension des Seins im Unterschied zum Seienden,  schaffung des Menschen, wie sie die Priesterschrift er-  wähnt, bemerkt der Verfasser, daß man bei der Deutung  sondern jenes, was ‚vor‘ dem Sein waltet und Sein wie  jede Unterscheidung von Leib und Seele fernhalten müs-  Seiendes erst ereignen läßt. Dieses ‚Vor“ ist nicht zeit-  se, da im Text davon nichts stehe (S. 140), und daß die  lich, sondern läßt Sein sich zeitigen, es waltet je und  Ausdeutung des Menschen als des Ebenbildes Gottes  je ... Dieses Waltende heißt die ‚Zeugungen‘. Was aus  nicht in der Weise erfolgen dürfe, daß der Mensch seiner  den ‚Zeugungen‘ hervorgeht, ist ‚Himmel und Erde‘, der  Seele nach Gott, seinem Leibe nach aber dem Tiere ähn-  ‚Raum“‘, innerhalb dessen Gott und Mensch einander  lich sei (S. 147). Das gilt nach dem Verfasser auch für die  begegnen. Dieses Waltende, das die ‚Zeugungen‘ ist, ge-  jahwistische Schöpfungssage. In beiden Sagen sei nur  schieht als Sprache. Der als Name gegenwärtig ist,  von der Erschaffung des Menschen als Menschen die  spricht, und es ward so. Sprache spricht. Der Sprechende  Rede (S. 147). Und die Grundweise seines Daseins sei  ist derselbe, der im Namen nahekommt. Der im Namen  ebenfalls nach beiden Überlicferungen die Existenz als  Nahekommende ist der, der spricht, ruft, schafft und  Mann und Frau (S. 151). „Die vielfältige Betonung, daß  segnet“ (S, 62£.).  es gut ist, und die Heraushebung nach der Schöpfung  Aus der Frage nach Jahwe, Israels Gott, entstehen alle  des Menschen, alles sei sehr gut“, könnte Antwort sein  Fragen, die die beiden Schöpfungssagen in sich bergen  „auf die Zweifel und Fragen, die Zahllose bedrängt ha-  und in denen sie enden. „Sie sind keine handliche Er-  ben und in Zukunft bedrängen werden‘‘ (S. 153), viel-  klärung der ‚Welträtsel‘, sie sind keine Erklärung für die  leicht aber auch gar keine Antwort. sondern eine bloße  Entstehung des Kosmos“‘ (S. 65f.), sie bedenken „„Ge-  Behauptung, da gar nicht alles gut ist auf Erden, nie gut  danken, die alles Denkbare übersteigen und doch nach-  war und niemals gut werden wird (S. 153).  gedacht werden wollen ... Je sorgfältiger wir die beiden  Bei der näheren Behandlung der zweiten Schöpfungs-  Sagen bedenken, desto fragender werden wir““ (S.66).  sage (S. 158 ff.) wendet sich der Verfasser nochmals  Auf einige wichtige Orientierungen, die der Verfasser  deutlich gegen alle Versuche, die Leib-Seele-Lehre der  gibt, sei noch hingewiesen. Die beiden Schöpfungssagen  griechischen Philosophie in die biblische Schöpfungs-  bieten nicht ein Weltbild, „„das biblische Weltbild‘“, und  sage hineinzulesen. „Beide Sagen der Schöpfung denken  man darf nicht, was als zeitgebunden und überholt anzu-  nicht in den Bahnen der griechischen Metaphysik. Sie  sehen ist, einfach übergehen und die biblische Botschaft,  kennen nicht die griechische Unterscheidung von Leib  111Die denkt grundsätz-
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Jeversetzt in den Raum des Mysteriums, das unbegreifbar  die sie enthalten, herauslösen. „„Welt‘“ ist nach biblischer  ist... Das Wort er-greift uns, und als Er-griffene beginnen  Auffassung nicht das All, sondern „die Geschichtlich-  wir zu hören und nachzudenken  . Gäbe es nur jene  keit, aus der heraus die Griechen dachten und handelten,  Wirklichkeit, wie sie die Wissenschaften vorstellend er-  aus der heraus biblisches Denken ent-steht‘“ (S. 69). Wir  kennen, so könnte Gott nicht sein. Gäbe es nur jenes  unterliegen fortdauernd dem Mißverständnis, „daß die  votrstellende Denken, das in den Wissenschaften seinen  Grundbegriffe der frühen Texte denselben Inhalt wie  Ort hat, so müßten wir auf die biblischen Aussagen ver-  unsere Begriffe haben“‘‘ (S. 70). Das biblische Denken ist  zichten. Aber darum geht es im Verlaufe eines langen  ein anderes als „das rechnende-technische der Natur-  Weges: jene Wirklichkeit, die die Wissenschaften er-  wissenschaften, das auch weithin Philosophie und  kennen, ist eine Abstraktion, sie ist das öde Einerlei des  Theologie durchstimmt ... Die Bibel denkt grundsätz-  Meßbarten. Sie ist ein Ausschnitt aus der Fülle einer  lich, nicht zufällig anders. Sie denkt auch nicht anders,  reicheren und weiteren Wirklichkeit, deren Grenze wir  weil sie einer anderen Zeit entstammt oder hebräisches  nie erkennen können. Es geht darum, zu sehen: neben  und nicht griechisches Denken ist. Sie denkt aus ihrer Er-  der Exaktheit des wissenschaftlichen, rechnenden Den-  fahrung, sie denkt ursprunghaft und wesenhaft““ (S. 73).  kens gibt es die Strenge eines andersgearteten Denkens,  Es ist die Grunderfahrung mit Jahwe und die bibli-  Dieses begnügt sich nicht mit dem Vorstellbaren und  sche „Welt“-Erfahrung. Letztere hat mit dem griechi-  Objektivierbaten. Nicht, weil es maßlos oder zuchtlos  schen Kosmos nichts zu tun. Man muß sie gegenüber  wäre, sondern weil es in Dienst genommen ist von einer  der neuplatonischen Metaphysik abgrenzen und ihre  ‚Wirklichkeit‘, die sich an jener Grenze auftut, an der  Identifizierung mit dem ptolemäischen Weltbild ableh-  das Vorfindliche endet. Dieses andere, wesenhafte Denken  nen, ganz zu schweigen davon, daß man das biblische  (vom Rez. hervorgehoben) muß ständig geübt werden,  „Weltbild‘“ nicht naiv und kindlich nennen darf.  wenn wir die biblischen Zeugnisse ursprünglich hören  wollen. Darin besteht die eigentliche Schwierigkeit: sie  Wir müssen uns versagen, die Deutung der Sagen von  Himmel und Erde im einzelnen zu verfolgen, wie etwa  liegt nicht in einer sogenannten Naivität dieser Texte,  die Ausführungen über das Urwasser und seine Zeichen-  sondern entsteht aus unserem Abgleiten in das Vorstell-  haftigkeit für das Wesen Jahwes, über den „Anfang“,  bare. Nichts von dem, was die Zeugnisse der Schöpfung  bedenken, ist vorstellbar. Dieses Unvorstellbare zu be-  der aus Gottes Tun hervorgeht (S. 99ff.), über die  Finsternis über den Abgründen, den Braus Gottes über  denken ist die höchste Anstrengung, die uns zugemutet  den Wassern („versuchen wir einen Gedanken zu den-  wird“ (S. 60£).  ken, der wesenhaft undenkbar ist ... Wir denken Ge-  Demgemäß wird die Schöpfung als das Ur-ur-Gesche-  danken, die wegbrechen unter den Händen, wenn wir  hen, als das unausdenkliche Mysterium des schaffenden  nachzudenken beginnen‘“ S. 110f.), über das Sprechen  Gottes dargelegt, „der in seiner Nähe und Verborgen-  Gottes, das „nicht Mitteilung, sondern unvergleich-  heit näher ist als wir uns selbst‘“ (S. 62). Niemals ist Got-  liches und unableitbares Ereignis ist“ (S. 116), über das  tes Schaffen „identisch mit kosmischen Prozessen und  Sprechen, Sehen, Scheiden und Rufen Gottes - darunter  Entwicklungen. Gottes Gottheit ist nicht zu verwechseln  ist kein Nacheinander zu verstehen, sondern der schöp-  mit dem Sein selbst. Die Gleichsetzung göttlichen Han-  ferische Gott —- über sein Sechstagewerk, wobei es immer  delns mit Naturprozessen macht ihn überflüssig, die  „um den Menschen in seiner Geschichte zu Gott“ geht,  Deutung Gottes als ipsum esse läßt den Raum zu, den  „um jenen Grund, wotrin er gründet‘“ (S. 124). Zur Er-  Schöpfung einräumt ... Somit meint Schöpfung nicht  die Dimension des Seins im Unterschied zum Seienden,  schaffung des Menschen, wie sie die Priesterschrift er-  wähnt, bemerkt der Verfasser, daß man bei der Deutung  sondern jenes, was ‚vor‘ dem Sein waltet und Sein wie  jede Unterscheidung von Leib und Seele fernhalten müs-  Seiendes erst ereignen läßt. Dieses ‚Vor“ ist nicht zeit-  se, da im Text davon nichts stehe (S. 140), und daß die  lich, sondern läßt Sein sich zeitigen, es waltet je und  Ausdeutung des Menschen als des Ebenbildes Gottes  je ... Dieses Waltende heißt die ‚Zeugungen‘. Was aus  nicht in der Weise erfolgen dürfe, daß der Mensch seiner  den ‚Zeugungen‘ hervorgeht, ist ‚Himmel und Erde‘, der  Seele nach Gott, seinem Leibe nach aber dem Tiere ähn-  ‚Raum“‘, innerhalb dessen Gott und Mensch einander  lich sei (S. 147). Das gilt nach dem Verfasser auch für die  begegnen. Dieses Waltende, das die ‚Zeugungen‘ ist, ge-  jahwistische Schöpfungssage. In beiden Sagen sei nur  schieht als Sprache. Der als Name gegenwärtig ist,  von der Erschaffung des Menschen als Menschen die  spricht, und es ward so. Sprache spricht. Der Sprechende  Rede (S. 147). Und die Grundweise seines Daseins sei  ist derselbe, der im Namen nahekommt. Der im Namen  ebenfalls nach beiden Überlicferungen die Existenz als  Nahekommende ist der, der spricht, ruft, schafft und  Mann und Frau (S. 151). „Die vielfältige Betonung, daß  segnet“ (S, 62£.).  es gut ist, und die Heraushebung nach der Schöpfung  Aus der Frage nach Jahwe, Israels Gott, entstehen alle  des Menschen, alles sei sehr gut“, könnte Antwort sein  Fragen, die die beiden Schöpfungssagen in sich bergen  „auf die Zweifel und Fragen, die Zahllose bedrängt ha-  und in denen sie enden. „Sie sind keine handliche Er-  ben und in Zukunft bedrängen werden‘‘ (S. 153), viel-  klärung der ‚Welträtsel‘, sie sind keine Erklärung für die  leicht aber auch gar keine Antwort. sondern eine bloße  Entstehung des Kosmos“‘ (S. 65f.), sie bedenken „„Ge-  Behauptung, da gar nicht alles gut ist auf Erden, nie gut  danken, die alles Denkbare übersteigen und doch nach-  war und niemals gut werden wird (S. 153).  gedacht werden wollen ... Je sorgfältiger wir die beiden  Bei der näheren Behandlung der zweiten Schöpfungs-  Sagen bedenken, desto fragender werden wir““ (S.66).  sage (S. 158 ff.) wendet sich der Verfasser nochmals  Auf einige wichtige Orientierungen, die der Verfasser  deutlich gegen alle Versuche, die Leib-Seele-Lehre der  gibt, sei noch hingewiesen. Die beiden Schöpfungssagen  griechischen Philosophie in die biblische Schöpfungs-  bieten nicht ein Weltbild, „„das biblische Weltbild‘“, und  sage hineinzulesen. „Beide Sagen der Schöpfung denken  man darf nicht, was als zeitgebunden und überholt anzu-  nicht in den Bahnen der griechischen Metaphysik. Sie  sehen ist, einfach übergehen und die biblische Botschaft,  kennen nicht die griechische Unterscheidung von Leib  111Dieses Waltende €1. die ‚Zeugungen  n Was An nicht in der Weise erfolgen dürfe, daß der ensch sEINeET
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versetzt in den Raum des Mysteriums, das unbegreif bar 
ist ... Das Wort er-greift uns, und als Er-griffen beginnen 
wir zu hören und nachzudenken ... Gäbe es nur jene 
Wirklichkeit, wie sie die Wissenschaften vorstellend er-
kennen, so könnte Gott nicht sein. Gäbe es nur jenes 
vorstellende Denken, das in den Wissenschaften seinen 
Ort hat, so müßten wir auf die biblischen Aussagen ver-
zichten. Aber darum geht es im Verlaufe eines langen 
Weges : jene Wirklichkeit, die die Wissenschaften er-
kennen, ist eine Abstraktion, sie ist das öde Einerlei des 
Meßbaren. Sie ist ein Ausschnitt aus der Fülle einer 
reicheren und weiteren Wirklichkeit, deren Grenze wir 
nie erkennen können. Es geht darum, zu sehen: neben 
der Exaktheit des wissenschaftlichen, rechnenden Den-
kens gibt es die Strenge eines andersgearteten Denkens. 
Dieses begnügt sich nicht mit dem Vorstellbaren und 
Objektivierbaren. Nicht, weil es maßlos oder zuchtlos 
wäre, sondern weil es in Dienst genommen ist von einer 
‚Wirklichkeit', die sich an jener Grenze auftut, an der 
das Vorfindliche endet. Dieses andere, wesenhafte Denken 
(vom Rez. hervorgehoben) muß ständig geübt werden, 
wenn wir die biblischen Zeugnisse ursprünglich hören 
wollen. Darin besteht die eigentliche Schwierigkeit: sie 
liegt nicht in einer sogenannten Naivität dieser Texte, 
sondern entsteht aus unserem Abgleiten in das Vorstell-
bare. Nichts von dem, was die Zeugnisse der Schöpfung 
bedenken, ist vorstellbar. Dieses Unvorstellbare zu be-
denken ist die höchste Anstrengung, die uns zugemutet 
wird" (S. 60f.). 
Demgemäß wird die Schöpfung als das Ur-ur-Gesche-
hen, als das unausdenkliche Mysterium des schaffenden 
Gottes dargelegt, „der in seiner Nähe und Verborgen-
heit näher ist als wir uns selbst" (S. 62). Niemals ist Got-
tes Schaffen „identisch mit kosmischen Prozessen und 
Entwicklungen. Gottes Gottheit ist nicht zu verwechseln 
mit dem Sein selbst. Die Gleichsetzung göttlichen Han-
delns mit Naturprozessen macht ihn überflüssig, die 
Deutung Gottes als ipsum esse läßt den Raum zu, den 
Schöpfung einräumt ... Somit meint Schöpfung nicht 
die Dimension des Seins im Unterschied zum Seienden, 
sondern jenes, was ‚vor' dem Sein waltet und Sein wie 
Seiendes erst ereignen läßt. Dieses ‚Vor' ist nicht zeit-
lich, sondern läßt Sein sich zeitigen, es waltet je und 
je ... Dieses Waltende heißt die ‚Zeugungen'. Was aus 
den ‚Zeugungen' hervorgeht, ist ,Himmel und Erde', der 
‚Raum', innerhalb dessen Gott und Mensch einander 
begegnen. Dieses Waltende, das die ‚Zeugungen' ist, ge-
schieht als Sprache. Der als Name gegenwärtig ist, 
spricht, und es ward so. Sprache spricht. Der Sprechende 
ist derselbe, der im Namen nahekommt. Der im Namen 
Nahekommende ist der, der spricht, ruft, schafft und 
segnet" (S. 62f.). 
Aus der Frage nach Jahwe, Israels Gott, entstehen alle 
Fragen, die die beiden Schöpfungssagen in sich bergen 
und in denen sie enden. „Sie sind keine handliche Er-
klärung der ‚Welträtsel', sie sind keine Erklärung für die 
Entstehung des Kosmos" (S. 65f.), sie bedenken „Ge-
danken, die alles Denkbare übersteigen und doch nach-
gedacht werden wollen ... Je sorgfältiger wir die beiden 
Sagen bedenken, desto fragender werden wir" (S. 66). 
Auf einige wichtige Orientierungen, die der Verfasser 
gibt, sei noch hingewiesen. Die beiden Schöpfungssagen 
bieten nicht ein Weltbild, „das biblische Weltbild", und 
man darf nicht, was als zeitgebunden und überholt anzu-
sehen ist, einfach übergehen und die biblische Botschaft, 

die sie enthalten, herauslösen. „Welt" ist nach biblischer 
Auffassung nicht das All, sondern „die Geschichtlich-
keit, aus der heraus die Griechen dachten und handelten, 
aus der heraus biblisches Denken ent-steht" (S. 69). Wir 
unterliegen fortdauernd dem Mißverständnis, „daß die 
Grundbegriffe der frühen Texte denselben Inhalt wie 
unsere Begriffe haben" (S. 70). Das biblische Denken ist 
ein anderes als „das rechnende-technische der Natur-
wissenschaften, das auch weithin Philosophie und 
Theologie durchstimmt ... Die Bibel denkt grundsätz-
lich, nicht zufällig anders. Sie denkt auch nicht anders, 
weil sie einer anderen Zeit entstammt oder hebräisches 
und nicht griechisches Denken ist. Sie denkt aus ihrer Er-
fahrung, sie denkt ursprunghaft und wesenhaft" (S. 73). 
Es ist die Grunderfahrung mit Jahwe und die bibli-
sche „Welt"-Erfahrung. Letztere hat mit dem griechi-
schen Kosmos nichts zu tun. Man muß sie gegenüber 
der neuplatonischen Metaphysik abgrenzen und ihre 
Identifizierung mit dem ptolemäischen Weltbild ableh-
nen, ganz zu schweigen davon, daß man das biblische 
„Weltbild" nicht naiv und kindlich nennen darf. 

Wir müssen uns versagen, die Deutung der Sagen von 
Himmel und Erde im einzelnen zu verfolgen, wie etwa 
die Ausführungen über das Urwasser und seine Zeichen-
haftigkeit für das Wesen Jahwes, über den „Anfang", 
der aus Gottes Tun hervorgeht (S. 99ff.), über die 
Finsternis über den Abgründen, den Braus Gottes über 
den Wassern („versuchen wir einen Gedanken zu den-
ken, der wesenhaft undenkbar ist ... Wir denken Ge-
danken, die wegbrechen unter den Händen, wenn wir 
nachzudenken beginnen" S. 110f.), über das Sprechen 
Gottes, das „nicht Mitteilung, sondern unvergleich-
liches und unableitbares Ereignis ist" (S. 116), über das 
Sprechen, Sehen, Scheiden und Rufen Gottes — darunter 
ist kein Nacheinander zu verstehen, sondern der schöp-
ferische Gott — über sein Sechstagewerk, wobei es immer 
„um den Menschen in seiner Geschichte zu Gott" geht, 
„um jenen Grund, worin er gründet" (S. 124). Zur Er-
schaffung des Menschen, wie sie die Priesterschrift er-
wähnt, bemerkt der Verfasser, daß man bei der Deutung 
jede Unterscheidung von Leib und Seele fernhalten müs-
se, da im Text davon nichts stehe (S. 140), und daß die 
Ausdeutung des Menschen als des Ebenbildes Gottes 
nicht in der Weise erfolgen dürfe, daß der Mensch seiner 
Seele nach Gott, seinem Leibe nach aber dem Tiere ähn-
lich sei (S. 147). Das gilt nach dem Verfasser auch für die 
jahwistische Schöpfungssage. In beiden Sagen sei nur 
von der Erschaffung des Menschen als Menschen die 
Rede (S. 147). Und die Grundweise seines Daseins sei 
ebenfalls nach beiden überlieferungen die Existenz als 
Mann und Frau (S. 151). „Die vielfältige Betonung, daß 
es gut ist, und die Heraushebung nach der Schöpfung 
des Menschen, alles sei sehr gut", könnte Antwort sein 
„auf die Zweifel und Fragen, die Zahllose bedrängt ha-
ben und in Zukunft bedrängen werden" (S. 153), viel-
leicht aber auch gar keine Antwort. sondern eine bloße 
Behauptung, da gar nicht alles gut ist auf Erden, nie gut 
war und niemals gut werden wird (S. 153). 
Bei der näheren Behandlung der zweiten Schöpfungs-
sage (S. 158 ff.) wendet sich der Verfasser nochmals 
deutlich gegen alle Versuche, die Leib-Seele-Lehre der 
griechischen Philosophie in die biblische Schöpfungs-
sage hineinzulesen. „Beide Sagen der Schöpfung denken 
nicht in den Bahnen der griechischen Metaphysik. Sie 
kennen nicht die griechische Unterscheidung von Leib 
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un eele, geschweige enn den Riß, der seit Plato den die Liebe“* S 200) Mann un fau miteinander ‚„„sollen
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Der Vertfasser wendet sich dagegen, dal die Nacktheit,
deren sıch die beiden Menschen bewußt werden, un dıe

seiner VIier Ströme, die als Bild 95  193 der Miıtte un der am die S1e mpfinden, rein geschlechtlich gedeutetVierung“‘ verstehen sind, „die Verdichtung der Bahnen werden, als ob der ensch jetzt 1n Sinnlichkei und
VON el und Unheil Die Erde ist e 9 die als bewohnbare
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sıicht in dieser Deutung griechische Metaphysık. (Jeist-
NUuLLS, W1E eil den Menschen strömt““ (S 187) Fleisch ist in der gleich Gott-Mensch 99°  In der
Was ın der 5age das Verbot, VO  a} den Früchten des Bau- Hüllenlosigkeit ertährt der Menschund Seele, geschweige denn den Riß, der seit Plato den  die Liebe“ (S. 200). Mann und Frau miteinander „sollen  Menschen in Unten und Oben zerreißt‘“ (S. 165), ein  die Herrschaft Gottes anerkennen. Beide miteinander  ganz anderes Oben-Unten, als die Bibel es kennt (S. 175).  sind sie gerufen in die Geschichte mit Gott‘““ (S. 201).  Vom Paradies (dies Wort lehnt der Verfasser ab, weil es  Was die Sage von der Verführung durch die Schlange  in Gefahr ist, als Insel der Seligen oder Schlaraffenland  mißverstanden zu werden) sagt der Verfasser: „„Wir ge-  erzählt, sieht der Verfasser auf dem Hintergrund jener  Gefahr, die die kanaanäischen Kulte ständig für Israel  brauchen das farblosere ‚Garten‘ ... Diesen Garten ‚gibt‘  bedeuteten. „Greift der Mensch nicht in diesen kulti-  es in der Weise, wie Gott sich dem Menschen gibt und  schen Begehungen nach dem unerreichbaren Gott? Je-  ihm die Stätte seiner Geschichte stiftet und bereitet. Wenn  denfalls diese Religion und ihre Bräuche, Israels Ver-  wir das Wort Garten lesen oder hören, ergeht durch die  suchung und Anfechtung stellen den Umkreis dar, aus  Sage der Anspruch an uns, ins völlig Unvorstellbare und  dem die Sage spricht. Sie ist die verhaltene, schweigsame  Unausdenkbare hineinzudenken  .. Dieser Garten ist  Überwindung dieser Versuchung, der ‚Vergöttlichung‘  dem Menschen jeder Zeit unerreichbar, er liegt irgend-  des Geschlechtes zu verfallen. In der Umwelt Israels war  wo fern im Osten, dort wo die Sonne aufgeht, also dort,  die Schlange ein mächtiges Zeichen. Sie wurde im Kult  von woher uns täglich das neue Licht gespendet wird“  geehrt‘““ (S. 207). Erst in späteren biblischen Texten  (S. 181). Erst durch den Garten gibt es die Möglichkeit  wird sie mit dem Teufel identifiziert. Aus der Nähe zum  heilen Menschendaseins (S. 182). Hinsichtlich der Para-  Heiligen Namen muß die Sage verstanden werden. „Das  diesesbäume läßt der Verfasser in der Schwebe, ob es  sagt sie uns zu, wer Israels Gott von Anbeginn ist und  sich in der Sage um einen oder um zwei Bäume handelt,  wie der Mensch vor ihm steht als jener, der seinen Gott  Doch liegt das Schwergewicht der Erklärung auf der des  übermächtigen möchte, an seinem Versuch scheitert und  Lebensbaumes (S. 229 ff.). Die Glosse über die vier  vor ihm flieht‘“ (S. 212).  Paradiesesströme will nicht Geographie sein. Vielmehr  ist der Entwurf des Gartens, seines Quellstromes und  Der Verfasser wendet sich dagegen, daß die Nacktheit,  deren sich die beiden Menschen bewußt werden, und die  seiner vier Ströme, die als Bild „‚von der Mitte und der  Scham, die sie empfinden, rein geschlechtlich gedeutet  Vierung“‘ zu verstehen sind, „die Verdichtung der Bahnen  werden, als ob der Mensch jetzt in Sinnlichkeit und  von Heil und Unheil. Die Erde ist es, die als bewohnbare  aus den Wassern des Gartens lebt, die Erde und die Bah-  Geistigkeit zerrissen sei und sich dessen schäme. Er  sieht in dieser Deutung griechische Metaphysik. Geist-  nung, wie Heil zu den Menschen strömt‘ (S. 187).  Fleisch ist in der Bibel gleich Gott-Mensch. „In der  Was in der Sage das Verbot, von den Früchten des Bau-  Hüllenlosigkeit erfährt der Mensch ... die Armseligkeit  mes der Erkenntnis des Guten und Bösen zu essen, zu  des Sterbenmüssens ... Scham bezieht sich auf unser be-  bedeuten hat, auf welche Prüfung es zielt, wird leider  drohtes und unheimliches Menschsein, das in vielerlei  kaum berührt. Dagegen folgen geistvolle Ausführungen  Weisen von Unstimmigkeit gerät“ (S. 116f.).  über den Tod, der in diesem Zusammenhang zum ersten  Mit dem Garten der Frühe sollte sich e/x einziger Raum  Mal in der Bibel genannt werde. Aus der Mentalität der  auftun, in dem Gott und Mensch zueinander hin exi-  Menschen in den Tagen Davids und Salomons sei diese  stieren. Der Garten war die heile Erde. Diese heile Erde  Sage geboren. „Sie lebten nicht mehr in der Ursprüng-  wird durch die Sünde dem Menschen entzogen. Dies  lichkeit jener Menschen in der Frühzeit Israels‘“, sie seien  vollzieht sich im Dialog der Menschen mit Jahwe-Elo-  „reflektierter, nachdenklicher geworden“, sie hätten  him (S. 222£.). „Über die Schlange wird ein Fluch ge-  „nach dem Sinn des vergänglich-sterblichen Menschen-  sprochen, nicht jedoch über das Weib und den Mann‘““  daseins auf dieser Erde gefragt‘“ (S. 190).  (S. 224). Doch wird der Lebensweg des Weibes nun  Die jahwistische Sage erwähnt weiter die Erschaffung  schmerzensreicher sein, und dem Mann wird der Acker  verflucht, so daß auf der Stätte seines Lebens nunmehr  der Tiere. „Wohl stammen die Tiere wie Adam von der  Erde, Sofern wir dieses Ereignis des Anfangs im Unaus-  für immer das Unheil lastet. Die Not des Bauern in  denklichen belassen, geraten wir zu dem, was die Wissen-  Kanaan und die des Beduinen in der Steppe oder am  schaft erforscht, in keinen Widerspruch‘“, bemerkt der  Rande der Wüste spiegelt sich in diesem Gottesspruch  wider, in dem also zwei Überlieferungen miteinander  Verfasser (S. 193). Adam ruft und benennt die Tiere. Die  Sprache wird wieder als Ereignis sichtbar. „In der Spra-  verbunden sind. „Nicht die Arbeit wird verflucht, son-  che zu existieren ist jenes Geschehen, in dem der Mensch  dern was Arbeit trotz aller Mühsal so vergeblich macht“  als Mensch ist und sich vom Tier unterscheidet‘“ (S. 197),  (S. 227). Mensch und Tier sind in Zukunft dem Tod  und darum ist unter ihnen auch keine Hilfe, ihm Gegen-  verfallen, aber allein der Mensch weiß darum. ‚„,Jeden  part, zu finden (S. 198). So folgt in der jahwistischen  Augenblick seiner Gegenwart und Vergangenheit durch-  Sage die Erschaffung des Weibes. Der Verfasser wendet  stimmt die Zukunft des Todes unsere Zeitlichkeit ...  sich entschieden dagegen, in dieser Schilderung Gott  Der Mensch stirbt zeit seines Lebens‘ (S. 228). Und  gleichsam als Chirurgen tätig zu sehen. „Solange wir  doch nennt der Mensch den Namen seines Weibes  nach derartigen Vorstellungen greifen, suchen wir im  Chawwa = Leben! „Über den Tod hinaus trägt sie und  Unbegreiflichen nach einem Greifbaren, ziehen wir das  jedes Weib das Leben. Dazu kommt die Fürsorge Jah-  Unausdenkliche ins Anschauliche““ (S. 199). Es zeigt sich  wes, den Menschen zu kleiden.‘ In dieser verhaltenen  gerade hier, „wie schwer es ist, das biblische Denken  Geste wird zurückhaltend versprochen, daß Jahwe trotz  durchzuhalten und nachzuvollziehen, ohne unbemerkt in  allem mit dem Menschen sein wird (S. 229). Die Hand  Metaphysik hinüberzuwechseln ... Entscheidend ist, ob  nach unvergänglichem Leben auszustrecken, wird dem  wir die Unausdenkbarkeit dessen wahren, was die Sage  Menschen jedoch versagt; der Weg zum Baum des Le-  als das undurchdringliche Geheimnis zusagt‘““ (S. 200).  bens wird ihm versperrt (S. 229ff.). Mit dem Hinweis auf  „das Lodern des kreisenden Schwertes‘ wird jener Akt  Erst mit der Erschaffung der Frau ist die Schöpfung voll-  endet. Und nun „bricht in der Schöpfung auf, was bisher  aufgezeigt, der den Menschen in seine jetzige heil-unheil-  nie war, das Kostbarste und Zerbrechlichste hebt an —  volle Geschichte reißt (S. 233). Damit ist verkündet: der  112die Armseligkeit
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dage die Erschaffung des eibes Der Vertasser wendet stimmt die Zukunft des €s 1LISCIEC eitlichkeitund Seele, geschweige denn den Riß, der seit Plato den  die Liebe“ (S. 200). Mann und Frau miteinander „sollen  Menschen in Unten und Oben zerreißt‘“ (S. 165), ein  die Herrschaft Gottes anerkennen. Beide miteinander  ganz anderes Oben-Unten, als die Bibel es kennt (S. 175).  sind sie gerufen in die Geschichte mit Gott‘““ (S. 201).  Vom Paradies (dies Wort lehnt der Verfasser ab, weil es  Was die Sage von der Verführung durch die Schlange  in Gefahr ist, als Insel der Seligen oder Schlaraffenland  mißverstanden zu werden) sagt der Verfasser: „„Wir ge-  erzählt, sieht der Verfasser auf dem Hintergrund jener  Gefahr, die die kanaanäischen Kulte ständig für Israel  brauchen das farblosere ‚Garten‘ ... Diesen Garten ‚gibt‘  bedeuteten. „Greift der Mensch nicht in diesen kulti-  es in der Weise, wie Gott sich dem Menschen gibt und  schen Begehungen nach dem unerreichbaren Gott? Je-  ihm die Stätte seiner Geschichte stiftet und bereitet. Wenn  denfalls diese Religion und ihre Bräuche, Israels Ver-  wir das Wort Garten lesen oder hören, ergeht durch die  suchung und Anfechtung stellen den Umkreis dar, aus  Sage der Anspruch an uns, ins völlig Unvorstellbare und  dem die Sage spricht. Sie ist die verhaltene, schweigsame  Unausdenkbare hineinzudenken  .. Dieser Garten ist  Überwindung dieser Versuchung, der ‚Vergöttlichung‘  dem Menschen jeder Zeit unerreichbar, er liegt irgend-  des Geschlechtes zu verfallen. In der Umwelt Israels war  wo fern im Osten, dort wo die Sonne aufgeht, also dort,  die Schlange ein mächtiges Zeichen. Sie wurde im Kult  von woher uns täglich das neue Licht gespendet wird“  geehrt‘““ (S. 207). Erst in späteren biblischen Texten  (S. 181). Erst durch den Garten gibt es die Möglichkeit  wird sie mit dem Teufel identifiziert. Aus der Nähe zum  heilen Menschendaseins (S. 182). Hinsichtlich der Para-  Heiligen Namen muß die Sage verstanden werden. „Das  diesesbäume läßt der Verfasser in der Schwebe, ob es  sagt sie uns zu, wer Israels Gott von Anbeginn ist und  sich in der Sage um einen oder um zwei Bäume handelt,  wie der Mensch vor ihm steht als jener, der seinen Gott  Doch liegt das Schwergewicht der Erklärung auf der des  übermächtigen möchte, an seinem Versuch scheitert und  Lebensbaumes (S. 229 ff.). Die Glosse über die vier  vor ihm flieht‘“ (S. 212).  Paradiesesströme will nicht Geographie sein. Vielmehr  ist der Entwurf des Gartens, seines Quellstromes und  Der Verfasser wendet sich dagegen, daß die Nacktheit,  deren sich die beiden Menschen bewußt werden, und die  seiner vier Ströme, die als Bild „‚von der Mitte und der  Scham, die sie empfinden, rein geschlechtlich gedeutet  Vierung“‘ zu verstehen sind, „die Verdichtung der Bahnen  werden, als ob der Mensch jetzt in Sinnlichkeit und  von Heil und Unheil. Die Erde ist es, die als bewohnbare  aus den Wassern des Gartens lebt, die Erde und die Bah-  Geistigkeit zerrissen sei und sich dessen schäme. Er  sieht in dieser Deutung griechische Metaphysik. Geist-  nung, wie Heil zu den Menschen strömt‘ (S. 187).  Fleisch ist in der Bibel gleich Gott-Mensch. „In der  Was in der Sage das Verbot, von den Früchten des Bau-  Hüllenlosigkeit erfährt der Mensch ... die Armseligkeit  mes der Erkenntnis des Guten und Bösen zu essen, zu  des Sterbenmüssens ... Scham bezieht sich auf unser be-  bedeuten hat, auf welche Prüfung es zielt, wird leider  drohtes und unheimliches Menschsein, das in vielerlei  kaum berührt. Dagegen folgen geistvolle Ausführungen  Weisen von Unstimmigkeit gerät“ (S. 116f.).  über den Tod, der in diesem Zusammenhang zum ersten  Mit dem Garten der Frühe sollte sich e/x einziger Raum  Mal in der Bibel genannt werde. Aus der Mentalität der  auftun, in dem Gott und Mensch zueinander hin exi-  Menschen in den Tagen Davids und Salomons sei diese  stieren. Der Garten war die heile Erde. Diese heile Erde  Sage geboren. „Sie lebten nicht mehr in der Ursprüng-  wird durch die Sünde dem Menschen entzogen. Dies  lichkeit jener Menschen in der Frühzeit Israels‘“, sie seien  vollzieht sich im Dialog der Menschen mit Jahwe-Elo-  „reflektierter, nachdenklicher geworden“, sie hätten  him (S. 222£.). „Über die Schlange wird ein Fluch ge-  „nach dem Sinn des vergänglich-sterblichen Menschen-  sprochen, nicht jedoch über das Weib und den Mann‘““  daseins auf dieser Erde gefragt‘“ (S. 190).  (S. 224). Doch wird der Lebensweg des Weibes nun  Die jahwistische Sage erwähnt weiter die Erschaffung  schmerzensreicher sein, und dem Mann wird der Acker  verflucht, so daß auf der Stätte seines Lebens nunmehr  der Tiere. „Wohl stammen die Tiere wie Adam von der  Erde, Sofern wir dieses Ereignis des Anfangs im Unaus-  für immer das Unheil lastet. Die Not des Bauern in  denklichen belassen, geraten wir zu dem, was die Wissen-  Kanaan und die des Beduinen in der Steppe oder am  schaft erforscht, in keinen Widerspruch‘“, bemerkt der  Rande der Wüste spiegelt sich in diesem Gottesspruch  wider, in dem also zwei Überlieferungen miteinander  Verfasser (S. 193). Adam ruft und benennt die Tiere. Die  Sprache wird wieder als Ereignis sichtbar. „In der Spra-  verbunden sind. „Nicht die Arbeit wird verflucht, son-  che zu existieren ist jenes Geschehen, in dem der Mensch  dern was Arbeit trotz aller Mühsal so vergeblich macht“  als Mensch ist und sich vom Tier unterscheidet‘“ (S. 197),  (S. 227). Mensch und Tier sind in Zukunft dem Tod  und darum ist unter ihnen auch keine Hilfe, ihm Gegen-  verfallen, aber allein der Mensch weiß darum. ‚„,Jeden  part, zu finden (S. 198). So folgt in der jahwistischen  Augenblick seiner Gegenwart und Vergangenheit durch-  Sage die Erschaffung des Weibes. Der Verfasser wendet  stimmt die Zukunft des Todes unsere Zeitlichkeit ...  sich entschieden dagegen, in dieser Schilderung Gott  Der Mensch stirbt zeit seines Lebens‘ (S. 228). Und  gleichsam als Chirurgen tätig zu sehen. „Solange wir  doch nennt der Mensch den Namen seines Weibes  nach derartigen Vorstellungen greifen, suchen wir im  Chawwa = Leben! „Über den Tod hinaus trägt sie und  Unbegreiflichen nach einem Greifbaren, ziehen wir das  jedes Weib das Leben. Dazu kommt die Fürsorge Jah-  Unausdenkliche ins Anschauliche““ (S. 199). Es zeigt sich  wes, den Menschen zu kleiden.‘ In dieser verhaltenen  gerade hier, „wie schwer es ist, das biblische Denken  Geste wird zurückhaltend versprochen, daß Jahwe trotz  durchzuhalten und nachzuvollziehen, ohne unbemerkt in  allem mit dem Menschen sein wird (S. 229). Die Hand  Metaphysik hinüberzuwechseln ... Entscheidend ist, ob  nach unvergänglichem Leben auszustrecken, wird dem  wir die Unausdenkbarkeit dessen wahren, was die Sage  Menschen jedoch versagt; der Weg zum Baum des Le-  als das undurchdringliche Geheimnis zusagt‘““ (S. 200).  bens wird ihm versperrt (S. 229ff.). Mit dem Hinweis auf  „das Lodern des kreisenden Schwertes‘ wird jener Akt  Erst mit der Erschaffung der Frau ist die Schöpfung voll-  endet. Und nun „bricht in der Schöpfung auf, was bisher  aufgezeigt, der den Menschen in seine jetzige heil-unheil-  nie war, das Kostbarste und Zerbrechlichste hebt an —  volle Geschichte reißt (S. 233). Damit ist verkündet: der  112sich entschleden dagegen, 1n dieser Schilderung (sott er ensch stirbt zeit SEINES Lebens®‘ (S 228) Und
gleichsam als irurgen tätig sehen. „Solange WIr doch NENN! der ensch den Namen SEe1INES Weibes
ach derartigen orstellungen greifen, suchen WI1r 1m Chawwa Leben! „Über den Tod hinaus rag S1Ee un
Unbegreiflichen ach e1inem Greitbaren, ziehen WIL das jedes Weib das en Dazu kommt die Fürsorge Jah-
Unausdenkliche 11s Anschauliche  C6 (S 199) Es zeigt sich WCES, den Menschen kleiden.“‘ In dieser verhaltenen
gerade hier, ‚„ WIE schwer iSt, das biblische Denken (‚este wird zurückhaltend versprochen, daß 2  ‚Wwe
urchzuhalten un nachzuvollziehen, ohne unbemerkt 1n em mMit dem Menschen sSE1n wird (S 229) Die and
Metaphysik hinüberzuwechseln Entscheiden: iSt, ob ach unvergänglichem TLeben auszustrecken, wird dem
WIr die Unausdenkbarkeit dessen wahren, WaAS die dage Menschen jedoch versagt; der Weg zu Aaum des Le-
als das undurchdringliche Geheimnis zusagt‘‘ (S 200) ens wird ihm versperrt (S 279 ff.) Mit dem Hinweis autf

‚‚das Lodern des Krreisenden Schwertes‘‘ wird jener AktEirst mit der Erschaffung der Frau ist die Schöpfung voll-
endet Und 1LU.  = ‚„„bricht 11 der Schöpfung auf  9 W2S bisher aufgezeigt, der den Menschen 1n SEINE jetzige heil-unheil-
111e WAalL, das Kostbarste und Zerbrechlichste hebt vo Geschichte reißt (S 2533) Damliıt ist verkündet: der
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und Seele, geschweige denn den Riß, der seit Plato den 
Menschen in Unten und Oben zerreißt" (S. 165), ein 
ganz anderes Oben-Unten, als die Bibel es kennt (S. 175). 
Vom Paradies (dies Wort lehnt der Verfasser ab, weil es 
in Gefahr ist, als Insel der Seligen oder Schlaraffenland 
mißverstanden zu werden) sagt der Verfasser: „Wir ge-
brauchen das farblosere ‚Garten' ... Diesen Garten ‚gibt' 
es in der Weise, wie Gott sich dem Menschen gibt und 
ihm die Stätte seiner Geschichte stiftet und bereitet.Wenn 
wir das Wort Garten lesen oder hören, ergeht durch die 
Sage der Anspruch an uns, ins völlig Unvorstellbare und 
Unausdenkbare hineinzudenken ... Dieser Garten ist 
dem Menschen jeder Zeit unerreichbar, er liegt irgend-
wo fern im Osten, dort wo die Sonne aufgeht, also dort, 
von woher uns täglich das neue Licht gespendet wird" 
(S. 181). Erst durch den Garten gibt es die Möglichkeit 
heilen Menschendaseins (S. 182). Hinsichtlich der Para-
diesesbäume läßt der Verfasser in der Schwebe, ob es 
sich in der Sage um einen oder um zwei Bäume handelt. 
Doch liegt das Schwergewicht der Erklärung auf der des 
Lebensbaumes (S. 229 ff.). Die Glosse über die vier 
Paradiesesströme will nicht Geographie sein. Vielmehr 
ist der Entwurf des Gartens, seines Quellstromes und 
seiner vier Ströme, die als Bild „von der Mitte und der 
Vierung" zu verstehen sind, „die Verdichtung der Bahnen 
von Heil und Unheil. Die Erde ist es, die als bewohnbare 
aus den Wassern des Gartens lebt, die Erde und die Bah-
nung, wie Heil zu den Menschen strömt" (S. 187). 

Was in der Sage das Verbot, von den Früchten des Bau-
mes der Erkenntnis des Guten und Bösen zu essen, zu 
bedeuten hat, auf welche Prüfung es zielt, wird leider 
kaum berührt. Dagegen folgen geistvolle Ausführungen 
über den Tod, der in diesem Zusammenhang zum ersten 
Mal in der Bibel genannt werde. Aus der Mentalität der 
Menschen in den Tagen Davids und Salomons sei diese 
Sage geboren. „Sie lebten nicht mehr in der Ursprüng-
lichkeit jener Menschen in der Frühzeit Israels", sie seien 
„reflektierter, nachdenklicher geworden", sie hätten 
„nach dem Sinn des vergänglich-sterblichen Menschen-
daseins auf dieser Erde gefragt" (S. 190). 
Die jahwistische Sage erwähnt weiter die Erschaffung 
der Tiere. „Wohl stammen die Tiere wie Adam von der 
Erde. Sofern wir dieses Ereignis des Anfangs im Unaus-
denklichen belassen, geraten wir zu dem, was die Wissen-
schaft erforscht, in keinen Widerspruch", bemerkt der 
Verfasser (S. 193). Adam ruft und benennt die Tiere. Die 
Sprache wird wieder als Ereignis sichtbar. „In der Spra-
che zu existieren ist jenes Geschehen, in dem der Mensch 
als Mensch ist und sich vom Tier unterscheidet" (S. 197), 
und darum ist unter ihnen auch keine Hilfe, ihm Gegen-
part, zu finden (S. 198). So folgt in der jahwistischen 
Sage die Erschaffung des Weibes. Der Verfasser wendet 
sich entschieden dagegen, in dieser Schilderung Gott 
gleichsam als Chirurgen tätig zu sehen. „Solange wir 
nach derartigen Vorstellungen greifen, suchen wir im 
Unbegreiflichen nach einem Greif baren, ziehen wir das 
Unausdenkliche ins Anschauliche" (S. 199). Es zeigt sich 
gerade hier, „wie schwer es ist, das biblische Denken 
durchzuhalten und nachzuvollziehen, ohne unbemerkt in 
Metaphysik hinüberzuwechseln ... Entscheidend ist, ob 
wir die Unausdenkbarkeit dessen wahren, was die Sage 
als das undurchdringliche Geheimnis zusagt" (S. 200). 
Erst mit der Erschaffung der Frau ist die Schöpfung voll-
endet. Und nun „bricht in der Schöpfung auf, was bisher 
nie war, das Kostbarste und Zerbrechlichste hebt an — 

die Liebe" (S. 200). Mann und Frau miteinander „sollen 
die Herrschaft Gottes anerkennen. Beide miteinander 
sind sie gerufen in die Geschichte mit Gott" (S. 201). 
Was die Sage von der Verführung durch die Schlange 
erzählt, sieht der Verfasser auf dem Hintergrund jener 
Gefahr, die die kanaanäischen Kulte ständig für Israel 
bedeuteten. „Greift der Mensch nicht in diesen kulti-
schen Begehungen nach dem unerreichbaren Gott? Je-
denfalls diese Religion und ihre Bräuche, Israels Ver-
suchung und Anfechtung stellen den Umkreis dar, aus 
dem die Sage spricht. Sie ist die verhaltene, schweigsame 
Überwindung dieser Versuchung, der ‚Vergöttlichung' 
des Geschlechtes zu verfallen. In der Umwelt Israels war 
die Schlange ein mächtiges Zeichen. Sie wurde im Kult 
geehrt" (S. 207). Erst in späteren biblischen Texten 
wird sie mit dem Teufel identifiziert. Aus der Nähe zum 
Heiligen Namen muß die Sage verstanden werden. „Das 
sagt sie uns zu, wer Israels Gott von Anbeginn ist und 
wie der Mensch vor ihm steht als jener, der seinen Gott 
übermächtigen möchte, an seinem Versuch scheitert und 
vor ihm flieht" (S. 212). 
Der Verfasser wendet sich dagegen, daß die Nacktheit, 
deren sich die beiden Menschen bewußt werden, und die 
Scham, die sie empfinden, rein geschlechtlich gedeutet 
werden, als ob der Mensch jetzt in Sinnlichkeit und 
Geistigkeit zerrissen sei und sich dessen schäme. Er 
sieht in dieser Deutung griechische Metaphysik. Geist-
Fleisch ist in der Bibel gleich Gott-Mensch. „In der 
Hüllenlosigkeit erfährt der Mensch ... die Armseligkeit 
des Sterbenmüssens ... Scham bezieht sich auf unser be-
drohtes und unheimliches Menschsein, das in vielerlei 
Weisen von Unstimmigkeit gerät" (S. 116f.). 
Mit dem Garten der Frühe sollte sich ein einziger Raum 
auftun, in dem Gott und Mensch zueinander hin exi-
stieren. Der Garten war die heile Erde. Diese heile Erde 
wird durch die Sünde dem Menschen entzogen. Dies 
vollzieht sich im Dialog der Menschen mit Jahwe-Elo-
him (S. 222 ff.). „Über die Schlange wird ein Fluch ge-
sprochen, nicht jedoch über das Weib und den Mann" 
(S. 224). Doch wird der Lebensweg des Weibes nun 
schmerzensreicher sein, und dem Mann wird der Acker 
verflucht, so daß auf der Stätte seines Lebens nunmehr 
für immer das Unheil lastet. Die Not des Bauern in 
Kanaan und die des Beduinen in der Steppe oder am 
Rande der Wüste spiegelt sich in diesem Gottesspruch 
wider, in dem also zwei Überlieferungen miteinander 
verbunden sind. „Nicht die Arbeit wird verflucht, son-
dern was Arbeit trotz aller Mühsal so vergeblich macht" 
(S. 227). Mensch und Tier sind in Zukunft dem Tod 
verfallen, aber allein der Mensch weiß darum. „Jeden 
Augenblick seiner Gegenwart und Vergangenheit durch-
stimmt die Zukunft des Todes unsere Zeitlichkeit ... 
Der Mensch stirbt zeit seines Lebens" (S. 228). Und 
doch nennt der Mensch den Namen seines Weibes 
Chawwa = Leben! „Über den Tod hinaus trägt sie und 
jedes Weib das Leben. Dazu kommt die Fürsorge Jah-
wes, den Menschen zu kleiden." In dieser verhaltenen 
Geste wird zurückhaltend versprochen, daß Jahwe trotz 
allem mit dem Menschen sein wird (S. 229). Die Hand 
nach unvergänglichem Leben auszustrecken, wird dem 
Menschen jedoch versagt; der Weg zum Baum des Le-
bens wird ihm versperrt (S. 229ff.). Mit dem Hinweis auf 
„das Lodern des kreisenden Schwertes" wird jener Akt 
aufgezeigt, der den Menschen in seine jetzige heil-unheil-
volle Geschichte reißt (S. 233). Damit ist verkündet: der 
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ensch hat seine Berufung verifehlt (> 236) ber s ist VOILl Problemen, die besonders für den katholischen
„Nicht Zu: Verzweifeln, sondern z en gesag Leser wesentlich sind, eingedenk des Litels des Buches
(S 2306) Die Erde WAaftr dazu erwählt, (s3arten der Wonne, Israel als urzel des Christentums. In diesem Zusammen-
nicht der Iränen werden. Die Sage macht dies klar 1im hang werden die pier un Beschneidung, das Passa-
inblıc auf die kanaanäischen Kulte, die heiligen
Bäiumen stattfanden un VO  - vielen Israeliten mitvoll-

mahl 1n seinem Zusammenhang MIit dem christlichen
Abendmahl behandelt, schließlich Tod un Auferstehung

oOgen wurden. ‚„„Deshalb ist CS dringend, dal3 WIr das und der Tag HKHWH’s Die VO ert mi1t diesem Buche
Wort der dage EernNeut hören lernen, Cie WI1r einem verfolgte Absicht trıitt VvIieltac eutlc. hervor: „„Dieses
kindertümlichen Märchen gemacht haben DIie Erde ist Buch soll 1n großen Zügen aut die Verwandtschaftt hin-
nıcht dazu da, daß S1e€ ZUTF der Qual wird Der welsen, die zwischen der ten un der Neuen eils-
ensch verspielt seinen Auftrag, WE siıch ZU ordnung besteht C (S 23) Ehrlich
Henker des anderen erniedrigt‘“ (> 237) Die BErde ist
nıcht verloren, WE uch der (s3arten der Frühe VOI- ERT EMKO) Grundwissen Theologie, Zusam-loren 1st Der enNsSC i1st gerufen, ihr entfliehen, menarbeit mıiıt Hans- Joachim Dörger, Andreas aupt-ihr ‚Erecu bleiben‘ (Nietzsche). „„Wie der ensch heil-
unheilvaoll existlert, ist auch Aie Krde heil-unheilvoll Mann, Jürgen Lott, (ert Petzke zusammengestellt und

gleic (S 257) herausgegeben. Hamburg 1968 Furche-Verlag. 285 Se1-
tecnN, farbige 1latelnZusammenfassend und abschließen!: kommt der Ver-

fasser auf den Ausgangs- un Leitgedanken seliner Aus- er Mainzer Religionspädagoge möchte Mit dem kleinen,
führungen zurück: Das Wort der Bibel „1St der Heilige handlichen Kompendium den theologischen Kenntnissen
sraels‘“. €1: Schöpfungssagen verkünden: als Israels der Nichttheologen, die melst mangelhaft selen, ja erheb-

lich dem Bildungsniveau ägen, aufhelfen Die HilteGott 1St der Schöpfer (S 238) Vor em die Psalmen wird in reichhaltigen, stichwortartigen Informationenzeigen den Weg VO der Erfahrung, Bezeugung un
Botschaft des NÄMENS, den die beiden agen Uu115S5 als Bibelkunde, Entstehung des en Testaments in der
Kreignis nahebringen. Gerade gegenüber dem chöp- Geschichte Israels, Entstehung un theologische Eigen-

AaArl der chrıiten des Neuen Testaments, etihoden derfungszeugnis wirkt sich die Vergessenheit gegenüber Auslegung, die IC in der Geschichte, Gottesdienst-dem Namen unheilvaoll a UuS$ (S 241) 1C VO  - Gott
schlechthin, sondern VOIN sraels Gott ist 1n ihnen die formen der eschichte Ul A angeboten. TENLC wıird das
ede ‚, AUus der Erfahrung Jahwes, der der Schöpfer ist, kleine Buch L1iUur dann seinen Sinn erfüllen, W CS ZUFC

Repetition benutzt wird oder WE Zl tudium AUS-entsteht die Anrufung ‚Vater‘““, 15 Stellen des A’Ts führlicherer Darstellungen anre1zt. Grundwissen ZuUuf1st S1e lesen (S 242) „De ist das ine un! einzige
Gedicht S1e ist dage des eilıgen, insotern ihr Wort der Theologie alt sich nıcht MmMIit Stichworten eintrichtern,
Heilige sraels iSst  C6 (> 244) sotern etwa2 nıicht die selbst neben dem anregenden,

gegenwärtigen orschungsstand Ofrlentierten BuchMIt diesem Satz schließt der Vertasser seine Ausführun- leg Am problematischsten dürfte in dieser Hinsıcht der
SC Damit wird nochmals deutlich, W5 das Besondere

dem Buch Leists ist Die ersten drei Kapitel der kirchengeschichtliche briß se1in. Gelungen scheinen die
Genesis werden nıcht isoliert betrachtet, sondern in den FEinführungen den Kvangelien und der Apostelge-

chichte (doch liegt 145 e1in böser Lapsus VOTL, Lukasgroßen Zusammenhang der Gottesofienbarung 1m zeichnet Petrus und Paulus vielleicht als $hezoz andres, alsund der Gotteserfahrung sraels im Laute seiner (Ge- „göttliche Menschen‘“, doch nıcht als Gottmenschen, W1echichte hineingestellt un in ihrem Zusammenhang MI1t
relig1ösen Fragen un: Irrungen der Zeit, in der S1e litera- irreführend geschrieben ist)
risch fixiert wurden, gesehen. uch das 1St ein Verdienst
dieses Buches, daß überzeugend dartut, daß die 1blı- WIARD POPKES: Christus Traditus. Kıne Untersu-
schen Aussagen ber Schöpfung, Paradies un Sünden- chung ZU Begrift der Dahingabe 1m Neuen Testament
fall keine Konfliktstoffe enthalten gegenüber der Natur- (ÄTANT 49) Zürich 1967 Zwingli-Verlag. 217 Seiten.
wissenschaft. Zudem wird dAie KEigenart biblischen Den- DiIe Zürcher, be1 Eduard Schweizer gefertigte Disser-
kens un bestimmter biblischer Begrifte schart abge- tation ist eine exegetisch WI1E theologisch gleich bedeut-
hoben VO  > denen griechischen -‚und modernen Denkens, SaINe Untersuchung einer dem Neuen 1estament für den
die in die biblischen Lexte hineingelesen werden. Tod Jesu wesentlichen Aussageform. Im ersten Teil der
Eine Weiterarbeit in dieser Richtung ist bitter Ootwen- e1t („„‚Vorgeschichte‘“ 11—-150) wird der Sprach-dig, WEn nicht dauernd Bibelworte mißverstanden un: gebrauch (übergeben in seinen reichen Nuancen) 1mMmM en
mißbraucht werden sollen Dr arl Kräiämer Testament, den alttestamentlichen Apokryphen und

Pseudepigraphen, der rabbinischen Literatur, der Qum:
ran-Literatur, 1n Griechentum und Hellenismus, be1iOBSTERREICHER Der aum un die Philo un osephus, 1m gynostischen Schrifttum und 1n

urzel, sraels Erbe Anspruch die Christen. reiburg frühkatholischen Schritften untersucht Unı aus gewertet.1968 Herder-Verlag. 197/ Seiten., DDer zweite Teil (S 131-290), der mMIit einer theologischen
Das 1St eın höchst nutzliches Buch, Christen ın das ite Analyse SC. ist der „Dahingabe 1mM Neuen Testa-
Testament einzuführen, vielleicht könnte dieses Buch als ment‘‘“ gewidmet. Die Aussagen über die Dahingabe des
1ne Art Laientheologie bezeichnet werden, e1n Buch, T äufers un der Nachfolger Jesu sind VO  fa denen ber
das einsichtig un klar geschrieben iSt, daß CS auch Jesus selbst abkünftig; bei den Aussagen über Jesus Ssind
einem Nichttheologen ohne welteres verständlich Ist. die profanen, auft den Prozel3 Jesu bezogenen ingabe-
Der ett. 1m Kap Gott-Schöpfung und belege (samt denen ber die Judas-Tat) VO:  a den theolo-
Mensch, 1M Kap Sünde-Vergebung-Erlösung, 1m gischen, ohl ZUuUerst 1mM Miılieu der Leidensvorstellungen
Kap Bund-Gnade-Gottesvolk, SCHHE!LIC. 1ine €e1 des Spätjudentums Motiv VO leidenden Gerechten)
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Mensch hat seine Berufung verfehlt (S. 236). Aber es ist 
„nicht zum Verzweifeln, sondern zum Hoffen gesagt" 
(S. 236). Die Erde war dazu erwählt, Garten der Wonne, 
nicht der Tränen zu werden. Die S?ge macht dies klar im 
Hinblick auf die kanaanäischen Kulte, die unter heiligen 
Bäumen stattfanden und von vielen Israeliten mitvoll-
zogen wurden. „Deshalb ist es so dringend, daß wir das 
Wort der Sage erneut hören lernen, die wir zu einem 
kindertümlichen Märchen gemacht haben. Die Erde ist 
nicht dazu da, daß sie zur Hölle der Qual wird. Der 
Mensch verspielt seinen Auftrag, wenn er sich zum 
Henker des anderen erniedrigt" (S. 237). Die Erde ist 
nicht verloren, wenn auch der Garten der Frühe ver-
loren ist. Der Mensch ist gerufen, statt ihr zu entfliehen, 
ihr ,treu zu bleiben< (Nietzsche). „Wie der Mensch heil-
unheilvoll existiert, ist auch die Erde heil-unheilvoll zu-
gleich" (S. 237). 
Zusammenfassend und abschließend kommt der Ver-
fasser auf den Ausgangs- und Leitgedanken seiner Aus-
führungen zurück: Das Wort der Bibel „ist der Heilige 
Israels". Beide Schöpfungssagen verkünden: als Israels 
Gott ist er der Schöpfer (S. 238). Vor allem die Psalmen 
zeigen den Weg von der Erfahrung, Bezeugung und 
Botschaft des NAMENS, den die beiden Sagen uns als 
Ereignis nahebringen. Gerade gegenüber dem Schöp-
fungszeugnis wirkt sich die Vergessenheit gegenüber 
dem Namen unheilvoll aus (S. 241). Nicht von Gott 
schlechthin, sondern von Israels Gott ist in ihnen die 
Rede. „Aus der Erfahrung Jahwes, der der Schöpfer ist, 
entsteht die Anrufung ‚Vater' ", an 15 Stellen des ATs 
ist sie zu lesen (S. 242). „Die Bibel ist das eine und einzige 
Gedicht. Sie ist Sage des Heiligen, insofern ihr Wort der 
Heilige Israels ist" (S. 244). 
Mit diesem Satz schließt der Verfasser seine Ausführun-
gen. Damit wird nochmals deutlich, was das Besondere 
an dem Buch Leists ist. Die ersten drei Kapitel der 
Genesis werden nicht isoliert betrachtet, sondern in den 
großen Zusammenhang der Gottesoffenbarung im AT 
und der Gotteserfahrung Israels im Laufe seiner Ge-
schichte hineingestellt und in ihrem Zusammenhang mit 
religiösen Fragen und Irrungen der Zeit, in der sie litera-
risch fixiert wurden, gesehen. Auch das ist ein Verdienst 
dieses Buches, daß es überzeugend dartut, daß die bibli-
schen Aussagen über Schöpfung, Paradies und Sünden-
fall keine Konfliktstoffe enthalten gegenüber der Natur-
wissenschaft. Zudem wird die Eigenart biblischen Den-
kens und bestimmter biblischer Begriffe scharf abge-
hoben von denen griechischen .und modernen Denkens, 
die zu gerne in die biblischen Texte hineingelesen werden. 
Eine Weiterarbeit in dieser Richtung ist bitter notwen-
dig, wenn nicht dauernd Bibelworte mißverstanden und 
mißbraucht werden sollen. Dr. Karl Krämer 

JOHANNES OESTERREICHER: Der Baum und die 
Wurzel, Israels Erbe Anspruch an die Christen. Freiburg 
1968. Herder-Verlag. 197 Seiten. 

Das ist ein höchst nützliches Buch, Christen in das Alte 
Testament einzuführen, vielleicht könnte dieses Buch als 
eine Art Laientheologie bezeichnet werden, ein Buch, 
das so einsichtig und klar geschrieben ist, daß es auch 
einem Nichttheologen ohne weiteres verständlich ist. 
Der Verf. behandelt im 1. Kap. Gott-Schöpfung und 
Mensch, im 2. Kap. Sünde-Vergebung-Erlösung, im 3. 
Kap. Bund-Gnade-Gottesvolk, schließlich eine Reihe 

von Problemen, die besonders für den katholischen 
Leser wesentlich sind, eingedenk des Titels des Buches : 
Israel als Wurzel des Christentums. In diesem Zusammen-
hang werden die Opfer und Beschneidung, das Passa-
mahl in seinem Zusammenhang mit dem christlichen 
Abendmahl behandelt, schließlich Tod und Auferstehung 
und der Tag JHWH's. Die vom Verf. mit diesem Buche 
verfolgte Absicht tritt vielfach deutlich hervor : „Dieses 
Buch soll in großen Zügen auf die Verwandtschaft hin-
weisen, die zwischen der Alten und der Neuen Heils-
ordnung besteht ..." (S. 23). E. L. Ehrlich 

GERT OTTO: Grundwissen zur Theologie, in Zusam-
menarbeit mit Hans-Joachim Dörger, Andreas Haupt-
mann, Jürgen Lott, Gert Petzke zusammengestellt und 
herausgegeben. Hamburg 1968. Furche-Verlag. 285 Sei-
ten, 4 farbige Tafeln. 

Der Mainzer Religionspädagoge möchte mit dem kleinen, 
handlichen Kompendium den theologischen Kenntnissen 
der Nichttheologen, die meist mangelhaft seien, ja erheb-
lich unter dem Bildungsniveau lägen, aufhelfen. Die Hilfe 
wird in reichhaltigen, stichwortartigen Informationen zu 
Bibelkunde, Entstehung des Alten Testaments in der 
Geschichte Israels, Entstehung und theologische Eigen-
art der Schriften des Neuen Testaments, Methoden der 
Auslegung, die Kirche in der Geschichte, Gottesdienst-
formen der Geschichte u. a. angeboten. Freilich wird das 
kleine Buch nur dann seinen Sinn erfüllen, wenn es zur 
Repetition benutzt wird oder wenn es zum Studium aus-
führlicherer Darstellungen anreizt. Grundwissen zur 
Theologie läßt sich nicht mit Stichworten eintrichtern, 
sofern etwa nicht die Bibel selbst neben dem anregenden, 
am gegenwärtigen Forschungsstand orientierten Buch 
liegt. Am problematischsten dürfte in dieser Hinsicht der 
kirchengeschichtliche Abriß sein. Gelungen scheinen die 
Einführungen zu den Evangelien und der Apostelge-
schichte (doch liegt S. 145 ein böser Lapsus vor, Lukas 
zeichnet Petrus und Paulus vielleicht als theioi andres, als 
„göttliche Menschen", doch nicht als Gottmenschen, wie 
irreführend geschrieben ist). R. P. 

WIARD POPKES : —Christus Traditus. Eine Untersu- 
chung zum Begriff der Dahingabe im Neuen Testament 
(ATANT 49). Zürich 1967. Zwingli-Verlag. 317 Seiten. 

Die Zürcher, bei Eduard Schweizer gefertigte Disser-
tation ist eine exegetisch wie theologisch gleich bedeut-
same Untersuchung einer dem Neuen Testament für den 
Tod Jesu wesentlichen Aussageform. Im ersten Teil der 
Arbeit („Vorgeschichte" S. 11-130) wird der Sprach-
gebrauch (übergeben in seinen reichen Nuancen) im Alten 
Testament, den alttestamentlichen Apokryphen und 
Pseudepigraphen, der rabbinischen Literatur, der Qum-
ran-Literatur, in Griechentum und Hellenismus, bei 
Philo und Josephus, im gnostischen Schrifttum und in 
frühkatholischen Schriften untersucht und ausgewertet. 
Der zweite Teil (S. 131-296), der mit einer theologischen 
Analyse abschließt, ist der „Dahingabe im Neuen Testa-
ment" gewidmet. Die Aussagen über die Dahingabe des 
Täufers und der Nachfolger Jesu sind von denen über 
Jesus selbst abkünftig; bei den Aussagen über Jesus sind 
die profanen, auf den Prozeß Jesu bezogenen Dahingabe-
belege (samt denen über die Judas-Tat) von den theolo-
gischen, wohl zuerst im Milieu der Leidensvorstellungen 
des Spätjudentums (Motiv vom leidenden Gerechten) 
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un apokalyptischer Orm der Verkündigung des Todes thäus; Band il Die ‚„Mündigkeit““ des COChristen ach
Jesu entstandenen unterscheiden. Die Traditionsge- Paulus; Christ und Suünde ach Johannes; en und
schichte der Aussagen dürfte ach Popkes VO  Z den Aus- Tod ach Johannes). Ist der Band mehr Zeugnis
DCMN über die Dahingabe Jesu durch (ott (Mk ,31; der Synoptiker orientfiert, der Zwelte mehr den-
Röm 4,25) denen ber die delbsthingabe Jesu verlau- enigen Pauli un Johannes’, Der Band belegt in
ten se1n. Allerdings verm;ßt INnan den Nachweils, wieso einigen Beiträgen exemplarisch, daß Schnackenburg niıcht
die nach Popkes Alteste Aussage 9,31 einer (prä- NnUur historische biblische Theologie vorlegen, sondern
sentisch formulierten!) Selbst-Aussage Jesu werden 1Ns espräc. MT dem heutigen Menschen eintreten will,
konnte: Der Menschensohn wird 1n die Hände der Men- dessen Suchen und Fragen IIwird 109
schen dahingegeben. (Obwohl der Verfasser seine Unter- 11, il 9} Auch verdient besonders vermerkt werden,
suchung nicht mIit der Menschensohnproble- daß 1n den beiden Bänden eine wirklich gerundete und
matık belasten konnte, bleibt die tradıtionsgeschichtliche keineswegs eine zufällige Sammlung VO  = thematisch
Analyse gerade in diesem (für die vorgelegte € kon- bezogenen und einander ergänzenden Abhandlungen
struktion) entscheidendenunIraglich Dieser Hinweis vorliegt, chnackenburgs Vorträge und Abhandlungen
kann aber 1m anzen keinestalls den yrolßen Wert der sind 1ne vorzügliche Orientierungshilfe 1m gegenwärti-
überaus sorgfältigen Arbeit mindern, die reiche un MNMEUC CI (sespräch über die christliche Fxistenz in uU1LSCIECL
Kinblicke 1n die Entwicklung der frühen Christologie Welt, die sich als CDFISILICHE EXISFENZ ach dem Neuen

Testament verstehen MU.geEWA insbesondere etiwa auch die Diskussion den
möglichen oder taktischen FKinfhuß VO  Z Is 572 auf die Kon-
zeption der Dahingabe-Christologie erfreulıich umsichtig
führt Was über die Gefährdung der beiden Aussage- ERNER SCHMIDT Alttestamentlicher Glaube

und seine Umweit Zur ‚eschichte des alttestamentlichenformen (Dahingabe urc. GOtt Selbsthingabe esu in (sottesverständnisses. Neukirchen-Vluyn 1968 Neu-theologischer Systematik ausgeführt wird, verdient Be-
achtung VO  a allen, die siıch theologisc verantwort- kirchener Verlag des Erziehungsvereins. (Neukirchener
iche Sprache mühen. Studienhbücher Band O, Ergänzungsbände den 1bli-

schen Studien.) 252 Seiten.
keimne israelitische Religionsgeschichte 411 der Vertasser

CHILLE Die urchristliche Kollegial-
mission (ATANT 48) Zürich 1967 Zwingi-Verlag. bieten, sondern die Beziehungen VO  m alttestamentlichem

216 Seiten. Gottesglauben den Gottesvorstellungen der Nachbar-
völker Israels VO  m der HFrühzeıit bis Z nachexilischen

Die Studie chilles gehört in ein weit gespanntes, sehr Judentum in Palästina Uun: 1n der Diaspora untersuchen.
antegendes Forschungsprogramm des Autors (vgl
XIX 1967, 130 f.) Schille prüft die in den

Diese Untersuchung wıird yanz VO  = selbst einer (Je-
schichte des alttestamentlichen Gottesverständnisses

Kvangelien oyreifbaren alten Berufungstraditionen, die (aber nicht seines Kultes, seiner Opfer, seiner 'Toten-
als Mitarbeiterlisten aus der ftrühen 1ssion interpretiert, bräuche UuSW.).die Apostellisten un die Grußlisten der paulinischen Die Untersuchung gyeht VO  -} der Tatsache auS, daß der
riefe un meint, a2us ihnen auft UurCc.  istliche Mi1sSsSions- alte (Orient Israel nicht {1Ur 1n seiner staatlıchen, recht-
kollegien schließen können. Man mu dem Autor liıchen und wirtschaftlichen Ordnung ee1 hat,dankbar se1n, daß LLEUE Wege Zurfr Lichtung des über sondern auch in ult un: elig10n. Und das betritit nicht
den christliıchen Anfängen lastenden Dunkels erschließt, 11UTr Randerscheinungen der israelitischen Religion, nicht
uch WE sich nicht alle VO  — ihm angebotenen Wege als
gangbar erwelisen. ber die Bedeutung der Arbeiten

11UT7T die Benutzung rtemder Ausdrucksformen, die wech-
elnden Begegnungen m1! den Umweltreligionen en

CNLLUES tür das jüdisch-christliche espräc. iSt im ODd: „entrale Aussagen VO  Z Gott selbst verändert. Um -
letzten (s O.) das Öötige gyESART. gekehrt hat Israel auch vieles VO  = den (Gjottesvorstellun-

CM der Umwelt abgewiesen. Und W45 übernahm,
RUÜUDOLF SCHNACKENBURG C(.hristliche Kxistenz blieb niıcht unverändert, sondern etfuhr ine Neuitinter-
nach dem Neuen JTestament, Band un IM München pretation un e1ine mprägung Die Andersartigkeit der
1967 un: 1968 VÖösel-Verlag. 196 un 196 Seiten. israelitischen Religion gegenüber den Religionen 1n Se1-
Die zweibändige Sammlung VO  z} ‚„Abhandlungen und

he1 em mit dem alten Ortient (semeinsamen eın Fremd-
NEeTr näheren und weiteren mgebung He} aut Israel Warl

Vorträgen‘‘ des ekannten katholis  en Neutestament-
lers soll} 39  ın der heutigen, er Unruhe verheißungs- ng in se1iner Weit SeiIiNe Kigenart hing mıiıt seinem (30t-
vollen Neubesinnung VO  - der her einige Anrtegun- tesverständnis un: dem daraus sich ergebenden Ge-

schichtsbewußtsein 1INIMM! afiur x1bt 1m altenCN und Anstöße ZU.: Nachdenken geben  €+* (I 10), in der
Orient keine Parallele Wohl 1st sraels Glaube im LauteNeubesinnung aut die christliche Existenz 1m Gespräch

mi1t der Theologie der Schnackenburg Zzielt mi1t der e1it nicht gleichgeblieben. ber Was ıhm durch
seinen Beiträgen 1n die Mitte der christlichen Kxistenz, die Jahrhunderte hindurch beständig 1e und eben
die grundsätzlich erhelien sucht an er se1ine Kıgenart Anfang und Ende ausmachte, —

Mensch Vor (Jott Zum Menschenbild der Bibel;: {[Jas L11 jene ra  e, die SseIt Anfang wirksam un
Verständnis der Welt 1im Neuen Testament; Band I9 denen sachlich unbedingt das Gebot gehörte „Der
Christliche Existenz in dieser Weit nach Paulus; Christ- nspruc des ersten Gebotes verbindetund apokalyptischer Form der Verkündigung des Todes  thäus; Band II: Die „Mündigkeit‘“ des Christen nach  Jesu entstandenen zu unterscheiden. Die Traditionsge-  Paulus; Christ und Sünde nach Johannes; Leben und  schichte der Aussagen dürfte nach Popkes von den Aus-  Tod nach Johannes). Ist der erste Band mehr am Zeugnis  sagen über die Dahingabe Jesu durch Gott (Mk 9,31;  der Synoptiker orienfiert, so der zweite mehr an den-  Röm 4,25) zu denen über die Selbsthingabe Jesu verlau-  jenigen Pauli und Johannes’. Der erste Band belegt in  fen sein. Allerdings vermißt man den Nachweis, wieso  einigen Beiträgen exemplarisch, daß Schnackenburg nicht  die nach Popkes älteste Aussage Mk 9,31 zu einer (prä-  nur historische biblische Theologie vorlegen, sondern  sentisch formulierten!) Selbst-Aussage Jesu werden  ins Gespräch mit dem heutigen Menschen eintreten will,  konnte: Der Menschensohn wird in die Hände der Men-  dessen Suchen und Fragen ernst genommen wird (I, 109£. ;  schen dahingegeben. Obwohl der Verfasser seine Unter-  II, 9 u. ö.). Auch verdient besonders vermerkt zu werden,  suchung nicht mit der gesamten Menschensohnproble-  daß in den beiden Bänden eine wirklich gerundete und  matik belasten konnte, bleibt die traditionsgeschichtliche  keineswegs eine zufällige Sammlung von thematisch  Analyse gerade in diesem (für die vorgelegte Rekon-  bezogenen und einander ergänzenden Abhandlungen  struktion) entscheidenden Punkt fraglich. Dieser Hinweis  vorliegt. Schnackenburgs Vorträge und Abhandlungen  kann aber im ganzen keinesfalls den großen Wert der  sind eine vorzügliche Orientierungshilfe im gegenwärti-  überaus sorgfältigen Arbeit mindern, die reiche und neue  gen Gespräch über die christliche Existenz in unserer  Einblicke in die Entwicklung der frühen Christologie  Welt, die sich als christliche Existenz nach dem Neuen  Testament verstehen muß.  R. P.  gewährt, insbesondere etwa auch die Diskussion um den  möglichen oder faktischen Einfluß von Is 53 auf die Kon-  zeption der Dahingabe-Christologie erfreulich umsichtig  führt. Was über die Gefährdung der beiden Aussage-  WERNER H. SCHMIDT: Alttestamentlicher Glaube  und seine Umwelt. Zur Geschichte des alttestamentlichen  formen (Dahingabe durch Gott — Selbsthingabe Jesu) in  Gottesverständnisses. Neukirchen-Vluyn 1968. Neu-  theologischer Systematik ausgeführt wird, verdient Be-  achtung von allen, die sich um theologisch verantwort-  kirchener Verlag des Erziehungsvereins. (Neukirchener  liche Sprache mühen.  R, P.  Studienbücher Band 6, Ergänzungsbände zu den Bibli-  schen Studien.) 252 Seiten.  Keine israelitische Religionsgeschichte will der Verfasser  GOTTFRIED SCHILLE: Die urchristliche Kollegial-  mission (ATANT 48). Zürich 1967. Zwingli-Verlag.  bieten, sondern die Beziehungen von alttestamentlichem  216 Seiten.  Gottesglauben zu den Gottesvorstellungen der Nachbar-  völker Israels von der Frühzeit bis zum nachexilischen  Die Studie Schilles gehört in ein weit gespanntes, sehr  Judentum in Palästina und in der Diaspora untersuchen.  anregendes Forschungsprogramm des Autors (vgl. FR  XIX 69/72, 1967, S. 130 £.). Schille prüft die in den  Diese Untersuchung wird ganz von selbst zu einer Ge-  schichte des  alttestamentlichen Gottesverständnisses  Evangelien greifbaren alten Berufungstraditionen, die er  (aber nicht seines Kultes, seiner Opfer, seiner Toten-  als Mitarbeiterlisten aus der frühen Mission interpretiert,  bräuche usw.).  die Apostellisten und die Grußlisten der paulinischen  Die Untersuchung geht von der Tatsache aus, daß der  Briefe und meint, aus ihnen auf urchristliche Missions-  alte Orient Israel nicht nur in seiner staatlichen, recht-  kollegien schließen zu können. Man muß dem Autor  lichen und wirtschaftlichen Ordnung beeinflußt hat,  dankbar sein, daß er neue Wege zur Lichtung des über  sondern auch in Kult und Religion. Und das betrifft nicht  den christlichen Anfängen lastenden Dunkels erschließt,  nur Randerscheinungen der israelitischen Religion, nicht  auch wenn sich nicht alle von ihm angebotenen Wege als  gangbar erweisen. Über die Bedeutung der Arbeiten  nur die Benutzung fremder Ausdrucksformen, die wech-  selnden Begegnungen mit den Umweltreligionen haben  Schilles für das jüdisch-christliche Gespräch ist im  sogar zentrale Aussagen von Gott selbst verändert. Um-  letzten FR (s. o.) das Nötige gesagt.  R. P.  gekehrt hat Israel auch vieles von den Gottesvorstellun-  gen der Umwelt abgewiesen. Und was es übernahm,  RUDOLF SCHNACKENBURG: Chtistliche Existenz  blieb nicht unverändert, sondern erfuhr eine Neuinter-  nach dem Neuen Testament, Band I und II. München  pretation und eine Umprägung. Die Andersartigkeit der  1967 und 1968. Kösel-Verlag. 196 und 196 Seiten.  israelitischen Religion gegenüber den Religionen in sei-  Die zweibändige Sammlung von „Abhandlungen und  bei allem mit dem alten Orient Gemeinsamen ein Fremd-  ner näheren und weiteren Umgebung fiel auf, Israel war  Vorträgen‘ des bekannten katholischen Neutestament-  lers soll „„in der heutigen, trotz aller Unruhe verheißungs-  ling in seiner Welt. Seine Eigenart hing mit seinem Got-  vollen Neubesinnung von der Bibel her einige Anregun-  tesverständnis und dem daraus sich ergebenden Ge-  schichtsbewußtsein zusammen. Dafür gibt es im alten  gen und Anstöße zum Nachdenken geben“‘ (I, 10), in der  Orient keine Parallele. Wohl ist Israels Glaube im Laufe  Neubesinnung auf die christliche Existenz im Gespräch  mit der Theologie der Bibel. Schnackenburg zielt mit  der Zeit nicht gleichgeblieben. Aber was an ihm durch  seinen Beiträgen in die Mitte der christlichen Existenz,  die Jahrhunderte hindurch beständig blieb und eben  die er grundsätzlich zu erhellen sucht (Band I: Der  seine Eigenart am Anfang und am Ende ausmachte, wa-  Mensch vor Gott — Zum Menschenbild der Bibel; Das  ren jene Kräfte, die seit Anfang wirksam waren und zu  Verständnis der Welt im Neuen Testament; Band II:  denen sachlich unbedingt das erste Gebot gehörte. „Der  Christliche Existenz in dieser Welt nach Paulus; Christ-  Anspruch des ersten Gebotes verbindet ... die frühere  liche Freiheit nach Paulus; Der Christ und die Zukunft  mit der späteren Zeit. Insofern ist das Kontinuum von  der Welt) und die er in wesentlichen Teilaspekten vom  Israels Geschichte zugleich das Kriterium, mit dem Is-  Zeugnis der Bibel her auslegt (Band I: Umkehr-Predigt  rael die Auseinandersetzung mit seiner Umwelt führt““  im Neuen Testament; Glauben im Verständnis der Bibel;  (S. 11).  Nachfolge Christi; Die Bergpredigt Jesu und der heutige  In der Hauptsache handelt es sich um den Einfluß, den  Mensch; Die Vollkommenheit des Christen nach Mat-  die religiösen Anschauungen, Kulte und Gebräuche der  114die rühere
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und apokalyptischer Form der Verkündigung des Todes 
Jesu entstandenen zu unterscheiden. Die Traditionsge-
schichte der Aussagen dürfte nach Popkes von den Aus-
sagen über die Dahingabe Jesu durch Gott (Mk 9,31; 
Röm 4,25) zu denen über die Selbsthingabe Jesu verlau-
fen sein. Allerdings vermißt man den Nachweis, wieso 
die nach Popkes älteste Aussage Mk 9,31 zu einer (prä-
sentisch formulierten!) Selbst-Aussage Jesu werden 
konnte : Der Menschensohn wird in die Hände der Men-
schen dahingegeben. Obwohl der Verfasser seine Unter-
suchung nicht mit der gesamten Menschensohnproble-
matik belasten konnte, bleibt die traditionsgeschichtliche 
Analyse gerade in diesem (für die vorgelegte Rekon-
struktion) entscheidenden Punkt fraglich. Dieser Hinweis 
kann aber im ganzen keinesfalls den großen Wert der 
überaus sorgfältigen Arbeit mindern, die reiche und neue 
Einblicke in die Entwicklung der frühen Christologie 
gewährt, insbesondere etwa auch die Diskussion um den 
möglichen oder faktischen Einfluß von Is 53 auf die Kon-
zeption der Dahingabe-Christologie erfreulich umsichtig 
führt. Was über die Gefährdung der beiden Aussage-
formen (Dahingabe durch Gott — Selbsthingabe Jesu) in 
theologischer Systematik ausgeführt wird, verdient Be-
achtung von allen, die sich um theologisch verantwort-
liche Sprache mühen. R. P. 

GOTTFRIED SCHILLE : Die urchristliche Kollegial-
mission (ATANT 48). Zürich 1967. Zwingli-Verlag. 
216 Seiten. 
Die Studie Schilles gehört in ein weit gespanntes, sehr 
anregendes Forschungsprogramm des Autors (vgl. FR 
XIX 69/72, 1967, S. 130 f.). Schille prüft die in den 
Evangelien greifbaren alten Berufungstraditionen, die er 
als Mitarbeiterlisten aus der frühen Mission interpretiert, 
die Apostellisten und die Grußlisten der paulinischen 
Briefe und meint, aus ihnen auf urchristliche Missions-
kollegien schließen zu können. Man muß dem Autor 
dankbar sein, daß er neue Wege zur Lichtung des über 
den christlichen Anfängen lastenden Dunkels erschließt, 
auch wenn sich nicht alle von ihm angebotenen Wege als 
gangbar erweisen. Über die Bedeutung der Arbeiten 
Schilles für das jüdisch-christliche Gespräch ist im 
letzten FR (s. o.) das Nötige gesagt. R. P. 

RUDOLF SCHNACKENBURG : Christliche Existenz 
nach dem Neuen Testament, Band I und II. München 
1967 und 1968. Kösel-Verlag. 196 und 196 Seiten. 
Die zweibändige Sammlung von „Abhandlungen und 
Vorträgen" des bekannten katholischen Neutestament-
lers soll „in der heutigen, trotz aller Unruhe verheißungs-
vollen Neubesinnung von der Bibel her einige Anregun-
gen und Anstöße zum Nachdenken geben" (I, 10), in der 
Neubesinnung auf die christliche Existenz im Gespräch 
mit der Theologie der Bibel. Schnackenburg zielt mit 
seinen Beiträgen in die Mitte der christlichen Existenz, 
die er grundsätzlich zu erhellen sucht (Band 1: Der 
Mensch vor Gott — Zum Menschenbild der Bibel; Das 
Verständnis der Welt im Neuen Testament; Band II: 
Christliche Existenz in dieser Welt nach Paulus; Christ-
liche Freiheit nach Paulus; Der Christ und die Zukunft 
der Welt) und die er in wesentlichen Teilaspekten vom 
Zeugnis der Bibel her auslegt (Band I: Umkehr-Predigt 
im Neuen Testament; Glauben im Verständnis der Bibel; 
Nachfolge Christi; Die Bergpredigt Jesu und der heutige 
Mensch; Die Vollkommenheit des Christen nach Mat- 

thäus ; Band II: Die „Mündigkeit" des Christen nach 
Paulus; Christ und Sünde nach Johannes; Leben und 
Tod nach Johannes). Ist der erste Band mehr am Zeugnis 
der Synoptiker orientiert, so der zweite mehr an den-
jenigen Pauli und Johannes'. Der erste Band belegt in 
einigen Beiträgen exemplarisch, daß Schnackenburg nicht 
nur historische biblische Theologie vorlegen, sondern 
ins Gespräch mit dem heutigen Menschen eintreten will, 
dessen Suchen und Fragen ernst genommen wird (I, 109 f. ; 
II, 9 u. ö.). Auch verdient besonders vermerkt zu werden, 
daß in den beiden Bänden eine wirklich gerundete und 
keineswegs eine zufällige Sammlung von thematisch 
bezogenen und einander ergänzenden Abhandlungen 
vorliegt. Schnackenburgs Vorträge und Abhandlungen 
sind eine vorzügliche Orientierungshilfe im gegenwärti-
gen Gespräch über die christliche Existenz in unserer 
Welt, die sich als christliche Existenz nach dem Neuen 
Testament verstehen muß. R. P. 

WERNER H. SCHMIDT : Alttestamentlicher Glaube 
und seine Umwelt. Zur Geschichte des alttestamentlichen 
Gottesverständnisses. Neukirchen-Vluyn 1968. Neu-
kirchener Verlag des Erziehungsvereins. (Neukirchener 
Studienbücher Band 6, Ergänzungsbände zu den Bibli-
schen Studien.) 252 Seiten. 
Keine israelitische Religionsgeschichte will der Verfasser 
bieten, sondern die Beziehungen von alttestamentlichem 
Gottesglauben zu den Gottesvorstellungen der Nachbar-
völker Israels von der Frühzeit bis zum nachexilischen 
Judentum in Palästina und in der Diaspora untersuchen. 
Diese Untersuchung wird ganz von selbst zu einer Ge-
schichte des alttestamentlichen Gottesverständnisses 
(aber nicht seines Kultes, seiner Opfer, seiner Toten-
bräuche usw.). 
Die Untersuchung geht von der Tatsache aus, daß der 
alte Orient Israel nicht nur in seiner staatlichen, recht-
lichen und wirtschaftlichen Ordnung beeinflußt hat, 
sondern auch in Kult und Religion. Und das betrifft nicht 
nur Randerscheinungen der israelitischen Religion, nicht 
nur die Benutzung fremder Ausdrucksformen, die wech-
selnden Begegnungen mit den Umweltreligionen haben 
sogar zentrale Aussagen von Gott selbst verändert. Um-
gekehrt hat Israel auch vieles von den Gottesvorstellun-
gen der Umwelt abgewiesen. Und was es übernahm, 
blieb nicht unverändert, sondern erfuhr eine Neuinter-
pretation und eine Umprägung. Die Andersartigkeit der 
israelitischen Religion gegenüber den Religionen in sei-
ner näheren und weiteren Umgebung fiel auf. Israel war 
bei allem mit dem alten Orient Gemeinsamen ein Fremd-
ling in seiner Welt. Seine Eigenart hing mit seinem Got-
tesverständnis und dem daraus sich ergebenden Ge-
schichtsbewußtsein zusammen. Dafür gibt es im alten 
Orient keine Parallele. Wohl ist Israels Glaube im Laufe 
der Zeit nicht gleichgeblieben. Aber was an ihm durch 
die Jahrhunderte hindurch beständig blieb und eben 
seine Eigenart am Anfang und am Ende ausmachte, wa-
ren jene Kräfte, die seit Anfang wirksam waren und zu 
denen sachlich unbedingt das erste Gebot gehörte. „Der 
Anspruch des ersten Gebotes verbindet ... die frühere 
mit der späteren Zeit. Insofern ist das Kontinuum von 
Israels Geschichte zugleich das Kriterium, mit dem Is-
rael die Auseinandersetzung mit seiner Umwelt führt" 
(S. 11). 
In der Hauptsache handelt es sich um den Einfluß, den 
die religiösen Anschauungen, Kulte und Gebräuche der 
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Kanaanäer aut die Gottesvorstellung sraels ausgeübt kehrten unı in der Fremde Gebliebenen fortsetzten.
Ausschließlichkeit ihres Glaubens wird das besonderehaben könnte Der Vertasser beginnt M1t dem Götter-

und Gottesglauben 1n Israels nomadischer Vorzeit, be- Merkmal des Neuen, kultische ebräuche WIieE die Be-
pricht den (sott der Väter, dessen Bild durch die Be- schneidung un das Sabbatgebot erhalten entscheidende
rührung mit den kanaanäischen Landesgöttern, ihren Bedeutung, AMAÄe 1ora wird rundlage tür das Verhältnis
eiligtümern un Kultlegenden sich gewandelt habe Er (sott. In der Diaspora wird Aje Synagoge ZUTX Feste
g1bt Z  ‘9 daß mangels des nötigen Quellenmaterials des Glaubens. In gewollter Abgesondertheit ebhbt jetzt
sıchere Krgebnisse nicht aufzuweisen seien, sondern mi1t das Gottesvolk un wWidmet siıch seinen heiligen Schrit-
vielen Vermutungen gearbeitet werden musse. Der (sott tCnN, VO  - denen eine große Anzahl 191451 ersteht, VO  - denen
der Väter je1 dann 1m (sott des Exodus un in dem VO die überlieferten zunächst 1n einzelne Sammlungen
Sinal, 1ın Jahwe, aufgegangen. Entsprechend NEUETET (Pentateuch, Prophetenkanon zusammengefalt werden
traditionsgeschichtlicher Forschungen ist auch der und die schließlich alle IM! als die Heilige Schrift
Ansicht, die Jahweverehrung gehöre nicht zu Ur- in Erscheinung fretfen. ach innen aber löst sich das
bestand der Sinaitradition, wI1ie auch nicht testzustellen sel, Gottesvolk, bei dem die Diasporajuden sehr überwogen

das erste uf| zweite Gebot SOWle das Sabbatgebot Urc den Zustrom 2US$S der heidnischen Bevölkerung,
herstamme. Er betrachtet S1E als Eigenheit un Sonder- ımmer mehr autf 1n ‚„„die Frommen:‘‘ un ‚„die Gottlosen‘‘.
gut der Religion sraels Die Makkabäerzeit machte 1es in erschütternder Weise

sichtbar. Als e1it argster religiöser edrängnis zeitigteZur rühzeit nach der Landnahme übergehend, betont CL,
daß Urc| den Übergang VOnNn der nomadischen ZUEFE s1e das Danielbuch un damit die Entstehung der ADO-
bäuerlichen Lebensweise bei den Israeliten einer C- kalyptischen Literatur. Ihre („ottesaussagen beziehen
wissen Nivellierung der („egensätze zwischen ihnen un| sich aut den Weltenherrscher, den en der Tage, der

alle Weltreiche überwindet un se1n eic autrichtetden Kanaanäern gekommen sel, daß . A Geme1n-
samkeiten im Kult, ja Oa einen gewissen Synkretis- Ende der Tage Die Apokalyptik zielt aut die ernste
IMus gegeben habe Andererseits aber S£1 der Jahweglaube Zukunft, auft das Endgericht, das alles OSse beseitigt un
und die Jahweverehrung durch die Erfahrung, die dAie die ewige Gerechtigkeit bringt, ja den Tod überwindet

un alle ZUEFT Auferstehung ruft Der Glaube die allge-Israeliten mIit ıhrem Crott als riegsgott in den eiligen
Kriegen, durch den Aamıit verbundenen Bann, durch die meine Auferstehung der Toten wird lebendig, damit
Tatsache, einzelne Männer VO: Geist (Jottes CL- a  We als derjenige, der dAje Seinen seiner wıgkeit
griffen wurden, durch den Z wölfstämmebund un die teilnehmen läßt

Zusammenfassen: würdigt der Verfasser das alttestament-einzelnen Heiligtümer, besonders durch das eiligtum,
das die Bundeslade barg, 191(>491 angefacht un gestaltet ICHE rbe mi1t den wichtigsten Ergebnissen seiner Unter-
worden. suchung in se1iner Bedeutung.
Die Königszeit brachte, wIie der Verfasser weliter darlegt, {)Das Buch ist eine ausgezeichnete 1e ZU Verständ-

nis des alttestamentlichen Gottesglaubens, dessen, WAasSs1Ne tiefe Wandlung und Bereicherung der Csottesaus-
VO  a! oben in ithm sich irgt, un dessen, W4S$S Umwelt undsraels Dazu trug bei, Aa der kanaanäisch-

israelitische Synkretismus in voller Blüte stand, daß die der israelıtische (Geist ihm gestaltet haben durch
Zionstraditionen siıch bildeten un entwickelten, die MIt Assımilation und Antithese. 1e1e NEeEUE un interessante

Aspekte werden dem autmerksamen Leser geboten. Inuüuralten mythischen ot!ven durchsetzt BEWESCH selen, Kinzelheiten, sowochl wWas einige Voraussetzungen alsdaß ein Verhältnis Jahwes ZU dynastischenOn1g-
fu aufkam Der und der Baal der Kanaanäer wurden „uch Was einige Foigerungen angeht, kannn fa  - 1n

Nal entschiedeneren un uC11 Aussagen über dem anderer Meinung semr. Jedenfalls wurde MIt diesem
Buch eine wertvolle Diskussionsgrundlage gesC  (8Wwe Man sprach VO Königtum Jahwes, VO heili- Dr arl Krämer

SE Gott, VO lebendigen CGott Man schilderte se1inNe
2C und Schrecklichkeit 1n Bildern VO  j Naturtheo-
phanten. Man tellte ihn jetzt als chöpfer heraus, C1- Der Vertasser des Hebräer-
innerte seinen Drachen- unı Meereskampf. en briefes als Schriftausleger. 1  SC|  ( Untersuchungen,seinem irken 1n der Geschichte erkannte 00130 jetzt herausgegeben VO  ; (J)tto K.uss, Band 4 Regensburgauch sein irken in der Schöpfung. y  S  €es un E- 1968 Verlag Friedrich Pustet. 260 Seiten.
schic|  ches Denken gingen parallel Aus den Vorstel- Das Anliegen dieser überaus eißigen unı mühevollen

Arbeit charakteristert der Vertasser selbst außerordent-lungen VOo altorientalischen Königtum erstanden die
Themen VO Sohn Gottes, VO Ebenbild (sottes und ich treffend 1m Vorwort, 2AUS dem WI1r deshalb die für
VO esslas. Träger des Neuen un doch EWlg en in unserecm Literaturhinweis entscheidend einblickgebendender Jahwereligion wurden jetzt die Propheten, die als Satze zitieren möchten.
e1ils- un Unheilskünder der angesStammten eligion Schröger schreibt dort: »DDer Verfasser des Hebräer-
eine iiIiCUC Note gaben. briefes teilt mMi1t den anderen Autoren der chritten des
Dize Spätzeit, die exilische und nachexilische Zeit, Neuen Testamentes die Auffassung, daß der besondere,
machte AUS dem einstigen Stämmebund die jüdische (Grie- eigentliche, WE auch 1n mancher Hinsicht verschlüs-
meinde. Die Katastrophe VO Untergang Jerusalems 1im selte Inhalt der also des heiligen Buches der
Jahre 587 V. un die (sefangenschaift brachten Jau- Juden, 1m wesentlichen ULNSECET’ECS heutigen Alten 'TLesta-
benskrisen un Wachstum 1im Glauben. In eine LTCUC Z u- mMeENLES, das Kommen un irken Jesu sel. Um die
a  e welisen Erechtel und Deuterojesaja; 1  .  hre meinde LIULL. die sich offenbar MmMIt seinem Schrei-

ben wendet un: in der die ‚„„Schrift‘“ ofifenbar autoritativeAussagen ber (sott entzündeten sich den (JOttern
des Herrschervolkes. Neubesinnung und Ausweitung Geltung besaß, VO  - dieser seiner Auffassung über-
des theologischen Denkens tratfen ein, die sich nach dem ZEUSECNL, macht sıch daran, die ficUC Botschafrt VOo  -

Exıl bei den Daheimgebliebenen WIE be1 den Heimge- Jesus Christus 1n der „alten‘‘ „heiligen Schrift“, der ein-
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Kanaanäer auf die Gottesvorstellung Israels ausgeübt 
haben könnte. Der Verfasser beginnt mit dem Götter-
und Gottesglauben in Israels nomadischer Vorzeit, be-
spricht den Gott der Väter, dessen Bild durch die Be-
rührung mit den kanaanäischen Landesgöttern, ihren 
Heiligtümern und Kultlegenden sich gewandelt habe. Er 
gibt zu, daß mangels des nötigen Quellenmaterials 
sichere Ergebnisse nicht aufzuweisen seien, sondern mit 
vielen Vermutungen gearbeitet werden müsse. Der Gott 
der Väter sei dann im Gott des Exodus und in dem vom 
Sinai, d. h. in Jahwe, aufgegangen. Entsprechend neuerer 
traditionsgeschichtlicher Forschungen ist auch er der 
Ansicht, die Jahweverehrung gehöre nicht zum Ur-
bestand der Sinaitradition, wie auch nicht festzustellen sei, 
wo das erste und zweite Gebot sowie das Sabbatgebot 
herstamme. Er betrachtet sie als Eigenheit und Sonder-
gut der Religion Israels. 
Zur Frühzeit nach der Landnahme übergehend, betont er, 
daß es durch den Übergang von der nomadischen zur 
bäuerlichen Lebensweise bei den Israeliten zu einer ge-
wissen Nivellierung der Gegensätze zwischen ihnen und 
den Kanaanäern gekommen sei, so daß es u. a. Gemein-
samkeiten im Kult, ja sogar einen gewissen Synkretis-
mus gegeben habe. Andererseits aber sei der Jahweglaube 
und die Jahweverehrung durch die Erfahrung, die die 
Israeliten mit ihrem Gott als Kriegsgott in den heiligen 
Kriegen, durch den damit verbundenen Bann, durch die 
Tatsache, daß einzelne Männer vorn Geist Gottes er-
griffen wurden, durch den Zwölf stämmebund und die 
einzelnen Heiligtümer, besonders durch das Heiligtum, 
das die Bundeslade barg, neu angefacht und gestaltet 
worden. 
Die Königszeit brachte, wie der Verfasser weiter darlegt, 
eine tiefe Wandlung und Bereicherung der Gottesaus-
sagen Israels. Dazu trug bei, daß der kanaanäisch-
israelitische Synkretismus in voller Blüte stand, daß die 
Zionstraditionen sich bildeten und entwickelten, die mit 
uralten mythischen Motiven durchsetzt gewesen seien, 
daß ein neues Verhältnis Jahwes zum dynastischen König-
tum aufkam. Der El und der Baal der Kanaanäer wurden 
Anlaß zu entschiedeneren und neuen Aussagen über 
Jahwe. Man sprach vom Königtum Jahwes, vom heili-
gen Gott, vom lebendigen Gott. Man schilderte seine 
Macht und Schrecklichkeit in Bildern von Naturtheo-
phanien. Man stellte ihn jetzt als Schöpfer heraus, er-
innerte an seinen Drachen- und Meereskampf. Neben 
seinem Wirken in der Geschichte erkannte man jetzt 
auch sein Wirken in der Schöpfung. Mythisches und ge-
schichtliches Denken gingen parallel. Aus den Vorstel-
lungen vom altorientalischen Königtum erstanden die 
Themen vom Sohn Gottes, vom Ebenbild Gottes und 
vom Messias. Träger des Neuen und doch ewig Alten in 
der Jahwereligion wurden jetzt die Propheten, die als 
Heils- und Unheilskünder der angestammten Religion 
eine neue Note gaben. 
Die Spätzeit, d. h. die exilische und nachexilische Zeit, 
machte aus dem einstigen Stämmebund die jüdische Ge-
meinde. Die Katastrophe vom Untergang Jerusalems im 
Jahre 587 v. Chr. und die Gefangenschaft brachten Glau-
benskrisen und Wachstum im Glauben. In eine neue Zu-
kunft weisen Ezechiel und Deuterojesaja; ihre neuen 
Aussagen über Gott entzündeten sich an den Göttern 
des Herrschervolkes. Neubesinnung und Ausweitung 
des theologischen Denkens traten ein, die sich nach dem 
Exil bei den Daheimgebliebenen wie bei den Heimge- 

kehrten und in der Fremde Gebliebenen fortsetzten. 
Ausschließlichkeit ihres Glaubens wird das besondere 
Merkmal des Neuen, kultische Gebräuche wie die Be-
schneidung und das Sabbatgebot erhalten entscheidende 
Bedeutung, die Tora wird Grundlage für das Verhältnis 
zu Gott. In der Diaspora wird die Synagoge zur Feste 
des Glaubens. In gewollter Abgesondertheit lebt jetzt 
das Gottesvolk und widmet sich seinen heiligen Schrif-
ten, von denen eine große Anzahl neu ersteht, von denen 
die überlieferten zunächst in einzelne Sammlungen 
(Pentateuch, Prophetenkanon) zusammengefaßt werden 
und die schließlich alle zusammen als die Heilige Schrift 
in Erscheinung treten. Nach innen aber löst sich das 
Gottesvolk, bei dem die Diasporajuden sehr überwogen 
durch den Zustrom aus der heidnischen Bevölkerung, 
immer mehr auf in „die Frommen" und „die Gottlosen". 
Die Makkabäerzeit machte dies in erschütternder Weise 
sichtbar. Als Zeit ärgster religiöser Bedrängnis zeitigte 
sie das Danielbuch und damit die Entstehung der apo-
kalyptischen Literatur. Ihre Gottesaussagen beziehen 
sich auf den Weltenherrscher, den Alten der Tage, der 
alle Weltreiche überwindet und sein Reich aufrichtet — 
am Ende der Tage. Die Apokalyptik zielt auf die fernste 
Zukunft, auf das Endgericht, das alles Böse beseitigt und 
die ewige Gerechtigkeit bringt, ja den Tod überwindet 
und alle zur Auferstehung ruft. Der Glaube an die allge-
meine Auferstehung der Toten wird lebendig, damit 
Jahwe als derjenige, der die Seinen an seiner Ewigkeit 
teilnehmen läßt. 
Zusammenfassend würdigt der Verfasser das alttestament-
liehe Erbe mit den wichtigsten Ergebnissen seiner Unter-
suchung in seiner Bedeutung. 
Das Buch ist eine ausgezeichnete Studie zum Verständ- 
nis des alttestamentlichen Gottesglaubens, dessen, was 
von oben in ihm sich birgt, und dessen, was Umwelt und 
der israelitische Geist an ihm gestaltet haben durch 
Assimilation und Antithese. Viele neue und interessante 
Aspekte werden dem aufmerksamen Leser geboten. In 
Einzelheiten, sowohl was einige Voraussetzungen als 
auch was einige Folgerungen angeht, kann man trotz- 
dem anderer Meinung sein. Jedenfalls wurde mit diesem 
Buch eine wertvolle Diskussionsgrundlage geschaffen. 

Dr. Karl Krämer 

FRIEDRICH SCHRÖGER : Der Verfasser des Hebräer-
briefes als Schriftausleger. (Biblische Untersuchungen, 
herausgegeben von Otto Kuss, Band 4.) Regensburg 
1968. Verlag Friedrich Pustet. 360 Seiten. 
Das Anliegen dieser überaus fleißigen und mühevollen 
Arbeit charakterisiert der Verfasser selbst außerordent-
lich treffend im Vorwort, aus dem wir deshalb die für 
unseren Literaturhinweis entscheidend einblickgebenden 
Sätze zitieren möchten. 
F. Schröger schreibt dort : »Der Verfasser des Hebräer-
briefes teilt mit den anderen Autoren der Schriften des 
Neuen Testamentes die Auffassung, daß der besondere, 
eigentliche, wenn auch in mancher Hinsicht verschlüs-
selte Inhalt der „Schrift", also des heiligen Buches der 
Juden, im wesentlichen unseres heutigen Alten Testa-
mentes, das Kommen und Wirken Jesu sei. Um die 
Gemeinde nun, an die er sich offenbar mit seinem Schrei-
ben wendet und in der die „Schrift" offenbar autoritative 
Geltung besaß, von dieser seiner Auffassung zu über-
zeugen, macht er sich daran, die neue Botschaft von 
Jesus Christus in der „alten" „heiligen Schrift", der ein- 
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die ür ihn gab aufzuzeigen den Lesern soll RUDOLF Elemente alttestamentlichen Ge-
klargemacht werden WI16 diese ‚„Schrift““ allein „„richtig““ schichtsdenkens (Theologische Studien herausgegeben
gelesen werden muß damit das VO  [an Csott durch Jesus VO  - arl Barth und Max (Greiger eft 05 Zürich 1968
Christus gewirkte un eben der ‚„„Schrift‘‘ schon längst EV Z-Verlag AT Se1iten
bekundete eil auch als (sottes „Heilsplan-seit-jeher
verstanden werden kannn << Aus diesem Bemühen heraus

Die Schrift kurz S16 gefraten iSt wirtft aut un! behan-
delt schwerwiegende Probleme alttestamentlichen Den-

erarbeitet der Verfasser die literarischen Grundlagen die kens, besonders des Geschichtsdenkens Von uUAr'
für das Verständnis des Hebräerbriefes VO  } entscheiden- Meyers Behauptung, die Blütezeit judäischen Königtumsder Bedeutung s1Nnd Ebenso ze1gt CT andrerseits die habe Ee1Ne wirkliche Geschichtsschreibung geschaffenUnterschiedlichkeiten Denken über die ‚„‚Schriftver- wird ebenso eindeutig abgerückt W16 VO  - der eseE
wendung auf die das Damals VO Heute trennen Der Köhlers der hebräische Gelst €eNNe kaum Vergangen-
VO Verfasser bescheiden vorgetfagene unsch auch eıit oder eschichte Der Verfasser billigt Israel Ele-
der heutigen theologischen Diskussion e1Ne eisten JHENTE des Geschichtsdenkens un! behandelt S16

wollen te ber jede rage hinaus außerordent- einzelnen IDie eschichte 1ST ach ihm nicht die enk-
ıch ankenswerter We1lise erfüllt se1n! form des alttestamentlichen Glaubens sondern 1nNe —

tEr mehreren denen des Kultus des Rechtes und der
Weisheit Das geschichtliche Denken 1ST aber enERD [Das hermeneutische Problem des

Todes Im Horfizont VO  - Römer untersucht (Herme- Denkformen des AÄATs die hervorragendste [ die drei
neutische Untersuchungen ZUT Theologie 7 übingen gyroßen Geschichtswerke des 'Is, der Pentateuch das
1967 Verlag ] Mohr 218 Seiten deuteronomistische und das chronistische eschichts-

werk sind Urc die Forschung als einheitliche undJURGEN HISE Bleiben Mene1in den Johanne1-
schen Chritften (Hermeneutische Untersuchungen authentische Dokumente nicht bestätigt worden Je mehr

Theologie Ö.) übingen 1967 Verlag Mobhr aber ihre historische Aussagekraft wurde
186 Seiten desto deutlicher Trat die theologische Grundaussage des

Pentateuchs als TaNZCS, ebenso die des Deuteronom1-DIie beiden Arbeiten Vo  - Chulern des Marburger Neu-
sten un Chronisten hervortestamentlers un Begründers der „Neuen Hermeneu-

tik“‘ Fuchs dürfen ZUSaAIMMMEIN angezZEIgL werden we1il ‚,Das mythische Denken des ten ' Testaments kennt
un beschreibt orgänge als zweılerleli, nämlıch Alsjede ihrer VWelise sorgfältiger Behandlung des Themas Ätiologie und als Paradiıgma““ (S 10) DIe AtiologienC111 bedeutendes Zeugnis für Ee1Ne hermeneutisch bewulßlite

und theologischen Denken disziplinierte Auslegung antworten auft die rage Warum, S1C tellen bescheidene
des Neuen TLestamentes 1ST CHUNGAC, erarbeitet theolo- nfänge menschlicher Wissenschaft dar ENTISPILNZEN

nıcht 11Ur der Neugier un dem Wissensdrang, S16 sollengischer Kxegese die dem theologischen Denken (das sich oft f1xieren un Jegitimieren, S16 befriedigen damitText bezeugt nachfragt das Todesverständnis bei cher e1n Lebensbedürfnis als C111 KausalitätsbedürfnisPaulus, das sich 1Ur Zusammenhang VO:  — Gesetz
un un 'Tod ANSFEMESSCH Das (sesetz bringt SE1- ‚„‚Grundsätzlich hat alles AÄtiologie, un auch die
1EIN Wesen ach die Sünde ZUrfr Sprache halt die S1tua- Welt selbst mit ihren großen unveränderlichen Bestand-
LiION des laubenden als die VO:  - Sünde un! Tod bestimm- teilen Davon ndeln die ersten Kapitel der (senes1is

(S 15) 1a So nıcht bloß der Bestand der Welt erklärtWirklichkeit des Menschen fest Insofern die Situation
des Glaubenden aber durch die e1it des Glaubens Utrc sondern auch ixiert werden. DBel der Atiologie ISt ‚‚der
den lebendigmachenden (Gelst 1  un qualifiziert 1STt hat der gegenwärtige Tatbestand das Gegebene, der Ausgangs-

und Zielpunkt. Hr I1St konstant, die Ätiologie varlabel,'Tod SC111 Gesicht verändert Urc Jesu Tod 1ST der
1STt historisch, die Atiologie braucht nıcht SE1N  CTod dem die Herrlichkeit un Macht rühmenden DPrä-

kat (jottes geworden da diesem Prädikat Gott als (S 15) och Aäßt die moderne Forschung be1 ihrer
(Gott erscheint Weil das Wort (sottes da Wort kam historischen Auswertung alle Vorsicht walten

der Tod 1St 1ST (Gott Aa der Tod WTr beim Men- H.1n 7ZWE1TES Motiv geschichtlichen Denkens IST

schen‘‘“ (S 284) Cas Darstellen Geschehens als Paradigma och
uch Heise bietet E1n vorzügliches eispie. sachge- 151 die Tendenz dieser nichtätiologischen Erzählungen
rtechter „„existentialer Interpretation 1N!|  A  dem Cr anhand unauffälliger unaufdringlicher und selten auscdrücklich

formuliert S1e nıcht die ora VO  - der Geschich-der johanneischen Theologie des eibens den Ort des
te‘, un! doch erzählen S16 hretwillen un leiten denMenschen auslegt der Glauben durch LEUE e1it un

u11 Raum den VO  - G ott Jesus e1ngeräumten Hörer un Leser aut S1E hin (S 19) Die Konjunktion
Raum der 1E€ qualifiziert 1ST Die ÖOrtsveränderung zwischen Vorgang un Skopus €l bei der Atiologıe

Glauben (und der Liebe) sich insbesondere ‚weil darum‘, beim Paradigma ‚WIC SO . Der erzählte
Vorgang der Vergangenheit 1STt Parallele aber nichtdarın und hier berühren sich die johanneischen Aus-

ASCI cschr CLE MILT den VOo  - CAhunNacC. erhobenen paulini- 1LuUur das sondern auch Paradigma Typus Präzedenzfall
schen dals die Glaubenden VOo Tod 11185 Leben hinüber- für anderen Vorgang Ofrt 1STt 2116 Erzäh-
geschritten sind Jesu ünger sollen Jesus, der Liebe lung zugleic ätiologisch un paradiıgy matisch
bleiben S1C. sind Raum CINSCWIESCH dem SIC Aus den einzelnen agen entstehen dagenkränze (um
bleiben können dem ihnen Zukunft gewl. 1ST weil Personen ÖOrte Gegenstände Menschengruppen Ak-
Cott bei ihnen bleibt one: Itinerare) Im Wachstum werden die
Beide tudien philologisc exakt un historisch Yritisch Petrsonen irgendeinem Gesichtspunkt nacheinan-
erarbeitet ZEIDECN daß Kxegese sotern S1e nicht V or- der geordnet SCinNe eitfolge bildet sich heraus Anfang
ergründigen steckenbleiht sondern theologischem chronologischer ÖOrdnung wirdc das ZESAMLE
Denken vordringt unerhört lebendiger We1ise „„‚erbau- Material umklammert durch die Beziehung aut das olk
lich“‘ SC  z annn Israel un den (soOtt Jahwe 7Zu den Sagenkränzen treten
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zigen, die es für ihn gab, aufzuzeigen; den Lesern soll 
klargemacht werden, wie diese „Schrift" allein „richtig" 
gelesen werden muß, damit das von Gott durch Jesus 
Christus gewirkte und eben in der „Schrift" schon längst 
bekundete Heil auch als Gottes „Heilsplan-seit-jeher" 
verstanden werden kann.« Aus diesem Bemühen heraus 
erarbeitet der Verfasser die literarischen Grundlagen, die 
für das Verständnis des Hebräerbriefes von entscheiden-
der Bedeutung sind. Ebenso zeigt er andrerseits die 
Unterschiedlichkeiten im Denken über die „Schriftver-
wendung" auf, die das Damals vom Heute trennen. Der 
vom Verfasser bescheiden vorgetragene Wunsch, auch 
der heutigen theologischen Diskussion eine Hilfe leisten 
zu wollen, dürfte über jede Frage hinaus in außerordent-
lich dankenswerter Weise erfüllt sein 1 0. K. 

GERD SCHUNACK : Das hermeneutische Problem des 
Todes. Im Horizont von Römer 5 untersucht. (Herme-
neutische Untersuchungen zur Theologie 7.) Tübingen 
1967. Verlag J. C. B. Mohr. 318 Seiten. 
JÜRGEN HEISE: Bleiben. Menein in den Johannei-
schen Schriften. (Hermeneutische Untersuchungen zur 
Theologie 8.) Tübingen 1967. Verlag_ J. C. B. Mohr. 
186 Seiten. 
Die beiden Arbeiten von Schülern des Marburger Neu-
testamentlers und Begründers der „Neuen Hermeneu-
tik" E. Fuchs dürfen zusammen angezeigt werden, weil 
jede in ihrer Weise in sorgfältiger Behandlung des Themas 
ein bedeutendes Zeugnis für eine hermeneutisch bewußte 
und im theologischen Denken disziplinierte Auslegung 
des Neuen Testamentes ist. Schunack erarbeitet in theolo-
gischer Exegese, die dem theologischen Denken, das sich 
im Text bezeugt, nachfragt, das Todesverständnis bei 
Paulus, das sich nur im Zusammenhang von Gesetz, 
Sünde und Tod angemessen zeigt. Das Gesetz bringt sei-
nem Wesen nach die Sünde zur Sprache, es hält die Situa-
tion des Glaubenden als die von Sünde und Tod bestimm-
te Wirklichkeit des Menschen fest. Insofern die Situation 
des Glaubenden aber durch die Zeit des Glaubens, durch 
den lebendigmachenden Geist neu qualifiziert ist, hat der 
Tod sein Gesicht verändert: „Durch Jesu Tod ist der 
Tod zu dem die Herrlichkeit und Macht rühmenden Prä-
dikat Gottes geworden, da in diesem Prädikat Gott als 
Gott erscheint. Weil das Wort Gottes da zu Wort kam, 
wo der Tod ist, ist Gott da, wo der Tod war : beim Men-
schen" (S. 284). 
Auch J. Heise bietet ein vorzügliches Beispiel sachge-
rechter „existentialer" Interpretation, indem er anhand 
der johanneischen Theologie des Bleibens den Ort des 
Menschen auslegt, der im Glauben durch neue Zeit und 
neuen Raum — den von Gott in Jesus eingeräumten 
Raum der Liebe — qualifiziert ist. Die Ortsveränderung 
im Glauben (und der Liebe) zeigt sich insbesondere 
darin — und hier berühren sich die johanneischen Aus-
sagen sehr eng mit den von Schunack erhobenen paulini-
schen —, daß die Glaubenden vom Tod ins Leben hinüber-
geschritten sind. Jesu Jünger sollen in Jesus, in der Liebe 
bleiben; sie sind in einen Raum eingewiesen, in dem sie 
bleiben können, in dem ihnen Zukunft gewiß ist, weil 
Gott bei ihnen bleibt. 
Beide Studien, philologisch exakt und historisch kritisch 
erarbeitet, zeigen, daß Exegese, sofern sie nicht im Vor-
dergründigen steckenbleibt, sondern zu theologischem 
Denken vordringt, in unerhört lebendiger Weise „erbau-
lich" sein kann. R. P. 

RUDOLF SMEND : Elemente alttestamentlichen Ge-
schichtsdenkens. (Theologische Studien herausgegeben 
von Karl Barth und Max Geiger, Heft 95.) Zürich 1968. 
EVZ-Verlag. 37 Seiten. 
Die Schrift, so kurz sie geraten ist, wirft auf und behan-
delt schwerwiegende Probleme alttestamentlichen Den-
kens, besonders des Geschichtsdenkens. Von Eduard 
Meyers Behauptung, die Blütezeit judäischen Königtums 
habe eine wirkliche Geschichtsschreibung geschaffen, 
wird ebenso eindeutig abgerückt wie von der These 
Köhlers, der hebräische Geist kenne kaum Vergangen-
heit oder Geschichte. Der Verfasser billigt Israel Ele-
mente des Geschichtsdenkens zu und behandelt sie im 
einzelnen. Die Geschichte ist nach ihm nicht die Denk-
form des alttestamentlichen Glaubens, sondern eine un-
ter mehreren, denen des Kultus, des Rechtes und der 
Weisheit. Das geschichtliche Denken ist aber unter allen 
Denkformen des ATs die hervorragendste. Die drei 
großen Geschichtswerke des ATs, der Pentateuch, das 
deuteronomistische und das chronistische Geschichts-
werk, sind durch die Forschung als einheitliche und 
authentische Dokumente nicht bestätigt worden. Je mehr 
aber ihre historische Aussagekraft entwertet wurde, 
desto deutlicher trat die theologische Grundaussage des 
Pentateuchs als ganzes, ebenso die des Deuteronomi-
sten und Chronisten hervor. 
„Das mythische Denken des Alten Testaments kennt 
und beschreibt Vorgänge ... als zweierlei, nämlich als 
Ätiologie und als Paradigma" (S. 10). Die Ätiologien 
antworten auf die Frage Warum, sie stellen bescheidene 
Anfänge menschlicher Wissenschaft dar, entspringen 
nicht nur der Neugier und dem Wissensdrang, sie sollen 
oft genug fixieren und legitimieren, sie befriedigen damit 
eher ein Lebensbedürfnis als ein Kausalitätsbedürfnis. 
„Grundsätzlich hat alles seine Ätiologie, und so auch die 
Welt selbst mit ihren großen unveränderlichen Bestand-
teilen. Davon handeln die ersten Kapitel der Genesis" 
(S. 15). Da soll nicht bloß der Bestand der Welt erklärt, 
sondern auch fixiert werden. Bei der Ätiologie ist „der 
gegenwärtige Tatbestand das Gegebene, der Ausgangs-
und Zielpunkt. Er ist konstant, die Ätiologie variabel, er 
ist historisch, die Ätiologie braucht es nicht zu sein" 
(S. 15). Doch läßt die moderne Forschung bei ihrer 
historischen Auswertung alle Vorsicht walten. 
Ein zweites Motiv geschichtlichen Denkens im AT ist 
das Darstellen eines Geschehens als Paradigma. Doch 
ist die Tendenz dieser nichtätiologischen Erzählungen 
unauf fälliger, unaufdringlicher und selten ausdrücklich 
formuliert. Sie nennen nicht ,die Moral von der Geschich-
te', und doch erzählen sie um ihretwillen und leiten den 
Hörer und Leser auf sie hin (S. 19). Die Konjunktion 
zwischen Vorgang und Skopus heißt bei der Ätiologie 
,weil — darum', beim Paradigma ,wie — so'. Der erzählte 
Vorgang in der Vergangenheit ist Parallele, aber nicht 
nur das, sondern auch Paradigma, Typus, Präzedenzfall 
für einen anderen Vorgang. Oft genug ist eine Erzäh-
lung zugleich ätiologisch und paradigmatisch. 
Aus den einzelnen Sagen entstehen Sagenkränze (um 
Personen, Orte, Gegenstände, Menschengruppen, Ak-
tionen, Itinerare). Im weiteren Wachstum werden die 
Personen unter irgendeinem Gesichtspunkt nacheinan-
der geordnet, eine Zeitfolge bildet sich heraus, Anfang 
chronologischer Ordnung. Schließlich wird das gesamte 
Material umklammert durch die Beziehung auf das Volk 
Israel und den Gott Jahwe. Zu den Sagenkränzen treten 
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schöner Traum, daß WI1r diesen Prozeß (von Entstehung,chehen erkautt”?größere Erzählungswerke mit von vornherein einheit-  Geschichte immer heilige Geschichte ist und ihr Wert  licher Konzeption (z. B. Aufstieg Davids, Erzählung  für die Profangeschichte dementsprechend gesehen wer-  über seine Thronfolge). Am Ende stehen die großen  den muß, daß — um mit F. Leist zu sprechen — es sich in  der Bibel immer zuallererst um Geschichte und nicht  Sammelwerke des Jahwisten, Elohisten, Deuteronomi-  sten usw. mit ihren eigenen Konzeptionen und Schemata,  um Historie handelt.  Dr. Karl Krämer  in die die alten Einzelwerke eingefügt und meist dabei  umgeformt werden. Sie stellen auch wieder Ätiologien  RUDOLF SMEND : Biblische Zeugnisse. Literatur des  Denkform. Doch steht dahinter ein drittes Bedürfnis:  und Paradigmen dar, repräsentieren also keine neue  alten Israel. Frankfurt/M. 1967. Fischer-Bücherei 817.  222 Seiten.  .  das nach Ordnung, Übersicht, Orientierung im Zusam-  Ein interessantes Buch! Es bietet alttestamentliche Texte  menhang. Die Frage, ob es sich dabei um das Bedürfnis  nach Geschichte handelt, läßt der Verfasser offen.  (nach der Zürcher Bibel) in Auswahl, aber aus ihrem  jetzigen . Zusammenhang herausgenommen und ihrer  Die erste Hälfte des Buches Josua, das die Landnahme  jetzigen redaktionellen Form entkleidet, in dem Zu-  Israels zum Gegenstand hat, bildet das Illustrations-  stand, in dem sie sich befanden, ehe sie „in das größere  material für alle bisherigen Ausführungen,  Ganze des Alten Testaments‘ aufgenommen wurden,  Die Dimensionen des israelitischen Geschichtsdenkens  gleichsam eine Literaturgeschichte des alten Israel mar-  kierend. Als erste Gruppe werden „„Lieder und Sprüche  veränderten sich um die Zeit der Staatenbildung nach  der alten Zeit‘“ geboten, beginnend mit dem Mirjamlied  den Philisterkriegen nicht einschneidend. „Ein Pendant  zu Thukydides gibt es im Alten Testament nicht“ (S. 32).  und mit Salomos Tempelweihspruch endend. Es folgen  Der Verfasser stimmt der Feststellung Duhms zu, daß  die jahwistischen Stücke aus dem Pentateuch und dem  kein Buch des ATs, mag sich auch sonst objektiv-  Richterbuch sowie die Priesterschrift als „Darstellungen  der Anfänge Israels‘“, die „Erzählungen vom Königtum  historischer Stoff darin finden, den Namen wahrer Ge-  schichtsschreibung verdient (S. 33).  aus dem Richterbuch‘“, den Samuel- und Königsbüchern  Unser abendländisches Geschichtsdenken ist nicht we-  (die Geschichte des Abimelech, des Aufstiegs Sauls — in  zwei Versionen —, Thronfolge Davids, der Reichstren-  sentlich, aber doch auch von Israel herzuleiten. Die vor-  nung und der Revolution des Jehu). Aus den Propheten-  geführten Denkweisen hätten sich auch anderswo ent-  erzählungen werden die von Elia und der Leidensge-  wickeln können. „Die formale Struktur seines Ge-  schichtsdenkens ist nicht Israels Proprium“‘ (S. 34). Der  schichte des Jeremia geboten. Als Prophetenworte lesen  wir Worte des Jesaja, die Konfessionen des Jeremia und  Kampf gegen den Mythos ist zum Hauptelement der  die Lieder vom Gottesknecht. Als Lehrerzählungen kom-  Religionsgeschichte Israels in all ihren Stadien geworden.  men Stücke aus dem Buch Hiob und dem des Jona zur  Seine Historisierung und die etwa des Märchens, der  Patriarchen, des Kultus, der Sitten und Gesetze stellt  Sprache. Die Denkschrift des Nehemia beschließt als „ein  Dokument des Wiederaufbaues‘“ die Textauswahl.  eine große Leistung dar, barg aber auch — nach des Ver-  Zweihundert Jahre intensiver Forschung haben diese  fassers Ansicht — eine Gefahr in sich, „Wird Geschichte  Sammlung, Auswahl und Anordnung von biblischen  als Zusammenhang nicht auch (sicher nicht nur, aber  auch) mit einem Verlust von Anrede durch das Ge-  Texten — die erste in ihrer Art — ermöglicht. „Es ist ein  schöner Traum, daß wir diesen Prozeß (von Entstehung,  schehen erkauft? ... Und nebenbei, aber für uns nicht  Überlieferung, Veränderung, Sammlung und Kanoni-  gleichgültig: Ist die christliche Theologie gut beraten  sierung der Stoffe) eines Tages genau genug rekonstru-  gewesen, wenn sie auf dem Wege der Zusammenordnung  ieren können, um die Bestandteile des Alten Testaments  und der Historisierung weitgehend zu universaler Heils-  in der Reihenfolge ihrer Entstehung neu zu gruppieren.  geschichte fortschritt?‘“ (S. 35).  Dieser Tag wird im günstigsten Fall noch lange auf sich  Einen Ausdruck für Geschichte besitzt die hebräische  warten lassen, wahrscheinlich wird er nie kommen, Wohl  Sprache nicht, wohl aber Redeweisen, die ihm nahe-  aber hat die Analyse an vielen Stellen zu Ergebnissen  kommen. Sie aber weisen darauf hin, daß es dort und nur  geführt, die den Versuch einer bescheideneren Synthese  dort für Israel Geschichte gab, wo Jahwe mit seinem  rechtfertigen können“‘ (S. 7). Dieser Versuch liegt im  Wort und seinen Taten sich offenbarte. Sein Wesen aus-  vorliegenden Buch vor und ist gelungen. Möge er zu  zusagen, das Tat und Geschehen ist und so erfahren wird  weiteren Synthesen in größerem Ausmaß führen.  Dr. Karl Krämer  und dem vor allem die Form der Erzählung gemäß ist,  dazu erwies sich die geschichtliche Denkform vor den  anderen als geeignet. So liefert das Geschichtsdenken im  ERNST F. STRÖTER : Der Fürst des Lebens muß einst  AT Elemente besonders angemessener Rede von Gott.  alles erben. (Schriftzeugnisse zum Heilsplan Gottes Bd.  Subjekt der Geschichte ist und bleibt der einzige Gott  I), Aufsätze und Auslegungen, hrsg. von Heinz Schu-  Jahwe, der in ihr an seinem Volk Israel handelt, die Ge-  macher. Stuttgart 1966. Paulus-Verlag, Karl Geyer.  schichte ist eines seiner Prädikate: „Das erfahren wir  250 Seiten.  aber nicht, indem wir die Überlieferungsvorgänge oder  Aus dem reichen Schrifttum des Methodistenpredigers,  gar die hinter ihnen stehenden geschichtlichen Ereignisse  Judenmissionars (und eschatologischen Schwärmers)  rekonstruieren, sondern durch das Wort derer, die es  Ströter hat der Herausgeber insbesondere Auslegungen  uns ausdrücklich gesagt haben und denen wir glauben,  (Ex 3,1-10; Dan 3 und 5; Röm 11; 1 Thess 1,8-10; Eph  also des Jesaja und des Deuterjesaja und all der anderen,  2,11-3,7; 1 Kor 15) und kurze Deutungen zu biblischen  natürlich auch der Erzähler““ (S. 37).  Begriffen zusammengestellt, diese dabei leider auch sti-  Man wird gut tun, mit den Ausführungen des Verfassers  listisch bearbeitet, so daß kein authentisches Dokument  sich eingehend auseinanderzusetzen, sie zu überprüfen  vorliegt. Für den Leser des FR sind insbesondere die  und u. U. zurechtzurücken. Jedenfalls stellen sie einen  Ausführungen des Judenmissionars zu Röm 11 interes-  wertvollen Beitrag zu der Erkenntnis dar, daß biblische  sant. Das positive Verhältnis Ströters zu den Juden, das  117Und nebenbei, aber tür Uu115s5 nicht Überlieferung, Veränderung, Sammlung unı Kanon1-
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größere Erzählungswerke mit von vornherein einheit-
licher Konzeption (z. B. Aufstieg Davids, Erzählung 
über seine Thronfolge). Am Ende stehen die großen 
Sammelwerke des Jahwisten, Elohisten, Deuteronomi-
sten usw. mit ihren eigenen Konzeptionen und Schemata, 
in die die alten Einzelwerke eingefügt und meist dabei 
umgeformt werden. Sie stellen auch wieder Ätiologien 
und Paradigmen dar, repräsentieren also keine neue 
Denkform. Doch steht dahinter ein drittes Bedürfnis : 
das nach Ordnung, Übersicht, Orientierung im Zusam-
menhang. Die Frage, ob es sich dabei um das Bedürfnis 
nach Geschichte handelt, läßt der Verfasser offen. 

Die erste Hälfte des Buches Josua, das die Landnahme 
Israels zum Gegenstand hat, bildet das Illustrations-
material für alle bisherigen Ausführungen. 

Die Dimensionen des israelitischen Geschichtsdenkens 
veränderten sich um die Zeit der Staatenbildung nach 
den Philisterkriegen nicht einschneidend. „Ein Pendant 
zu Thukydides gibt es im Alten Testament nicht" (S. 32). 
Der Verfasser stimmt der Feststellung Duhms zu, daß 
kein Buch des ATs, mag sich auch sonst objektiv-
historischer Stoff darin finden, den Namen wahrer Ge-
schichtsschreibung verdient (S. 33). 

Unser abendländisches Geschichtsdenken ist nicht we-
sentlich, aber doch auch von Israel herzuleiten. Die vor-
geführten Denkweisen hätten sich auch anderswo ent-
wickeln können. „Die formale Struktur seines Ge-
schichtsdenkens ist nicht Israels Proprium" (S. 34). Der 
Kampf gegen den Mythos ist zum Hauptelement der 
Religionsgeschichte Israels in all ihren Stadien geworden. 
Seine Historisierung und die etwa des Märchens, der 
Patriarchen, des Kultus, der Sitten und Gesetze stellt 
eine große Leistung dar, barg aber auch — nach des Ver-
fassers Ansicht — eine Gefahr in sich. „Wird Geschichte 
als Zusammenhang nicht auch (sicher nicht nur, aber 
auch) mit einem Verlust von Anrede durch das Ge-
schehen erkauft? ... Und nebenbei, aber für uns nicht 
gleichgültig: Ist die christliche Theologie gut beraten 
gewesen, wenn sie auf dem Wege der Zusammenordnung 
und der Historisierung weitgehend zu universaler Heils-
geschichte fortschritt?" (S. 35). 

Einen Ausdruck für Geschichte besitzt die hebräische 
Sprache nicht, wohl aber Redeweisen, die ihm nahe-
kommen. Sie aber weisen darauf hin, daß es dort und nur 
dort für Israel Geschichte gab, wo Jahwe mit seinem 
Wort und seinen Taten sich offenbarte. Sein Wesen aus-
zusagen, das Tat und Geschehen ist und so erfahren wird 
und dem vor allem die Form der Erzählung gemäß ist, 
dazu erwies sich die geschichtliche Denkform vor den 
anderen als geeignet. So liefert das Geschichtsdenken im 
AT Elemente besonders angemessener Rede von Gott. 
Subjekt der Geschichte ist und bleibt der einzige Gott 
Jahwe, der in ihr an seinem Volk Israel handelt, die Ge-
schichte ist eines seiner Prädikate : „Das erfahren wir 
aber nicht, indem wir die Überlieferungsvorgänge oder 
gar die hinter ihnen stehenden geschichtlichen Ereignisse 
rekonstruieren, sondern durch das Wort derer, die es 
uns ausdrücklich gesagt haben und denen wir glauben, 
also des Jesaja und des Deuterjesaja und all der anderen, 
natürlich auch der Erzähler" (S. 37). 

Man wird gut tun, mit den Ausführungen des Verfassers 
sich eingehend auseinanderzusetzen, sie zu überprüfen 
und u. U. zurechtzurücken. Jedenfalls stellen sie einen 
wertvollen Beitrag zu der Erkenntnis dar, daß biblische 

Geschichte immer heilige Geschichte ist und ihr Wert 
für die Profangeschichte dementsprechend gesehen wer-
den muß, daß — um mit F. Leist zu sprechen — es sich in 
der Bibel immer zuallererst um Geschichte und nicht 
um Historie handelt. Dr. Karl Krämer 

RUDOLF SMEND : Biblische Zeugnisse. Literatur des 
alten Israel. Frankfurt/M. 1967. Fischer-Bücherei 817. 
222 Seiten. 
Ein interessantes Buch! Es bietet alttestamentliche Texte 
(nach der Zürcher Bibel) in Auswahl, aber aus ihrem 
jetzigen . Zusammenhang herausgenommen und ihrer 
jetzigen redaktionellen Form entkleidet, in dem Zu-
stand, in dem sie sich befanden, ehe sie „in das größere 
Ganze des Alten Testaments" aufgenommen wurden, 
gleichsam eine Literaturgeschichte des alten Israel mar-
kierend. Als erste Gruppe werden „Lieder und Sprüche 
der alten Zeit" geboten, beginnend mit dem Mirjamlied 
und mit Salomos Tempelweihspruch endend. Es folgen 
die jahwistischen Stücke aus dem Pentateuch und dem 
Richterbuch sowie die Priesterschrift als „Darstellungen 
der Anfänge Israels", die „Erzählungen vom Königtum 
aus dem Richterbuch", den Samuel- und Königsbüchern 
(die Geschichte des Abimelech, des Aufstiegs Sauls — in 
zwei Versionen —, Thronfolge Davids, der Reichstren-
nung und der Revolution des Jehu). Aus den Propheten-
erzählungen werden die von Elia und der Leidensge-
schichte des Jeremia geboten. Als Prophetenworte lesen 
wir Worte des Jesaja, die Konfessionen des Jeremia und 
die Lieder vom Gottesknecht. Als Lehrerzählungen kom-
men Stücke aus dem Buch Hiob und dem des Jona zur 
Sprache. Die Denkschrift des Nehemia beschließt als „ein 
Dokument des Wiederaufbaues" die Textauswahl. 
Zweihundert Jahre intensiver Forschung haben diese 
Sammlung, Auswahl und Anordnung von biblischen 
Texten — die erste in ihrer Art — ermöglicht. „Es ist ein 
schöner Traum, daß wir diesen Prozeß (von Entstehung, 
Überlieferung, Veränderung, Sammlung und Kanoni-
sierung der Stoffe) eines Tages genau genug rekonstru-
ieren können, um die Bestandteile des Alten Testaments 
in der Reihenfolge ihrer Entstehung neu zu gruppieren. 
Dieser Tag wird im günstigsten Fall noch lange auf sich 
warten lassen, wahrscheinlich wird er nie kommen. Wohl 
aber hat die Analyse an vielen Stellen zu Ergebnissen 
geführt, die den Versuch einer bescheideneren Synthese 
rechtfertigen können" (S. 7). Dieser Versuch liegt im 
vorliegenden Buch vor und ist gelungen. Möge er zu 
weiteren Synthesen in größerem Ausmaß führen. 

Dr. Karl Krämer 

ERNST F. STRÖTER : Der Fürst des Lebens muß einst 
alles erben. (Schriftzeugnisse zum Heilsplan Gottes Bd. 
I), Aufsätze und Auslegungen, hrsg. von Heinz Schu-
macher. Stuttgart 1966. Paulus-Verlag, Karl Geyer. 
250 Seiten. 
Aus dem reichen Schrifttum des Methodistenpredigers, 
Judenmissionars (und eschatologischen Schwärmers) 
Ströter hat der Herausgeber insbesondere Auslegungen 
(Ex 3,1-10; Dan 3 und 5; Röm 11; 1 Thess 1,8-10; Eph 
2,11-3,7; 1 Kor 15) und kurze Deutungen zu biblischen 
Begriffen zusammengestellt, diese dabei leider auch sti-
listisch bearbeitet, so daß kein authentisches Dokument 
vorliegt. Für den Leser des FR sind insbesondere die 
Ausführungen des Judenmissionars zu Röm 11 interes-
sant. Das positive Verhältnis Ströters zu den Juden, das 
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sich 1n seinen Ausführungen die ‚‚Eint- vermitteln 11 {Ihm ist vielmehr darum CU:  ‚5 ZU. Of-
jJudung  6 bekehrter Juden ©) 69), ber die Kapitel der (re- fenbarung (sottes hinzuführen, die die Kirche glaubt
schichte sraels unfter den christlichen Völkern, die ‚„ Mitsich z. B. in seinen Ausführungen gegen die „Ent-  vermitteln will. Ihm ist vielmehr darum zu tun, zur Of-  judung“ bekehrter Juden (S.69), über die Kapitel der Ge-  fenbarung Gottes hinzuführen, an die die Kirche glaubt  schichte Israels unter den christlichen Völkern, die „mit  ‚.. Die Schüler sollen glauben und verstehen lernen:  Blut und Tränen geschrieben““ sind (S. 72), u. a. erken-  ‚Dieses ist euer Leben‘ (Dt 32, 47). Trotzdem hält es  nen läßt, kann nicht über seine schwärmerische Sicht des  sich auch des# Schülern gegenüber offen, die meinen, nicht  Heilsplans Gottes hinwegtäuschen, die sich z. B. in  mehr glauben zu können.  folgendem Satz deutlich verrät: „Ob in Osteuropa der  Antisemitismus im Sinken oder ob er im Westen im Zu-  Als Anhang ist ein QUELLENTEIL beigegeben, der  Texte aus Babylonien, Ugarit, Ägypten und sogar aus  nehmen begriffen ist, nicht das macht letztlich die Juden-  dem Talmud enthält, kurze Erklärungen dazu bietet und  frage aus. Ihr Kern und Mittelpunkt ist: Haf denn Gott  damit Vergleichsmöglichkeiten mit ähnlichen biblischen  Sein Volk verstoßen? (S. 64). Über den Kreis seiner An-  Aussagen schafft, ohne aber damit dartun zu wollen: Die  Bibel hat doch recht!  hänger hinaus dürften Ströters Schriften heute kaum  noch besonderes Interesse erwecken, es sei denn als  Für die Textproben aus dem Talmud muß man beson-  theologiegeschichtliches Dokument aus Kreisen um  ders dankbar sein. Können doch gerade sie dazu dienen,  „Das prophetische Wort“‘.  R. P.  dem Judentum und seiner Religion gerecht zu werden.  Hofft ja der Verfasser überhaupt, „die das Judentum be-  WERNER TRUTWIN: Gesetz und Propheten. Lehr-  treffenden Fragen so behandelt zu haben, daß gefährliche  Mißverständnisse, die in der Vergangenheit das Ver-  buch zur Offenbarung und Geschichte des Alten Bundes  hältnis zwischen Christenheit und Judentum belastet  für höhere Schulen. Düsseldorf 1967. Patmos-Verlag.  haben, nicht aufkommen können““ (S. 6).  280 Seiten, 4 Karten.  Das Buch, buchtechnisch und bildmäßig ausgezeichnet  Dem Buch ist weiteste Verbreitung und Verwendung in  allen höheren Schulen der ganzen Bundesrepublik zu  gestaltet, bildet den ersten Band eines biblischen Unter-  wünschen. Es dürfte darüber hinaus für alle interessier-  richtswerkes für höhere Schulen. Der Verfasser wurde  ten Katholiken die z. Z. beste Einführung in das Alte  unterstützt durch Dr. Josef Wanninger vom Patmos-Ver-  Testament sein.  Dr. Karl Krämer  lag und von Universitätsprofessor Dr. Bozterweck in Bonn  wissenschaftlich beraten. Die meisten Themen des Bu-  ches sind nach dem Vorwort für die Mittelstufe vorge-  ROLF WALKER: Die Heilsgeschichte im ersten Evan-  sehen, Urgeschichte, manche Propheten- und Weisheits-  gelium (FRLANT 91). Göttingen 1967, Verlag Vanden-  schriften sollen auf der Oberstufe behandelt werden. Die  hoeck & Ruprecht. 161 Seiten.  Praxis wird zeigen müssen, ob die Mittelstufe schon da-  In einer Besprechung im FR verdient vor allem hervor-  für reif ist, das, was dieses Buch an Stoff anbietet, einiger-  gehoben zu werden, daß Walkers (im wesentlichen)  maßen zu verarbeiten.  überzeugende Studie, die am gegenwärtigen Gespräch  Der Stoff ist bewußt sehr umfangreich ausgewählt. Mit  zwischen Juden und Christen Beteiligten eindringlich  Recht. Im Unterricht kann und soll nicht alles behandelt  davor warnen kann, aktuelle, moderne Probleme unmit-  werden. Das Buch bietet sich für Arbeitsgemeinschaften  telbar am Bibeltext zu verhandeln. Denn wenn Walkers  und zum Selbststudium an. Das Bibelverständnis der  Thesen zutreffen, wäre zum Beispiel das Matthäus-Evan-  neueren Exegese ist gebührend berücksichtigt worden.  gelium dafür völlig unbrauchbar, weil für dessen Ver-  Eine ALLGEMEINE EINFÜHRUNG behandelt die Bibel  fasser Israel „kein aktuelles theologisches Problem mehr  im ganzen, Entstehung des ATs, die Kanonbil-  wie für Paulus‘“ (S. 121) ist. Die Repräsentanten Israels  dung, Inspiration und Wahrheit der Bibel, das Wichtig-  sind im Matthäus-Evangelium die Vertreter der innerhalb  ste der biblischen Archäologie und die Überlieferung des  des Evangeliums - im Bezug auf dieses Evangelium  alttestamentlichen Textes.  literarisch-theologisch zu verstehenden und nur hier  DIE GRUNDLEGUNG DES ÄLTEN BunDESs wird anhand  „gültigen‘ — „dargestellten, überschaubaren und zeitlich  der fünf Bücher Moses dargelegt. Die einzelnen  determinierten, heilsgeschichtlichen Größe ‚Israel‘““ (S.  Abschnitte der Hauptteile tragen wie diese selber Dop-  38). Der Evangelist qualifiziert die für ihn mit dem Jahre  pelüberschriften, um die jeweilige heilsgeschichtliche  70 vergangene heilsgeschichtliche Größe „‚Israel‘“ konse-  Bedeutung herauszuheben. Die folgenden Hauptteile  quent negativ, er stellt Israel „als Einheit des Bösen““  heißen: C. VOnN DER LANDNAHME ZUM ExIL — DaAs  (S. 38 ff.) dar; Israel war das Israel der Erfüllungszeit,  DEUTERONOMISTISCHE WERK * D. GOTTES NEUES WORT —  dem die Gottesherrschaft vom Täufer, von Jesus und  ISRAELS PROPHETEN * E. ISRAELS ANTWORT AUF GOTTES  dessen Jüngern verkündigt wurde, das die dargebo-  GESETZ UND DIE PROPHETEN — DIE ÜBRIGEN HEILIGEN  tene Hand des Heiles aber ausgeschlagen hat und im  SCHRIFTEN.  Jüdischen Krieg sein Ende gefunden hat. Für den  Die einzelnen Kapitel sind methodisch klar aufgebaut.  Evangelisten existiert Israel bereits nicht mehr, es  Zunächst wird der Bibeltext angegeben, der dem Kapitel  gibt nur noch die „Juden‘“ (Mt 28,15). Über dieses  Phänomen und dessen „heilsgeschichtliche Bestimmt-  zugrunde liegt und vorher (in der Vollbibel) gelesen  werden soll. Entstehung, literarische Gattung, Heraus-  heit ist dem Matthäus-Evangelium nichts zu entneh-  stellung der Hauptgedanken und ihre Erklärung, zeit-  men“‘ (S. 74).  geschichtliche Bemerkungen und Belege, der religiös-  Das Matthäus-Evangelium ist ein konsequent heiden-  sittliche Gehalt des Textabschnittes und seine Bedeutung  christliches Evangelium, dessen negatives Urteil über  für die Heilsgeschichte werden je nach Bedarf allesamt  Israel jedoch keineswegs mit christlichem Antisemitis-  oder teilweise erörtert. Auf pastorale Anwendungen  mus verwechselt werden will, weil sich dieses Urteil auf  wurde mit Fug und Recht verzichtet. Sie müssen dem  eine vergangene Größe bezieht, die ein Theologumenon  einzelnen Lehrer überlassen werden.  des Evangeliums ist. Literarisch-theologische und histori-  Es darf indes nicht der Eindruck entstehen, daß das Buch  sche und gegenwärtige Wirklichkeit wollen streng aus-  nur literarisches, historisches und exegetisches Wissen  einandergehalten werden, zumal der matthäische Israel-  118Die chüler sollen oglauben und verstehen lernen:
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sich z. B. in seinen Ausführungen gegen die „Ent-
judung" bekehrter Juden (S. 69), über die Kapitel der Ge-
schichte Israels unter den christlichen Völkern, die „mit 
Blut und Tränen geschrieben" sind (S. 72), u. a. erken-
nen läßt, kann nicht über seine schwärmerische Sicht des 
Heilsplans Gottes hinwegtäuschen, die sich z. B. in 
folgendem Satz deutlich verrät : „Ob in Osteuropa der 
Antisemitismus im Sinken oder ob er im Westen im Zu-
nehmen begriffen ist, nicht das macht letztlich die Juden-
frage aus. Ihr Kern und Mittelpunkt ist : Hat denn Gott 
Sein Volk verstoßen? (S. 64). über den Kreis seiner An-
hänger hinaus dürften Ströters Schriften heute kaum 
noch besonderes Interesse erwecken, es sei denn als 
theologiegeschichtliches Dokument aus Kreisen um 
„Das prophetische Wort". R. P. 

WERNER TRUTWIN : Gesetz und Propheten. Lehr-
buch zur Offenbarung und Geschichte des Alten Bundes 
für höhere Schulen. Düsseldorf 1967. Patmos-Verlag. 
280 Seiten, 4 Karten. 
Das Buch, buchtechnisch und bildmäßig ausgezeichnet 
gestaltet, bildet den ersten Band eines biblischen Unter-
richtswerkes für höhere Schulen. Der Verfasser wurde 
unterstützt durch Dr. Josef IVanninger vom Patmos-Ver-
lag und von Universitätsprofessor Dr. Botterweck in Bonn 
wissenschaftlich beraten. Die meisten Themen des Bu-
ches sind nach dem Vorwort für die Mittelstufe vorge-
sehen, Urgeschichte, manche Propheten- und Weisheits-
schriften sollen auf der Oberstufe behandelt werden. Die 
Praxis wird zeigen müssen, ob die Mittelstufe schon da-
für reif ist, das, was dieses Buch an Stoff anbietet, einiger-
maßen zu verarbeiten. 
Der Stoff ist bewußt sehr umfangreich ausgewählt. Mit 
Recht. Im Unterricht kann und soll nicht alles behandelt 
werden. Das Buch bietet sich für Arbeitsgemeinschaften 
und zum Selbststudium an. Das Bibelverständnis der 
neueren Exegese ist gebührend berücksichtigt worden. 
Eine ALLGEMEINE EINFÜHRUNG behandelt die Bibel 
im ganzen, Entstehung des ATs, die Kanonbil-
dung, Inspiration und Wahrheit der Bibel, das Wichtig-
ste der biblischen Archäologie und die Überlieferung des 
alttestamentlichen Textes. 
DIE GRUNDLEGUNG DES ALTEN BUNDES wird anhand 
der fünf Bücher Moses dargelegt. Die einzelnen 
Abschnitte der Hauptteile tragen wie diese selber Dop-
pelüberschriften, um die jeweilige heilsgeschichtliche 
Bedeutung herauszuheben. Die folgenden Hauptteile 
heißen: C. VON DER LANDNAHME ZUM EXIL - DAS 

DEUTERONOMISTISCHE WERK • D. GOTTES NEUES WORT -

ISRAELS PROPHETEN • E. ISRAELS ANTWORT AUF GOTTES 

GESETZ UND DIE PROPHETEN - DIE ÜBRIGEN HEILIGEN 

SCHRIFTEN. 
Die einzelnen Kapitel sind methodisch klar aufgebaut. 
Zunächst wird der Bibeltext angegeben, der dem Kapitel 
zugrunde liegt und vorher (in der Vollbibel) gelesen 
werden soll. Entstehung, literarische Gattung, Heraus-
stellung der Hauptgedanken und ihre Erklärung, zeit-
geschichtliche Bemerkungen und Belege, der religiös-
sittliche Gehalt des Textabschnittes und seine Bedeutung 
für die Heilsgeschichte werden je nach Bedarf allesamt 
oder teilweise erörtert. Auf pastorale Anwendungen 
wurde mit Fug und Recht verzichtet. Sie müssen dem 
einzelnen Lehrer überlassen werden. 
Es darf indes nicht der Eindruck entstehen, daß das Buch 
nur literarisches, historisches und exegetisches Wissen 

vermitteln will. Ihm ist vielmehr darum zu tun, zur Of-
fenbarung Gottes hinzuführen, an die die Kirche glaubt 
... Die Schüler sollen glauben und verstehen lernen: 
,Dieses ist euer Leben' (Dt 32, 47). Trotzdem hält es 
sich auch den Schülern gegenüber offen, die meinen, nicht 
mehr glauben zu können. 
Als Anhang ist ein QUELLENTEIL beigegeben, der 
Texte aus Babylonien, Ugarit, Ägypten und sogar aus 
dem Talmud enthält, kurze Erklärungen dazu bietet und 
damit Vergleichsmöglichkeiten mit ähnlichen biblischen 
Aussagen schafft, ohne aber damit dartun zu wollen: Die 
Bibel hat doch recht ! 
Für die Textproben aus dem Talmud muß man beson-
ders dankbar sein. Können doch gerade sie dazu dienen, 
dem Judentum und seiner Religion gerecht zu werden. 
Hofft ja der Verfasser überhaupt, „die das Judentum be-
treffenden Fragen so behandelt zu haben, daß gefährliche 
Mißverständnisse, die in der Vergangenheit das Ver-
hältnis zwischen Christenheit und Judentum belastet 
haben, nicht aufkommen können" (S. 6). 
Dem Buch ist weiteste Verbreitung und Verwendung in 
allen höheren Schulen der ganzen Bundesrepublik zu 
wünschen. Es dürfte darüber hinaus für alle interessier-
ten Katholiken die z. Z. beste Einführung in das Alte 
Testament sein. Dr. Karl Krämer 

ROLF WALKER : Die Heilsgeschichte im ersten Evan-
gelium (FRLANT 91). Göttingen 1967. Verlag Vanden-
hoeck & Ruprecht. 161 Seiten. 
In einer Besprechung im FR verdient vor allem hervor-
gehoben zu werden, daß Walkers (im wesentlichen) 
überzeugende Studie, die am gegenwärtigen Gespräch 
zwischen Juden und Christen Beteiligten eindringlich 
davor warnen kann, aktuelle, moderne Probleme unmit-
telbar am Bibeltext zu verhandeln. Denn wenn Walkers 
Thesen zutreffen, wäre zum Beispiel das Matthäus-Evan-
gelium dafür völlig unbrauchbar, weil für dessen Ver-
fasser Israel „kein aktuelles theologisches Problem mehr 
wie für Paulus" (S. 121) ist. Die Repräsentanten Israels 
sind im Matthäus-Evangelium die Vertreter der innerhalb 
des Evangeliums — im Bezug auf dieses Evangelium 
literarisch-theologisch zu verstehenden und nur hier 
„gültigen" — „dargestellten, überschaubaren und zeitlich 
determinierten, heilsgeschichtlichen Größe ‚Israel' (S. 
38). Der Evangelist qualifiziert die für ihn mit dem Jahre 
70 vergangene heilsgeschichtliche Größe „Israel" konse-
quent negativ, er stellt Israel „als Einheit des Bösen" 
(S. 38 ff.) dar; Israel war das Israel der Erfüllungszeit, 
dem die Gottesherrschaft vom Täufer, von Jesus und 
dessen Jüngern verkündigt wurde, das die dargebo-
tene Hand des Heiles aber ausgeschlagen hat und im 
Jüdischen Krieg sein Ende gefunden hat. Für den 
Evangelisten existiert Israel bereits nicht mehr, es 
gibt nur noch die „Juden" (Mt 28,15). Über dieses 
Phänomen und dessen „heilsgeschichtliche Bestimmt-
heit ist dem Matthäus-Evangelium nichts zu entneh-
men" (S. 74). 
Das Matthäus-Evangelium ist ein konsequent heiden-
christliches Evangelium, dessen negatives Urteil über 
Israel jedoch keineswegs mit christlichem Antisemitis-
mus verwechselt werden will, weil sich dieses Urteil auf 
eine vergangene Größe bezieht, die ein Theologumenon 
des Evangeliums ist. Literarisch-theologische und histori-
sche und gegenwärtige Wirklichkeit wollen streng aus-
einandergehalten werden, zumal der matthäische Israel- 
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Egr ‚„„‚Nicht Volk-Begriff Otrientiert‘‘ (S 104) ist. un seiner Nne gedacht werden, derentwillen Pau!
Die Helden Lreten tür Matthäus iıcht als (sOttes- Kahle se1INeE Protessur 1n onnn verlor und in die migra-
volk sraels Stelle, nicht als ‚‚das wahre Israe A SO11l- t10n getrieben wurde: In der ogromnacht des November
ern als die 1U  - VO  5 Jesu Jüngern Berufenen, für welche 1928 stand TAau mit iıhren Söhnen einer jüdischen
der Kvangelist die es der für S16 bestimmten TAau Ltreu ZUr Seite SO egann dann dA1e Verfolgung der
Heilsbotschaft chreiht Dal3 sich das Matthäus-Evange- Famıilie Kahle seltens der „NS-Herrenmenschen““, welche
l1um nıcht ZuUur Verhandlun gegenwärtiger TODIEME die Mitmenschlichkeit einer Jüdin verahscheuten.
eignet, deutet er eutlıiıc a WEn chreiht hber Belgien en annn die Kahles ach Kngland,
‚, ,1srael‘ erscheint 1m Matthäus-Evangelium in einer 1E schließlich heimisch wurden. In England aber VOLI-
überraschend ‚untheologischen‘, fast möchte 1iNan 11 körperte Paul dann den ypus des deutschen Pro-
‚vulgärtheologischen‘ Ausformung‘‘; un „„Daß Israel fessors, damit gleichsam symbolisch darzutun, daß
gyrundsätzlich als aut einer ene mMIi1t Heiden „deutsch‘”‘ nıcht identisch mit dem sein mulß, Wads jene
un ‚mühelos UrcC. Heiden austauschbar vorgestellt berü  tigten Bonner Universitätszwerge anriıchteten,
wird, wird ohl heiden-christlichem Denken AuUS den die vorher schon arl Barth vertrieben und Thomas
Jahren 80—90 entspringen, das den ex1istentiellen un Mann die Ehrendoktorwürde aberkannt hatten. Gerade
theologischen Kontakt mMit iIsrael un der Fülle seINer den (restalten Thomas Manns, ar] Barths un Paul
(rottesgeschichte verloren ]:mt“ (S 122) Kahles wird recht eutlich, daß etztlıch i1LuUur eine
Mag sich Walkers These auch in der Forschung nicht Ehre sSein konnte, nichts mehr mi1t denen tun aben,
gallz durchsetzen, die Wirkung, die seINE 16 für clas die damals 1n Deutschland herrschten, schlielilich
espräc ber Israelen kann, colllte VOlil vielen Lesern zugrunde richten.
wahrgenommen werden. Für die Leser des en sich in der vorliegenden (76-

denkschrift eine Anzahl VO  = Artikeln, die Q1E mehr Oder
S-T Die Überlieferungsgeschichte weniger direkt angehen. Wır erwähnen etwa aC
der Bergpredigt W )) übingen 1968 Verlag Aramaıc tudies and the anguage oft Jesus; der ert

stellt fest, daß W1r stärker als früher annehmen mussen,ohr. M7 Selten.
Die Zweiquellentheorie wird VO  m manchen Forschern Jesus hätte neben aramäÄdisch auch fil1eßend hebräisch SCc-
ZUtft Erklärung aller überlieferungsgeschichtlichen Pro- sprochen. Driıvyver beschäftigt sich mIt den über-
eme der synoptischen Evangelien als unzureichend Adus schwierigen Gottesknechtsliedern Jesaja ;3_59

wobel der Autor sich die Aufgabe geste hat, herauszu-betrachtet. rege, Urc seinen Lehrer Jere- arbeiten, Wa der hebräische Text wirklich auUSSagtT, unmilas, hat die rage für die Überlieferung der Bergpredigt
1LECU aufgenommen, die nicht durch die redaktionellen nicht, Was Theologen häufig damıit ‚„Ihre eigenen
Bearbeitungen der Logienquelle durch Matthäus und ehren Oder das Neue Testament darin hineinzulesen.‘‘
Lukas, sondern durch bereits 1m vormatthäischen bzw Von Sanz besonderem Interesse ist der Autsatz VO:  3

Vermes: The Decalogue and the Mınıiım. Vermes gehtvorlukanıschen tadıum verzweigte un abgewandelte
Parailelüberlieferungen erklären möchte. Leider stelit VO  ‘ einem Ausspruch des palästinensischen Talmud AUsS,
sich Wrege dem methodisch zunächst gebotenen Ver- wonach er gebräuchlich DBEWESEN sei, die Zehn

Gebote jeden Tag rezitieren, spater aber nıcht mehrsuch einer redaktionell-interpretatorischen Erklärung csel-
11der ‚„„‚Minim  “  E daß 1111A1l nicht CI könnte, 1LUFrteN, eın Sachverhalt, der nıcht tür seINe ansonsten mM1t

orgfalt ausgearbeiteten Thesen einnimmMt. uch WT das Zehnwort SCe1 S1inai gegeben worden (jer Ber
nıcht den speziellen Forschungsproblemen interessiert 1,5C) In seiINer Untersuchung kommt Vermes dem
iSst, wird 1m übrigen die überlieferungsgeschichtlichen Ergebnis, daß zumindest 1n den aAus den ersten a  r

il, Chr stammenden tellen den Minim jüdischeAusführungen (oft bis Jesus hin) miI1t 1e]1 Gewinn
lesen. ist die Bergpredigt doch ein zentraler ‚, Sto 6i für Hellenisten gemelnt S1ind. Friedländer, Marmorstein u.,. A

cdas Verständnis Jesu un seiner tellung ZuU A  E hatten ANSECENOMMEN, selen jüdische Gnostiker, Was

(Gesetz, seiInem olk immer dieser Lerminus bedeuten Mag. Vermes Behand-
lung dieses Themas 1st insotfern wichtig, als einmal
mehr die Hypothese verwirft, Minım müußte 1aMATIHEW FOHRER (Hrsg.) In

emotriam Paut ahle Berlin 1968 Verlag Altred Öpel- überall in der jüdischen Iradıtion Christen oder uden-
christen verstehen. cholem Jewish (znosticism,

mMann, Beih. ZAÄ 103 253 deiten, aiec Merkabah Mysticiısm and Talmudic TIradition, 1960,Wiäre diese Gedenkschri nicht erschienen, Atte den 9, Anm atte bereits er Aafur plädiert, 1n vielenvielen, die Paul gekannt a  en etwas gefehlt.
Er Wa e1n Mensch yroßer menschlicher un W1SsSEN- FäHen die Minim mitjüdischen Sektierern verbinden.

Die Gedenkschrt: enthält auch SONS manche wertvolleschaftlicher Integrität, „,C1N gerader un aufrechter Mann, rtikel, daß S16 viele a  rEe dankbar konsultierteın integer vitae in einer Zeit, allzu viele iıhre Inte- werden dürtte Ehrlichorität nicht wahren vermochten. Seine wissenschaft-
lichen ecen gab verschwenderisch freigiebig seine

ILDE T )as zweite Paradies. Roman 1ınSchüler un Mitarbetiter weiter . €1 An in
dem G(redenka  kel des bedeutenden schwedischen (O)rien- degmenten. München 1968 Verlag iper 200
talisten Nyberg 1n der ınleitung des vorliegenden Seiten.
Bandes. DIie Gedenksc  Aft spiegelt das hreite Interessen- Hılde Domin, die 1n der Emigration autf San Domingo

ZUTC yrl fand un die bereits mit mehreren Lyrı  ändengebiet desjenigen wider, dem S1€ gilt und dessen Erin-
damit wachgehalten werden soll, dem seine sSOwle mit Lyrik-Interpretationen sich i1nen Namen

chüler Dan  ATkeit verpflichtet Ssind un den die gemacht hat, legt i1luil ıhren ersten Koman VOFT. S16 hat
verehrt aben, welche se1n Schicksal kannten. Wenn über ihm den beziehungsreichen 1te „„LJas Zzweite Paradies‘°*
Paul ahle gesprochen wird, mul a„ber nauch seiner (sattın gegeben. Darın ist die Erfahrung der Rückkehr AuUusSs der
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Begriff „nicht am Volk-Begriff orientiert" (S. 104) ist. 
Die Heiden treten für Matthäus nicht als neues Gottes-
volk an Israels Stelle, nicht als „das wahre Israel", son-
dern als die nun von Jesu Jüngern Berufenen, für welche 
der Evangelist die Geschichte der für sie bestimmten 
Heilsbotschaft schreibt. Daß sich das Matthäus-Evange-
lium nicht zur Verhandlung gegenwärtiger Probleme 
eignet, deutet Walker deutlich an, wenn er schreibt: 
„,Israel` erscheint so im Matthäus-Evangelium in einer 
überraschend ,untheologisched, fast möchte man sagen 
,vulgärtheologischen` Ausformung"; und: „Daß Israel 
grundsätzlich als auf einer Ebene mit Heiden befindlich 
und ‚mühelos' durch Heiden austauschbar vorgestellt 
wird, wird wohl heiden-christlichem Denken aus den 
Jahren 80-90 entspringen, das den existentiellen und 
theologischen Kontakt mit Israel und der Fülle seiner 
Gottesgeschichte verloren hat" (S. 122). 
Mag sich Walkers These auch in der Forschung nicht 
ganz durchsetzen, die Wirkung, die seine Studie für das 
Gespräch über Israel haben kann, sollte von vielen Lesern 
wahrgenommen werden. R. P. 

HANS-THEO WREGE : Die Überlieferungsgeschichte 
der Bergpredigt (WUNT 9). Tübingen 1968. Verlag 
J. C. B. Mohr. 207 Seiten. 
Die Zweiquellentheorie wird von manchen Forschern 
zur Erklärung aller überlieferungsgeschichtlichen Pro-
bleme der synoptischen Evangelien als unzureichend 
betrachtet. Wrege, angeregt durch seinen Lehrer J. Jere-
mias, hat die Frage für die Überlieferung der Bergpredigt 
neu aufgenommen, die er nicht durch die redaktionellen 
Bearbeitungen der Logienquelle durch Matthäus und 
Lukas, sondern durch bereits im vormatthäischen bzw. 
vorlukanischen Stadium verzweigte und abgewandelte 
Parallelüberlieferungen erklären möchte. Leider stellt 
sich Wrege dem methodisch zunächst gebotenen Ver-
such einer redaktionell-interpretatorischen Erklärung sel-
ten, ein Sachverhalt, der nicht für seine ansonsten mit 
Sorgfalt ausgearbeiteten Thesen einnimmt. Auch wer 
nicht an den speziellen Forschungsproblemen interessiert 
ist, wird im übrigen die überlieferungsgeschichtlichen 
Ausführungen (oft bis zu Jesus hin) mit viel Gewinn 
lesen. Ist die Bergpredigt doch ein zentraler „Stoff" für 
das Verständnis Jesu und seiner Stellung zum AT, zum 
Gesetz, zu seinem Volk. R. P. 

MATTHEW BLACK, GEORG FOHRER (Hrsg.): In 
Memoriam Paul Kahle. Berlin 1968. Verlag Alfred Töpel-
mann. Beih. ZAW 103. 253 Seiten, 20 Tafeln. 
Wäre diese Gedenkschrift nicht erschienen, so hätte den 
vielen, die Paul Kahle gekannt haben, etwas gefehlt. 
Er war ein Mensch großer menschlicher und wissen-
schaftlicher Integrität, „ein gerader und aufrechter Mann, 
ein integer vitae in einer Zeit, wo allzu viele ihre Inte-
grität nicht zu wahren vermochten. Seine wissenschaft-
lichen Ideen gab er verschwenderisch freigiebig an seine 
Schüler und Mitarbeiter weiter . . .", so heißt es u. a. in 
dem Gedenkartikel des bedeutenden schwedischen Orien-
talisten H. S. Nyberg in der Einleitung des vorliegenden 
Bandes. Die Gedenkschrift spiegelt das breite Interessen-
gebiet desjenigen wider, dem sie gilt und dessen Erin-
nerung damit wachgehalten werden soll, dem seine 
Schüler zu Dankbarkeit verpflichtet sind und den die 
verehrt haben, welche sein Schicksal kannten. Wenn über 
Paul Kahle gesprochen wird, muß aber auch seiner Gattin 

und seiner Söhne gedacht werden, um derentwillen Paul 
Kahle seine Professur in Bonn verlor und in die Emigra-
tion getrieben wurde : In der Pogromnacht des November 
1938 stand Frau Kahle mit ihren Söhnen einer jüdischen 
Frau treu zur Seite. So begann dann die Verfolgung der 
Familie Kahle seitens der „NS-Herrenmenschen", welche 
die Mitmenschlichkeit an einer Jüdin verabscheuten. 
Über Belgien flohen dann die Kahles nach England, wo 
sie schließlich heimisch wurden. In England aber ver-
körperte Paul Kahle dann den Typus des deutschen Pro-
fessors, um damit gleichsam symbolisch darzutun, daß 
„deutsch" nicht identisch mit dem sein muß, was jene 
berüchtigten Bonner Universitätszwerge anrichteten, 
die vorher schon Karl Barth vertrieben und Thomas 
Mann die Ehrendoktorwürde aberkannt hatten. Gerade 
an den Gestalten Thomas Manns, Karl Barths und Paul 
Kahles wird so recht deutlich, daß es letztlich nur eine 
Ehre sein konnte, nichts mehr mit denen zu tun zu haben, 
die damals in Deutschland herrschten, um es schließlich 
zugrunde zu richten. 
Für die Leser des FR finden sich in der vorliegenden Ge-
denkschrift eine Anzahl von Artikeln, die sie mehr oder 
weniger direkt angehen. Wir erwähnen etwa M. Black, 
Aramaic Studies and the Language of Jesus; der Verf. 
stellt fest, daß wir stärker als früher annehmen müssen, 
Jesus hätte neben aramäisch auch fließend hebräisch ge-
sprochen. G. R. Driver beschäftigt sich mit den so über-
aus schwierigen Gottesknechtsliedern Jesaja 52,13-53,12, 
wobei der Autor sich die Aufgabe gestellt hat, herauszu-
arbeiten, was der hebräische Text wirklich aussagt, und 
nicht, was Theologen so häufig damit tun: „Ihre eigenen 
Lehren oder das Neue Testament darin hineinzulesen." 
Von ganz besonderem Interesse ist der Aufsatz von 
G. Vermes : The Decalogue and the Minim. Vermes geht 
von einem Ausspruch des palästinensischen Talmud aus, 
wonach es früher gebräuchlich gewesen sei, die Zehn 
Gebote jeden Tag zu rezitieren, später aber nicht mehr 
wegen der „Minim", so daß man nicht sagen könnte, nur 
das Zehnwort sei am Sinai gegeben worden (jer. Ber. 
1,3c). In seiner Untersuchung kommt Vermes zu dem 
Ergebnis, daß zumindest in den aus den ersten Jahrh. 
n. Chr. stammenden Stellen unter den Minim jüdische 
Hellenisten gemeint sind. Friedländer, Marmorstein u. a. 
hatten angenommen, es seien jüdische Gnostiker, was 
immer dieser Terminus bedeuten mag. Vermes Behand-
lung dieses Themas ist insofern wichtig, als er einmal 
mehr die Hypothese verwirft, unter Minim müßte man 
überall in der jüdischen Tradition Christen oder Juden-
christen verstehen. G. Scholem (Jewish Gnosticism, 
Merkabah Mysticism and Talmudic Tradition, 1960, 
S. 9, Anm. 1) hatte bereits früher dafür plädiert, in vielen 
Fällen die Minim mit jüdischen Sektierern zu verbinden. 
Die Gedenkschrift enthält auch sonst manche wertvolle 
Artikel, so daß sie viele Jahre stets dankbar konsultiert 
werden dürfte. E. L. Ehrlich 

HILDE DOMIN : Das zweite Paradies. Roman in 
Segmenten. München 1968. Verlag R. Piper & Co. 200 
Seiten. 
Hilde Domin, die in der Emigration auf San Domingo 
zur Lyrik fand und die bereits mit mehreren Lyrikbänden 
sowie mit Lyrik-Interpretationen sich einen guten Namen 
gemacht hat, legt nun ihren ersten Roman vor. Sie hat 
ihm den beziehungsreichen Titel „Das zweite Paradies" 
gegeben. Darin ist die Erfahrung der Rückkehr aus der 
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Emigration gebannt, die Hoffnungen, die diese ück- jüdischen Presse und 1n CX1 Sind teils unvollständig,
kehr geknüpft n‚ die Sehnsucht ach der Heimat, teils irreführend Die Leistung, die der Vertasser mM1t der
die Wiederbegegnung mit der He1mat. ber die Ertfah- Erschließung des Materi1als bietet, kann Man daher nur

LUNgCIH der fünfziger a  re werden UrcCc. die späten dankbar begrüßen. Er hat se1n Werk in drei Kapitel
sechziger Jahre in rage gestellt, zumindestens in wel- gegliedert: en in egierung un Verwaltung; en
fel ZEZODCN. [)as Mittelstück ihres Romans, das die als Wähler, Juden als Abgeordnete. Erbeginnt mit einer all-
Rückkehr ach Deutschland Zu Gegenstand hat, Uunfier- gemeinen Einführung in die Geschichte derEmanzipation
bricht daher die Autorin immer wieder, indem S1e in den bis zuihrer konsequentenRealisierung. In zahlreichen e1n-
ext /fıtate hineinsprengt, die S16 dem Nachrichten- zeiInen PoTats gibt Or dannAusunTtt über die wichtigsten
magazın ‚„Der Spiegel‘”, April 1967 bi1S Mal 1968, ent- jüdischen Persönlichkeiten 1ın den fraglichen AÄAmtern. Kr
Omnmen hat in einem Interview, das die Vertasserin oibt Auskunfrt über die Wählersympathien der uden,
der Zeitschritt gewährte ILL, 3, 158), aber auch ber die Geringfügigkeit ihres Kiınflusses auf
rklärte s1e die Absicht, die S1e MILt diesen Spiegelzitaten das Wahlergebnis. Kın wichtiges Buch liegt damit VOT

verfolgte: „„Ich habe mich einer Collage- Technik bedient, über die politische Bedeutung der en 1m Deutschlan:
aber mMIt dem allerbittersten Ernst, dA1e utopischen des und iın den Anfängen des H) ahrhunderts.
Elemente des Romans in ihrem Utopischsein och
deutlicher heraustreten lassen. Ich habe meline eigenen
Hoffnungen in makabrer Weise angegriffen, meilnen HUNDSNURSCHER, 'T AT-
Jux mMIt ihnen getrieben. DDas 1St schrecklich, we1il me1in DE  > De jüdischen (Gemeinden in Baden enkmale,
Herz Deutschland hängt.“ Von enttäuschter Liebe 1St eschichte, Schicksale Herausgegeben VO  — der Archiv-
viel ın diesem Buch spuren. ber em 1St die direktion Stuttgart (Veröffentlichungen der Staatlichen
Hoffnung stärker als alle Enttäuschungen. Wwe1 Sätze Archivverwaltung Baden-Württemberg Band 19.) Stutt-
stellt die Vertasserin iıhrem  . Buch als Motto OTrTan: ‚„„Ich gart 1968 Verlag ohlhammer XVI  jansen[ un CYA Ne1-
frau mich lieben‘“‘, das Wort einer Aadrıcer Schneiliderin, ten mIt 225 Abb un einer Karte
un VO Ernst OC ‚, Was en in die 1in  eıt scheint
un worTiıin noch niemand War He1imat.““ kın ZAartes un Die großangelegte Untersuchung SCHNLLE sich das

Werk Paul Sauers ber „„Die jJüdischen Gemeinden ingerade darum ergreifendes Buch hat u15 Domıiın Württemberg un Hohenzollern  C (vgl meine Be-geschenkt. f den Büchern, dıe über Exil un Ex1ilanten
berichten, collte 1e5$ hinzugenommen werden, das sprechun 1m XIX,

(serhard { addey gibt ın seiner KEinleitung einen vorzüg-aufdringlich un fast verschlossen, aber doch zugleic lichen Überblick ber die Geschichte der u  en 1msehr wahrnehmbar VO  . der iebe, der Enttäuschung
un der Hoffnung er Enttäuschung des Emi- Raum en VOTLT der Gründung des Großherzogtums,
granten berichtet. ın der elit VO 1806 bis 1923% un während der eIt des

Nationalsozialismus. Die äaltesten rkunden, die en
im Gebiet des ehemaligen Badens betreffen, Tammen
AaUS dem 123 Jahrhundert. In welcher Weıise das hohe un

ERNEST AMBURGER en 1m SÖffentlichen en S  ate Mittelalter für die en dann einer eit der
Deutschlands Regierungsmitglieder, Beamte und aria-
mentarier in der monarchischen eıt Verfolgung wurde, wıirc VO Verfasser „ahlreichen

Beispielen durch die Jahrhunderte gezeigt FJas Mal} VO  ychritftenreihe wissenschattlicher Abhandlungen des Verfolgung unı Toleranz wechselte J€ ach Gebiet un
Leo Baeck-Instituts, Band Tübingen 1968 Verlag

Mohr au Siebeck).X und 595 Seliten. Herrscher. Interessant 1st, dal} die berühmte chrift des
preußischen Kriegsrats VOIl ohm „„Über die bürger-

Kın umfangreiches un vielgestaltiges Mater1a| hat der liche Verbesserung der Juden‘““ (1781) un das Gresetz
Verf,., dem Thema durch seine ätigkeit 1m höheren Kaiser Josefs 1! über die Rechtsstellung der en VO

Verwaltungsdienst und als Parlamentarier auch persön- gleichen Jahr arkgra: arl TtTiedric. Rundfragen
ich interessiert, in dem vorliegenden Band erschlossen. über Möglichkeiten ZUrFr Erleichterung ihrer Stellung
Die Kingliederung der en in Regilerung, Verwaltung veranlaßte. 1801 erschien dann Holzmanns ‚„„Bericht
un Rechtsprechung vollzog sich LLUT langsam un über die bürgerliche Verbesserung der en ın den

Fürstliıch adenschen Landen‘“‘, eine Denkschrift, dieetappenwelse. Wenn auch die Praxis hinter der (‚esetz-
gebung zurückblieb, iıhr zuwellen og widersprach, jedoch leider Ohne praktische Auswirkungen blieb Erst
wurden doch 1m Laufe des 19 Jahrhunderts eine nicht das sogenann Judenedikt VO 1809 vermittelte eine
gyaft unbedeutende Ar en in diese staatlichen gEWISSE, WE auch nıcht Vo Gleichberechtigung ; die
Urgane aufgenommen, insbesondere dann, WE {Nailı eit der Restauration ach dem Wiener Kongreß brachte
auch die 2Zzu rechnet, die ihrer Abstammung ach en jedoch ine spürbare Stagnation und Rückschritte mit
9 aber sich hatten tauten lassen. Der ert bemerkt sich. Krst die Julirevolution VO 1830 den F.man-

diesem ema „Die Beschränkung der Darstellung zıpationsprozel wieder stärker 1in ewegung. 1848
brachte ndlich eine Verfassungsänderung den Juden dieauf Mitglieder der jüdischen Religionsgemeinschaft WAare

dem Aspekt der behandelten e1it nıcht vertretbar. erschnte staatsbürgerliche Gleichberechtigung. och
Während des größten e11s dieser elit wurden auch die der 1U  — verstärkt einsetzenden praktischen Fort-
AUS dem Judentum ausgeschiedenen en VO ihrer schritte der Gleichstellung blieb ihre  x te. ung insgesamt
Umwelt als en angesehen‘ (S 1X) Der Vertasser problematisch. Wıirtschaftliche Depressionen un Anti-
pricht mit eC. VO:  m den Schwierigkeiten, den 1N rage sSEeEmM1TISMUS gingen and in and I IIie Z.ahl der jüdischen
kommenden Personenkreis zutreffend ermitteln. Die Gemeinden, seit 1827 auf 177 vermehrt, verringerte
Handbücher der Parlamente verzeichnen nUur annn dıie sich stetig. 1933 bestanden och 133 Die Zahl der
Religionszugehörigkeit, WENTN die Abgeordneten Azu Israeliten ahm egenüber 1900 aAb bei einer
selbst Angaben gemacht haben Die Mitteilungen in der allgemeinen Bevölkerungszunahme 23,6 Dies
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Emigration gebannt, die Hoffnungen, die an diese Rück-
kehr geknüpft waren, die Sehnsucht nach der Heimat, 
die Wiederbegegnung mit der Heimat. Aber die Erfah-
rungen der fünfziger Jahre werden durch die späten 
sechziger Jahre in Frage gestellt, zumindestens in Zwei-
fel gezogen. Das Mittelstück ihres Romans, das die 
Rückkehr nach Deutschland zum Gegenstand hat, unter-
bricht daher die Autorin immer wieder, indem sie in den 
Text Zitate hineinsprengt, die sie dem Nachrichten-
magazin „Der Spiegel", April 1967 bis Mai 1968, ent-
nommen hat. In einem Interview, das die Verfasserin 
der Zeitschrift EMUNA gewährte (III, 3, S. 158), 
erklärte sie die Absicht, die sie mit diesen Spiegelzitaten 
verfolgte : „Ich habe mich einer Collage-Technik bedient, 
aber mit dem allerbittersten Ernst, um die utopischen 
Elemente des Romans in ihrem Utopischsein noch 
deutlicher heraustreten zu lassen. Ich habe meine eigenen 
Hoffnungen in makabrer Weise angegriffen, meinen 
Jux mit ihnen getrieben. Das ist schrecklich, weil mein 
Herz an Deutschland hängt." Von enttäuschter Liebe ist 
viel in diesem Buch zu spüren. Aber trotz allem ist die 
Hoffnung stärker als alle Enttäuschungen. Zwei Sätze 
stellt die Verfasserin ihrem Buch als Motto voran: „Ich 
trau mich lieben", das Wort einer Madrider Schneiderin, 
und von Ernst Bloch: „Was allen in die Kindheit scheint 
und worin noch niemand war : Heimat." Ein zartes und 
gerade darum ergreifendes Buch hat uns Hilde Domin 
geschenkt. Zu den Büchern, die über Exil und Exilanten 
berichten, sollte dies hinzugenommen werden, das un-
aufdringlich und fast verschlossen, aber doch zugleich 
sehr wahrnehmbar von der Liebe, der Enttäuschung 
und der Hoffnung trotz aller Enttäuschung des Emi-
granten berichtet. W. E. 

ERNEST HAMBURGER: Juden im öffentlichen Leben 
Deutschlands. Regierungsmitglieder, Beamte und Parla-
mentarier in der monarchischen Zeit 1848-1918 = 
Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des 
Leo Baeck-Instituts, Band 19. Tübingen 1968. Verlag 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XXIV und 595 Seiten. 

Ein umfangreiches und vielgestaltiges Material hat der 
Verf., an dem Thema durch seine Tätigkeit im höheren 
Verwaltungsdienst und als Parlamentarier auch persön-
lich interessiert, in dem vorliegenden Band erschlossen. 
Die Eingliederung der Juden in Regierung, Verwaltung 
und Rechtsprechung vollzog sich nur langsam und 
etappenweise. Wenn auch die Praxis hinter der Gesetz-
gebung zurückblieb, ihr zuweilen sogar widersprach, so 
wurden doch im Laufe des 19. Jahrhunderts eine nicht 
gar so unbedeutende Schar Juden in diese staatlichen 
Organe aufgenommen, insbesondere dann, wenn man 
auch die dazu rechnet, die ihrer Abstammung nach Juden 
waren, aber sich hatten taufen lassen. Der Verf. bemerkt 
zu diesem Thema : „Die Beschränkung der Darstellung 
auf Mitglieder der jüdischen Religionsgemeinschaft wäre 
unter dem Aspekt der behandelten Zeit nicht vertretbar. 
Während des größten Teils dieser Zeit wurden auch die 
aus dem Judentum ausgeschiedenen Juden von ihrer 
Umwelt als Juden angesehen" (S. IX). Der Verfasser 
spricht mit Recht von den Schwierigkeiten, den in Frage 
kommenden Personenkreis zutreffend zu ermitteln. Die 
Handbücher der Parlamente verzeichnen nur dann die 
Religionszugehörigkeit, wenn die Abgeordneten dazu 
selbst Angaben gemacht haben. Die Mitteilungen in der 

jüdischen Presse und in Lexika sind teils unvollständig, 
teils irreführend. Die Leistung, die der Verfasser mit der 
Erschließung des Materials bietet, kann man daher nur 
dankbar begrüßen. Er hat sein Werk in drei Kapitel 
gegliedert: Juden in Regierung und Verwaltung; Juden 
als Wähler, Juden als Abgeordnete. Er beginnt mit einer all-
gemeinen Einführung in die Geschichte der Emanzipation 
bis zu ihrer konsequenten Realisierung. In zahlreichen ein-
zelnen Porträts gibt er dann Auskunft über die wichtigsten 
jüdischen Persönlichkeiten in den fraglichen Ämtern. Er 
gibt Auskunft über die Wählersympathien der Juden, 
aber auch über die Geringfügigkeit ihres Einflusses auf 
das Wahlergebnis. Ein wichtiges Buch liegt damit vor 
über die politische Bedeutung der Juden im Deutschland 
des 19. und in den Anfängen des 20. Jahrhunderts. 

W. E. 

FRANZ HUNDSNURSCHER, GERHARD TAD-
DEY : Die jüdischen Gemeinden in Baden. Denkmale, 
Geschichte, Schicksale. Herausgegeben von der Archiv-
direktion Stuttgart. (Veröffentlichungen der Staatlichen 
Archivverwaltung Baden-Württemberg Band 19.) Stutt-
gart 1968. Verlag W. Kohlhammer. XVII und 327 Sei-
ten mit 225 Abb. und einer Karte. 
Die großangelegte Untersuchung schließt sich an das 
Werk Paul Sauers über „Die jüdischen Gemeinden in 
Württemberg und Hohenzollern" an (vgl. meine Be-
sprechung im FR XIX, 69/72, S. 146/147). 
Gerhard Taddey gibt in seiner Einleitung einen vorzüg-
lichen Überblick über die Geschichte der Juden im 
Raum Baden vor der Gründung des Großherzogtums, 
in der Zeit von 1806 bis 1933 und während der Zeit des 
Nationalsozialismus. Die ältesten Urkunden, die Juden 
im Gebiet des ehemaligen Badens betreffen, stammen 
aus dem 13. Jahrhundert. In welcher Weise das hohe und 
späte Mittelalter für die Juden dann zu einer Zeit der 
Verfolgung wurde, wird vom Verfasser an zahlreichen 
Beispielen durch die Jahrhunderte gezeigt. Das Maß von 
Verfolgung und Toleranz wechselte je nach Gebiet und 
Herrscher. Interessant ist, daß die berühmte Schrift des 
preußischen Kriegsrats von Dohm „über die bürger-
liche Verbesserung der Juden" (1781) und das Gesetz 
Kaiser Josefs II. über die Rechtsstellung der Juden vom 
gleichen Jahr Markgraf Karl Friedrich zu Rundfragen 
über Möglichkeiten zur Erleichterung ihrer Stellung 
veranlaßte. 1801 erschien dann Holzmanns „Bericht 
über die bürgerliche Verbesserung der Juden in den 
Fürstlich Badenschen Landen", eine Denkschrift, die 
jedoch leider ohne praktische Auswirkungen blieb. Erst 
das sogenannte Judenedikt von 1809 vermittelte eine 
gewisse, wenn auch nicht volle Gleichberechtigung; die 
Zeit der Restauration nach dem Wiener Kongreß brachte 
jedoch eine spürbare Stagnation und Rückschritte mit 
sich. Erst die Julirevolution von 1830 setzte den Eman-
zipationsprozeß wieder stärker in Bewegung. 1848 
brachte endlich eine Verfassungsänderung den Juden die 
ersehnte staatsbürgerliche Gleichberechtigung. Doch 
trotz der nun verstärkt einsetzenden praktischen Fort-
schritte der Gleichstellung blieb ihre Stellung insgesamt 
problematisch. Wirtschaftliche Depressionen und Anti-
semitismus gingen Hand in Hand. Die Zahl der jüdischen 
Gemeinden, seit 1827 um 7 auf 177 vermehrt, verringerte 
sich stetig. 1933 bestanden noch 133. Die Zahl der 
Israeliten nahm gegenüber 1900 um 8 % ab — bei einer 
allgemeinen Bevölkerungszunahme um 23,8 %. Dies 
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WLl die Situation bei der Machtergreifung. er hıs {Jer letzte FKintrag vermerkt: „„Am Januar 19.  D WUÜur-
dahin vorwiegend atente Antisemitismus schlug 1U  - den alle 1n Deutschland ebenden jüdischen Wıtwen VC1-
wieder 1N heftige Verfolgung 1940 wurden en haftet und 1n Sammeltransporten ach Theresienstadt
und 417 als Reichsgebiete „Judenrein‘®” gemacht deportiert.“‘ {Jer Intitiative VO Herrn Epstein ist
ach der berüchtigten „Wagner-Bürckel-Aktion“‘, die verdanken, daß dieses Gemeindetagebuch veröffentlicht
den Großteil der badischen Juden ach Gurs, SEeIt 1947 wurde, dessen nüchterner Wortlaut die ragödie der
VO dort MEeIsSt ach Auschwitz un Lublin-Maidanek Juden 1in Deutschland schmerzlicher un nachdrücklicher
e, lebten 1in Baden och 8 en 24064), beschwört, als lautes Klagen vermöchte. er Heraus-
his auch SI1E noch 1 Frühjahr 1945 nach T heresienstadt geber hat verstanden, Uufrc seinen Kommentar den
deportiert wurden. Sinn der verhüllenden Worte aufzudecken {)as Schicksal
Die detaillerten Gemeindegeschichten STa mMMEN gyröliten- der Mainzer (Gemeinde ist exemplarisch. Was für S1e gilt,
teils VO Franz Hundsnurscher. In dankenswerter Weise triHt auch für die anderen jüdischen Gemeinden in
fassen S1e den heutigen Forschungsstand auft der rund- Deutschland Mıt ec Zzitiert der Hrsg die für das
lage der ortsgeschichtlichen Literatur ausgezeichnet I1 Reichsgebiet gültigen (‚sesetze un! Verordnungen.
Sammmen. Unter den Darstellungen N insbesondere Das alinzer Tagebuch ist aber auch eshalb VO  - oyröl-
die über _ Breisach, reiburg, Heidelberg, Karisruhe, te  3 Interesse, weil die dortige Stelle der Reichsvereini-
KoOonstanz, Mannheım, Offenburg, Pforzheim, Wein- YUuNg auch über die Juden in anderen tadten des Landes
e1ım und Wertheim heraus. Ihr Inhalt kann ler AUS Hessen-Darmstadt Auskunft geben mußte [ Dieses wich-
aumgründen nicht referliert werden. Sie werden gewl tige zeitgeschichtliche Dokument sollte recht viele Leser

ender Ortsgeschichtsiorschung die nregung geben, dıe
für manche (Jrte bedauerlicherweise bestehenden ück-
stände aufzuholen
Eın schr umfangreicher €l1. zeigt MIt 275 Aufnahmen ERNER Franz Durchdringung und
die bedeutsamen Denkmale der jüdischen Gemeinden Geheimnis. Frankfurt Maın 1968 Suhrkamp-VerlagBadens (Bibliothek Suhrkamp 211) 215 Seiten.
{Die drei vorhergehenden an der ‚„„Dokumentations-
stelle ZUT Erforschung der Schicksale der jüdischen Bür- Unter den vielen Kafkastudien verdient das Buch VO

Werner raft besondere Beachtung. Fs 1st 4AUS JangJähri-CI 1n Baden-Württemberg 231945° en WiE auch
CL Vertrautheit mMIit dem Werk des IDichters entstanden.dieser tür die NeueEeste Eeit auf Nennung VO  - Personen-

verzichtet. ] dieser verständliche, wenngleich U111- In der Vorbemerkung erwähnt der Verfasser, daß die
Entstehung Se1NESs Buches schon auf die dreißiger Jahrestrittene Entschluß hat allerdings dazu geführt, dalß zurückgeht, wenn auch EeISsSt 11 den etzten Jahren SEe1INEselbst der Name des NPDD>-Landesvorsitzenden und Ab-

gyeordneten Wilhelm Gutmann, dessen heftige antisem1!- endgültige Fassung erhalten habe Kr erstrebe nicht ein
tische Aktivität 1m „Dritten Reich‘‘® mittlerweile nicht Buch, das das Werk un: die Erscheinung Kafkas als

(sanzes erfalßit Einzelnes sollte deutlicher sichtbar WEEI-1UT gerichtsnotorisch ist, sOondern auch allgemein in d1e den {Der Verf ahm sich VOrL, durch KafkaPresse Fıngang gefunden hat, in der Gemeindegeschichte
VO Tiengen, KreIlis shut, nicht auftaucht. interpretieren, verzichtete darum darauf, die gEesSamteE,
Staatsarchivdirektor A Prof. IIr {J)r G, Max schon fast unüberschaubar gewordene atka-Literatur

benutzen. Immerhin kannn sehr ausführlich sich MItzller, dessen Oberleitung dieses FAaNZC, bisher
der I] ıteratur auseinandersetzen, WENN 1ne ihm1n der Bundesrepublik einzigartige Dokumentationswerk

der Forschungsstelle stand, schreibt 1n seiner Kinleitung: sehr wichtige rage geht In dem Kapitel „Der Mensch
35  1€ schon das Buch über die jüdischen (GGemeinden in ohne Schuld Ein Brudermord“‘ gibt olgende Be-

schreibung VO Kafkas Prosa. Stie „„Jäßt sich stilistisch alsWürttemberg und Hohenzaollern dem Nndenken dieser
(GGeme1linden gewidmet WT, sol} auch dieses Buch der die Tendenz verstehen, die Einfalt des Sprichworts
Erinnerung die untergegangenen jüdischen Geme1n- erreichen, in welcher die Sprache Cdas Alte, Clas his ZUTTC

Tautologie Selbstverständliche I] CIMAL: dasden dienen. hne Beschönigung Oder Übertreibung soll
Neue, das Gilühen chmars VOT einem Mord*“‘* (S 24)der heutigen (seneration eine zuverlässige Kenntn1s VO

CNicksa dieser Gemeinschaften vermittelt werden. Nur Dazu macht dert ert. olgende Anmerkung: „„Karl
AUS ihr erwächst die echte Toleranz, die nicht Gleich- Kraus schrieb 1917 1n ‚Nachts‘ (Fackel Nr. 445

den Satz ‚Eın Sprichwort entsteht 11UTr auf einem anıgültigkeit iSt, vielmehr Entschiedenheit dort, eben, der Sprache, SiE noch schweigen kann 1DaßFreiheit un: Ehre der Mitbürger durch die Intoleranz
anderer gefährdet werden.‘“ (3Öötz V. Olenhusen Sprichwörter erfindet, für clas Fiktive Sse1iNes Z usam-

menhanges mMIt der Tradıtion. Dennoch deuten se1ne
sprichwortnahen Wendungen auf die Grundschicht des

FIM (Hrsg.) Tagebuch einer Jüdischen
(Gemeinde 1—1 Maınz 1968 Hase un K öhler- Schweigens, dem die Sprache entspringt‘ (S 199)

[)aran Sschliıelbt u  } der erft einen achtseitigen FEFxkurs
Verlag. 112 Seiten.1 über ar} Kraus, se1in Urte1l über a  a, Kafkas el

über arl Kraus In diesem Exkurs stelilt der ett.Be1i der Sichtung VO  o ten der VO  m den Mac  aDern
des Dritten Reiches CIZWUNSCHEH Reichsvereinigung der Yanz deutlich Cdas Problem der deutsch-Jüdischen Oder

en 11 Deutschland stieß der Vorsitzende der Jüdı- jüdisch-deutschen Symbiose heraus, verschärft UrcCc. die
Tatsache, daßls sowochl arl Kraus als auch Fran-zschen Gemeinde Mainz, Altred Epstein, auf das (seme1n-
antijüdische omplexe hatten, wobel reilich diese ANt1-detagebuch der Kriegsjahre, Cdie zugleich die a  te des

langsamen Untergangs der Jüdischen Gemeinde 11. jüdischen omplexe bei den beiden schr verschiedener
ArtN. Der antijüdische Komplexas „Entspringt
nicht dem Malistab des (setrtmanentums Oder des Chri-Entnommen mit  >M Erlaubnis der Schriftleitung u55 „Emuna“ 111/2),
STENTUMS, sondern ausschließlich dem des Judentums.,Junı 1968 116.

121

war die Situation bei der Machtergreifung. Der — bis 
dahin vorwiegend latente — Antisemitismus schlug nun 
wieder in heftige Verfolgung um. 1940 wurden Baden 
und Pfalz als erste Reichsgebiete „judenrein" gemacht. 
Nach der berüchtigten „Wagner-Bürckel-Aktion", die 
den Großteil der badischen Juden nach Gurs, seit 1942 
von dort meist nach Auschwitz und Lublin-Maidanek 
führte, lebten in Baden noch 820 Juden (1925: 24064), 
bis auch sie noch im Frühjahr 1945 nach Theresienstadt 
deportiert wurden. 
Die detaillierten Gemeindegeschichten stammen größten-
teils von Franz Hundsnurscher. In dankenswerter Weise 
fassen sie den heutigen Forschungsstand auf der Grund-
lage der ortsgeschichtlichen Literatur ausgezeichnet zu-
sammen. Unter den Darstellungen ragen insbesondere 
die über: Breisach, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Konstanz, Mannheim, Offenburg, Pforzheim, Wein-
heim und Wertheim heraus. Ihr Inhalt kann hier aus 
Raumgründen nicht referiert werden. Sie werden gewiß 
der Ortsgeschichtsforschung die Anregung geben, die 
für manche Orte bedauerlicherweise bestehenden Rück-
stände aufzuholen. 
Ein sehr umfangreicher Bildteil zeigt mit 225 Aufnahmen 
die bedeutsamen Denkmale der jüdischen Gemeinden 
Badens. 
Die drei vorhergehenden Bände der „Dokumentations-
stelle zur Erforschung der Schicksale der jüdischen Bür-
ger in Baden-Württemberg 1933-1945" haben wie auch 
dieser für die neueste Zeit auf Nennung von Personen-
namen verzichtet. Dieser verständliche, wenngleich um-
strittene Entschluß hat allerdings dazu geführt, daß 
selbst der Name des NPD-Landesvorsitzenden und Ab-
geordneten Wilhelm Gutmann, dessen heftige antisemi-
tische Aktivität im „Dritten Reich" mittlerweile nicht 
nur gerichtsnotorisch ist, sondern auch allgemein in die 
Presse Eingang gefunden hat, in der Gemeindegeschichte 
von Tiengen, Kreis Waldshut, nicht auftaucht. 
Staatsarchivdirektor a. D. Prof. D. Dr. Dr. h. c. Max 
Miller, unter dessen Oberleitung dieses ganze, bisher 
in der Bundesrepublik einzigartige Dokumentationswerk 
der Forschungsstelle stand, schreibt in seiner Einleitung : 
„Wie schon das Buch über die jüdischen Gemeinden in 
Württemberg und Hohenzollern dem Andenken dieser 
Gemeinden gewidmet war, so soll auch dieses Buch der 
Erinnerung an die untergegangenen jüdischen Gemein-
den dienen. Ohne Beschönigung oder Übertreibung soll 
der heutigen Generation eine zuverlässige Kenntnis vom 
Schicksal dieser Gemeinschaften vermittelt werden. Nur 
aus ihr erwächst die echte Toleranz, die nicht Gleich-
gültigkeit ist, vielmehr Entschiedenheit dort, wo Leben, 
Freiheit und Ehre der Mitbürger durch die Intoleranz 
anderer gefährdet werden." A. Götz v. Olenhusen 

ANTON KEIM (Hrsg.): Tagebuch einer jüdischen 
Gemeinde 1941-1943. Mainz 1968. v. Hase und Köhler-
Verlag. 112 Seiten. ,  

Bei der Sichtung von Akten der von den Machthabern 
des Dritten Reiches erzwungenen Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschland stieß der Vorsitzende der Jüdi-
schen Gemeinde Mainz, Alfred Epstein, auf das Gemein-
detagebuch der Kriegsjahre, die zugleich die Jahre des 
langsamen Untergangs der Jüdischen Gemeinde waren. 

1  Entnommen mit Erlaubnis der Schriftleitung aus „Emuna" (III/2), 
Juni 1968. S. 116. 

Der letzte Eintrag vermerkt : „Am 7. Januar 1944 wur-
den alle in Deutschland lebenden jüdischen Witwen ver-
haftet und in Sammeltransporten nach Theresienstadt 
deportiert." Der Initiative von Herrn Epstein ist es zu 
verdanken, daß dieses Gemeindetagebuch veröffentlicht 
wurde, dessen nüchterner Wortlaut die Tragödie der 
Juden in Deutschland schmerzlicher und nachdrücklicher 
beschwört, als lautes Klagen es vermöchte. Der Heraus-
geber hat es verstanden, durch seinen Kommentar den 
Sinn der verhüllenden Worte aufzudecken. Das Schicksal 
der Mainzer Gemeinde ist exemplarisch. Was für sie gilt, 
trifft auch für die anderen jüdischen Gemeinden in 
Deutschland zu. Mit Recht zitiert der Hrsg. die für das 
ganze Reichsgebiet gültigen Gesetze und Verordnungen. 
Das Mainzer Tagebuch ist aber auch deshalb von größ-
tem Interesse, weil die dortige Stelle der Reichsvereini-
gung auch über die Juden in anderen Städten des Landes 
Hessen-Darmstadt Auskunft geben mußte. Dieses wich-
tige zeitgeschichtliche Dokument sollte recht viele Leser 
finden. W. E. 

WERNER KRAFT: Franz Kafka. Durchdringung und 
Geheimnis. Frankfurt am Main 1968. Suhrkamp-Verlag 
(Bibliothek Suhrkamp 211). 215 Seiten. 

Unter den vielen Kafkastudien verdient das Buch von 
Werner Kraft besondere Beachtung. Es ist aus langjähri-
ger Vertrautheit mit dem Werk des Dichters entstanden. 
In der Vorbemerkung erwähnt der Verfasser, daß die 
Entstehung seines Buches schon auf die dreißiger Jahre 
zurückgeht, wenn es auch erst in den letzten Jahren seine 
endgültige Fassung erhalten habe. Er erstrebe nicht ein 
Buch, das das Werk und die Erscheinung Kafkas als 
Ganzes erfaßt. Einzelnes sollte deutlicher sichtbar wer-
den. Der Verf. nahm sich vor, Kafka durch Kafka zu 
interpretieren, verzichtete darum darauf, die gesamte, 
schon fast unüberschaubar gewordene Kafka-Literatur 
zu benutzen. Immerhin kann er sehr ausführlich sich mit 
der Literatur auseinandersetzen, wenn es um eine ihm 
sehr wichtige Frage geht. In dem Kapitel „Der Mensch 
ohne Schuld. Ein Brudermord" gibt er folgende Be-
schreibung von Kafkas Prosa. Sie „läßt sich stilistisch als 
die Tendenz verstehen, die Einfalt des Sprichworts zu 
erreichen, in welcher die Sprache das Alte, das bis zur 
Tautologie Selbstverständliche zu sagen vermag : das 
Neue, das Glühen Schmars vor einem Mord" (S. 24). 
Dazu macht der Verf. folgende Anmerkung : „Karl 
Kraus schrieb 1917 in ‚Nachts' (Fackel Nr. 445 ff., S. 9) 
den Satz : ,Ein Sprichwort entsteht nur auf einem Stand 
der Sprache, wo sie noch schweigen kann.' Daß Kafka 
Sprichwörter erfindet, zeugt für das Fiktive seines Zusam-
menhanges mit der Tradition. Dennoch deuten seine 
sprichwortnahen Wendungen auf die Grundschicht des 
Schweigens, dem die Sprache entspringt" (S. 199). 
Daran schließt nun der Verf. einen achtseitigen Exkurs 
über Karl Kraus, sein Urteil über Kafka, Kafkas Urteil 
über Karl Kraus an. In diesem Exkurs stellt der Verf. 
ganz deutlich das Problem der deutsch-jüdischen oder 
jüdisch-deutschen Symbiose heraus, verschärft durch die 
Tatsache, daß sowohl Karl Kraus als auch Franz Kafka 
antijüdische Komplexe hatten, wobei freilich diese anti-
jüdischen Komplexe bei den beiden sehr verschiedener 
Art waren. Der antijüdische Komplex Kafkas „entspringt 
nicht dem Maßstab des Germanentums oder des Chri-
stentums, sondern ausschließlich dem des Judentums. 
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Am Judentum bhaut sich auf ıhm verwirftt 6r der Fixer) der Tu dieses Morgens etliche Leute
sıch Hlier 1ST Er arl Kraus überlegen der das Judentum ihren langen Mänteln irgendwohinen alle 12S2e1De

SC1NEr jugend hinter sich Mar unı dem das Oftene Richtung Weh 1s mı1r dachte beunruhigt irgend
System SCiNner Gedankenweilt eIrst urz VOT dem Tode Schlimmes IsSt geschehen ££ So lauten dıe beiden

dem antimoralischen ruck Hitlers erlaubte un ersten SÄätze Ahlles schlägt dem 1xer SCILLEITL Unglück
gebot sich trei Z U Judentum bekennen dem T7 Au auch das scheinbare uUucC. ErWEILST sich MOS W16-
entwachsen Wafr Oobwohl Namen des uden- der uletzt doch als eCin Unglück bis das Netz der Indi-
EUMS sprach WEn er das Schärtfste die en J1e1N sich ihn ZUSAMMENSCZOYZECN hat Den Fixer triHt
SPINECT Eeit sagte” (S 207 Alleın schon dieser SC111 Schicksal härter als CT siıch glaubensmäßig
ZU.: Nachdenken zwingenden SÄätze willen verdient das nicht mehr SC111 Judesein gebunden Er bezeich-
Buch V Werner Ta gründlich gelesen werden Net sich selbst als Freigelst ber mul3 +fahren
och darüber hinaus g1ibt Ooch vieles Welteres das dal das Umwelt WCN12 beeindruckt Der Prozeß iSt
zu Lesen inlädt Werner raft War mi1t alter Ben- tür ihn C1inc udens- un Läuterungszeit Der Fixer
Jamın* befreundet der sıch ebenfalls mıit Kafkas Werk bleibt sich selbst tfeu 1116 Selbstbezichtigung wılider
beschäftigt hat Werner Taft N1mmt SC1INECIN Anmer- SCIM besseres Wissen kann ihm nıcht abgerungen werden

SO hbleibt er doch der Stärkere auch WEILN das nde deskungen dazu Stellung Wenn Beissner SP1INCN DO
über die zahllosen Kafkadeutungen ausgleßt dann Prozesses Roman oftenbleibt
repliziert der Verf mM1it dem Hinweis datrauf Ben-
Jaın arbeitete „„BenjJamin richtet den 1iC auf inzel-
1165 Erstaunliches gewahren“‘ (S 213) Unter ALFRED Lichter und Schatten Fıne
anderem geht der Vert auft dıe vielumstrittene Frage Jugend Deutschland München 1967 Prestel Verlag
E1 b Christliches bei gebe Er bestätigt da f3 200 Seiten

eindeutig christliche Maotive he]l ihm g1Dt macht aber
arau aufmerksam da (3 diese neben anderen stehen die kın bezauberndes uUuC| Vielleicht der Leser

zunächst 11Ur die Erinnerungen Deutschen AUS
IMI dem Christentum nichts ftun haben Eıne einlinıge hochgebildetem un kultiviertem Hause den die Hıtler-
Interpretation würde er fehlgehen DDie Mehrdeutig- e1it AZu notıigte sich PE1INC LLECUC Heimat fernen ali-
eit Kafkas den wiederholten Ansatz ZuUr Neu- tornien suchen iDiese Erwartung wırd rfüllt aber
interpretation. { )azu hat Werner raft mMi1t dem kleinen S1C wird mehr als Hinsicht wEeIt übertroffen jaBand der Bibliothek uhrkamp gewichtigen Be1-
Lra geleistet.

das Wertvaollste und Großartigste den Aufzeichnungen
des eLtw2 siebzigjährigen Verfassers 1st damıt och rar
nıcht bezeichnet Hs ieg VOTFr lem Bereich des
Künstlerischen der Sprache der Neutung dessen Was

BERNARD MALAMUD {Jer Fixer Roman Aus dem TE Neumeyer erlebt un rtahren hat Schmerzlose
Amerikanischen V Ol Herta Haas Öln 1968 Kı1epen- 1e +IGUlt mich‘, el einmal bei ihm, ‚und prüfen-
heuer itsch 261 NSelten des Verstehen‘. In der Tat pricht 111e wunderbare

Überlegenheit au diesen Seiten; VO schwerem CISCHNCINBernard Malamud der bedeutendsten tTz7ahler der FErleben wird nNUur ande, VO!  - demjenigen nächster
USA ScCHhULde: DSECINEC die Welt der kleinen { eute Angehöriger gyart nicht gesprochen Statt dessen erfahren

scheinbar Zufälligen das Schicksalhafte darzustellen WI1TL unendlich el und W esentliches VO  ; allgemeinenZu seinNnem 1966 veröftentlichten Roman ‚‚Der Fixer
der auch deutscher Übersetzung vorliegt wurde alle angehenden und tief berührenden Dingen VO  n

Entwicklungen die auch manche VO mitgemachtUurc| den Ritualmordprozeß angeregt, der VOIN Menschen die auch u15 bedeutet VO  - Stätten
endel Beılis (1874-1934) gefühtt wurde ach ZWE1- die auch WIL geliebt haben Das Kapitel Schule Schüler
jJährigerProzeßdauer wurde Beilis schließlic) 13 April
1913 freigesprochen Sein Prozeß atte die ufmerksam- Lehrer ISt ebenso melisterhaft WIC dasjenige Masse un

(„tuppe Allgemeingültiges aussagt soziologische Tat-
e1it der Weltöffentlichkeit erregt Schriftsteller un sachen politische Wahrheiten etwa2aia ber die der
Geisthche traten für ihn e1n ach sC11MEIN Freispruch üundischen Jugendbewegung, natıonaler Oder militäri-
wanderte Beilis zunächst ach hrez Israel SPatct die scher Ideen und trelse, denen der Autor nahestand oder
USA AUSs [ Jas V:  hä  NS des Prozesses dıie Aussichts- angehörtelosigkeit oder Fast-Aussichtslosigkeit die Mauer der Als Sohn hoch angesehenen juristischen Ordina-Vorurtetle durchbrechen hat Bernard Malamud zu

Gegenstand SPC11165 Romans gemacht Den Prozeß erle1- L1US der Münchener Universität herangewachsen und
allz uneingeschränkt ı bayrisches und preußisch-deut-det 61n 1xer Miıt diesem Wort 1sSt 2in Gelegenheitsar- sches Staatsbewußtsein Bismarckscher Prägung” 1inNnte-beiter SEMEINT Der 1xer NımM MEF jede die sich

ihm bietet sofern sich ihm  S nur eine Arbeit bietet wirkt griert, rlebte die eligion als Kind zunächst NUufr

als Glaser un Klempner ber das tädtle hat iıhm Nnur ufrc die ermittlung katholischer Dienstmädchen un
nicht ohne Humor aber eDevo gezeichnetenWENLS Arbeit och WENISCI Nahrung bieten Darum Großvaters der test Judentum wurzelte SCWaNnz1ieht 6r ach Kiew, Stadt die ihm ZU: erhängn1s

werden soll Mit dem Ausgeliefertsein n das Verhäng- jedoch NT den Jahren C111 aufrichtige erehrung für
die jüdische Religion, ‚die feinste Oofrfm der Grottesver-

1115 imm1t dem Hinnehmenmüssen ehrung auch WC1111 das CIPECNC Wesen nicht ohne
SeEtzZt der Roman bezeichnenderweise e1n „Von dem chmerzen dem Gottesglauben entwachsen WAaf {Den-kleinen reuzförmig unterteilten Fenster SC1INCSs Zim- och sah der Vertasser ihm C111 historisches Un in
1L ber dem Stail der Ziegelei sah a  OW Bok (das 15t psychologisches Phänomen VOIL1L höchster ultureller

Fruchtbarket1 und I Aufzeichnungen
Vgl XIX 137 £ auch dem Gläubigen 1el geben
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Am Judentum baut sich Kafka auf, an ihm verwirft er 
sich. Hier ist er Karl Kraus überlegen, der das Judentum 
in seiner Jugend hinter sich ließ und dem das ‚offene 
System' seiner Gedankenwelt erst kurz vor dem Tode 
unter dem antimoralischen Druck Hitlers erlaubte und 
gebot, sich frei zum Judentum zu bekennen, dem er 
entwachsen war, obwohl er immer im Namen des Juden-
tums sprach, wenn er das Schärfste gegen die Juden 
seiner Zeit sagte" (S. 207 f.). Allein schon um dieser 
zum Nachdenken zwingenden Sätze willen verdient das 
Buch von Werner Kraft, gründlich gelesen zu werden. 
Doch darüber hinaus gibt es noch vieles Weiteres, das 
zum Lesen einlädt. Werner Kraft war mit Walter Ben-
jamin' befreundet, der sich ebenfalls mit Kafkas Werk 
beschäftigt hat. Werner Kraft nimmt in seinen Anmer-
kungen dazu Stellung. Wenn F. Beissner seinen Spott 
über die zahllosen Kafkadeutungen ausgießt, dann 
repliziert der Verf. mit dem Hinweis darauf, wie Ben-
jamin arbeitete. „Benjamin richtet den Blick auf Einzel-
nes, um Erstaunliches zu gewahren" (S. 213). Unter 
anderem geht der Verf. auf die vielumstrittene Frage 
ein, ob es Christliches bei Kafka gebe. Er bestätigt, daß 
es eindeutig christliche Motive bei ihm gibt, macht aber 
darauf aufmerksam, daß diese neben anderen stehen, die 
mit dem Christentum nichts zu tun haben. Eine einlinige 
Interpretation würde daher fehlgehen. Die Mehrdeutig-
keit Kafkas erzwingt den wiederholten Ansatz zur Neu-
interpretation. Dazu hat Werner Kraft mit dem kleinen 
Band der Bibliothek Suhrkamp einen gewichtigen Bei-
trag geleistet. W. E. 

BERNARD MALAMUD: Der Fixer. Roman. Aus dem 
Amerikanischen von Herta Haas. Köln 1968. Kiepen-
heuer & Witsch. 361 Seiten. 

Bernard Malamud, einer der bedeutendsten Erzähler der 
USA, schildert gerne die Welt der kleinen Leute, um 
am scheinbar Zufälligen das Schicksalhafte darzustellen. 
Zu seinem 1966 veröffentlichten Roman „Der Fixer", 
der jetzt auch in deutscher Übersetzung vorliegt, wurde 
er durch den Ritualmordprozeß angeregt, der gegen 
Mendel Beilis (1874-1934) geführt wurde. Nach zwei-
jähriger Prozeßdauer wurde Beilis schließlich am 13. April 
1913 freigesprochen. Sein Prozeß hatte die Aufmerksam-
keit der Weltöffentlichkeit erregt, Schriftsteller und 
Geistliche traten für ihn ein. Nach seinem Freispruch 
wanderte Beilis zunächst nach Erez Israel, später in die 
USA aus. Das Verhängnis des Prozesses, die Aussichts-
losigkeit oder Fast-Aussichtslosigkeit, die Mauer der 
Vorurteile zu durchbrechen, hat Bernard Malamud zum 
Gegenstand seines Romans gemacht. Den Prozeß erlei-
det ein Fixer. Mit diesem Wort ist ein Gelegenheitsar-
beiter gemeint. Der Fixer nimmt jede Arbeit an, die sich 
ihm bietet, sofern sich ihm nur eine Arbeit bietet, wirkt 
als Glaser und Klempner. Aber das Städtle hat ihm nur 
wenig Arbeit, noch weniger Nahrung zu bieten: Darum 
zieht er nach Kiew, einer Stadt, die ihm zum Verhängnis 
werden soll. Mit dem Ausgeliefertsein an das Verhäng-
nis, mit dem Hinnehmenmüssen einer passiven Rolle 
setzt der Roman bezeichnenderweise ein: „Von dem 
kleinen, kreuzförmig unterteilten Fenster seines Zim-
mers über dem Stall der Ziegelei sah Jakow Bok (das ist 

1  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 137 f.  

der Fixer) in der Frühe dieses Morgens etliche Leute in 
ihren langen Mänteln irgendwohin laufen, alle in dieselbe 
Richtung. Weh is' mir, dachte er beunruhigt, irgend 
etwas Schlimmes ist geschehen." So lauten die beiden 
ersten Sätze. Alles schlägt dem Fixer zu seinem Unglück 
aus, auch das scheinbare Glück erweist sich immer wie-
der zuletzt doch als ein Unglück, bis das Netz der Indi-
zien sich um ihn zusammengezogen hat. Den Fixer trifft 
sein Schicksal um so härter, als er sich glaubensmäßig 
nicht mehr an sein Judesein gebunden fühlt. Er bezeich-
net sich selbst als einen Freigeist. Aber er muß erfahren, 
daß das seine Umwelt wenig beeindruckt. Der Prozeß ist 
für ihn eine Leidens- und Läuterungszeit. Der Fixer 
bleibt sich selbst treu, eine Selbstbezichtigung wider 
sein besseres Wissen kann ihm nicht abgerungen werden. 
So bleibt er doch der Stärkere, auch wenn das Ende des 
Prozesses im Roman offenbleibt. W. E. 

ALFRED NEUMEYER : Lichter und Schatten. Eine 
Jugend in Deutschland. München 1967. Prestel-Verlag. 
300 Seiten. 
Ein bezauberndes Buch! Vielleicht erwartet der Leser 
zunächst nur die Erinnerungen eines Deutschen aus 
hochgebildetem und kultiviertem Hause, den die Hitler-
Zeit dazu nötigte, sich eine neue Heimat im fernen Kali-
fornien zu suchen. Diese Erwartung wird erfüllt, aber 
sie wird in mehr als einer Hinsicht weit übertroffen, ja 
das Wertvollste und Großartigste an den Aufzeichnungen 
des etwa siebzigjährigen Verfassers ist damit noch gar 
nicht bezeichnet. Es liegt vor allem im Bereich des 
Künstlerischen, der Sprache, der Deutung dessen, was 
Alfred Neumeyer erlebt und erfahren hat. ,Schmerzlose 
Liebe erfüllt mich', heißt es einmal bei ihm, und prüfen-
des Verstehen'. In der Tat spricht eine wunderbare 
Überlegenheit aus diesen Seiten; von schwerem eigenem 
Erleben wird nur am Rande, von demjenigen nächster 
Angehöriger gar nicht gesprochen. Statt dessen erfahren 
wir unendlich viel und Wesentliches von allgemeinen, 
uns alle angehenden und tief berührenden Dingen, von 
Entwicklungen, die auch manche von uns mitgemacht, 
von Menschen, die auch uns etwas bedeutet, von Stätten, 
die auch wir geliebt haben. Das Kapitel ,Schule, Schüler, 
Lehrer' ist ebenso meisterhaft, wie dasjenige ,Masse und 
Gruppe' Allgemeingültiges aussagt, soziologische Tat-
sachen, politische Wahrheiten, etwa über die Rolle der 
bündischen Jugendbewegung, nationaler oder militäri-
scher Ideen und Kreise, denen der Autor nahestand oder 
angehörte. 
Als Sohn eines hoch angesehenen juristischen Ordina-
rius der Münchener Universität herangewachsen und 
ganz uneingeschränkt in bayrisches und preußisch-deut-
sches Staatsbewußtsein Bismarckscher Prägung' inte-
griert, erlebte er die Religion als Kind zunächst nur 
durch die Vermittlung katholischer Dienstmädchen und 
eines nicht ohne Humor, aber liebevoll gezeichneten 
Großvaters, der fest im Judentum wurzelte, gewann 
jedoch mit den Jahren eine aufrichtige Verehrung für 
die jüdische Religion, die reinste Form der Gottesver-
ehrung', auch wenn das eigene Wesen ,nicht ohne 
Schmerzen' dem Gottesglauben entwachsen war. Den-
noch sah der Verfasser in ihm ,ein historisches und ein 
psychologisches Phänomen von höchster kultureller 
Fruchtbarkeit', und so vermögen seine Aufzeichnungen 
auch dem Gläubigen viel zu geben. 
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Wir rtleben das geistige Heranreiten TE Neumeyers gFaNzen WT der usammenbruch der deutschen Unt-
mit ‚die bildende 2C des hıistorischen Studiums‘ un versitäten e1n trauriges Kapitel, in dem die apolitische,
W as ihm Lehrer WI1IEe Paul Joachimsen oder arl Rothen- romantısche und blind obrigkeitstreue Natur des deut-
bücher gegeben, VO  - dem das warnende Wort AUS der schen Protessors ta trat.‘ Das Wiıchtigste aber in
e1it der Diktatur ahr ML ‚AÄm deutschen Profes- diesem SC  Itt ist wohl die allmähliche, unendlich
SOTr witrd die Universität in der Krise zugrunde gehen.‘ schmerzhafte Ablösung des Autors VO  o dem ‚Paradies
ber auch die Warnung VOTLT der ‚Vergötzung des Staates‘ seiner Jugend‘ 1im efrflhichen wIlie im geistigen Sinne:
durch einen seiner Lehrer und VOor dem ‚Mauldeutsch- ‚Die en werden nicht mehr in eNN!  erter Zahl
tum wird für den jungen Alfred Neumeyer, der ZUuU ach Deutschland zurückkehren, un Deutschland wird
‚Wehrkraftler‘ un später zZzu Zeitfreiwilligen bringt, ihre un schlechten Kıgenschaften Armer se1n.
ein entscheidendes Bildungserlebnis: schon e1m Kapp- Der Schreiber dieser Zeilen hat beim Vater Alfred Neu-
Putsch und späater wieder bei seiner Haltung egenüber MEVELS iım Sommer 1926 die Vorlesung ‚Völkerrecht‘
dem Faschismus un dessen ührer bewährt sich seine gehört, der er je] verdankt; se1ine Nachschrift bewahrt
echte un! tiefe Humanıtät. e och heute. Vom erschütternden Ende dieses bedeu-

tenden Gelehrten, dessen eines Hauptwerk ‚Die geme1n-ach unchen ist Berlin, das ihn gepragt hat ‚sofort
schlug mich Preußen in seinen Bann‘. Schönheit un rechtliche Entwicklung des internationalen Privat- und
Schwermut der märkischen Landschaft, Potsdam un Stratrechts his Bartolus‘ gerade jetzt wieder LIEU ZC-
Sanssouci, aber auch die Welt der Berliner Universıität, TuC werden soll J Schweitzer Verlag, Berlin 30),

erfuhr er erst AUS Marı1ı1anne ebers Lebenserinnerungen:der Theater un Museen werden liebevaoall gezeichnet;
hervorragende Gestalten jener zwanziger ahre, die {11Adll arl Neumeyer un seine (sattın wählten 1in München
heute gern ‚die goldenen‘ LTLeten auf Komano während des Krieges in auswegloser Lage den Freitod.
Guardini, PEG Loerke, Eduard Spranger un! VOLT allem Nun ist das Buch des €s niıcht 11U1 e1ne Beglückung,

sondern auch Nla Zr Selbstprüfung und ein UIru:die bedeutendsten Vertreter der Kunstgeschichte, die
den Verfasser mehr un mehr 1n ihren Aann schlägt. Auft eigenem Tun. Lr pricht einmal VO  - der ‚Unschu
Zartı Weise wird auch sein geselliger Umgang, seine des Lebendigen 1m Schuldgewebe der Geschichte“, und
jeweiligen Vermieter, Arbeitgeber un eschäftigungen daß m1t jeder (seneration efrneut das Morgenlicht ber
SsSoOwle Begegnungen mMmit dem Weiblichen geschil- den Horizont steige, ‚aber nachts liegt der auc der

Brandruinen ber ihnen‘. Wie wird9 WIeE wird diedert, ie ndlich 1926 für den jungen Stipendiaten
Deutschen Kunsthistorischen Institut in Florenz ZUrC kommende (seneration dieses Morgenlicht nutzen”
beglückenden Verlobung mit einer Berlinerin führten Hans TIhieme
Lehrjahre in Hamburg un! wiederum in erlin, eine
Tätigkeit e1m Reichskunstwart Erwin Redslob und ROY OLIVER Martın Buber. Der Wanderer un se1n
zwel a  rfe der Bibliotheca Hertziana in Rom bringen Weg (Englischer 1te The Wanderer bal the Way
viele LICUHEC Erlebnisse un Begegnungen VO  » Wert Lud- The hebrew tradition 1in the writings of Martın Buber
WI1ig un KHrnst Robert ( urtius trefen in Erscheinung, London 1968 Horovitz Publishing Company Ltd
aber auch geistliche un: weltliche Hierarchie 1m damali- Übersetzung VOÖ  = Dorothea Fischer-Barnicol). Miıt einem
CI Italıen un VOL em se1ne herrliche Landschatt Im Vorwort VO  ja Hans Fischer-Barnicol. Heidelberg 1968
Münchener Elternhaus wird der Sohn geboren Verlag Lambert Schneider. 168 Seliten.
‚wie atten W1r ahnen können, welchen Lauf das chick- PINCHAS ROSENBLÜTH Martın Buber
sal nehmen würde” Seine dre1 Söhne, melne BEnkel*‘ Se1in Denken un! irtken (Herausgegeben VO  - der Nie-
schreibt der Vertasser ‚können diese eutsch geschrie- dersächsischen Landeszentrale für Politische Bildung,benen Z eilen nıcht mehr lesen.‘ 1968: Gesamtredaktion: Dr Hansgeorg Loebel, Han-
I1m Schlußkapitel, bis ZuLtT Abreise ins x11 1935 führend, VeT. Druck Sponholtz Druckerei un Verlagsanstalt,
werden 9188  - die ijetzten Jahre in Deutschland dargestellt, Hannover-Westerfeld). S Seiten.
Außerlich mit der Habilitation in Berlin 1931, musealer Kine bedeutende Gestalt und ein umfangreiches Werk
Arbeit un! erfolgreicher dichterischer Produktivitäti verlangen ach helfender Einführung, ach über-
Cu«c Höhepunkte setzend, innerlich gekennzeichnet schaubarer Gliederung, ach Verständlichmachung.
durch das siıch anbahnende eil, einsichtsvolle Stel- e  er weılß, WIie schwer e1in Unternehmen dieser Art 1m
lungnahme Zu eispie als Mitglied des Reichsban- Grunde ist. Es ist  ; nicht möglich — Mmelst nicht möglich
( N neben Hans S1imons, dem Direktor der Hochschule e1in vielfältiges Werk in Kurzfassung geben Kıs 1St
für und Sohn des Reichsgerichtspräsidenten un auch nıiıcht möglıch, eine ange eit des Lebens gleichsam
verzweifelte, zunächst fast hoffnungslose Bemühungen, autf wenige „Punkte‘‘ konzentrieren. Gestalt un
sich un die Seinigen jenem Verhängnis entziehen. Werk werden gezwungenermaßen vereinfacht. Genau
Das rtel des Verfassers ber ciese schwere eit bleibt das Besondere, das Figentliche, das je wieder verschieden
gerecht: ‚Von keinem Studenten habe ich je eın un wur- Auszeichnende wird generalisiert, schablonistert.
diges Wort EINOMMEN, WA4S$S immer hinter der S7ene Angesichts dieser (‚etahr wird 1NA:  - Oliver W1E Rosenblüth
gespielt haben Mas, 1m Gegenteil, viele lıießen dankbar zuerkennen dürfen, daß S1€ den gegebenen
wissen, daß ihre ympathie dem bedrängten Lehrer TFC- V oraussetzungen Yute Arbeit geleistet haben Kıs ist 1  .  hnen
Orte.  € Und ein ndermal €l ‚Die Geschichte der gelungen, den zahlreichen Gefahren der Vereinfachung
deutschen Verbrechen ist inzwischen oft, die der Taten entgehen un!: 1in der Kürze ein lebendiges Bild VO  -
der en och nıcht genügend geschrieben worden.‘ Grestalt un Werk Martın Bubers yeben. Die beiden
Bıitterkeit freilich wird fühlbar, TEl Neumeyer kleineren Bücher ergänzen siıch recht gut un
7>wischen dem ‚gläubigen Nationalsozialisten der jungen Wwas chadet C} Wen manches in verschiedener ofm
(Generation‘ und den ‚Autosuggestionen un der Per- un Kommentierung geboten wird»? Wenn Rosenblüth
sönlichkeitskapitulation der Alteren‘ unterscheidet: Im zuweilen (z 26 csehr stark die „Gegnersch C
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Wir erleben das geistige Heranreifen Alfred Neumeyers 
mit, die bildende Macht des historischen Studiums' und 
was ihm Lehrer wie Paul Joachimsen oder Karl Rothen-
bücher gegeben, von dem das warnende Wort aus der 
Zeit der Diktatur Kahr stammt : ,Am deutschen Profes-
sor wird die Universität in der Krise zugrunde gehen.' 
Aber auch die Warnung vor der ,Vergötzung des Staates' 
durch einen seiner Lehrer und vor dem ,Mauldeutsch-
turn' wird für den jungen Alfred Neumeyer, der es zum 
‚Wehrkraftlee und später zum Zeitfreiwilligen bringt, 
ein entscheidendes Bildungserlebnis : schon beim Kapp-
Putsch und später wieder bei seiner Haltung gegenüber 
dem Faschismus und dessen Führer bewährt sich seine 
echte und tiefe Humanität. 
Nach München ist es Berlin, das ihn geprägt hat : ,sofort 
schlug mich Preußen in seinen Bann'. Schönheit und 
Schwermut der märkischen Landschaft, Potsdam und 
Sanssouci, aber auch die Welt der Berliner Universität, 
der Theater und Museen werden liebevoll gezeichnet; 
hervorragende Gestalten jener zwanziger Jahre, die man 
heute gern ,die goldenen' nennt, treten auf: Romano 
Guardini, Oskar Loerke, Eduard Spranger und vor allem 
die bedeutendsten Vertreter der Kunstgeschichte, die 
den Verfasser mehr und mehr in ihren Bann schlägt. Auf 
zarte Weise wird auch sein geselliger Umgang, seine 
jeweiligen Vermieter, Arbeitgeber und Beschäftigungen 
sowie erste Begegnungen mit dem Weiblichen geschil-
dert, die endlich 1926 für den jungen Stipendiaten am 
Deutschen Kunsthistorischen Institut in Florenz zur 
beglückenden Verlobung mit einer Berlinerin führten. 
Lehrjahre in Hamburg und wiederum in Berlin, eine 
Tätigkeit beim Reichskunstwart Erwin Redslob und 
zwei Jahre an der Bibliotheca Hertziana in Rom bringen 
viele neue Erlebnisse und Begegnungen von Wert. Lud-
wig und Ernst Robert Curtius treten in Erscheinung, 
aber auch geistliche und weltliche Hierarchie im damali-
gen Italien und vor allem seine herrliche Landschaft. Im 
Münchener Elternhaus wird der erste Sohn geboren : 
,wie hätten wir ahnen können, welchen Lauf das Schick-
sal nehmen würde? Seine drei Söhne, meine Enkel' —
schreibt der Verfasser — ,können diese deutsch geschrie-
benen Zeilen nicht mehr lesen.' 
Im Schlußkapitel, bis zur Abreise ins Exil 1935 führend, 
werden nun die letzten Jahre in Deutschland dargestellt, 
äußerlich mit der Habilitation in Berlin 1931, musealer 
Arbeit und erfolgreicher dichterischer Produktivität 
neue Höhepunkte setzend, innerlich gekennzeichnet 
durch das sich anbahnende Unheil, einsichtsvolle Stel-
lungnahme — zum Beispiel als Mitglied des Reichsban-
ners neben Hans Simons, dem Direktor der Hochschule 
für Politik und Sohn des Reichsgerichtspräsidenten — und 
verzweifelte, zunächst fast hoffnungslose Bemühungen, 
sich und die Seinigen jenem Verhängnis zu entziehen. 
Das Urteil des Verfassers über diese schwere Zeit bleibt 
gerecht: ,Von keinem Studenten habe ich je ein unwür-
diges Wort vernommen, was immer hinter der Szene 
gespielt haben mag, ganz im Gegenteil, viele ließen mich 
wissen, daß ihre Sympathie dem bedrängten Lehrer ge-
hörte.' Und ein andermal heißt es: ,Die Geschichte der 
deutschen Verbrechen ist inzwischen oft, die der Taten 
der Edlen noch nicht genügend geschrieben worden.' 
Bitterkeit freilich wird fühlbar, wo Alfred Neumeyer 
zwischen dem ‚gläubigen Nationalsozialisten der jungen 
Generation' und den ,Autosuggestionen und der Per-
sönlichkeitskapitulation der Älteren` unterscheidet: ,Im 

ganzen war der Zusammenbruch der deutschen Uni-
versitäten ein trauriges Kapitel, in dem die apolitische, 
romantische und blind obrigkeitstreue Natur des deut-
schen Professors zutage trat.' Das Wichtigste aber in 
diesem Abschnitt ist wohl die allmähliche, unendlich 
schmerzhafte Ablösung des Autors von dem ,Paradies 
seiner Jugend' im äußerlichen wie im geistigen Sinne : 
,Die Juden werden nicht mehr in nennenswerter Zahl 
nach Deutschland zurückkehren, und Deutschland wird 
um ihre guten und schlechten Eigenschaften ärmer sein.' 
Der Schreiber dieser Zeilen hat beim Vater Alfred Neu-
meyers im Sommer 1926 die Vorlesung ;Völkerrecht' 
gehört, der er viel verdankt; seine Nachschrift bewahrt 
er noch heute. Vom erschütternden Ende dieses bedeu-
tenden Gelehrten, dessen eines Hauptwerk ,Die gemein-
rechtliche Entwicklung des internationalen Privat- und 
Strafrechts bis Bartolus` gerade jetzt wieder neu ge-
druckt werden soll (J. Schweitzer Verlag, Berlin 30), 
erfuhr er erst aus Marianne Webers Lebenserinnerungen: 
Karl Neumeyer und seine Gattin wählten in München 
während des Krieges in auswegloser Lage den Freitod. 
Nun ist das Buch des Sohnes nicht nur eine Beglückung, 
sondern auch Anlaß zur Selbstprüfung und ein Aufruf 
zu eigenem Tun. Er spricht einmal von der ,Unschuld 
des Lebendigen im Schuldgewebe der Geschichte', und 
daß mit jeder Generation erneut das Morgenlicht über 
den Horizont steige, aber nachts liegt der Rauch der 
Brandruinen über ihnen'. Wie wird unsere, wie wird die 
kommende Generation dieses Morgenlicht nutzen? 

Hans Thieme 

ROY OLIVER: Martin Buber. Der Wanderer und sein 
Weg. (Englischer Titel: The Wanderer and the Way. 
The hebrew tradition in the writings of Martin Buber. 
London 1968. Horovitz Publishing Company Ltd. 
Übersetzung von Dorothea Fischer-Barnicol). Mit einem 
Vorwort von Hans Fischer-Barnicol. Heidelberg 1968. 
Verlag Lambert Schneider. 168 Seiten. 
PINCHAS ERICH ROSENBLÜTH: Martin Buber. 
Sein Denken und Wirken. (Herausgegeben von der Nie-
dersächsischen Landeszentrale für Politische Bildung, 
1968; Gesamtredaktion: Dr. Hansgeorg Loebel, Han-
nover. Druck: Sponholtz Druckerei und Verlagsanstalt, 
Hannover-Westerfeld). 88 Seiten. 
Eine bedeutende Gestalt und ein umfangreiches Werk 
verlangen stets nach helfender Einführung, nach über-
schaubarer Gliederung, nach Verständlichmachung. 
Jeder weiß, wie schwer ein Unternehmen dieser Art im 
Grunde ist. Es ist nicht möglich — meist nicht möglich —, 
ein vielfältiges Werk in Kurzfassung zu geben. Es ist 
auch nicht möglich, eine lange Zeit des Lebens gleichsam 
auf wenige „Punkte" zu konzentrieren. Gestalt und 
Werk werden gezwungenermaßen vereinfacht. Genau 
das Besondere, das Eigentliche, das je wieder verschieden 
Auszeichnende wird generalisiert, schablonisiert. 
Angesichts dieser Gefahr wird man Oliver wie Rosenblüth 
dankbar zuerkennen dürfen, daß sie unter den gegebenen 
Voraussetzungen gute Arbeit geleistet haben. Es ist ihnen 
gelungen, den zahlreichen Gefahren der Vereinfachung 
zu entgehen und in der Kürze ein lebendiges Bild von 
Gestalt und Werk Martin Bubers zu geben. Die beiden 
kleineren Bücher ergänzen sich sogar recht gut — und 
was schadet es, wenn manches in verschiedener Form 
und Kommentierung geboten wird? — Wenn Rosenblüth 
zuweilen (z. B. S. 26 f.) sehr stark die „Gegnerschaft" 
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Bubers gegenüber dem (zestalt-, Orm- un esetzhaften un Kommentar. ohlhammer- Verlag Stuttgart-
111 Bereich VO  [} „Religion  cc hervorhebt und kritisiert, Berlin-Köln-Mainz 1966 102 Seiten.
wunschten WIr ler och ein Wort des Erklärens dieser Aus dem Vorwort rtahren wiır, daß diese Arbeit VO  ]

„Haltung“ Bubers: immerhin dürfte VOo  en einiger Be- der philosophischen Fakultä der Untversität München
deutung se1in, sich vergegenwärtigen, daß offensichtlich als Habitlitationsschrift ANZENOMUINECN wurde. Hür den
Quetf durch alle „Religionen‘ und ‚„Konfessionen‘““ nıiıcht Druck wurde S1Ee nochmals revidiert un erweitert.
die schlechtesten Vertreter der menschlichen Gesellschaft Mit der Lektüre dieses Buches betritt der Christ eine ihm
meistens Gegner des Wohl- und Festgefügten sSein völlig fremde Welt, die des synagogalen Lebens, näher-
scheinen hin der Homuilien (Ansprachen), dıe beim synagogalen

(sottesdienst gehalten wurden. Diese Homilien gehören
ALTER OP  ER Jüdische der Haggada Die Haggada ist einer der dre1 Zweige
Jugend 1n Deutschland. München 1967 Juventa-Verlag. der jüdischen Traditionswissenschaft, 1nNe erbauliche
O07 Seiten. LAiteratur im welitesten Sinn des Wortes, Historisches,

Anekdotisches un! volkstümliches (Gut umfassend. S1eDie sozialpsychologische Untersuchung des Verfassers,
1ne Züricher Dissertation, fulßt An Aut den Erfahrun- ist sowohl im Talmud w1ie auch in selbständigen Hagga-
s  SCIL die dieser in den Jahren 1956 bis 1959 und 1961 da-Komplilationen überlietert Kine solche Haggada-
1n der jüdischen Jugendarbeit sammeln konnte. Sie SETZT ompilation 1st uch die Pesikta Rabbati IO

ammlung (von Homilien). S1ie der Mitte desdie leider kleine e1 der Darstellungen fort, die
insbesondere in der soziologischen Dissertation arr y fl. Chr. unı 1St vielleicht in talien entstanden. Der
Maors „Über den Wiederaufbau der Jüdischen (Jemeiin- Herausgeber 1ST unbekannt.
den in Deutschland se1lt 1945** (Mainz einen VOI- C)b Kap 206, VOnNn dem gleich och die ede se1in witrd,
läufigen Höhepunkt erreicht hat 35  nNnapp 4000 jüdische anderen Ursprungs 1ST Als Clie übrigen Teile der Samm-
Kinder unı Jugendliche im er von bis 20 Jahren lung, WwI1e Strack (Einteitung in Talmud und
leben ZuUurtfr Zeit in Deutschland, rund 2600 in den st1ieben 1drasc 1921 206) wahrhaben möchte, daraut geht
‚Großgemeinden‘ Berlıin, Frankfurt/M., München, 1115 11Uf indirekt e1in (S 25 [.)
Hamburg, Köln, Düsseldorf und Stuttgart; der Rest ist Kap 26 dieser ammlung machte Priys ZU.: Gegenstand
ZerSIreut über ‚Mitteil-‘, ‚Klein-“‘ un ‚Diaspora- seiner Studie Kr 7 die Pesikta-Drucke auf un be-
Gremeinden‘ in einigen hundert tädten un rtschaften handelt die einzeinen Textzeugen, VO  5 denen er mmit
in der SaNZCI Bundesrepublik““ (S 167) CGründen tür se1ne Ausgabe die Handschrift
Nach UOppenheimer Orlentieren S1e sich neben der Identi1- Parma Nr. 1240 (jetzt wählt. Leider existiert 1Ne
Mzierung mit deutschen Leitbildern jüdisch-traditio- Ausgabe der Pesikta Rabbafti ach dieser
nellen un -modernen Vorstellungen im Sınne einer Handschrift immer och nicht, WdS schon H. Strack
„doppelten Loyalitär“”. Durch die tragischen KEreignisse .. .. S ZU6) bedauerte. Auf 7996 bringt 11]S den
der Vergangenheit entstehen 1er allerdings besondere hebräischen ext Vo  } Kap 26 MIT kritischem ÄApparat
seelische Konfliktlagen, die sıch bis psychosomati- Da gerade dieses Kapitel wählte, atte „re1in inhalt-
schen Störungen steigern können. 1C Gründe. Dieses Kapitel bildet e1n 1in sich geschlos-
Oppenheimer hat die 2ußeren Gegebenheiten (Alter, (yanzes, welches das Leben Jeremias un: die Ter-
ohnort, Geburtsländer, prachen, chulen USW.), die stOrung des Tempels Z Gegenstand hat, natuüurlich ın
ellung der Kitern, die Beziehungen der Kinder ıhren midraschicher 1C Da der Prophet se1n Schicksal, 1m
Eltern, die schulischen Einflüsse un die Beziehung Midrasch och mehr als im biblischen Bericht, m1t dem
den jJüdischen Bräuchen durch umfangreiche Befragungen Schicksal des Volkes identifiziert, Rnı der Bericht über
festgestellt und statistisch ausgewertet un interpretiert. die Tempelzerstörung mMIt dem Bericht über das en
Als etiwaas problematisch erscheint die Untersuchungs- des Propheten CNS verbunden. ] )as nationale Unglück
methode. Der ert hat sich großenteils auf Befragungen wirft seine Schatten bis auf des Propheten Geburt,
VO:  n Ferienkindern und Jugendgruppen der „Zionisti- deren Umstände Beginn des apitels legendenhaft
schen Jugend in Deutschland“‘ gestützt. 1es ein ausgeschmückt werden. uch die darauffolgenden Ep1-
wirklich repräsentatives Bild ergibt, müßte diskutiert soden 2uSs dem Leben des Propheten stehen 1m Z usam-
werden. Denn die (,ruppen tellen doch möglicherweıse menhang mMit dem sich immer unaunuthaltsamer ankündi-
bereits 1ne Auswahlgruppe dar. deren Zusammensetzung genden Unglück; alle stehen S1Ee für Jeremia unfer NCDA-
ach heterogenen Kriterien erfolgte, die das Ergebnis der tiven Vorzeichen: Vergeblich weigert sich Jeremia,
Arbeit beeinträchtigt oder ihm jeden: eine bestimmte seine undankbare Prophetenrolle anzunehmen; vergeb-
ichtung gegeben en könnten. ber eine einge- ich Wrn das Olk un den KÖönig VOL dotglo-
hende Auseinandersetzung ETW auch mMit den Frage- igkeit dem e1n! gegenüber. Nachdem cCas Unglück
ogen un! der sonstigen Methode der Interviews eingetroffen iSt, der Tempel ”erstOrt und das olk
würde den en dieser Rezension überschreiten. Auft exiliert ist, 1St Jeremias Reaktion „unächst Klage unı

TIrauer. Den Abschluß der Homilıe bildet Aber einejeden Fall vermittelt die Arbeit besonders auch tür das
deutsch-jüdische Verhältnis uUun:! se1ine Nachwirkungen Visıion des Propheten mMit trostreichem eschatologischen
1in der heutigen jüdischen Jugend wichtige Aufschlüsse, Ausklang“‘ (S 20 f.)
die der Jugendarbeit zug ute kommen ollten 25 hbis T7 werden Übersetzung un! Kommentar

G Öötz V, (OHlenhusen geboten. Abschnitt für Abschnitt wird übersetzt und
annn jeweils eine ausführliche Erläuterung gegeben. Die

LEO I e Jeremia-Homilie. Pesikta Rabbati Übersetzung bereitete oft Schwierigkeiten, darum WUL+-

den je ach dıie 1 kritischen Apparat DC-Kapitel 26 Fıne synagogale Homilie ZUS nachtalmudi-
scher Ee1It ber den Propheten Jeremia un dA1e Zerstö- schlagenen Verbesserungen aufgenommen, dagegen
LUuNg des Tempels Kritische Edition nebst Übersetzung wurden 2um Konjekturen angebracht. Der Verfasser
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Bubers gegenüber dem Gestalt-, Form- und Gesetzhaften 
im Bereich von „Religion" hervorhebt und kritisiert, so 
wünschten wir hier noch ein Wort des Erklärens zu dieser 
„Haltung" Bubers : immerhin dürfte es von einiger Be-
deutung sein, sich zu vergegenwärtigen, daß offensichtlich 
quer durch alle „Religionen" und „Konfessionen" nicht 
die schlechtesten Vertreter der menschlichen Gesellschaft 
meistens Gegner des Wohl- und Festgefügten zu sein 
scheinen ... 0. K. 

WALTER W. JACOB OPPENHEIMER : Jüdische 
Jugend in Deutschland. München 1967. Juventa-Verlag. 
207 Seiten. 
Die sozialpsychologische Untersuchung des Verfassers, 
eine Züricher Dissertation, fußt u. a. auf den Erfahrun-
gen, die dieser in den Jahren 1956 bis 1959 und 1961/1962 
in der jüdischen Jugendarbeit sammeln konnte. Sie setzt 
die — leider kleine — Reihe der Darstellungen fort, die 
insbesondere in der soziologischen Dissertation Harry 
Maörs „Über den Wiederaufbau der Jüdischen Gemein-
den in Deutschland seit 1945" (Mainz 1961) einen vor-
läufigen Höhepunkt erreicht hat. „Knapp 4000 jüdische 
Kinder und Jugendliche im Alter von 0 bis 20 Jahren 
leben zur Zeit in Deutschland, rund 2600 in den sieben 
‚Großgemeinden' Berlin, Frankfurt/M., München, 
Hamburg, Köln, Düsseldorf und Stuttgart; der Rest ist 
zerstreut über 80 ,Mittel-`, Klein-` und ,Diaspora-
Gemeinden' in einigen hundert Städten und Ortschaften 
in der ganzen Bundesrepublik" (S. 167). 
Nach Oppenheimer orientieren sie sich neben der Identi-
fizierung mit deutschen Leitbildern an jüdisch-traditio-
nellen und -modernen Vorstellungen im Sinne einer 
„doppelten Loyalität". Durch die tragischen Ereignisse 
der Vergangenheit entstehen hier allerdings besondere 
seelische Konfliktlagen, die sich bis zu psychosomati-
schen Störungen steigern können. 
Oppenheimer hat die äußeren Gegebenheiten (Alter, 
Wohnort, Geburtsländer, Sprachen, Schulen usw.), die 
Stellung der Eltern, die Beziehungen der Kinder zu ihren 
Eltern, die schulischen Einflüsse und die Beziehung zu 
den jüdischen Bräuchen durch umfangreiche Befragungen 
festgestellt und statistisch ausgewertet und interpretiert. 
Als etwas problematisch erscheint die Untersuchungs-
methode. Der Verf. hat sich großenteils auf Befragungen 
von Ferienkindern und Jugendgruppen der „Zionisti-
schen Jugend in Deutschland" gestützt. Ob dies ein 
wirklich repräsentatives Bild ergibt, müßte diskutiert 
werden. Denn die Gruppen stellen doch möglicherweise 
bereits eine Auswahlgruppe dar, deren Zusammensetzung 
nach heterogenen Kriterien erfolgte, die das Ergebnis der 
Arbeit beeinträchtigt oder ihm jedenfalls eine bestimmte 
Richtung gegeben haben könnten. Aber eine einge-
hende Auseinandersetzung — etwa auch mit den Frage-
bogen und der sonstigen Methode der Interviews —
würde den Rahmen dieser Rezension überschreiten. Auf 
jeden Fall vermittelt die Arbeit besonders auch für das 
deutsch-jüdische Verhältnis und seine Nachwirkungen 
in der heutigen jüdischen Jugend wichtige Aufschlüsse, 
die der Jugendarbeit zugute kommen sollten. 

A. Götz v. Olenhusen 

LEO PRI J S : Die Jeremia-Homilie. Pesikta Rabbati 
Kapitel 26. Eine synagogale Homilie aus nachtalmudi-
scher Zeit über den Propheten Jeremia und die Zerstö-
rung des Tempels. Kritische Edition nebst Übersetzung 

und Kommentar. W. Kohlhammer-Verlag Stuttgart-
Berlin-Köln-Mainz 1966. 102 Seiten. 
Aus dem Vorwort erfahren wir, daß diese Arbeit von 
der philosophischen Fakultät der Universität München 
als Habilitationsschrift angenommen wurde. Für den 
Druck wurde sie nochmals revidiert und erweitert. 
Mit der Lektüre dieses Buches betritt der Christ eine ihm 
völlig fremde Welt, die des synagogalen Lebens, näher-
hin der Homilien (Ansprachen), die beim synagogalen 
Gottesdienst gehalten wurden. Diese Homilien gehören 
der Haggada an. Die Haggada ist einer der drei Zweige 
der jüdischen Traditionswissenschaft, eine erbauliche 
Literatur im weitesten Sinn des Wortes, Historisches, 
Anekdotisches und volkstümliches Gut umfassend. Sie 
ist sowohl im Talmud wie auch in selbständigen Hagga-
da-Kompilationen überliefert. Eine solche Haggada-
Kompilation ist auch die Pesikta Rabbati = Große 
Sammlung (von Homilien). Sie entstammt der Mitte des 
9. Jh. n. Chr. und ist vielleicht in Italien entstanden. Der 
Herausgeber ist unbekannt. 
Ob Kap. 26, von dem gleich noch die Rede sein wird, 
anderen Ursprungs ist als die übrigen Teile der Samm-
lung, wie H. L. Strack (Einleitung in Talmud und 
Midrasch 1921 S. 206) wahrhaben möchte, darauf geht 
Prijs nur indirekt ein (S. 25 f.). 
Kap. 26 dieser Sammlung machte Prijs zum Gegenstand 
seiner Studie. Er zählt die Pesikta-Drucke auf und be-
handelt die einzelnen Textzeugen, von denen er mit 
guten Gründen für seine Ausgabe die Handschrift MS 
Parma Nr. 1240 (jetzt 3122) wählt. Leider existiert eine 
Ausgabe der gesamten Pesikta Rabbati nach dieser 
Handschrift _immer noch nicht, was schon *FL L. Strack 
a. a. 0. (S. 206) bedauerte. Auf S. 79-96 bringt Prijs den 
hebräischen Text von Kap. 26 mit kritischem Apparat. 
Daß er gerade dieses Kapitel wählte, hatte „rein inhalt-
liche Gründe. Dieses Kapitel bildet ein in sich geschlos-
senes Ganzes, welches das Leben Jeremias und die Zer-
störung des Tempels zum Gegenstand hat, natürlich in 
midraschicher Sicht. Da der Prophet sein Schicksal, im 
Midrasch noch mehr als im biblischen Bericht, mit dem 
Schicksal des Volkes identifiziert, ist der Bericht über 
die Tempelzerstörung mit dem Bericht über das Leben 
des Propheten eng verbunden. Das nationale Unglück 
wirft seine Schatten voraus bis auf des Propheten Geburt, 
deren Umstände zu Beginn des Kapitels legendenhaft 
ausgeschmückt werden. Auch die darauffolgenden Epi-
soden aus dem Leben des Propheten stehen im Zusam-
menhang mit dem sich immer unaufhaltsamer ankündi-
genden Unglück; alle stehen sie für Jeremia unter nega-
tiven Vorzeichen: Vergeblich weigert sich Jeremia, 
seine undankbare Prophetenrolle anzunehmen; vergeb-
lich warnt er das Volk und den König vor Sorglo-
sigkeit dem Feind gegenüber. Nachdem das Unglück 
eingetroffen ist, der Tempel zerstört und das Volk 
exiliert ist, ist Jeremias Reaktion zunächst Klage und 
Trauer. Den Abschluß der Homilie bildet aber eine 
Vision des Propheten mit trostreichem eschatologischen 
Ausklang" (S. 20 f.). 
Auf S. 25 bis 77 werden Übersetzung und Kommentar 
geboten. Abschnitt für Abschnitt wird übersetzt und 
dann jeweils eine ausführliche Erläuterung gegeben. Die 
Übersetzung bereitete oft Schwierigkeiten, darum wur-
den je nach Bedarf die im kritischen Apparat vorge-
schlagenen Verbesserungen aufgenommen, dagegen 
wurden kaum Konjekturen angebracht. Der Verfasser 
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macht darauftf aufmerksam, VO philologischen Daß dieses 1948 1n Zürich erschienene, lange vergrifiene
Standpunkt 2AUS im Kap 26 verschiedene hebräische Buch L11LU:  = zeitgemäßber Stunde in dieser Weise, zudem
W örter und Wendungen beachtenswert selen (S 24) in SOLC ansprechendem tuc zugänglic. gemacht
och 1el schwieriger gestalteten sich die Erläuterungen. wird, ist der Herder-Bücherei sehr danken. ögen
Der Vertasser geht sehr gründlich VOTL, dank se1iner viele Leser davon eDrauc machen.
SENAUCH Kenntnis der Sprache dieser rabbinischen 1te-
atur, der Taxis der Midraschim in der Behandlung und
Erweiterung der biblischen Texte, der symbolischen FRIEDRICH HIEBERGE Nte: Mitwirkung VON
Auslegung uUurc die Homileten, dank auch SE1INES krit1- ELSE RABIN Jüdisches Fest Jüdischer Brauch Fın
schen Sinnes, der ih: die phantasievolien Ausmalungen Sammelwerk Zweite Auflage Nachdruck der 1 rebesonders Beginn un nde der Homilie als 1937 VO  S den nationalsozialistischen eNOorden beschlag-
solche erkennen und werten Aßt Im übrigen kommt nahmten und vernichteten Erstauflage. Mit Nachträgen
manche scharfe Überlegung un Bemerkung dem V er- und Verbesserungen. Berlin 1967 Jüdischer Verlag.

486 Seliten.,ständnis des biblischen 'Textes des Jeremiabuches —

gute. DDieses Buch verdiente ıne ausführliche Würdigung 1n
Für die praktischen Bibelerklärungen U1LLSCITICL Tage be-
deutet diese synagogaler Homiuilien kaum noch a  5

einem größeren Auftfsatz FEine kurze Besprechung kannn
1hm kaum gerecht werden. Doch sol1 das Wichtigste hier

wohl 1Aber sind Sie für u11S5 nicht unwichtige Zeugen für ZESAZT werden.
Jüdischen Glauben und römmigkeit un deten ege
beim Sabbatgottesdienst. Dr arl Kräiämer [)Das Buch entstand 1n einer Zeit, als das Judentum 1n

Deutschland 1n schwerster Bedrängnis War und Chlimm-
STES ahnen lheß Es wurde durch Prot Dr Friedrich

MARGARETE [)as Buch 10b und das Thieberger 1935 1st leider 1958 gestorben
chicksa des jüdischen Volkes Mit einem Vorwort VO:  an un konnte diese Ausgabe niıcht mehr rlehen IIr
Heinrich er und einer ührung VOn Hermann Kaznelson, der Leiter des Jüdischen erlages in Berlin,
Levin Goldschmidt Herder-Bücherei Nr 218 reiburg oriff den Plan auf un ZOS och Trau Dr Klse 1n

A Breslau (die och während der Ausführung desBr 1968 Verlag Herder 728 Seiten.
Dazu schreıibt die „Jüdische Rundschau accabı“ Planes ach Prl übersiedelte) als Mitherausgeberin

heran. „ DIE hat siıch cdie Auswahl der Mitarbeiter ein
„ ,Ein,außerordentliches ucC me1int Heinrich chlier, großes Verdienst erworben un wertvolle nNregungen‚eEine jüdische 'Tat höchsten Ranges‘, urteilt Hermann 2uUS ihrer  x reichen Kenntnis der LAiteratur gegeben  €6 ( 5)
Levin Goldschmidt über das 1er anzuzeigende Buch, Die Hauptarbeit leistete Thieberger, der den Grundriß
die letzte große un wichtigste Arbeit der bekannten entwarf, die Korrespondenz mit den Autoren, die Redak-
jüdischen Autorin Margarete Susman: ‚Das Buch 10b tion der Manuskripte, die endgültige Auswahl der Lek-
un das ChHhicksa des jüdischen Volkes‘ türestücke un VOL em die Abfassung der Anmerkun-
Dieses Buch 1iSt die Frucht einer lebenslangen un leiden- CN durchzuführen un verantworte: hatte Dr
schaftlichen Auseinandersetzung der Autorin m1E dem Karznelson brachte alle pfer, 35 namentlich urc
Schicksal ihres Volkes; 65 stellt die rage ach dem das rteiche Materjal Bildern un Noten das Buch
S1inn der (sreuel, dıie Cdieses olk erleiden mußte Was einem Dokument jüdischer Kultur machen‘‘“ (S %]
hat Israel verschuldet, daß sein Gott millionenfachen Leider fehlt e1in eigenes Verzeichnis der vielen Mitarbe:i-
Mord ihm uließß? ter dA1eses ammelwerkes mMIt SCHAUCIKECN biographischen
Es geht in dieser Fragestellung jedoch zugleich 1e] Angaben Ihre Namen können 1Ur dem Inhaltsverzeich-
mehr: den Sinn jedes menschlichen Leidens, die N1sS ENTINOMME: werden. Unter ihnen egegnen u11l5 Max

Wiener, Leo aeCc. Tanz Rosenzweig, Max Brod, YanzSinnerhellung des persönlich unverschuldeten Schick-
Werfel, Martın Buber, Felix Salten, Thomas Mann,sals schlechthin; das CcChicCksa. des jüdischen Volkes iSt

das Schicksal des Menschen: hier, in Vietnam, in Biafra Moses ben Maimon, Moses Mendelssohn, 'Theodor erzl,
[Darum 1st die Iösende AÄAntwort auch hefreiend Ffür jeden Max Grunwald, Stetan Zweig, Leopold Neuhaus,

Bin Gorion, Berthold uerbac 11Ur diese LEILNECILMenschen. Diese Antwort fand Margarete Susman 1m
S1e sind ‚„„Persönlichkeiten verschiedener religiöser Schat-Buch 1oh In der gewaltigen Dichtung des Alten

TLestamentes enthüllte sich ıhr mit jedem Lesen deut- tierung un verschiedenen literarischen Temperamen-
licher Das CHhicCks4. Hiobs ist das CNHiIiCKSa! des jüd1- tes  ‘ (S %]
schen Volkes Das Entsetzliche wird verstehbar als Im Vordergrund der Darstellungen steht die religiöse
Heim-Suchung, icht als blindes CNIiCksSa. Oder Zeichen Kultur der aschkenasischen, 1. der WEST- un OSTeEeUrO-
einer Verwerfung. päischen Juden, aber auch das sefardische Judentum der
LDie Themen dieses Buches südeuropäischen Länder wurde berücksichtigt. „ ESs
Die Enträtselung des Leidensweges des jüdischen Val- konnte keine ÄAußerung des relig1ösen Lebens geben,
kes unı damıit jedes Menschen das efe Eindringen die. unbeschadet der persönlichen Glaubensentscheidung
1n dAas menschliche Urentsetzen 10 VOT (sOtt mi1t des Eıinzelnen, nicht als ucC der jüdischen Lebenskul-
seinem AÄnspruch, die NCUC un etfe Interpretation des tur atte betrachtet werden müssen‘““ (S 6)
menschlichen ingens ihn un das Problem des Das Buch 11 „ein Führer den relig1ösen (Gütern des
Leides des ‚Gerechten‘, nıcht zuletzt die sichtbar WOI- Judentums“” Se1InN (S 5) „Nem uchenden solÄl den
denden geschichtlichen Dimensionen sind 1n klarem Sinn ULLISCICLT Feste un Bräuche erschließen, dem mMIit
Stil und zupackender Sprache dargestellt.““ ihnen Vertrauten geschichtliche un gedankliche Zu-

sammenhänge autfhellen‘‘“ (S 9) Es WAar das Deutsch
Nr. 35, Basel, 30 1968 sprechende und esende Judentum Mitteleuropas gyC-
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macht darauf aufmerksam, daß vom philologischen 
Standpunkt aus im Kap. 26 verschiedene hebräische 
Wörter und Wendungen beachtenswert seien (S. 24). 
Noch viel schwieriger gestalteten sich die Erläuterungen. 
Der Verfasser geht sehr gründlich vor, dank seiner 
genauen Kenntnis der Sprache dieser rabbinischen Lite-
ratur, der Praxis der Midraschim in der Behandlung und 
Erweiterung der biblischen Texte, der symbolischen 
Auslegung durch die Homileten, dank auch seines kriti-
schen Sinnes, der ihn die phantasievollen Ausmalungen 
besonders am Beginn und am Ende der Homilie als 
solche erkennen und werten läßt. Im übrigen kommt 
manche scharfe Überlegung und Bemerkung dem Ver-
ständnis des biblischen Textes des Jeremiabuches zu-
gute. 
Für die praktischen Bibelerklärungen unserer Tage be-
deutet diese Art synagogaler Homilien kaum noch etwas, 
wohl aber sind sie für uns nicht unwichtige Zeugen für 
jüdischen Glauben und Frömmigkeit und deren Pflege 
beim Sabbatgottesdienst. Dr. Karl Krämer 

MARGARETE SUSMAN : Das Buch Hiob und das 
Schicksal des jüdischen Volkes. Mit einem Vorwort von 
Heinrich Schlier und einer Einführung von Hermann 
Levin Goldschmidt. Herder-Bücherei Nr. 318. Freiburg 
i. Br. 1968. Verlag Herder. 238 Seiten. 

Dazu schreibt die „Jüdische Rundschau Maccabi" 1 : 

„,Ein,außerordentliches Buch', meint Heinrich Schlier, 
,eine jüdische Tat höchsten Ranges', urteilt Hermann 
Levin Goldschmidt über das hier anzuzeigende Buch, 
die letzte große und wichtigste Arbeit der bekannten 
jüdischen Autorin Margarete Susman: ,Das Buch Hiob 
und das Schicksal des jüdischen Volkes'. 
Dieses Buch ist die Frucht einer lebenslangen und leiden-
schaftlichen Auseinandersetzung der Autorin mit dem 
Schicksal ihres Volkes; es stellt die Frage nach dem 
Sinn der Greuel, die dieses Volk erleiden mußte: Was 
hat Israel verschuldet, daß sein Gott millionenfachen 
Mord an ihm zuließ? 
Es geht in dieser Fragestellung jedoch zugleich um viel 
mehr: um den Sinn jedes menschlichen Leidens, um die 
Sinnerhellung des persönlich unverschuldeten Schick-
sals schlechthin; das Schicksal des jüdischen Volkes ist 
das Schicksal des Menschen: hier, in Vietnam, in Biafra. 
Darum ist die lösende Antwort auch befreiend für jeden 
Menschen. Diese Antwort fand Margarete Susman im 
Buch Hiob. In der gewaltigen Dichtung des Alten 
Testamentes enthüllte sich ihr mit jedem Lesen deut-
licher : Das Schicksal Hiobs ist das Schicksal des jüdi-
schen Volkes. Das Entsetzliche wird so verstehbar als 
Heim-Suchung, nicht als blindes Schicksal oder Zeichen 
einer Verwerfung. 
Die Themen dieses Buches : 
Die Enträtselung des Leidensweges des jüdischen Vol-
kes — und damit jedes Menschen —, das tiefe Eindringen 
in das menschliche Urentsetzen Hiobs vor Gott mit 
seinem Anspruch, die neue und tiefe Interpretation des 
menschlichen Ringens um ihn und das Problem des 
Leides des ‚Gerechten', nicht zuletzt die sichtbar wer-
denden geschichtlichen Dimensionen sind in klarem 
Stil und zupackender Sprache dargestellt." 

Nr. 35, Basel, 30. 8. 1968.  

Daß dieses 1948 in Zürich erschienene, lange vergriffene 
Buch nun zu zeitgemäßer Stunde in dieser Weise, zudem 
in solch ansprechendem Druck, zugänglich gemacht 
wird, ist der Herder-Bücherei sehr zu danken. Mögen 
viele Leser davon Gebrauch machen. G. L. 

FRIEDRICH THIEBERGER unter Mitwirkung von 
ELSE RABIN : Jüdisches Fest, Jüdischer Brauch. Ein 
Sammelwerk. Zweite Auflage. Nachdruck der im Jahre 
1937 von den nationalsozialistischen Behörden beschlag-
nahmten und vernichteten Erstauflage. Mit Nachträgen 
und Verbesserungen. Berlin 1967. Jüdischer Verlag. 
486 Seiten. 

Dieses Buch verdiente eine ausführliche Würdigung in 
einem größeren Aufsatz. Eine kurze Besprechung kann 
ihm kaum gerecht werden. Doch soll das Wichtigste hier 
gesagt werden. 

Das Buch entstand in einer Zeit, als das Judentum in 
Deutschland in schwerster Bedrängnis war und Schlimm-
stes ahnen ließ. Es wurde durch Prof. Dr. Friedrich 
Thieberger 1935 angeregt — er ist leider 1958 gestorben 
und konnte diese Ausgabe nicht mehr erleben —, Dr. 
Kaznelson, der Leiter des Jüdischen Verlages in Berlin, 
griff den Plan auf und zog noch Frau Dr. Else Rabin 
aus Breslau (die noch während der Ausführung des 
Planes nach Haifa übersiedelte) als Mitherausgeberin 
heran. „Sie hat sich um die Auswahl der Mitarbeiter ein 
großes Verdienst erworben und wertvolle Anregungen 
aus ihrer reichen Kenntnis der Literatur gegeben" (S. 5). 
Die Hauptarbeit leistete Thieberger, der den Grundriß 
entwarf, die Korrespondenz mit den Autoren, die Redak-
tion der Manuskripte, die endgültige Auswahl der Lek-
türestücke und vor allem die Abfassung der Anmerkun-
gen durchzuführen und zu verantworten hatte. Dr. 
Kaznelson brachte alle Opfer, „um namentlich durch 
das reiche Material an Bildern und Noten das Buch zu 
einem Dokument jüdischer Kultur zu machen" (S. 6). 
Leider fehlt ein eigenes Verzeichnis der vielen Mitarbei-
ter dieses Sammelwerkes mit genaueren biographischen 
Angaben. Ihre Namen können nur dem Inhaltsverzeich-
nis entnommen werden. Unter ihnen begegnen uns Max 
Wiener, Leo Baeck, Franz Rosenzweig, Max Brod, Franz 
Werfel, Martin Buber, Felix Saiten, Thomas Mann, 
Moses ben Maimon, Moses Mendelssohn, Theodor Herzl, 
Max Grunwald, Stefan Zweig, Leopold Neuhaus, M. J. 
Bin Gorion, Berthold Auerbach, um nur diese zu nennen. 
Sie sind „Persönlichkeiten verschiedener religiöser Schat-
tierung und verschiedenen literarischen Temperamen-
tes" (S. 6). 

Im Vordergrund der Darstellungen steht die religiöse 
Kultur der aschkenasischen, d. i. der west- und osteuro-
päischen Juden, aber auch das sefardische Judentum der 
südeuropäischen Länder wurde berücksichtigt. „Es 
konnte keine Äußerung des religiösen Lebens geben, 
die, unbeschadet der persönlichen Glaubensentscheidung 
des Einzelnen, nicht als Stück der jüdischen Lebenskul-
tur hätte betrachtet werden müssen" (S. 6). , 

Das Buch will „ein Führer zu den religiösen Gütern des 
Judentums" sein (S. 5). „Dem Suchenden soll es den. 
Sinn unserer Feste und Bräuche erschließen, dem mit 
ihnen Vertrauten geschichtliche und gedankliche Zu-
sammenhänge aufhellen" (S. 5). Es war an das Deutsch 
sprechende und lesende Judentum Mitteleuropas ge- 
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aCı dem die Verftfasser in der e1it der Not 195371) DeER S ABBAT ist Inhalt des Zweiten eiles des Buches
geistige ilfe bringen wollten (vgl Hugo Bergmann (S 71 bis 144) Einundzwanzig Beiträge erläutern ihn
in Schweizerisches Israelitisches ochenblatt, Zürich, S1e sind nicht 1Ur yrundsätzlichen, biblisch-theologischen
Nr 24 1968, 7U f.) Durch den barbarischen Zugriff un: historischen Inhalts, sondern bringen auch Gedichte,
nationalsozialistischer „Cralshüter‘‘, die das Buch be- erbauliche Erzählungen, Gesänge mMt Noten, einen Be-
schlagnahmten un verbrannten, konnte diesen seinen richt, ‚„Wie eine Torarolle geschrieben wird‘‘ (S 121)
Zweck nıcht +rtüllen VDer Nachdruck Von 1967 macht S1e steht ja im Mittelpunkt des Sabbatgottesdienstes

jedoch möglich, dem staatlichen, kulturellen und eine arlegung ber die Gesetzeskundigen als Sitten-
relig1ösen Aufbau iın Israel mit den Eıinsichten un ehrer un eine Auswahl A4US einem Sittenbuch des
Erkenntnissen Hiılfe kommen, die dahingehend Jahrhunderts un ZU. Schluß 1ne Szene 25 „„Der
lauten, daß er Wiederaufbau 35  ur MIt jenen Anteilen ewige Sa}  at V}  - Jizchak Leib Perez. Nur UuLrz erwähnt
yeschehen‘“‘ kann, ‚„die man aus den lebendigen Bestän- selien die beigefügten Abbildungen ber Torarollen,
den des religiösen Kulturgutes hervorholt‘® Und al} den Sabbatgeräte uUuNVW,

Nichtjuden, denen WIrKUIC daran gelegen ist, das uden- Der drıitte e1il behandelt DIE FEIERTAGE
TU in seinem innersten kern kennenzulernen un! iıhm (S 145 his 197) Das Neujahrsftest wird besprochendamit gerechter werden, muß dieser Neudruck wI1ie (S 145 ft.), eine erbauliche Erzäiählung dazu olgt (S 169
eın eschen. VO ımme erscheinen, da in einz1g- {.) Der gyroße Sühnetag (jom hakıppurim MIt einem
artıger Weise einem vertieften (respräch mit den Anhang, betitelt: jomkippur-Gebräuche) wird VO  m Max
Juden führen kann, einem Gespräch, das ZUf Seele des Eschelbacher behandelt Dazu kommen Erzählungen,Judentums vordringt. Dichtungen, besonders die VO  — Franz Werfel „Jm Palaste

des Hohen Priesters‘“, eine Legende, eine ‚„BußtaKın ÄLLGEMEINER "LEIL behandelt die relig1öse Hal-
Cung Thieberger), das jüdische Haus (Rabin), die (re- überschriebene Besinnung VO  F Max Brod hber den
meinde gnaz legler), Bau un Einrichtung der Besuch der Gräber der großen ter und Weisen des

jüdischen Volkes den zehn ußtagen zwischen Neu-ynagoge (Max Eisler), die synagogale usi (Arno jahr und Versöhnungstest un eine wertvolle Abhand-Nadel), den jüdischen Alltag (David Feuchtwang).
Thieberger pricht . A davon, ‚„„daß für den Menschen lung VOoOnNn Hermannenber Leid un rlösung. Auch
monotheistischer Haltung der relig1öse Kern tiefsten sind wieder Abbildungen eingefügt. Dıie rtwägungen

VO  = TAanz Rosenzweig über die Tage des Gerichts undgelagert ist  C6 (S ) in kommt 1n ihrem Beitrag auf
VOIN Martın Buber ber das Gebetbuch mussen besondersdie Hausweihe, die Mesusen, den ‚,‚Misrach‘“‘, eın Bild

im Wohnzimmer als Zeichen der ebetsrichtung bei der hervorgehoben werden, ebenso ‚„Der jüdische 11Öö-
häuslichen Andacht, die ege A4US  er Kultur, die sungsgedanke‘“‘ V  } Friedrich Thieberger.

Dem PESSACH ist der uzerte 'Teil des Buches gewidmetSpeisegesetze, die Erziehung Zu. Gebet, ZUTL Beobach-
CunNng des Gesetzes un damit einer Welt sittlicher (S 198 hIıs 279) Zweiundzwanzlig Beiträge beleuchten
Anschauungen besonders auch hinsichtlic der Ehe, ‚31 dieses est Hs ZCH heraus die yrundsätzlichen und
den (sesetzen e1Ines veredelten Seins“‘“ (S 20), (Greme1n- historischen Ausführungen VO  = hieberger, die Be-

trachtung Vo  = Felix en 35 dem Wege von ZVYDP-schaft un Zur Liebestätigkeit UNYW,. sprechen. Ziegler ten  C un drei Midraschim-Stücke als „Lektüre Für dengibt Auskunft über die tüunt Gruppen VO  y Aufgaben, die
der Gemeinde gestellt sind: Religion, Unterricht, Wohl- Sederabend“‘, ‚„„Kult und Moral*‘*® VO  = ichael Guttmann,
fahrt, Rechtspflege und nıcht]üdische Umwelt David eine Art Ansprache ZUTL ‚‚Passahnacht‘‘ von Breuer,
Feuchtwang beginnt seine Ausführungen ZU. jüdischen ‚„„Chassidische Geschichten‘‘ VvVon Martın Buber Von den

Erzählungen Se1 ‚„„Die Prüfung  €c VOIL OMAs MannnAlltag MIF dem Satz „Für den jüdischen Menschen un
die jüdische Gemeinschaft 1St jeder Tag ein VO  — der hervorgehoben. Besonders Se1 aut den Schlußteil inge-
(G(16  1C!  €e1 gegebener un geweihter‘‘ (D 51) Miıt dem wiesen: ‚„„‚Das Lied der Lieder“‘ in deutscher Übersetzung
Gedanken Göttliches, Geistiges, Sittliches wird VO  y Max Brod uch diesem 'Teil des Ruches sind

einige Abbildungen hinzugefügt.begonnen. VDer üdische Gottesdienst, Drivat oder gemeln-
5d. ist, seitdem als Opferdienst erloschen ist, immer SCHAWUOT ist der 1te des fänften (Teiles des ‚Buches
mehr Herzensdienst geworden, teiner (rebetsgottes- (S 280) bis 312) Ortflic: ‚„ Wochen‘“‘ bedeutend, ist das
dienst, der e1n und stark in der eelje un! 1m Herzen des „Fest der Wochen‘“‘ gemeint, Cas s1ieben Wochen plus
Menschen wurzelt. ine Gemeinde VON ‚p  Zehn“ bildet einen Tag nach dem Passahfest feiern ist, tüur die
die kleinste Öffentlichkeit, die ählg un würdig iSt, daß Christen das Pfingstfest. Biblisch Wr CS, WI1E Max
in ıhr Grott wohne unı daß iın ihrem Kreise alle relig1ösen Dienemann darlegt, ein Ernteftest, ach dem Verlust VOIIN

Übungen VOLT sich gehen ‚„ Wiır beten Geschichte, rieben Tempel un Land wurde wıe viele anderen Feste ZUT
ULSer cnNıicksa. gedanklich un im Getühle täglich aufs Geschichte sraels in Beziehung gebrac un wurde
Neue  C (S 54) im Gemeindegebet. „Erziehung reinem, Zest der Offenbarung aut Sinal, damit Z Hesttag
beseeltem en ist auch der Sinn un der der "Lora schlechthin Als .‚‚Lektüre für Schawuot““
degens- un Lobsprüche, welche der jüdische ensch kommen ‚„„Die „chn Worte mit Raschis Kommentar““ zu

Abdruck, kommt Moses ben Maimon Wort überalltäglich be1 vielen Anlässen hat““ (S 55)
Die Morgengebete bzw der Morgengottesdienst der ‚„„Die Vorstellung VOIN Ott  66 und werden mehrere
ynagoge MIt seinen fünf Teilen, worunfe sich auch Midraschim- Texte angeführt. Weiter seien hervorge-
das ‚„‚Achtzehn““-Gebet befindet, mit all ihren Anliegen, en „„DIie „ehn Doppelworte“ A dem Ar un die
zeigen, mMIt welchen edanken ertullt der jüdische Ausführungen VO  } Z wi Perez Chajes über „Ver jüdi-
ensch se1in Tagewerk gehen soll uch des ach- sche Mystizismus*®“‘, Moses Mendelssohn ist mit dem
mittags- un Abendgebetes wird gedacht. Dann wird Kapitel „Offenbarung un Denkfreiheit‘“‘ verfreftfen,
och ach Erwähnung einiger für das Beten each- Martin er mıit dem Schlußteil SeiNEs Aufsatzes ‚‚Das
tender Kleidervorschritften das „„Kadditisch““ erOrtert Judentum un die NECUEC Weltfrage‘“, betitelt ‚„„‚Das wie-
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dacht, dem die Verfasser in der Zeit der Not (19371) 
geistige Hilfe bringen wollten (vgl. S. Hugo Bergmann 
in Schweizerisches Israelitisches Wochenblatt, Zürich, 
Nr. 24 1968, S. 29 f.). Durch den barbarischen Zugriff 
nationalsozialistischer „Gralshüter", die das Buch be-
schlagnahmten und verbrannten, konnte es diesen seinen 
Zweck nicht erfüllen. Der Nachdruck von 1967 macht 
es jedoch möglich, dem staatlichen, kulturellen und 
religiösen Aufbau in Israel mit den Einsichten und 
Erkenntnissen zu Hilfe zu kommen, die dahingehend 
lauten, daß aller Wiederaufbau „nur mit jenen Anteilen 
geschehen" kann, „die man aus den lebendigen Bestän-
den des religiösen Kulturgutes hervorholt". Und all den 
Nichtjuden, denen wirklich daran gelegen ist, das Juden-
tum in seinem innersten Kern kennenzulernen und ihm 
damit gerechter zu werden, muß dieser Neudruck wie 
ein Geschenk vom Himmel erscheinen, da es in einzig-
artiger Weise zu einem vertieften Gespräch mit den 
Juden führen kann, zu einem Gespräch, das zur Seele des 
Judentums vordringt. 

Ein ALLGEMEINER TEIL behandelt die religiöse Hal-
tung (Thieberger), das jüdische Haus (Rabin), die Ge-
meinde (Ignaz Ziegler), Bau und Einrichtung der 
Synagoge (Max Eisler), die synagogale Musik (Arno 
Nadel), den jüdischen Alltag (David Feuchtwang). 
Thieberger spricht u. a. davon, „daß für den Menschen 
monotheistischer Haltung der religiöse Kern am tiefsten 
gelagert ist" (S. 9). Rabin kommt in ihrem Beitrag auf 
die Hausweihe, die Mesusen, den „Misrach", ein Bild 
im Wohnzimmer als Zeichen der Gebetsrichtung bei der 
häuslichen Andacht, die Pflege häuslicher Kultur, die 
Speisegesetze, die Erziehung zum Gebet, zur Beobach-
tung des Gesetzes und damit zu einer Welt sittlicher 
Anschauungen besonders auch hinsichtlich der Ehe, „zu 
den Gesetzen eines veredelten Seins" (S. 20), zu Gemein-
schaft und zur Liebestätigkeit usw. zu sprechen. Ziegler 
gibt Auskunft über die fünf Gruppen von Aufgaben, die 
der Gemeinde gestellt sind : Religion, Unterricht, Wohl-
fahrt, Rechtspflege und nichtjüdische Umwelt. David 
Feuchtwang beginnt seine Ausführungen zum jüdischen 
Alltag mit dem Satz: „Für den jüdischen Menschen und 
die jüdische Gemeinschaft ist jeder Tag ein von der 
Göttlichkeit gegebener und geweihter" (S. 51). Mit dem 
Gedanken an Göttliches, Geistiges, Sittliches wird er 
begonnen. Der jüdische Gottesdienst, privat oder gemein-
sam, ist, seitdem er als Opferdienst erloschen ist, immer 
mehr Herzensdienst geworden, reiner Gebetsgottes-
dienst, der rein und stark in der Seele und im Herzen des 
Menschen wurzelt. Eine Gemeinde von „Zehn" bildet 
die kleinste Öffentlichkeit, die fähig und würdig ist, daß 
in ihr Gott wohne und daß in ihrem Kreise alle religiösen 
Übungen vor sich gehen. „Wir beten Geschichte, erleben 
unser Schicksal gedanklich und im Gefühle täglich aufs 
Neue" (S. 54) im Gemeindegebet. „Erziehung zu reinem, 
beseeltem Leben ... ist auch der Sinn und Wille der 
Segens- und Lobsprüche, welche der jüdische Mensch 
alltäglich bei so vielen Anlässen zu sagen hat" (S. 55). 
Die Morgengebete bzw. der Morgengottesdienst der 
Synagoge mit seinen fünf Teilen, worunter sich auch 
das „Achtzehn"-Gebet befindet, mit all ihren Anliegen, 
zeigen, mit welchen Gedanken erfüllt der jüdische 
Mensch an sein Tagewerk gehen soll. Auch des Nach-
mittags- und Abendgebetes wird gedacht. Dann wird 
noch nach Erwähnung einiger für das Beten zu beach-
tender Kleidervorschriften das „Kaddisch" erörtert. 

DER SABBAT ist—Inhalt des zweiten Teiles :des Buches 
(S. 71 bis 144). Einundzwanzig Beiträge erläutern ihn. 
Sie sind nicht nur grundsätzlichen, biblisch-theologischen 
und historischen Inhalts, sondern bringen auch Gedichte, 
erbauliche Erzählungen, Gesänge mit Noten, einen Be-
richt, „wie eine Torarolle geschrieben wird" (S. 121) —
sie steht ja im Mittelpunkt des Sabbatgottesdienstes —, 
eine Darlegung über die Gesetzeskundigen als Sitten-
lehrer und eine Auswahl aus einem Sittenbuch des 
15. Jahrhunderts und zum Schluß eine Szene aus „Der 
ewige Sabbat" von Jizchak Leib Perez. Nur kurz erwähnt 
seien die beigefügten Abbildungen über Torarollen, 
Sabbatgeräte usw. 

Der dritte Teil behandelt DIE HOHEN FEIERTAGE 
(S. 145 bis 197). Das Neujahrsfest wird besprochen 
(S. 145 ff.), eine erbauliche Erzählung dazu folgt (S. 169 
ff.). Der große Sühnetag (jom hakippurim mit einem 
Anhang, betitelt: jomkippur-Gebräuche) wird von Max 
Eschelbacher behandelt. Dazu kommen Erzählungen, 
Dichtungen, besonders die von Franz Werfel „Im Palaste 
des Hohen Priesters", eine Legende, eine „Bußtag" 
überschriebene Besinnung von Max Brod über den 
Besuch der Gräber der großen Lehrer und Weisen des 
jüdischen Volkes an den zehn Bußtagen zwischen Neu-
jahr und Versöhnungsfest und eine wertvolle Abhand-
lung von Hermann Cohen über Leid und Erlösung. Auch 
sind wieder Abbildungen eingefügt. Die Erwägungen 
von Franz Rosenzweig über die Tage des Gerichts und 
von Martin Buber über das Gebetbuch müssen besonders 
hervorgehoben werden, ebenso „Der jüdische Erlö-
sungsgedanke" von Friedrich Thieberger. 
Dem PESSACH ist der vierte Teil des Buches gewidmet 
(S. 198 bis 279). Zweiundzwanzig Beiträge beleuchten 
dieses Fest. Es ragen heraus die grundsätzlichen und 
historischen Ausführungen von Thieberger, die Be-
trachtung von Felix Saiten „Auf dem Wege von Ägyp-
ten" und drei Midraschim-Stücke als „Lektüre für den 
Sederabend", „Kult und Moral" von Michael Guttmann, 
eine Art Ansprache zur „Passahnacht" von J. Breuer, 
„Chassidische Geschichten" von Martin Buber. Von den 
Erzählungen sei „Die Prüfung" von Thomas Mann 
hervorgehoben. Besonders sei auf den Schlußteil hinge-
wiesen: „Das Lied der Lieder" in deutscher Übersetzung 
von Max Brod. Auch zu diesem Teil des Buches sind 
einige Abbildungen hinzugefügt. 
SCHAWUOT ist der Titel des fünften iTeiles des ;Buches 
(S. 280 bis 312). Wörtlich „Wochen" bedeutend, ist das 
„Fest der Wochen" gemeint, das sieben Wochen plus 
einen Tag nach dem Passahfest zu feiern ist, für die 
Christen das Pfingstfest. Biblisch war es, wie Max 
Dienemann darlegt, ein Erntefest, nach dem Verlust von 
Tempel und Land wurde es wie viele anderen Feste zur 
Geschichte Israels in Beziehung gebracht und wurde 
zum Fest der Offenbarung auf Sinai, damit zum Festtag 
der Tora schlechthin. Als „Lektüre für Schawuot" 
kommen „Die zehn Worte mit Raschis Kommentar" zum 
Abdruck, kommt Moses ben Maimon zu Wort über 
„Die Vorstellung von Gott" und werden mehrere 
Midraschim-Texte angeführt. Weiter seien hervorge-
hoben „Die zehn Doppelworte" aus dem Sohar und die 
Ausführungen von Zwi Perez Chajes über „Der jüdi-
sche Mystizismus". Moses Mendelssohn ist mit dem 
Kapitel „Offenbarung und Denkfreiheit" vertreten, 
Martin Buber mit dem Schlußteil seines Aufsatzes „Das 
Judentum und die neue Weltfrage", betitelt „Das Zwie- 
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gespräc CC Aus chard Beer-Hofmanns Schauspiel un: schließlich den Hochzeitstag (dafür geben Wwe]
‚„„Der junge David‘‘ 1st der Sszen1ische Prolog eENtIMOMMEeEN, Beilagen Liedermelodien un: Bilder wieder). Vgl AZu
der tast das gSanze Buch uth wiedergibt. Kine Bildtatel och 447, 453 ff., 458 un 461
zeigt die Festmelodien Schawuot. {ÜDer >ehnte unı letzte Teil uUu1LLSCIES Buches erortert DIE
Im secCHsIen "Te1l des Buches kommen SUKKOT I RAUERTAGE (S 424 his 468) Wir erfahren VO:  an den
DIE ANSCHLIESSENDEN FESTE zur Sprache (S 213 TIrauervorschriften und Irauerteiern (durch Max Simon-
bis 342) Ks geht das Laubhüttenfest un die sohn mit Tafelbildern, VO  n Totenbräuchen u, A

ihm übliche Wasserspende (vgl Joh 7,37) Aus der Kine Tabelle der jüdischen Monate un: Feste, eın Sach-
Mischna un! Gemara werden die maßgeblichen Äus- register un Nachträge un Verbesserungen Z photo-
führungen angeführt. Kın Erlebnisbericht ber ‚„„Die mechanischen Neudruck sind angeschlossen.
eit uiserer Freude‘*‘‘* Von Shmarya Levin, eine rtzäh- ach dem Vorwort eitete den Herausgeber dieses Sam-
lung „Zwel Vermächtnisse“‘ VO  — dem englischen ovel- melwerkes VOT em der Gedanke, „ein möglichst
listen anı un: ein Gedicht „ LIm temden Land“‘ reiches Bild der Schöpfungen Jjüdischen (seistes in den
VO Chajim Nachman Bıalik rolgen. Dal Laubhütten- verschiedensten Z eiten un Ländern geben Darum

ollten ebenso Stücke Aaus Bibelkommentaren un Tal-test auch das Schlußkapitel der Ora ber den Tod des
Moses vorgelesen wird, ahm Edmond Fleg ZU. Anlaß, mud WI1E mittelalterliche yrik, ebenso Szenen A2US
eine Legende über diesen 'Tod schreiben, aus 1dra- moderner UDramatık WIiEe philosophische Krörterungen
schim und agen farbenreich gestaltet. Sie wurde in un volkstümliche Erzählungen aufgenommen werden‘‘.
unser]Sammelwerk aufgenommen. Man wird udas- Die ostjüdischen Krzähler überwiegen, „weıl das relig1ö-
TIiEe Vers erinnert. Die traditionelle Lektüre für den Volksleben 1m ()sten gyroße eister der Gestaltung
Sahbat des Laubhüttenfestes ist das Buch Kohelet. gefunden hat““ Mehrere bedeutende Namen des WEest-
Darum wird ine sehr geschlossene Auswahl davon 1n un ostjüdischen Schrifttums mußten unberücksichtigt

bleiben Stücke synagogaler Liturgie wurden miıit Ab-der Übersetzung VOo  - Letteris in unserenm) Buch gebo-
ten. Die beigegebenen Bilder erläutern das est 11 sicht weggelassen. Das Werk ‚will nicht e1n Krsatz für
anschaulicher VWeise, Gebetbücher SeEiIn.  .
1D)3S FREUDIGE. AGE bilden den siebhten Teıl UuL1LSC- Kın begrüßenswertes, lesenswertes un beherzigens-

wertes uch! Kin Buch, wie kein anderes geeignet, demLES Buches (S 342 his 392) Sechs Beiträge beschäftigen
sıch mit dem Chanukkafest un denen, denen gilt, den relıg1ösen VDenken un en des gläubigen Judentums
Makkabäern, vier mit dem Purimfest, einer mit dem ahe kommen un ihm erecht werden!
eumondtest (rosch chodesch), einer mit dem Baumfest Dr arı Krimer

15 chewat (chamischa bischewat) dazu das VARN Briefwechsel mi1t AlexanderGedicht ‚‚Bäume des Karmel‘‘ VOo  — artha Hofmann VO:  - der Marwitz, arl VO  — Finckenstein, Wıilhelm Bokel-un schließlich einer Mit dem est Lag 33) Tage des
Omerzählens (baomer); ist eine Erzählung VO  an Marx INa Raphael d’Urquijo, herausgegeben VO  on Fried-
Grunwald Interessant ist, daß bei dem Gedenken die helm Kemp Lebensläufe. iographien, Krinnerungen,

Briefe Band München 1966 Kösel-Verlag. 46 / Seiten.Kämpfe unı lege der Makkahäer auch der helden  en Briefwechsel mit August arnhagen VO  - Hnse Le-Frauen Cclieser e1it gedacht wird un! sich dabei zeigt, daß bensläufe Band München 1967 479 Setiten.1M Volke im usammenhang mit den makkahäischen
Freiheitskämpfen auch Clıe KErinnerung Judith fortlebt 1m Umgang mit ihren Freunden (Briefe 231633)

Lebensläufe .7>%02.m. Band München 1967 479 Seiten.Kine Beilage zeigt Melodien zu Chanukkatest un: ihre eit Briefe 1800-1833) Lebensläute
Indes werden DIE 1 AGE nıcht VELDECSSEN, Band München 1968 503 Selten.
Ihre Darstellung ist 1im achten Teil ULSCTES Buches Auf frischen, Rleinen, abstrakten egen Unbekanntes un
enthalten (S 202 bis 420) Hs handelt sich Erinne- Unveröffentlichtes AREN ahels Freundeskreis ach-

traurige Ereignisse ın der Geschichte sraels richten A2US dem Kösel-Verlag. Dezember 1967 Seiten,
un des Judentums, zumeist die Erinnerung die C Abbildungen.Zerstörung Jerusalems durch die Römer 1m re In 1er Bänden hat Friedhelm Kemp den Briefwechsel der

11,. Chr Diese Erinnerungstage werden als Fasttage Rahel Varnhagen LICH erschlossen. Der Kösel-Verlag in
gehalten. DDarum sind mehrere Lesestücke Z Unter- München hat diesen Brietwechse 1n seine Reihe der Le-
2A12 Jerusalems aufgenommen ; besonders beachtens- bensläufe aufgenommen. Jedem Band sind Anmerkun-
WE  — Stefan Zweigs ‚„„Der wige Weg“ 2AUS seiner drama- SCH beigegeben un biographische Notizen. Der vierte
tischen ichtung „ Jeremias®“. {)azu kommt der Beitrag un: abschließende Band nthält zusätzlich ein allgemel-
VO:  - Simon Dubnow ber ‚„Die Vertreibung der Juden 1105 rief- un Personenregister allen vier Bänden Im
A Spanien“‘ un! der VO Moses Hess ber ‚„Die Quelle Nachwort jedem Band g1bt der Herausgeber Aus-
U11SC1Ch Glaubens die Unsterblichkeit“‘ Eine Beilage un: über die Zielsetzung .der jeweiligen Auswahl, enNnt-
xibt die Melodien zu Haupttag des Tisch CLWW und wirft ein zusammenfassendes Bild der Rahel Varn-
Zur Rezitation der Klagelieder Jeremias wieder. agen un: ihres  ' Kreises. Herausgeber un Verlag eE1-
Kın NEHUNTETr eil uUunNSsSetfecs Buches zeigt DIE PERSON- en nicht den nspruc auf ine vollständige, texXt-
LICHEN FESTE UN. GEDENKTAGE auf (S 421 bis 433) kritische Ausgabe. Diese 1st nicht möglich, solange der
Hs geht Freudentage, den Tag der Beschnei- 1im Zweiten Weltkrieg ausgelagerte Nachlaß August
dung Riıtus un! Bedeutung werden eingehend arge- Varnhagens als verscnollen gelten muß ber die Aus-
legt den Pidjon en (Auslösung des Schnes) wahl, die durch diese 1er Bände erschlossen wird, ist
der erstgeborene Sohn mul ausgelöst werden den imponierend [<  er dieser 1er Bände ist ANDC-
Tag des Barmizwa ıhm wird der Knabe relig10ns- legt, daß 1n sich geschlossen ist, bereits einen
mündig mit dreizehn Jahren un tritt in all die religiösen Eindruck vermittelt. S1e alle ergeben aber
ıchten ein, die ein erwachsener Jude Gott schuldet EeTst ein vollständiges Lebens- un e1!
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gespräch". Aus Richard Beer-Hofmanns Schauspiel 
„Der junge David" ist der szenische Prolog entnommen, 
der fast das ganze Buch Ruth wiedergibt. Eine Bildtafel 
zeigt die Festmelodien zu Schawuot. 
Im sechsten Teil des Buches kommen SUKKOT UND 
DIE ANSCHLIESSENDEN FESTE zur Sprache (S. 313 
bis 342). Es 'geht um das Laubhüttenfest und die 
an ihm übliche Wasserspende (vgl. Joh 7,37). Aus der 
Mischna und Gemara werden die maßgeblichen Aus-
führungen angeführt. Ein Erlebnisbericht über „Die 
Zeit unserer Freude" von Shmarya Levin, eine Erzäh-
lung „Zwei Vermächtnisse" von dem englischen Novel-
listen M. J. Landa und ein Gedicht „Im fremden Land" 
von Chajim Nachman Bialik folgen. Daß am Laubhütten-
fest auch das Schlußkapitel der Tora über den Tod des 
Moses vorgelesen wird, nahm Edmond Fleg zum Anlaß, 
eine Legende über diesen Tod zu schreiben, aus Midra-
schim und Sagen farbenreich gestaltet. Sie wurde in 
unserSammelwerk aufgenommen. Man wird an Judas-
brief Vers 9 erinnert. Die traditionelle Lektüre für den 
Sabbat des Laubhüttenfestes ist das Buch Kohelet. 
Darum wird eine sehr geschlossene Auswahl davon in 
der Übersetzung von M. Letteris in unserem Buch gebo-
ten. Die beigegebenen Bilder erläutern das Fest in 
anschaulicher Weise. 
DIE FREUDIGEN TAGE bilden den siebten Teil unse-
res Buches (S. 343 bis 392). Sechs Beiträge beschäftigen 
sich mit dem Chanukkafest und denen, denen es gilt, den 
Makkabäern, vier mit dem Purimfest, einer mit dem 
Neumondfest (rosch chodesch), einer mit dem Baumfest 
am 15. Schewat (chamischa assar bischewat) — dazu das 
Gedicht „Bäume des Karmel" von Martha Hofmann —
und schließlich einer mit dem Fest Lag (= 33) Tage des 
Omerzählens (baomer); es ist eine Erzählung von Max 
Grunwald. Interessant ist, daß bei dem Gedenken an die 
Kämpfe und Siege der Makkabäer auch der heldenhaften 
Frauen dieser Zeit gedacht wird und sich dabei zeigt, daß 
im Volke im Zusammenhang mit den makkabäischen 
Freiheitskämpfen auch die Erinnerung an Judith fortlebt. 
Eine Beilage zeigt Melodien zum Chanukkafest. 
Indes werden DIE TRAURIGEN TAGE nicht vergessen. 
Ihre Darstellung ist im achten Teil unseres Buches 
enthalten (S. 393 bis 420). Es handelt sich um Erinne-
rungen an traurige Ereignisse in der Geschichte Israels 
und des Judentums, zumeist um die Erinnerung an die 
Zerstörung Jerusalems durch die Römer im Jahre 
70 n. Chr. Diese Erinnerungstage werden als Fasttage 
gehalten. Darum sind mehrere Lesestücke zum Unter-
gang Jerusalems aufgenommen; besonders beachtens-
wert Stefan Zweigs „Der Ewige Weg" aus seiner drama-
tischen Dichtung „Jeremias". Dazu kommt der Beitrag 
von Simon Dubnow über „Die Vertreibung der Juden 
aus Spanien" und der von Moses Hess über „Die Quelle 
unseres Glaubens an die Unsterblichkeit". Eine Beilage 
gibt die Melodien zum Haupttag des Tisch a Beaw und 
zur Rezitation der Klagelieder Jeremias wieder. 
Ein neunter Teil unseres Buches zeigt DIE PERSÖN-
LICHEN FESTE UND GEDENKTAGE auf (S. 421 bis 433). 
Es geht um Freudentage, den Tag der Beschnei-
dung — Ritus und Bedeutung werden eingehend darge-
legt —, um den Pidjon haben (Auslösung des Sohnes) —
der erstgeborene Sohn muß ausgelöst werden —, um den 
Tag des Barmizwa — an ihm wird der Knabe religions-
mündig mit dreizehn Jahren und tritt in all die religiösen 
Pflichten ein, die ein erwachsener Jude Gott schuldet — 

und schließlich um den Hochzeitstag (dafür geben zwei 
Beilagen Liedermelodien und Bilder wieder). Vgl. dazu 
noch S. 447, 453 ff., 458 ff. und 461 ff. 
Der zehnte und letzte Teil unseres Buches erörtert DIE 
TRAUERTAGE (S. 434 bis 468). Wir erfahren von den 
Trauervorschriften und Trauerfeiern (durch Max Simon-
sohn s. A.) mit Tafelbildern, von Totenbräuchen u. a. 
Eine Tabelle der jüdischen Monate und Feste, ein Sach-
register und Nachträge und Verbesserungen zum photo-
mechanischen Neudruck sind angeschlossen. 
Nach dem Vorwort leitete den Herausgeber dieses Sam-
melwerkes vor allem der Gedanke, „ein möglichst 
reiches Bild der Schöpfungen jüdischen Geistes in den 
verschiedensten Zeiten und Ländern zu geben. Darum 
sollten ebenso Stücke aus Bibelkommentaren und Tal-
mud wie mittelalterliche Lyrik, ebenso Szenen aus 
moderner Dramatik wie philosophische Erörterungen 
und volkstümliche Erzählungen aufgenommen werden". 
Die ostjüdischen Erzähler überwiegen, „weil das religiö-
se Volksleben im Osten große Meister der Gestaltung 
gefunden hat". Mehrere bedeutende Namen des west-
und ostjüdischen Schrifttums mußten unberücksichtigt 
bleiben. Stücke synagogaler Liturgie wurden mit Ab-
sicht weggelassen. Das Werk „will nicht ein Ersatz für 
Gebetbücher sein". 
Ein begrüßenswertes, lesenswertes und beherzigens-
wertes Buch! Ein Buch, wie kein anderes geeignet, dem 
religiösen Denken und Fühlen des gläubigen Judentums 
nahe zu kommen und ihm gerecht zu werden! 

Dr. Karl Krämer 

RAHEL VARNHAGEN: Briefwechsel mit Alexander 
von der Marwitz, Karl von Finckenstein, Wilhelm Bokel-
mann, Raphael d'Urquijo, herausgegeben von Fried-
helm Kemp =.- Lebensläufe. Biographien, Erinnerungen, 
Briefe. Band 8. München 1966. Kösel-Verlag. 467 Seiten. 
—, Briefwechsel mit August Varnhagen von Ense = Le-
bensläufe ... , Band 9. München 1967. 479 Seiten. 
—, im Umgang mit ihren Freunden (Briefe 1793-1833) -= 
Lebensläufe ... , Band 10. München 1967. 479 Seiten. 
—, und ihre Zeit (Briefe 1800-1833) -= Lebensläufe ... , 
Band 14. München 1968. 503 Seiten. 
Auf frischen, kleinen, abstrakten Wegen. Unbekanntes und 
Unveröffentlichtes aus Rahels Freundeskreis = Nach-
richten aus dem Kösel-Verlag. Dezember 1967. 64 Seiten, 
32 Abbildungen. 
In vier Bänden hat Friedhelm Kemp den Briefwechsel der 
Rahel Varnhagen neu erschlossen. Der Kösel-Verlag in 
München hat diesen Briefwechsel in seine Reihe der Le-
bensläufe aufgenommen. Jedem Band sind Anmerkun-
gen beigegeben und biographische Notizen. Der vierte 
und abschließende Band enthält zusätzlich ein allgemei-
nes Brief- und Personenregister zu allen vier Bänden. Im 
Nachwort zu jedem Band gibt der Herausgeber Aus-
kunft über die Zielsetzung .der jeweiligen Auswahl, ent-
wirft er ein zusammenfassendes Bild der Rahel Varn-
hagen und ihres Kreises. Herausgeber und Verlag er-
heben nicht den Anspruch auf eine vollständige, text-
kritische Ausgabe. Diese ist nicht möglich, solange der 
im Zweiten Weltkrieg ausgelagerte Nachlaß August 
Varnhagens als verschollen gelten muß. Aber die Aus-
wahl, die durch diese vier Bände erschlossen wird, ist 
imponierend genug. Jeder dieser vier Bände ist so ange-
legt, daß er in sich geschlossen ist, bereits einen guten 
Eindruck vermittelt. Sie alle zusammen ergeben aber 
erst ein vollständiges Lebens- und Zeitbild. 
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1 )as Sonderhett der Nachrichten 4U5 dem Kösel-Verlag Geburtstages gewlidmet ach einer reichhaltigen
‚„Auf frischen, kleinen, abstrakten (  c darft Man Einleitung bringt der 'Teil des Jahrbuchs VO  = Richard
der darın mitgeteilten Briefe VOL em aber auchDE UCHS ine Darstellung der ‚„Hochschule für die Wissen-
der Abbildungen als eine wertvolle rgänzung begrüßen. schaft des Judentums‘‘ in der e1it des Nationalsozjalis-
‚„Dies große, kühne, göttlich-teuflische eschöpf‘“‘, ELLUS, Diese bedeutende Institution für Judentumsfor-
ennt Friedrich VO  = Gentz, der selbst eine widersprüch- schung un: -lehre wurde 1877 eröftinet un
iC Natur WAaL, den se1n Antisemitismus nicht hinderte, 1947 geschlossen. Die beiden anderen Hochschulen
sıch MT einzelnen Juden befreunden, seine Freundin Für die Ausbildung jüdischer Lehrer und leitender DPet-
Rahel Varnhagen. In vielen Äußerungeri beweist sle, daß sönlichkeiten des Gemeindelebens, die einen bedeut-
diese Charakteristerung nıcht SallZz unzutreffend WAIr. Beitrag des deutschen Judentums tür die Juda-

istık leisteten, das Rabbinerseminar in Breslau unIhre menschlichen Schwächen un Unzulänglichkeiten,
aber auch ihreoun Bedeutung werden Urc den das Hildesheimer Rabbinerseminar.
Briefwechsel bestätigt. In unaufhebbare Widersprüche Der Teil des Jahrbuchs behandelt, 1n Monographien
Wr s1e 1n verschiedenster Hinsicht verwickelt. Leiden- über Juden in un Wirtschaft, V, A, (von Robert
SC und Liebe hatte S1C dem jungen Raphael d’Urquijo ANN Friedrich Justus a den Begründer der
schenken können. Mit Friedrich VO  — (Gentz verband S16 konservativen preußischen Staatsphilosophie, un (von
ine Herzensfreundschaft, VOo der S1Ce zeitlebens nıcht Paul Dreines) eine, verglichen mit a. gegensätzliche
lassen wollte Was konnte iıhr der sehr 1el üngere Au- Persönlichkeit wIe (Gsustav Landauer, VO  $ dem Sein Freund
gust Varnhagen bedeuten, MI1t dem S1C dennoch die Ehe Buber bemerkte, daß Landauer „als ein Prophet der
eing1ing, den Ss16e muüutterlich lieben, aber für den S16 keine Menschheit lebte, der als ‚Märtyrer leben un sterben
Leidenschaft empfinden konnte; zumal S1e ihm nıcht 1LL1UL muß‘ ** 83) und der durch Freikorpsgruppen 1in

München im Mai1i 1919 umkam.erf, sondern uch (Je1ist überlegen WAIr. Varnha-
DE freilich muß3 INa dankhar se1n, daß der Nachwelt Der Literarische 'Teil nthält UL, A einen Beitrag VO:  -

das Bild seiner widersprüchlichen un f£aszinierenden Hartmut Binder über Tanz Der 'Teil des Jahr-
Frau erhalten hat Widersprüchlich WTr nicht zuletzt UuC behandelt ein Kapitel jüdischer und europäischer
uch ihre  . relig1öse Position. S1e selbst bezeichnet siıch als Wirtschaftsgeschichte un einen Weg AUS der Enge des
1nNne UfrCcC die Aufkläiärung emanzıplerte Jüdin, ennt (5hettos ber die Emanzipation un den Beginn der
sıch „„e1INe Tochter Friedrichs‘‘ LWJas überkommene Ju industriellen Revolution 1n das Zeitalter des och-
dentum Wa ihr CUS S1e wurde Christin ber Was kapitalismus. ur Grunwald Kuropas Eisenbahnen
el das? LDer Herausgeber stellt im vierten Band die un jüdischer Unternehmungsgeist.) Kın weıiterer Teil
rage: ‚„„War e1n Christ?“* un g1bt dann folgende bringt schließlich MemoIliren un Dokumente VOILl Rahel
Antwort: „Jaa W1E Angelus Silesius, w1e Saint-Martıin, Lebeschütz un Auszüge V Ol Erinnerungen des Inter-
Ww1e Goethe, W1E Hölderlin, w1e Charles CRUYy, WI1e S1- nısten Hermann Zondek (Jerusalem).

Briefe A2US5 wel Generationen AUS der BiedermeiterzeitFMOMNEC 1“ (Das scheinen M1r sehr verschiedene We1-
SC  - der relig1ösen HKx1istenz se1in, die NUr 1in ihrer Ab- un eine 7G Seiten umfassende, ausgewählte Bıblio-
SdLC dogmatische Bindungen übereinstimmen. Aler- graphie Vo Schritttum AUS der Nachkriegszeit ber
Ings 1Ur darauf kommt dem Herausgeber in diesem deutsches Judentum vervoliständigen dieses ür die (Je-
Zusammenhang an.) ‚„ DIe fromm, einfältig schichte des mitteleuropäischen Judentums aufschluß-
MI1t ‚Wıtz‘, gelassen, gottergeben. Der HFromme aberDas Sonderheft der Nachrichten aus dem Kösel-Verlag  80. Geburtstages gewidmet. Nach einer reichhaltigen  „Auf frischen, kleinen, abstrakten Wegen‘“ darf man wegen  Einleitung bringt der 1. Teil des Jahrbuchs von Richard  der darin mitgeteilten Briefe, vor allem aber auch wegen  Fuchs eine Darstellung der „Hochschule für die Wissen-  der Abbildungen als eine wertvolle Ergänzung begrüßen.  schaft des Judentums“‘ in der Zeit des Nationalsozialis-  „Dies große, kühne, göttlich-teuflische Geschöpf“‘,  mus, Diese bedeutende Institution für Judentumsfor-  nennt Friedrich von Gentz, der selbst eine widersprüch-  schung und -lehre wurde am 6. 5. 1872 eröffnet und am  liche Natur war, den sein Antisemitismus nicht hinderte,  19. 7. 1942 geschlossen. Die beiden anderen Hochschulen  sich mit einzelnen Juden zu befreunden, seine Freundin  für die Ausbildung jüdischer Lehrer und leitender Per-  Rahel Varnhagen. In vielen Äußerungen beweist sie, daß  sönlichkeiten des Gemeindelebens, die einen bedeut-  diese Charakterisierung nicht so ganz unzutreffend war.  samen Beitrag des deutschen Judentums für die Juda-  istik leisteten, waren das Rabbinerseminar in Breslau und  Ihre menschlichen Schwächen und Unzulänglichkeiten,  aber auch ihre Größe und Bedeutung werden durch den  das Hildesheimer Rabbinerseminar.  Briefwechsel bestätigt. In unaufhebbare Widersprüche  Der 2. Teil des Jahrbuchs behandelt, in Monographien  war sie in verschiedenster Hinsicht verwickelt. Leiden-  über Juden in Politik und Wirtschaft, u. a. (von Robert  schaft und Liebe hatte sie dem jungen Raphael d’Urquijo  A. Kann) Friedrich Justus Stahl, den Begründer der  schenken können. Mit Friedrich von Gentz verband sie  konservativen preußischen Staatsphilosophie, und (von  eine Herzensfreundschaft, von der sie zeitlebens nicht  Paul Breines) eine, verglichen mit Stahl, so gegensätzliche  lassen wollte. Was konnte ihr der sehr viel jüngere Au-  Persönlichkeit wie Gustav Landauer, von demsein Freund  gust Varnhagen bedeuten, mit dem sie dennoch die Ehe  Buber bemerkte, daß Landauer „als ein Prophet der  einging, den sie mütterlich lieben, aber für den sie keine  Menschheit lebte, der als ‚Märtyrer leben und sterben  Leidenschaft empfinden konnte; zumal sie ihm nicht nur  muß“‘“ (p. 83) und der durch Freikorpsgruppen in  München im Mai 1919 umkam.  an Alter, sondern auch an Geist überlegen war. Varnha-  gen freilich muß man dankbar sein, daß er der Nachwelt  Der literarische Teil enthält u. a. einen Beitrag von  das Bild seiner so widersprüchlichen und faszinierenden  Hartmut Bisder über Franz Kafka. Der 3. Teil des Jahr-  Frau erhalten hat. Widersprüchlich war nicht zuletzt  buchs behandelt ein Kapitel jüdischer und europäischer  auch ihre religiöse Position. Sie selbst bezeichnet sich als  Wirtschaftsgeschichte und einen Weg aus der Enge des  eine durch die Aufklärung emanzipierte Jüdin, nennt  Ghettos über die Emanzipation und den Beginn der  sich „eine Tochter Friedrichs‘‘. Das überkommene Ju-  industriellen Revolution in das Zeitalter des Hoch-  dentum war ihr zu eng. Sie wurde Christin, Aber was  kapitalismus. (Kurt Grwmwald : Europas Eisenbahnen  heißt das? Der Herausgeber stellt im vierten Band die  und jüdischer Unternehmungsgeist.) Ein weiterer Teil  Frage: „War Rahel ein Christ?“ und gibt dann folgende  bringt schließlich Memoiren und Dokumente von Rahel  Antwort: „Ja, wie Angelus Silesius, wie Saint-Martin,  Ziebeschütz und Auszüge von Erinnerungen des Inter-  wie Goethe, wie Hölderlin, wie Charles Peguy, wie Si-  nisten Hermann Zondek (Jerusalem).  Briefe aus zwei Generationen aus der Biedermeierzeit  mone Weil.‘“ (Das scheinen mir sehr verschiedene Wei-  sen der religiösen Existenz zu sein, die nur in ihrer Ab-  und eine 36 Seiten umfassende, ausgewählte Biblio-  sage an dogmatische Bindungen übereinstimmen. Aller-  graphie vom Schrifttum aus der Nachkriegszeit über  dings nur darauf kommt es dem Herausgeber in diesem  deutsches Judentum vervollständigen dieses für die Ge-  Zusammenhang an.) „Sie war fromm, kindlich einfältig  schichte des mitteleuropäischen Judentums aufschluß-  mit ‚Witz‘, gelassen, gottergeben. Der Fromme aber ...  reiche Werk.  G. L  wird Christ heißen müssen, darf ein Christ heißen wollen  — wie diese deutsch sprechende und schreibende Jüdin  A.ROY ECKARDT: Elder and Younger Brothers. T'he  eine Deutsche sein und heißen wollte — weil kein Macht-  spruch eines Einzelnen den Lebens- und Geisteszusam-  encounter of jews and christians. New York 1967. Charles  Scribner’s Sons. IX, 188 pp.*  menhang, in dem er steht, den Geisteszusammenhang,  der ihn trägt, leugnen oder unwirksam machen kann.  CLEMENS THOMA (Hrsg.): Auf denjIrümmern des  Freilich, Rahel war, im späten Bündnis mit der Mystik,  Tempels. Land und Bund Israels im Dialog zwischen  ein praktischer, fortschreitender, protestierender Christ;  Christen und Juden. Wien-Freiburg-Basel 1968. Herder-  Verlag. 127 Seiten.*  Dogmen kümmerten sie nicht; das vom Sündenfall ins-  besondere war ihr ein Ärgernis‘“ (S. 390). Aber sie ist  Diskontinuität oder/und Kontinuität von jJüdischem und  auch nie selbstzufrieden, sie spricht vom „großen Defi-  christlichem Gottesvolkverständnis, ein Gegenüber von  zit‘“, an dem sie leidet, das sie hungrig macht. Deshalb  altem und neuem Bund oder Erneuerung und Auswei-  nennt sie der Herausgeber einen „radikalen Utopist für  tung des Bundes, so daß Juden und Christen demselben  diese Erde und darüber hinaus“ (S. 391). Dadurch nicht  Gottesbund, wenn auch in verschiedener Weise, zuzu-  zuletzt ist sie für uns, bei allem Zeitbedingten ihres We-  rechnen wären, das ist die Grundfrage, die heute bei jeder  sens, so anziehend. Die Salons von Berlin stellen gewiß  Begegnung von Juden und Christen auf theologischem  nur einen Aspekt jüdischen Lebens in Berlin dar. Ihre  Feld — zumindest implizit, oft aber explizit — zur Debatte  Wirkung sollte nicht überschätzt werden. Aber die Be-  steht. Um Diskontinuität oder/und Kontinuität geht es  mühung um das Menschsein, das aus den Briefen der  auch in den Publikationen von A. Roy Eckardt und  Clemens T'homa.  Rahel Varnhagen spricht, hat seine Bedeutung nicht ver-  W.E.  loren.  Eckardt unterzieht die christlichen Positionen, evan-  gelische wie katholische, einer strengen Prüfung. Er  gliedert sein Buch in drei Teile. Im ersten erörtert er die  Year Book XII (Leo Baeck-Institute), Hrsg.: R. Weltsch.  London 1967. East and West Library. 323 Seiten.  1 Diese beiden Besprechungen sind mit freundlicher Genehmigung des  Dieses zwölfte Jahrbuch des Leo Baeck-Instituts ist  Rezensenten, W. P. Eckert, entnommen aus: Mitteilungsblatt der  seinem Präsidenten, Dr. Siegfried Moses, anläßlich seines  Germania Judaica (VII, 4), Köln 1968. S. 36 ff.  128reiche Werk
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Das Sonderheft der Nachrichten aus dem Kösel-Verlag 
„Auf frischen, kleinen, abstrakten Wegen" darf man wegen 
der darin mitgeteilten Briefe, vor allem aber auch wegen 
der Abbildungen als eine wertvolle Ergänzung begrüßen. 
„Dies große, kühne, göttlich-teuf lische Geschöpf ", 
nennt Friedrich von Gentz, der selbst eine widersprüch-
liche Natur war, den sein Antisemitismus nicht hinderte, 
sich mit einzelnen Juden zu befreunden, seine Freundin 
Rahel Varnhagen. In vielen Äußerungen beweist sie, daß 
diese Charakterisierung nicht so ganz unzutreffend war. 
Ihre menschlichen Schwächen und Unzulänglichkeiten, 
aber auch ihre Größe und Bedeutung werden durch den 
Briefwechsel bestätigt. In unauf hebbare Widersprüche 
war sie in verschiedenster Hinsicht verwickelt. Leiden-
schaft und Liebe hatte sie dem jungen Raphael d'Urquijo 
schenken können. Mit Friedrich von Gentz verband sie 
eine Herzensfreundschaft, von der sie zeitlebens nicht 
lassen wollte. Was konnte ihr der sehr viel jüngere Au-
gust Varnhagen bedeuten, mit dem sie dennoch die Ehe 
einging, den sie mütterlich lieben, aber für den sie keine 
Leidenschaft empfinden konnte; zumal sie ihm nicht nur 
an Alter, sondern auch an Geist überlegen war. Varnha-
gen freilich muß man dankbar sein, daß er der Nachwelt 
das Bild seiner so widersprüchlichen und faszinierenden 
Frau erhalten hat. Widersprüchlich war nicht zuletzt 
auch ihre religiöse Position. Sie selbst bezeichnet sich als 
eine durch die Aufklärung emanzipierte Jüdin, nennt 
sich „eine Tochter Friedrichs". Das überkommene Ju-
dentum war ihr zu eng. Sie wurde Christin. Aber was 
heißt das? Der Herausgeber stellt im vierten Band die 
Frage : „War Rahel ein Christ?" und gibt dann folgende 
Antwort: „Ja, wie Angelus Silesius, wie Saint-Martin, 
wie Goethe, wie Hölderlin, wie Charles P6guy, wie Si-
mone Weil." (Das scheinen mir sehr verschiedene Wei-
sen der religiösen Existenz zu sein, die nur in ihrer Ab-
sage an dogmatische Bindungen übereinstimmen. Aller-
dings nur darauf kommt es dem Herausgeber in diesem 
Zusammenhang an.) „Sie war fromm, kindlich einfältig 
mit ‚Witz', gelassen, gottergeben. Der Fromme aber ... 
wird Christ heißen müssen, darf ein Christ heißen wollen 
— wie diese deutsch sprechende und schreibende Jüdin 
eine Deutsche sein und heißen wollte — weil kein Macht-
spruch eines Einzelnen den Lebens- und Geisteszusam-
menhang, in dem er steht, den Geisteszusammenhang, 
der ihn trägt, leugnen oder unwirksam machen kann. 
Freilich, Rahel war, im späten Bündnis mit der Mystik, 
ein praktischer, fortschreitender, protestierender Christ; 
Dogmen kümmerten sie nicht; das vom Sündenfall ins-
besondere war ihr ein Ärgernis" (S. 390). Aber sie ist 
auch nie selbstzufrieden, sie spricht vom „großen Defi-
zit", an dem sie leidet, das sie hungrig macht. Deshalb 
nennt sie der Herausgeber einen „radikalen Utopist für 
diese Erde und darüber hinaus" (S. 391). Dadurch nicht 
zuletzt ist sie für uns, bei allem Zeitbedingten ihres We-
sens, so anziehend. Die Salons von Berlin stellen gewiß 
nur einen Aspekt jüdischen Lebens in Berlin dar. Ihre 
Wirkung sollte nicht überschätzt werden. Aber die Be-
mühung um das Menschsein, das aus den Briefen der 
Rahel Varnhagen spricht, hat seine Bedeutung nicht ver-
loren. W. E. 

Year Book XII (Leo Baeck-Institute), Hrsg.: R. Weltsch. 
London 1967. East and West Library. 323 Seiten. 
Dieses zwölfte Jahrbuch des Leo Baeck-Instituts ist 
seinem Präsidenten, Dr. Siegfried Moses, anläßlich seines 

80. Geburtstages gewidmet. Nach einer reichhaltigen 
Einleitung bringt der 1. Teil des Jahrbuchs von Richard 
Fuchs eine Darstellung der „Hochschule für die Wissen-
schaft des Judentums" in der Zeit des Nationalsozialis-
mus. Diese bedeutende Institution für Judentumsfor-
schung und -lehre wurde am 6. 5. 1872 eröffnet und am 
19. 7. 1942 geschlossen. Die beiden anderen Hochschulen 
für die Ausbildung jüdischer Lehrer und leitender Per-
sönlichkeiten des Gemeindelebens, die einen bedeut-
samen Beitrag des deutschen Judentums für die Juda-
istik leisteten, waren das Rabbinerseminar in Breslau und 
das Hildesheimer Rabbinerseminar. 
Der 2. Teil des Jahrbuchs behandelt, in Monographien 
über Juden in Politik und Wirtschaft, u. a. (von Robert 
A. Kann) Friedrich Justus Stahl, den Begründer der 
konservativen preußischen Staatsphilosophie, und (von 
Paul Breines) eine, verglichen mit Stahl, so gegensätzliche 
Persönlichkeit wie Gustav Landauer, von dem sein Freund 
Buber bemerkte, daß Landauer „als ein Prophet der 
Menschheit lebte, der als ,Märtyrer leben und sterben 
muß' (p. 83) und der durch Freikorpsgruppen in 
München im Mai 1919 umkam. 
Der literarische Teil enthält u. a. einen Beitrag von 
Hartmut Binder über Franz Kafka. Der 3. Teil des Jahr-
buchs behandelt ein Kapitel jüdischer und europäischer 
Wirtschaftsgeschichte und einen Weg aus der Enge des 
Ghettos über die Emanzipation und den Beginn der 
industriellen Revolution in das Zeitalter des Hoch-
kapitalismus. (Kurt Grunwald : Europas Eisenbahnen 
und jüdischer Unternehmungsgeist.) Ein weiterer Teil 
bringt schließlich Memoiren und Dokumente von Rahel 
Liebeschütz und Auszüge von Erinnerungen des Inter-
nisten Hermann Zondek (Jerusalem). 
Briefe aus zwei Generationen aus der Biedermeierzeit 
und eine 36 Seiten umfassende, ausgewählte Biblio-
graphie vom Schrifttum aus der Nachkriegszeit über 
deutsches Judentum vervollständigen dieses für die Ge-
schichte des mitteleuropäischen Judentums aufschluß-
reiche Werk. G. L. 

A. ROY ECKARDT: Elder and Younger Brothers. The 
encounter of jews and christians. New York 1967. Charles 
Scribner's Sons. IX, 188 pp.' 
CLEMENS THOMA (Hrsg.): Auf deniTrümmern des 
Tempels. Land und Bund Israels im Dialog zwischen 
Christen und Juden. Wien-Freiburg-Basel 1968. Herder-
Verlag. 127 Seiten.' 
Diskontinuität oder/und Kontinuität von jüdischem und 
christlichem Gottesvolkverständnis, ein Gegenüber von 
altem und neuem Bund oder Erneuerung und Auswei-
tung des Bundes, so daß Juden und Christen demselben 
Gottesbund, wenn auch in verschiedener Weise, zuzu-
rechnen wären, das ist die Grundfrage, die heute bei jeder 
Begegnung von Juden und Christen auf theologischem 
Feld — zumindest implizit, oft aber explizit — zur Debatte 
steht. Um Diskontinuität oder/und Kontinuität geht es 
auch in den Publikationen von A. Roy Eckardt und 
Clemens Thoma. 
Eckardt unterzieht die christlichen Positionen, evan- 
gelische wie katholische, einer strengen Prüfung. Er 
gliedert sein Buch in drei Teile. Im ersten erörtert er die 

1  Diese beiden Besprechungen sind mit freundlicher Genehmigung des 
Rezensenten, W. P. Ecken, entnommen aus: Mitteilungsblatt der 
Germania Judaica (VII, 4), Köln 1968. S. 36 ff. 
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TUnN! un Motive des Antisemitismus un kommt jüdischen Haltung in den Kirchen. Demgegenüber VOI-
dem Ergebnis, sozialpsychologische Erklärungsver- teldigt . das ec sraels MI1t historischen und theolo-
suche unzureichend sind, daß der Antisemitismus ohne gischen Gründen.
die Vorurteile der Christen Zzumindest nıcht ine solche Dalßs dieses Recht auch 2US christlich-theologischer 1C.
Bedeutung im Westen hätte gewinnen können. Der Ver- schon VOFT dem Sechstagekrieg anerkannt werden konnte,fasser greift diese ese im dritten 'Teil se1ines Buches beweist der Band, den Clemens Oa Z Wa ErSt 1968
etrNeut auf un welist auf antisemitische tellen hin, die herausgegeben hat, der aber die Vorträge eines ympo-sich auch i1im Neuen "LTestament en (Schon bei seinem S10NS des Koordinierungsausschusses für christlich-jJü-Vortrag auf der internationalen christlich-jüdischen Kon- ische Zusammenarbeit in Österreich enthält, das bereits
ferenz in ambridge 1966 atte auf diese tellen hin- VO 21 Oktober b1is November 1966 stattfand. er
gewlesen; meıine Berichterstattung 1mM Freiburger und- der Einführung un dem Diskussionsbericht Leuerte der
11E; (XVIUIL, Nr. 1966, 902) Nn1ımMmmMt CT ZU Än- Herausgeber das zentrale Referat bei Die Zerstörung des
6 seine Ansıcht noch einmal präzisieren.) Krst WC: Tempels Von Jerusalem (70 11l Chr.) als en (S 5% his
Cdie CO.hristen zugestehen, daß das Neue Lestament LAat- 7/5) Religionsvergleichend argumentierend kannn CT fest-
sächlich auch antijudaistische Aussagen enthält, und tellen ‚„„Die Zerstörung e1INEs irgendwie hochkultur-
nicht versuchen, diese tellen umzudeuten, kann dıie lichen Integrationszentrums SAamt den damıt verbunde-
Entgiftung wirklich gelingen. Die VO Verfasser anl  ‚— 191  = Versprengungen kannn aber nach den bisherigen KEr-
schnittene Problemati wird inzwischen weiter disku- fahrungen der vergleichenden Hochkulturforschung 1Ur
tiert 1N dem VOLL Levinson, unmir heraus- dann das hergebrachte Religionsgefüge radikal ändern,
gegebenen ammelband ‚„Antijudaismus im Neuen Te- WEnnn die betroffene Bevölkerung €1 Da1lz oder fast
stament-r l(‘ (s (). 38) Angesichts der angen Geschichte Sailz aufgerieben wird. Da sich die Juden ach der Zer-
des christlichen Antisemitismus der Verfasser kennt störung des jerusalemischen Tempels als beachtliche (31e-
ohl die Unterscheidung VO  — Antijudaismus und Antı- meinschaft weiter halten konnten, ist anzunehmen, daß
sSem1tiSMUS, hält S1C aber für nıcht gewichtig, als Aaß die Tempelzerstörung 1 Rahmen der jüdischen Reli-
INa auf S16 1m Sprachgebrauch Rücksicht nehmen gionsgeschichte 11LUf als eine episodenhafte Zäsur
müßte bedauerlich, daß die rchlichen en ist, nicht als ein Ta umwälzendes Ereignis.””Verlautbarungen ach dem 7Zweiten Weltkrieg, insbe- Daran schließt CT die beachtenswerte Bemerkung: „„Die
sondere die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Kon-
z11s ber das Verhältnis der Kirche den nichtchrist-

hiblische Religionsgeschichte, die der eologie den
en bereiten will, würde durch das Herbeiziehen VOINN

lıchen Religionen, kaum oder keine Reue über die Vergleichsmaterial gerade 1m Fall der TempelzerstörungSchuld der C(hristen zeigen. in dem Sınne Nutzen ziehen, A203 S1E weniger schnell
Eckardt macht keinen Hehl daraus, daß ihn die Konzils- chl  urteilen abgleiten wurde  SC (> 506) Tho-
erklärung auch in anderer Hinsıcht enttäuscht hat Der prüft Cdie jüdischen un christlıchen Aussagen, die in
christliche Judenhalß ist ein Zeichen der Diskontinultät der Tempelzerstörung ein heilsgeschichtlich leicht- oder
„wischen Juden un Christen. ber die Diskontinultät schwerwiegendes Ereignis sehen. e1i kannn nach-
sollte aber doch nicht das (semeinsame VELDESSCN werden, weisen, daß sich tür jede der beiden Betrachtungsweisendie Unaufgehobenheit des Bundes, damıit Cie Möglich- sowohl jüdische als 115 Zeugnisse en Ange-keit un: Notwendigkeıit der Öökumenischen Begegnung sichts dieses efundes x  ist schwier1g, einem ein-
V Ol en un COChristen. Der Vertasser kennt die eden- deutigen rtel über die edeutung kommen, die die
ken sehr wohl, die auch V OIl jJüdischer Seite dagegen YC-
außert werden, nıiıcht zuletzt die Befürchtung, daß Tempelzerstörung für die Zeitgenossen, Juden WIEC

Christen, tatsächlich gehabt hat. In einem heutigendiesem Programm sich doch, WEIN auch unNnausgeESPFO- christlich-jüdischen Dialog könnte der Rückgriff aut die
chen, Missionsabsichten verbergen. ber hält Ciese Tempelzerstörung insofern einen Sinn aben, als Juden
Bedenken letztlich icht für gerechtfertigt. Roy KEck- und Christen daran erinnert werden, daß jedes eils-
atrdt hatte clas Manuskript SEINES Buches VOfFT dem Sechs- zeichen in der einem Drohzeichen, jedes roh-
tagekrieg abgeschlossen. Unter dem ANaAruc der Krise, zeichen einem Heilszeichen werden kann, en un
in die cAie Bemühungen das christlich-jüdische (Je- C(hristen darin MI1t dem SOUVeranen un menschlich —

spräch 1n Amerika gerleten, als Clie offiziellen Vertreter Aafren Handeln (sottes in der .eschichte konfrontiert
der Kirchen der sich immer mehr zuspitzenden Lage werden (S Als ÄArgument christli:  er Polemik C1-
1men ()sten entweder schwiegen oder einseitig weist sich der Hinweis auf die Tempelzerstörung wertlos.
zugunsten der Araber tellung nahmen?, hat der ertkas- In der eschichte der ehristiichen Polemik hat aller-
SCL, gemeinsam MIt seiner Frau, ein Nachwort, einen ings jahrhundertelang 1nNe große olle gespielt un
Appendix, erarbeitet (S 165—-1067). Darın geht den wurde auch och 1n nNECUETEIN erken, bei Martin Noth,
Gründen für dieses Schweigen ach. Er iSt überzeugt, als e1in Zeichen Ces €s Israels, seiner Verwerfung,daß weder durch die Kompliziertheit der Lage im gewertet.ahen ( )sten och durch den Widerstreit der Rechts-
gründe, die jede der beiden Parteien für sich 1ins Feld tüh- Wolfgang W ]  E nımmt „Verwerfung“‘ Israels als

polemischer Aussage Stellung (S 3352 Der Wert
remn kann, gerechtfertigt wird, 7zumal in anderen auch seiner Untersuchung besteht in dem Vergleich zwischennıcht ımmer eindeutigen en die offiziellen Kırchen- neutestamentlicher un ra  iniıscher Polemik. Dadurch
vertretungen siıch nıcht gescheut aben, Stellung be-
zehen. Im Schweigen der offiziellen Kirchenvertreter werden die polemischen Aussagen 1m Neuen Festament

sieht Eckardt einen Beweis für die Fortdauer einer ant1- etrst 1n eın richtiges Licht gerückt. Vor Verabsolutie-
Lungcn wird sich hüten, WENMN mMan sich ber die
Bedeutung der Polemik als literarisches Crenus klarge-
worden ist Kurt Lüthi untersucht die SC. BotschaftVgl auch V 1X/69/72 191 (Anm Red. FR)

3 S, X 1X/69/72 19 VO eiligen Land in iıhrer aktuellen edeutung für die
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Gründe und Motive des Antisemitismus und kommt zu 
dem Ergebnis, daß sozialpsychologische Erklärungsver-
suche unzureichend sind, daß der Antisemitismus ohne 
die Vorurteile der Christen zumindest nicht eine solche 
Bedeutung im Westen hätte gewinnen können. Der Ver-
fasser greift diese These im dritten Teil seines Buches 
erneut auf und weist auf antisemitische Stellen hin, die 
sich auch im Neuen Testament finden. (Schon bei seinem 
Vortrag auf der internationalen christlich-jüdischen Kon-
ferenz in Cambridge 1966 hatte er auf diese Stellen hin-
gewiesen; meine Berichterstattung im Freiburger Rund-
brief (XVIII, Nr. 65/68,1966, S. 90 2) nimmt er zum An-
laß, seine Ansicht noch einmal zu präzisieren.) Erst wenn 
die Christen zugestehen, daß das Neue Testament tat-
sächlich auch antijudaistische Aussagen enthält, und 
nicht versuchen, diese Stellen umzudeuten, kann die 
Entgiftung wirklich gelingen. Die vom Verfasser ange-
schnittene Problematik wird inzwischen weiter disku-
tiert in dem von N. P. Levinson, M. Stöhr und mir heraus-
gegebenen Sammelband „Antijudaismus kn Neuen Te-
stament? !" (s. o. S. 38). Angesichts der langen Geschichte 
des christlichen Antisemitismus — der Verfasser kennt 
wohl die Unterscheidung von Antijudaismus und Anti-
semitismus, hält sie aber für nicht so gewichtig, als daß 
man auf sie im Sprachgebrauch Rücksicht nehmen 
müßte — findet er es bedauerlich, daß die kirchlichen 
Verlautbarungen nach dem Zweiten Weltkrieg, insbe-
sondere die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchrist-
lichen Religionen, kaum oder sogar keine Reue über die 
Schuld der Christen zeigen. 
Eckardt macht keinen Hehl daraus, daß ihn die Konzils-
erklärung auch in anderer Hinsicht enttäuscht hat. Der 
christliche Judenhaß ist ein Zeichen der Diskontinuität 
zwischen Juden und Christen. über die Diskontinuität 
sollte aber doch nicht das Gemeinsame vergessen werden, 
die Unaufgehobenheit des Bundes, damit die Möglich-
keit und Notwendigkeit der ökumenischen Begegnung 
von Juden und Christen. Der Verfasser kennt die Beden-
ken sehr wohl, die auch von jüdischer Seite dagegen ge-
äußert werden, nicht zuletzt die Befürchtung, daß unter 
diesem Programm sich doch, wenn auch unausgespro-
chen, Missionsabsichten verbergen. Aber er hält diese 
Bedenken letztlich nicht für gerechtfertigt. A. Roy Eck-
ardt hatte das Manuskript seines Buches vor dem Sechs-
tagekrieg abgeschlossen. Unter dem Eindruck der Krise, 
in die die Bemühungen um das christlich-jüdische Ge-
spräch in Amerika gerieten, als die offiziellen Vertreter 
der Kirchen trotz der sich immer mehr zuspitzenden Lage 
im Nahen Osten entweder schwiegen oder sogar einseitig 
zugunsten der Araber Stellung nahmen 3, hat der Verfas-
ser, gemeinsam mit seiner Frau, ein Nachwort, einen 
Appendix, erarbeitet (S. 163-167). Darin geht er den 
Gründen für dieses Schweigen nach. Er ist überzeugt, 
daß es weder durch die Kompliziertheit der Lage im 
Nahen Osten noch durch den Widerstreit der Rechts-
gründe, die jede der beiden Parteien für sich ins Feld füh-
ren kann, gerechtfertigt wird, zumal in anderen auch 
nicht immer eindeutigen Fällen die offiziellen Kirchen-
vertretungen sich nicht gescheut haben, Stellung zu be-
ziehen. Im Schweigen der offiziellen Kirchenvertreter 
sieht Eckardt einen Beweis für die Fortdauer einer anti- 

2  Vgl. auch FR XIX/69/72 S. 191 (Anm. d. Red. d. FR). 
3  S. FR XIX/69/72 S. 19.  

jüdischen Haltung in den Kirchen. Demgegenüber ver-
teidigt er das Recht Israels mit historischen und theolo-
gischen Gründen. 

Daß dieses Recht auch aus christlich-theologischer Sicht 
schon vor dem Sechstagekrieg anerkannt werden konnte, 
beweist der Band, den Clemens Thoma zwar erst 1968 
herausgegeben hat, der aber die Vorträge eines Sympo-
sions des Koordinierungsausschusses für christlich-jü-
dische Zusammenarbeit in Osterreich enthält, das bereits 
vom 31. Oktober bis 2. November 1966 stattfand. Außer 
der Einführung und dem Diskussionsbericht steuerte der 
Herausgeber das zentrale Referat bei : Die Zerstörung des 
Tempels von Jerusalem (70 n. Chr.) als Wende (S. 53 bis 
75). Religionsvergleichend argumentierend kann er fest-
stellen : „Die Zerstörung eines irgendwie hochkultur-
lichen Integrationszentrums samt den damit verbunde-
nen Versprengungen kann aber nach den bisherigen Er-
fahrungen der vergleichenden Hochkulturforschung nur 
dann das hergebrachte Religionsgefüge radikal ändern, 
wenn die betroffene Bevölkerung dabei ganz oder fast 
ganz aufgerieben wird. Da sich die Juden nach der Zer-
störung des jerusalemischen Tempels als beachtliche Ge-
meinschaft weiter halten konnten, ist anzunehmen, daß 
die Tempelzerstörung im Rahmen der jüdischen Reli-
gionsgeschichte nur als eine episodenhafte Zäsur zu 
werten ist, nicht als ein radikal umwälzendes Ereignis." 
Daran schließt er die beachtenswerte Bemerkung : „Die 
biblische Religionsgeschichte, die der Theologie den 
Boden bereiten will, würde durch das Herbeiziehen von 
Vergleichsmaterial gerade im Fall der Tempelzerstörung 
in dem Sinne Nutzen ziehen, daß sie weniger schnell zu 
extremen Schlußurteilen abgleiten würde" (S. 56). Tho-
ma prüft die jüdischen und christlichen Aussagen, die in 
der Tempelzerstörung ein heilsgeschichtlich leicht- oder 
schwerwiegendes Ereignis sehen. Dabei kann er nach-
weisen, daß sich für jede der beiden Betrachtungsweisen 
sowohl jüdische als christliche Zeugnisse finden. Ange-
sichts dieses Befundes ist es schwierig, zu einem ein-
deutigen Urteil über die Bedeutung zu kommen, die die 
Tempelzerstörung für die Zeitgenossen, Juden wie 
Christen, tatsächlich gehabt hat. In einem heutigen 
christlich-jüdischen Dialog könnte der Rückgriff auf die 
Tempelzerstörung insofern einen Sinn haben, als Juden 
und Christen daran erinnert werden, daß jedes Heils-
zeichen in der Bibel zu einem Drohzeichen, jedes Droh-
zeichen zu einem Heilszeichen werden kann, Juden und 
Christen darin mit dem souveränen und menschlich un-
faßbaren Handeln Gottes in der Geschichte konfrontiert 
werden (S. 72 f). Als Argument christlicher Polemik er-
weist sich der Hinweis auf die Tempelzerstörung wertlos. 
In der Geschichte der christlichen Polemik hat es aller-
dings jahrhundertelang eine große Rolle gespielt und 
wurde auch noch in neueren Werken, so bei Martin Noth, 
als ein Zeichen des Endes Israels, seiner Verwerfung, 
gewertet. 

Wolfgang Wirth nimmt zur „Verwerfung" Israels als 
polemischer Aussage Stellung (S. 33-52). Der Wert 
seiner Untersuchung besteht in dem Vergleich zwischen 
neutestamentlicher und rabbinischer Polemik. Dadurch 
werden die polemischen Aussagen im Neuen Testament 
erst in ein richtiges Licht gerückt. Vor Verabsolutie-
rungen wird man sich hüten, wenn man sich über die 
Bedeutung der Polemik als literarisches Genus klarge-
worden ist. Kurt Lüthi untersucht die biblische Botschaft 
vom Heiligen Land in ihrer aktuellen Bedeutung für die 
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Christenheit (S 15—51). [Das Land 1St abe unı: Aufgabe der Aufhebung des Judentums gleichkäme gab 65

zugleich. Hierin s1ieht der Vertasser bereıts eine nalogie auch 1a  €, die ara bedacht 1, das Judentum
den Gaben des Neuen Testamentes gegeben, die eben- als 1ne ‚heilsgeschichtliche Größe‘ erhalten. Dieser

falls zugleic. Aufgabe Ssind. Er lehnt die ese VOoO  - Widerspruch uUrfte nicht aufgelöst, Cr mußte dargestellt
Stamm ab („„Der Staat Israel und die Landverheißungen werden. [ Das gleiche gilt für die ebenfalls ambivalente
der Bibel®“, Zürich-Frankfurt; Aufil nach der Haltung der Juden egenüber den Christen. DIie ant1ı-
die Landverheißungen des Alten Testamentes 1MmM Neuen jüdischen Positionen der Christen mußten terner VCI-
Testament grundsätzlich und iımmer personalisiert un: glichen werden mit anderen Antipositionen der Christen
auf Jesus bezogen werden. Das Richtige scheint ihm viel- egenüber Ketzern, Sektierern un Schwärmern oder
mehr Marquardt treffen („„Die Bedeutung der egenüber Moslems un Heiden“‘ (S 19 £.) Als Ziel
biblischen Landverheibungen für die Christen‘“‘, eo. en sich die Herausgeber SESELZL, einen Überblick
Kxistenz heute, Nr 116, München Lüthi er- über die eschichte der christlich-jüdischen E71e-
streicht, daß Person 1m Neuen Testament immer wieder hungen geben, nıcht einzelne besonders auffälliıge
ZU (Ort ausgeweitet wird, W1e ja die Formel 395  ın Christo*“*® Perioden auszuwählen. Der Band reicht VOT)] der
durchaus deutlich mache. Der äubige ist 1n Christus, neutestamentlichen eıit bis ZUT protestantischen rtho-
nicht 1LL1UT UrCc se1ine persönliche Verbindung mıi1t ıhm, doxte. Es sollte nicht 1LLUT über einen jewelligen e1It-
„sondern die Verbindung hat einen ()Irt die Gemeinde, abschnitt gesprochen werden, sondern 4AUS den Oku-
die Versammlung mMIt den Brüdern; das natürlich wieder- enten selbst sollte der Zeitgeist sichtbar werden. Auf

nicht 1n ausgesonderten Räumen, sondern das in die ammlung VOIl Dokumenten legten die Herausgeber
Öffnung auf Diakontie, autf Welt hlfl“ (S 20) Dazu annn un: ihre Mitarbeiter großen Werfrt. Allerdings tellte S1IC.  h
der Hinweis, daß nach der Bergpredigt dem Armen Land schon bald heraus, daß viele dieser Dokumente, WT1 S1e
verheißen wird. Dann aber scheint 6S nicht unmöglich nichtzureichendrklärtwerden, eher Verwirrung schaffen,

se1in, gerade NLE: dem tichwort VO  - der Ireue (ottes A1s daß S1e ZU au VO  n Vorurteillen nützlich s1nd.
die Verbindung der Juden mit dem Land für das christ- Die Dokumente mußten also 1n eine nicht knappe
lich-Jüdische espräc fruchtbar machen. Was das Darstellung eingebaut werden. Wenn auch gyrößtmög-
Land 11 der jüdischen Tradition bedeutete un och 1C. UObjektivität angestrebt wurde, wWar doch nicht
heute bedeutet, konnten Kurt chubert für das rabbi- umgehen, daß die Akzentsetzung be1 den Autoren,
nische Judentum (S 79 un Leon Slutzky *1r das denen jeweils ein Zeitabschnitt an vertrau: wurde, J€ nach
mittelalterliche und das neuzeitliche Judentum (S 01 his ihrer erkun verschieden ausgefallen ist Dankbar
110) mMIit vielen Zeugnissen belegen der Staat Israe] wird inan VOL em den vierten Abschnitt egrüßen
heilsgeschichtlich verstanden werden darf£, ermochte müuüssen, der der „ Jüdischen Antwort‘‘* vorbehalten ist.
die Diskussion nicht klären ber 6S wurde UÜberein- Erwin Rosenthal hat ıhn verfaßt Zutreffend nımmt
stimmung ber die Verbindung der en mMit dem An Rosenthal seinen Ausgang VON der Tatsache, daß die
erzielt. 1 Jas Land bleibt abe un Aufgabe. Untreue Position der en 1m Streitgespräch mit den Christen
kann diese Aufgabe verspielen. ber da die Ireue (jottes VOI vornherein eine schwierige WAafT, weil ihnen das
größer 1sSt als die Untreue der Menschen, ‚‚kann dieses Streitgespräch aufgezwungen wurde, S16 sich 4A1S0 in der
Verspielen nicht weit gehen, daß der bleibende Bezug Defensive befanden Um beachtlicher sind die Ant-
dieses Volkes diesemLand nicht mehr als der eindeutige Oorten, die die Verteidiger des Jüdischen 4ubens mit

(zottes erscheinen könnte“‘*. Dieses Votum eines Tapferkeit un Freimut gaben Bemerkenswert 1St auch
der christlichen Diskussionspartner S 118) fand — die eweıils verschiedene Akzentsetzung 1m Relig10ns-scheinend allgemeine Zustimmung.,. Für den Fortgang gespräch. So 1St, WwW1e Rosenthal zeigt, tür Josef 1bo
des christlich-jüdischen Gespräches hat jedenfalls dieses ges 1444 der Glaube den essias ein abgeleitetes,ymposion einen wesentlichen Beitrag geleistet. nicht ein Grundprinzip des Glaubens Das Christentum

verdient nach se1INer Ansicht die Charakterisierung als
Offenbarungsreligion nicht, we1il CS die Einheit

ARL HEINRICH RENGSTORF un SIEGFRIED des göttlichen Wesens verstoße. Rosenthal schöpft cdie
VO  Z KORTZFLEISCH (Hrsg.) ICun ynagoge. Zeugnisse für die jJüdische Antwort die christliche
andbuc ZuUur eschichte VO  H Christen un uden, Polemik AUS olemischen jüdischen Kommentaren ZUT

Darstellung mit Quellen. Band 1, Stuttgart 1968 Ernst ibel, den Aussagen der Philosophen aon Saadla,
Verlag. 504 Selten. Moses Maimonides, OSCE:0‚ 4A4 US den Zeugnissen der

Religionsgespräche 1n Parıs, 1240; Barcelona, 1263;Der heute oft gewünschte Dialog VOIL en un Chri1-
sten ist 11UI haben, WTln die Aast der Vergangenheit LTortosa, 1415/14, AUSN den Hebräischen Streitschriften.
nicht verdrängt wird. Die Geschichte der christlich- Im Schlußabschni: stellt der ert die rage nach Iren-
jüdischen Beziehungen, die auf we1ite Strecken hin eine nendem un: Einendem: ‚„‚Christliche ahrheıit stand

jüdische ahrheıt, denn €1: Seiten mußtenGeschichte der cChNhristlichen Judenfeindschaft 1St, muß
darum EWU: gemacht werden. ] dieses Zie]l hat S1C.  h das (und müssen) autf der anrhe1 ihres Glaubens bestehen.
vorliegende andDuc. gestellt. Allerdings 111 sich das Verstandesmäßig äßt sich die rage des Wahrheits-
Handbuch nicht einfach als eine Geschichte des Antise- grades (wenn [NAdf] CI könnte) ohl n1e lösenChristenheit (S. 15-31). Das Land ist Gabe und Aufgabe  der Aufhebung des Judentums gleichkäme —, gab es  zugleich. Hierin sieht der Verfasser bereits eine Analogie  auch Kräfte, die darauf bedacht waren, das Judentum  zu den Gaben des Neuen Testamentes gegeben, die eben-  als eine ‚heilsgeschichtliche Größe‘ zu erhalten. Dieser  falls zugleich Aufgabe sind. Er lehnt die These von J. J.  Widerspruch durfte nicht aufgelöst, er mußte dargestellt  Stamm ab („„Der Staat Israel und die Landverheißungen  werden. Das gleiche gilt für die ebenfalls ambivalente  der Bibel‘“, Zürich-Frankfurt; 2. Aufl. 1961), nach der  Haltung der Juden gegenüber den Christen. Die anti-  die Landverheißungen des Alten Testamentes im Neuen  jüdischen Positionen der Christen mußten ferner ver-  Testament grundsätzlich und immer personalisiert und  glichen werden mit anderen Antipositionen der Christen  auf Jesus bezogen werden. Das Richtige scheint ihm viel-  gegenüber Ketzern, Sektierern und Schwärmern oder  mehr F. W. Marquardt zu treffen („Die Bedeutung der  gegenüber Moslems und Heiden““ (S. 19 f£.). Als Ziel  biblischen Landverheißungen für die Christen“‘, Theol.  haben sich die Herausgeber gesetzt, einen Überblick  Existenz heute, Nr. 116, München 1964). Lüthi unter-  über die ganze Geschichte der christlich-jüdischen Bezie-  streicht, daß Person im Neuen Testament immer wieder  hungen zu geben, nicht einzelne besonders auffällige  zum Ort ausgeweitet wird, wie ja die Formel „„in Christo““  Perioden auszuwählen. Der erste Band reicht von der  durchaus deutlich mache. Der Gläubige ist in Christus,  neutestamentlichen Zeit bis zur protestantischen Ortho-  nicht nur durch seine persönliche Verbindung mit ihm,  doxie, Es sollte nicht nur über einen jeweiligen Zeit-  „sondern die Verbindung hat einen Ort: die Gemeinde,  abschnitt gesprochen werden, sondern aus den Doku-  die Versammlung mit den Brüdern; das natürlich wieder-  menten selbst sollte der Zeitgeist sichtbar werden. Auf  um nicht in ausgesonderten Räumen, sondern das in  die Sammlung von Dokumenten legten die Herausgeber  Öffnung auf Diakonie, auf Welt hin“ (S. 20). Dazu dann  und ihre Mitarbeiter großen Wert. Allerdings stellte sich  der Hinweis, daß nach der Bergpredigt dem Armen Land  schon bald heraus, daß viele dieser Dokumente, wenn sie  verheißen wird. Dann aber scheint es nicht unmöglich  nichtzureichenderklärt werden,eher Verwirrung schaffen,  zusein, gerade unter dem Stichwort von der Treue Gottes  als daß sie zum Abbau von Vorurteilen nützlich sind.  die Verbindung der Juden mit dem Land für das christ-  Die Dokumente mußten also in eine nicht zu knappe  lich-jüdische Gespräch fruchtbar zu machen. Was das  Darstellung eingebaut werden. Wenn auch größtmög-  Land in der jüdischen Tradition bedeutete und noch  liche Objektivität angestrebt wurde, so war es doch nicht  heute bedeutet, konnten Kurt Schubert für das rabbi-  zu umgehen, daß die Akzentsetzung bei den Autoren,  nische Judentum (S. 77-90) und Leon Slutzky für das  denen jeweils ein Zeitabschnitt anvertraut wurde, je nach  mittelalterliche und das neuzeitliche Judentum (S. 91 bis  ihrer Herkunft verschieden ausgefallen ist. Dankbar  110) mit vielen Zeugnissen belegen. Ob der Staat Israel  wirtd man vor allem den vierten Abschnitt begrüßen  heilsgeschichtlich verstanden werden darf, vermochte  müssen, der der „Jüdischen Antwort‘“ vorbehalten ist.  die Diskussion nicht zu klären. Aber es wurde Überein-  Erwin I. J. Rosenthal hat ihn verfaßt. Zutreffend nimmt  stimmung über die Verbindung der Juden mit dem Lande  Rosenthal seinen Ausgang von der Tatsache, daß die  erzielt. Das Land bleibt Gabe und Aufgabe. Untreue  Position der Juden im Streitgespräch mit den Christen  kann diese Aufgabe verspielen. Aber da die Treue Gottes  von vornherein eine schwierige war, weil ihnen das  größer ist als die Untreue der Menschen, „kann dieses  Streitgespräch aufgezwungen wurde, sie sich also in der  Verspielen nicht so weit gehen, daß der bleibende Bezug  Defensive befanden. Um so beachtlicher sind die Ant-  dieses Volkes zu diesem Land nicht mehr als der eindeutige  worten, die die Verteidiger des jüdischen Glaubens mit  Wille Gottes erscheinen könnte‘“. Dieses Votum eines  Tapferkeit und Freimut gaben. Bemerkenswert ist auch  der christlichen Diskussionspartner (S. 118) fand an-  die jeweils verschiedene Akzentsetzung im Religions-  scheinend allgemeine Zustimmung. Für den Fortgang  gespräch. So ist, wie Rosenthal zeigt, für Jose£f Albo  des christlich-jüdischen Gespräches hat jedenfalls dieses  (gest. 1444) der Glaube an den Messias ein abgeleitetes,  Symposion einen wesentlichen Beitrag geleistet. W. E.  nicht ein Grundprinzip des Glaubens. Das Christentum  verdient nach seiner Ansicht die Charakterisierung als  Offenbarungsreligion nicht, weil es gegen die Einheit  KARL HEINRICH RENGSTORF und SIEGFRIED  des göttlichen Wesens verstoße. Rosenthal schöpft die  VON KORTZFLEISCH (Hrsg.): Kirche und Synagoge.  Zeugnisse für die jüdische Antwort gegen die christliche  Handbuch zur Geschichte von Christen und Juden,  Polemik aus polemischen jüdischen Kommentaren zur  Darstellung mit Quellen. Band I, Stuttgart 1968. Ernst  Bibel, den Aussagen der Philosophen (Gaon Saadja,  Klett Verlag. 504 Seiten.  Moses Maimonides, Josef Albo), aus den Zeugnissen der  Religionsgespräche in Paris, 1240; Barcelona, 1263;  Der heute oft gewünschte Dialog von Juden und Chri-  sten ist nur zu haben, wenn die Last der Vergangenheit  Tortosa, 1413/14, aus den Hebräischen Streitschriften.  nicht verdrängt wird. Die Geschichte der christlich-  Im Schlußabschnitt stellt der Verf. die Frage nach Tren-  jüdischen Beziehungen, die auf weite Strecken hin eine  nendem und Einendem: ‚Christliche Wahrheit stand  gegen jüdische Wahrheit, denn beide Seiten mußten  Geschichte der christlichen Judenfeindschaft ist, muß  darum bewußt gemacht werden. Dieses Ziel hat sich das  (und müssen) auf der Wahrheit ihres Glaubens bestehen.  vorliegende Handbuch gestellt. Allerdings will sich das  Verstandesmäßig 1läßt sich die Frage des Wahrheits-  Handbuch nicht einfach als eine Geschichte des Antise-  grades (wenn man so sagen könnte) wohl nie lösen ...  mitismus verstanden wissen. Die Herausgeber erklären  Deshalb scheint doch etwas Wesentliches, ja Ausschlag-  in ihrer Einführung: „Gerade jüdische Gelehrte unter  gebendes in der Hartnäckigkeit zu stecken, mit der die  den Mitarbeitern wiesen hartnäckig darauf hin, daß das  jüdischen Polemiker weniger über die Frage, ob Jesus  Verhältnis der Christen zu den Juden immer ambivalent  der verheißene Messias war, diskutieren wollten als über  geblieben sei. Zwar wurde das Judentum kaum je als  grundlegende Fragen wie die Natur Gottes und die  gleichrangiger Partner anerkannt; aber neben denen, die  Natur Jesu, auch wenn praktisch diese Grundfragen in  versuchten, die Juden zu missionieren — was praktisch  der Messianitätslehre eingeschlossen waren ... Die wach-  130mi1ti1smus verstanden wissen. LDIie Herausgeber erklären Deshalb scheint doch was Wesentliches, Ja Ausschlag-
ın ihrer  . Einführung: ‚„„‚Gerade jüdische Gelehrte gebendes 1n der Hartnäckigkeit stecken, mMI1t der die
den Mitarbeitern w1iesen hartnäckig darauf hin, daß das Jüdischen Polemiker weniger über die Frage, ob Jesus
Verhältnis der Christen den Juden immer ambivalent der verheißene Mess1as WAal, diskutieren wollten als über
geblieben se1. Wwar wurde das Judentum kaum Je als gyrundlegende Fragen wWw1e die Natur Gottes unı die
gleichrangiger Partner anerkannt; aber neben denen, die Natur Jesu, auch wenln praktisc. diese Grundfragen in
versuchten, die en miss1ONIeren W as praktisch der Messi1ianitätslehre eingeschlossen Die wach-
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Christenheit (S. 15-31). Das Land ist Gabe und Aufgabe 
zugleich. Hierin sieht der Verfasser bereits eine Analogie 
zu den Gaben des Neuen Testamentes gegeben, die eben-
falls zugleich Aufgabe sind. Er lehnt die These von J. J. 
Stamm ab („Der Staat Israel und die Landverheißungen 
der Bibel", Zürich—Frankfurt; 2. Aufl. 1961), nach der 
die Landverheißungen des Alten Testamentes im Neuen 
Testament grundsätzlich und immer personalisiert und 
auf Jesus bezogen werden. Das Richtige scheint ihm viel-
mehr F. W. Marquardt zu treffen („Die Bedeutung der 
biblischen Landverheißungen für die Christen", Theol. 
Existenz heute, Nr. 116, München 1964). Lüthi unter-
streicht, daß Person im Neuen Testament immer wieder 
zum Ort ausgeweitet wird, wie ja die Formel „in Christo" 
durchaus deutlich mache. Der Gläubige ist in Christus, 
nicht nur durch seine persönliche Verbindung mit ihm, 
„sondern die Verbindung hat einen Ort: die Gemeinde, 
die Versammlung mit den Brüdern; das natürlich wieder-
um nicht in ausgesonderten Räumen, sondern das in 
Öffnung auf Diakonie, auf Welt hin" (S. 20). Dazu dann 
der Hinweis, daß nach der Bergpredigt dem Armen Land 
verheißen wird. Dann aber scheint es nicht unmöglich 
zu sein, gerade unter dem Stichwort von der Treue Gottes 
die Verbindung der Juden mit dem Land für das christ-
lich-jüdische Gespräch fruchtbar zu machen. Was das 
Land in der jüdischen Tradition bedeutete und noch 
heute bedeutet, konnten Kurt Schubert für das rabbi-
nische Judentum (S. 77-90) und Leon Slutzky für das 
mittelalterliche und das neuzeitliche Judentum (S. 91 bis 
110) mit vielen Zeugnissen belegen. Ob der Staat Israel 
heilsgeschichtlich verstanden werden darf, vermochte 
die Diskussion nicht zu klären. Aber es wurde überein-
stimmung über die Verbindung der Juden mit dem Lande 
erzielt. Das Land bleibt Gabe und Aufgabe. Untreue 
kann diese Aufgabe verspielen. Aber da die Treue Gottes 
größer ist als die Untreue der Menschen, „kann dieses 
Verspielen nicht so weit gehen, daß der bleibende Bezug 
dieses Volkes zu diesem Land nicht mehr als der eindeutige 
Wille Gottes erscheinen könnte". Dieses Votum eines 
der christlichen Diskussionspartner (S. 118) fand an-
scheinend allgemeine Zustimmung. Für den Fortgang 
des christlich-jüdischen Gespräches hat jedenfalls dieses 
Symposion einen wesentlichen Beitrag geleistet. W. E. 

KARL HEINRICH RENGSTORF und SIEGFRIED 
VON KORTZFLEISCH (Hrsg.) : Kirche und Synagoge. 
Handbuch zur Geschichte von Christen und Juden, 
Darstellung mit Quellen. Band I, Stuttgart 1968. Ernst 
Klett Verlag. 504 Seiten. 

Der heute oft gewünschte Dialog von Juden und Chri-
sten ist nur zu haben, wenn die Last der Vergangenheit 
nicht verdrängt wird. Die Geschichte der christlich-
jüdischen Beziehungen, die auf weite Strecken hin eine 
Geschichte der christlichen Judenfeindschaft ist, muß 
darum bewußt gemacht werden. Dieses Ziel hat sich das 
vorliegende Handbuch gestellt. Allerdings will sich das 
Handbuch nicht einfach als eine Geschichte des Antise-
mitismus verstanden wissen. Die Herausgeber erklären 
in ihrer Einführung: „Gerade jüdische Gelehrte unter 
den Mitarbeitern wiesen hartnäckig darauf hin, daß das 
Verhältnis der Christen zu den Juden immer ambivalent 
geblieben sei. Zwar wurde das Judentum kaum je als 
gleichrangiger Partner anerkannt; aber neben denen, die 
versuchten, die Juden zu missionieren — was praktisch 

der Aufhebung des Judentums gleichkäme —, gab es 
auch Kräfte, die darauf bedacht waren, das Judentum 
als eine ,heilsgeschichtliche Größe' zu erhalten. Dieser 
Widerspruch durfte nicht aufgelöst, er mußte dargestellt 
werden. Das gleiche gilt für die ebenfalls ambivalente 
Haltung der Juden gegenüber den Christen. Die anti-
jüdischen Positionen der Christen mußten ferner ver-
glichen werden mit anderen Antipositionen der Christen 
gegenüber Ketzern, Sektierern und Schwärmern oder 
gegenüber Moslems und Heiden" (S. 19 f.). Als Ziel 
haben sich die Herausgeber gesetzt, einen Überblick 
über die ganze Geschichte der christlich-jüdischen Bezie-
hungen zu geben, nicht einzelne besonders auffällige 
Perioden auszuwählen. Der erste Band reicht von der 
neutestamentlichen Zeit bis zur protestantischen Ortho-
doxie. Es sollte nicht nur über einen jeweiligen Zeit-
abschnitt gesprochen werden, sondern aus den Doku-
menten selbst sollte der Zeitgeist sichtbar werden. Auf 
die Sammlung von Dokumenten legten die Herausgeber 
und ihre Mitarbeiter großen Wert. Allerdings stellte sich 
schon bald heraus, daß viele dieser Dokumente, wenn sie 
nicht zureichend erklärt werden, eher Verwirrung schaffen, 
als daß sie zum Abbau von Vorurteilen nützlich sind. 
Die Dokumente mußten also in eine nicht zu knappe 
Darstellung eingebaut werden. Wenn auch größtmög-
liche Objektivität angestrebt wurde, so war es doch nicht 
zu umgehen, daß die Akzentsetzung bei den Autoren, 
denen jeweils ein Zeitabschnitt anvertraut wurde, je nach 
ihrer Herkunft verschieden ausgefallen ist. Dankbar 
wird man vor allem den vierten Abschnitt begrüßen 
müssen, der der „Jüdischen Antwort" vorbehalten ist. 
Erwin I. J. Rosenthal hat ihn verfaßt. Zutreffend nimmt 
Rosenthal seinen Ausgang von der Tatsache, daß die 
Position der Juden im Streitgespräch mit den Christen 
von vornherein eine schwierige war, weil ihnen das 
Streitgespräch aufgezwungen wurde, sie sich also in der 
Defensive befanden. Um so beachtlicher sind die Ant-
worten, die die Verteidiger des jüdischen Glaubens mit 
Tapferkeit und Freimut gaben. Bemerkenswert ist auch 
die jeweils verschiedene Akzentsetzung im Religions-
gespräch. So ist, wie Rosenthal zeigt, für Josef Albo 
(gest. 1444) der Glaube an den Messias ein abgeleitetes, 
nicht ein Grundprinzip des Glaubens. Das Christentum 
verdient nach seiner Ansicht die Charakterisierung als 
Offenbarungsreligion nicht, weil es gegen die Einheit 
des göttlichen Wesens verstoße. Rosenthal schöpft die 
Zeugnisse für die jüdische Antwort gegen die christliche 
Polemik aus polemischen jüdischen Kommentaren zur 
Bibel, den Aussagen der Philosophen (Gaon Saadja, 
Moses Maimonides, Josef Albo), aus den Zeugnissen der 
Religionsgespräche in Paris, 1240; Barcelona, 1263; 
Tortosa, 1413/14, aus den Hebräischen Streitschriften. 
Im Schlußabschnitt stellt der Verf. die Frage nach Tren-
nendem und Einendem : „Christliche Wahrheit stand 
gegen jüdische Wahrheit, denn beide Seiten mußten 
(und müssen) auf der Wahrheit ihres Glaubens bestehen. 
Verstandesmäßig läßt sich die Frage des Wahrheits-
grades (wenn man so sagen könnte) wohl nie lösen ... 
Deshalb scheint doch etwas Wesentliches, ja Ausschlag-
gebendes in der Hartnäckigkeit zu stecken, mit der die 
jüdischen Polemiker weniger über die Frage, ob Jesus 
der verheißene Messias war, diskutieren wollten als über 
grundlegende Fragen wie die Natur Gottes und die 
Natur Jesu, auch wenn praktisch diese Grundfragen in 
der Messianitätslehre eingeschlossen waren ... Die wach- 
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sende Verweltlichung und Veräußerlichung uUnNsSsSetfTes ranten der TEL SOUveranen elten der Vorkriegszeıt.
Lebens annn den trüheren Glaubensstreit nıcht intach Was die Herausgeber der Kreatur entdeckten, die
VELSESSCHM machen, mindestens nıcht ber 4C och geistigen Ernährungsvorgänge wirklich Sprechender und
darf vielleicht der Gedanke geäußert werden, daß gerade ‚existentiel] denkender‘ Menschen... (S 108) Unser Ver-
angesichts der drohenden Getahr beide Religionen ja hältnis ZU: Kämpfer 1St rklärt durch das schöne Wort
schließlich ihre Existenz kämpfen mussen un auf Franz Rosenzweligs —  hm tauche das Ziel immer 1nur WI1ie
Grund ihres gemeinsamen €es vielleicht doch einen Horizonteauf.unıde erzwinge sichder Kämpfer ZWAar

Weg suchen sollten, gemeinsam der Getahr begeg- Glaubwürdigkeit als Kämpfer, aber auft die Resultate se1nes
Nnen  . (S 557) Daß die Gemeinsamkeıt nicht Danz Denkens könne IMNn sich nicht verlassen. Das LIECUC Den-
aC erreichen ist, Verraten übrigens einige Beiträge ken, das Kierkegaard Lany, werde erst dann glaub-
des vorliegenden Bandes, deren Vertasser och schr 1m würdig, WE das Ziel des Kampfes ZAusgangspunkt
Banne der überkommenen Tradition stehen, VOrTr allem des lebendigen Denkens geworden se1.©
die Beiträge VO  ; Wılhelm Maurer, Die eit der eiOfTr- Eben dies geschah den Herausgebern der FEatur. [Ddie
mation, un Gerhard Müller, Protestantische TthO- Verschiedenheit der Sprachen von Jude, YTiSt unel
doxtie. ber auch in ihnen ist die Bereitschaft spuren, begreifen, darum hatten die KRecken gekämpft
die den SaLZCIH Band auszeichnet, die eigenen Positionen (S 111) Die freie Seele in TAanz Rosenzweig, dem
selbstkritisch überprüfen. mMi1t Buber die Bibel übersetzenden Juden, überwand in

er den in das (jesetz des ‚ Judeseins‘ eingefangenen
‚positiven‘, Ööffentlichen Vertreter des Judentums. DieROSENSTOCK-HUÜ  SY Ja un Neıin.

Autobiographische Fragmente. Heidelberg 1968 Verlag Kreatur ensch konnte wiederum wunderfähig werden.,
Lambert Schneider. 180 Seiten. Jeder re1LlC ob Jude, €1! oder Christ, hat solche
Rosenstock äßt sich glücklicherweise nicht auf ein Uni- oftenen un wunderträchtigen Erfahrungen. Die rage
versitätslehrfach festlegen, unı in diesem Band ertährt ist, ob S1e annımmMt und bereit ISE seiINe gelstige ruk-

Lur ihrer verwandelten 2C: unterwerfen, 99881 ande-der Leser einen Ausschnitt AaUus dem universalen Bereich
VO Rosenstocks Denken, seinen Kintällen, seinen Le1- reim Worten, ob CL, A der Wahrhaftigkeit OHenen [ Dase1i1ns

lebend, CIMAS, seine Erfahrung geistig fassen, unStungen, seinen nungen. Seine Bedeutung t*ür die
christlich-jüdischen Beziehungen bestand neben der Mit- Wagt, VO  [ ihr Zeugnis abzulegen < (S 114)
arbeit der ‚„„Kreatur‘“ VOL allem in der Öffnung Tanz
Rosenzweigs für diese theologische Problematik Der MAX BRUSTO Im Schweizer Rettungsboot, oku-
Rosenzweigs Briefband beigedruckte Briefwechsel Zw1- mentation. München 1967 Starczewski- Verlag. 146
schen ihm un Rosenstock gehörfrt bereits der Geschichte Seiten.

un WIT:  d och Bedeutung besitzen, Wenn sich alle Der Vertasser ist als Flüchtling in die chweiz gekommen
Religionen in einer Weise gewandelt haben, W1E WIr (1942), un schildert, was Orft erlebte, WIe Flücht-
heute och überhaupt nicht ahnen können bzw u11s inge behandelt wurden. 1Da das Verhalten gegenüber
nicht einzugestehen vermoögen. Der vorliegende Band den Flüchtlingen seltens der Schweizer EeNOTrTrden leider
ist korrekt als „Fragmente‘ bezeichnet worden und als kein Ruhmesblatt der Menschlichkeit Ooder der demokra-
olcher auch rteizvolill. Wer einen Schnellkurs in Rosen- tischen Iraditionen Wafl, auft die sich die Schweiz 1e]
stock nehmen will, sollte dieses Buch MIt dem „Interview zugute hält, 1St bekannt Auft Anweisung des Bundesrtats
ın Münster** beginnen, Hier lernt der Leser nıcht 11UTT sind diese inge seinerzeit 1n dem Bericht VO  a Prot Carl

ber den Mannn un sSe1Nn Werk, sondern auch ber Ludwig schonungslos dargelegt worden, un üurzlich
das Emigrantenschicksal e1Nnes deutschen Professors, der erschien darüber eine weıtere Dokumentation VO  =
weder ein K ommunı1ıst 1SE och ein professioneller Theo- Häsler, Das OOt ist voll, DDie chweiz un die Flücht-
loge och eın Jude Und ist ohl bisher nirgends inge 19353-1945(vgl. A1IX, 1967, 1672
klar dargelegt worden, welche Funktion europäische Es ist also nıcht dem, daß mMan die inge nicht weilß
Gelehrte 1n den großen, treien Räumen Amerikas haben oder daß ler Neuland erschlossen würde. Dennoch ist.
können. Die Fragmente 1n diesem uCcC. mögen den ein derartiger Erlebnisbericht, WIE DBrusto ıhn hier VOL-
Leser AaNLEDSCN, die im Anhang aufgeführten er legt, VO:  5 zeitgeschichtlichem Wert. Dabei FITItE einmal
Rosenstocks studieren. mehr hervor, daß zwel verschiedene ‚„„Schweiz‘“‘ 21Dt

jene der ehörden, des Territorialkommandos, der hart-
Rosenstock-Huessy schre1ibt 1ım „Rückblick auf ‚Dze herzigen, phantastelosen, bösartigen Anweisungen VONKreatur‘}: „Das geheime Dreieck der Kontessionen, das

in der Kreatur Sprache und Aussprache kam, hatte der Polizeiabteilung oder VO  } sonstigen Müchtlingsfein-
liıchen tellen, un jene chweiz der Menschlichkeit,sich nde des ersten Weltkrieges schon V Ol1- ertwa jener Pfarrersirau, die, als S1e hörte, 1Na:  = fissegebildet eb (S 107) » DiIe Herausgeber der Kreatur, Familien auseinander, eine flammende Protestrede elt

Joseph ittig, ein katholischer Priester, Martiın Buber, e1in un einen Appell ach Bern sandte Und gyab auch
jüdischer Zionist, un Victor VO  = Weizsäcker, ein e - den Polizeihauptmann Paul Grüninger, der die ensch-
stantischer Naturforscher“, vollstarke Repräsen- 1C  €l ber den „tötenden Buchstaben der bürokrati-

Vgl R echenschaft ber vierzig Jahre Verlagsarbeit 5—1 Eın schen orschritt‘‘ tellen (s. u.). „Auch unfer
Almanach. Verlag Lambert Schneider. Heıdelberg: Enchält Beıtrage den Flüchtlingen g1bt nıcht wenige, die Clie Schweizer
VO| Rosenzweılg, Rosenstock-Huessy, Johanan Bloch, Buber schlechthi für NScIie Misere verantwortlich machen.

Victor VO'  - Weizsäicker lehrte Al der Medizinischen Fakultät der
(O]niversität He1idelberg. Martın Ruber 311 der Unıversität Jerusalem. DDie me1sten aber wlissen, daß draußen gute Herzen für

u15 schlagen ‘ (S 37) Nun, VO:  I' Herzen IannnJoseph Wıttigs Verhältnis zZzur Kiırche ıst ausführlich dargestellt un
aktenmäßig belegt ın Teilen des Werkes VOomn ugen Rosenstock un 1Nallı ohl Ia um be1 den Herren V, Steiger un Roth-
Joseph Wırttig, Das Älter der Kirche (Berlin: Lambert Schneider,
977 1946 wurde Wıttig bedingungslos in die Gemeinschaft der 3 Franz Rosenzweıl1g ber die Kämpfter. Kleinere Schriften. Berlın
Kirche wıeder aufgenommen. 1937 Schocken Verlag. 515
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sende Verweltlichung und Veräußerlichung unseres 
Lebens kann den früheren Glaubensstreit nicht einfach 
vergessen machen, mindestens nicht über Nacht. Doch 
darf vielleicht der Gedanke geäußert werden, daß gerade 
angesichts der drohenden Gefahr beide Religionen ja 
schließlich um ihre Existenz kämpfen müssen und auf 
Grund ihres gemeinsamen Erbes vielleicht doch einen 
Weg suchen sollten, gemeinsam der Gefahr zu begeg-
nen" (S. 357). Daß die Gemeinsamkeit nicht so ganz 
einfach zu erreichen ist, verraten übrigens einige Beiträge 
des vorliegenden Bandes, deren Verfasser noch sehr im 
Banne der überkommenen Tradition stehen, vor allem 
die Beiträge von Wilhelm Maurer, Die Zeit der Refor-
mation, und Gerhard Müller, Protestantische Ortho-
doxie. Aber auch in ihnen ist die Bereitschaft zu spüren, 
die den ganzen Band auszeichnet, die eigenen Positionen 
selbstkritisch zu überprüfen. W. E. 

EUGEN ROSENSTOCK-HUESSY : Ja und Nein. 
Autobiographische Fragmente. Heidelberg 1968. Verlag 
Lambert Schneider. 180 Seiten. 
Rosenstock läßt sich glücklicherweise nicht auf ein Uni-
versitätslehrfach festlegen, und in diesem Band erfährt 
der Leser einen Ausschnitt aus dem universalen Bereich 
von Rosenstocks Denken, seinen Einfällen, seinen Lei-
stungen, seinen Ahnungen. Seine Bedeutung für die 
christlich-jüdischen Beziehungen bestand neben der Mit-
arbeit an der „Kreatur" vor allem in der Öffnung Franz 
Rosenzweigs für diese theologische Problematik : Der 
Rosenzweigs Briefband beigedruckte Briefwechsel zwi-
schen ihm und Rosenstock gehört bereits der Geschichte 
an und wird noch Bedeutung besitzen, wenn sich alle 
Religionen in einer Weise gewandelt haben, wie wir es 
heute noch überhaupt nicht ahnen können bzw. uns 
nicht einzugestehen vermögen. Der vorliegende Band 
ist korrekt als „Fragmente" bezeichnet worden und als 
solcher auch reizvoll. Wer einen Schnellkurs in Rosen-
stock nehmen will, sollte dieses Buch mit dem „Interview 
in Münster" beginnen. Hier lernt der Leser nicht nur 
etwas über den Mann und sein Werk, sondern auch über 
das Emigrantenschicksal eines deutschen Professors, der 
weder ein Kommunist ist noch ein professioneller Theo-
loge noch ein Jude. Und es ist wohl bisher nirgends so 
klar dargelegt worden, welche Funktion europäische 
Gelehrte in den großen, freien Räumen Amerikas haben 
können. Die Fragmente in diesem Buche mögen den 
Leser anregen, die im Anhang aufgeführten Werke 
Rosenstocks zu studieren. E. L. E. 

E. Rosenstock-Huessy schreibt im „Rückblick auf ,Die 
Kreatur' 1 : „Das geheime Dreieck der Konfessionen, das 
in der Kreatur zur Sprache und Aussprache kam, hatte 
sich gegen Ende des ersten Weltkrieges schon vor-
gebildet ..." (S. 107). „ ... Die Herausgeber der Kreatur, 
Joseph Wittig, ein katholischer Priester, Martin Buber, ein 
jüdischer Zionist, und Victor von Weizsäcker, ein prote-
stantischer Naturforschere, ...waren vollstarke Repräsen- 

1  Vgl. Rechenschaft über vierzig Jahre Verlagsarbeit 1925-1965. Ein 
Almanach. Verlag Lambert Sdmeider. Heidelberg: Enthält Beiträge 
von Rosenzweig, Rosenstock-Huessy, Johanan Bloch, Buber u. a. 
2  Victor von Weizsäcker lehrte an der Medizinischen Fakultät der 
Universität Heidelberg. Martin Buber an der Universität Jerusalem. 
Joseph Wittigs Verhältnis zur Kirche ist ausführlich dargestellt und 
aktenmäßig belegt in Teilen des Werkes von Eugen Rosenstock und 
Joseph Wittig, Das Alter der Kirche (Berlin: Lambert Schneider, 
1927 ff.). 1946 wurde Wittig bedingungslos in die Gemeinschaft der 
Kirche wieder aufgenommen. 

tanten der drei souveränen Welten der Vorkriegszeit... 
Was die Herausgeber der Kreatur entdeckten, waren die 
geistigen Ernährungsvorgänge wirklich sprechender und 
‚existentiell denkender' Menschen ... (5.108) Unser Ver-
hältnis zum Kämpfer ist erklärt durch das schöne Wort 
Franz Rosenzweigs : Ihm tauche das Ziel immer nur wie am 
Horizonte auf, und deshalb erzwinge sich der Kämpfer zwar 
Glaubwürdigkeit als Kämpfer, aber auf die Resultate seines 
Denkens könne man sich nicht verlassen. Das neue Den-
ken, um das Kierkegaard rang, werde erst dann glaub-
würdig, wenn das Ziel des Kampfes zum Ausgangspunkt 
des lebendigen Denkens geworden sei. 3  
Eben dies geschah den Herausgebern der Kreatur. Die 
Verschiedenheit der Sprachen von Jude, Christ und Heide 
zu begreifen, darum hatten die Recken gekämpft 
(S. 111) . . . Die freie Seele in Franz Rosenzweig, dem 
mit Buber die Bibel übersetzenden Juden, überwand in 
Buber den in das Gesetz des Judeseins' eingefangenen 
‚positiven', öffentlichen Vertreter des Judentums. Die 
Kreatur Mensch konnte wiederum wunderfähig werden. 
Jeder freilich, ob Jude, Heide oder Christ, hat solche 
offenen und wunderträchtigen Erfahrungen. Die Frage 
ist, ob er sie annimmt und bereit ist, seine geistige Struk-
tur ihrer verwandelten Macht zu unterwerfen, mit ande-
ren Worten, ob er, aus der Wahrhaftigkeit offenen Daseins 
lebend, es vermag, seine Erfahrung geistig zu fassen, und 
es wagt, von ihr Zeugnis abzulegen ..." (S. 114). 

MAX BRUSTO : Im Schweizer Rettungsboot, Doku-
mentation. München 1967. Starczewski-Verlag. 146 
Seiten. 
Der Verfasser ist als Flüchtling in die Schweiz gekommen 
(1942), und er schildert, was er dort erlebte, wie Flücht-
linge behandelt wurden. Daß das Verhalten gegenüber 
den Flüchtlingen seitens der Schweizer Behörden leider 
kein Ruhmesblatt der Menschlichkeit oder der demokra-
tischen Traditionen war, auf die sich die Schweiz viel 
zugute hält, ist bekannt. Auf Anweisung des Bundesrats 
sind diese Dinge seinerzeit in dem Bericht von Prof. Carl 
Ludwig schonungslos dargelegt worden, und kürzlich 
erschien darüber eine weitere Dokumentation von 
A. Häsler, Das Boot ist voll, Die Schweiz und die Flücht-
linge 1933-1945 (vgl. FR XIX, 69/72, 1967, S. 162 f.). 
Es ist also nicht an dem, daß man die Dinge nicht weiß 
oder daß hier Neuland erschlossen würde. Dennoch ist 
ein derartiger Erlebnisbericht, wie Brusto ihn hier vor-
legt, von zeitgeschichtlichem Wert. Dabei tritt einmal 
mehr hervor, daß es zwei verschiedene „Schweiz" gibt : 
jene der Behörden, des Territorialkommandos, der hart-
herzigen, phantasielosen, bösartigen Anweisungen von 
der Polizeiabteilung oder von sonstigen flüchtlingsfeind-
lichen Stellen, und jene Schweiz der Menschlichkeit, 
etwa jener Pfarrersfrau, die, als sie hörte, man risse 
Familien auseinander, eine flammende Protestrede hielt 
und einen Appell nach Bern sandte. Und es gab auch 
den Polizeihauptmann Paul Grüninger, der die Mensch-
lichkeit über den „tötenden Buchstaben der bürokrati-
schen Vorschrift" zu stellen wagte (s. u.). „Auch unter 
den Flüchtlingen gibt es nicht wenige, die die Schweizer 
schlechthin für unsere Misere verantwortlich machen. 
Die meisten aber wissen, daß draußen gute Herzen für 
uns schlagen ..." (S. 37). Nun, von guten Herzen kann 
man wohl kaum bei den Herren v. Steiger und Roth- 

3  Franz Rosenzweig über die Kämpfer. Kleinere Schriften. Berlin 
1937. Schocken Verlag. S. 515. 
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mund sprechen, und be1 anderen, Aie mMit einem Auge DEDANGDENES Umnrecht auf?zuhebden, und da CS ein mit jüdl-
ach ‚„„Groß-Deutschland““ blinzelten und die meinten, schen Schicksalen verbundenes chicksa. geht, wollen
1114}  - dürfe den Augenblick nicht crpassen, och Wr AuS den Ausführungen VOoO  fa Ständerat Dr Rohner
el se1ln, WE11112 der ‚„„Anschluß“‘ der chwelz in der einläßlich zitieren - „„Im Kanton St (sallen hat jener
einen oder anderen Weise käme; schließlich Wr er e1it ein Mann, der damalige kantonale Polizeihauptmann
his 1947 siegreich, und im amp die Kommuni1- Paul Gräüninger, 1m Widerstreit zwischen sturer bürokrati-
sten War Ii1lail sich mit ihm ein1g, un Cie Juden wurden scher Pflichterfüllung un menschlichem Empfinden, in
von denen, welche anschlußbereit 1, ohnehin VEI- schwerer (GewIlssensnot eine Überschreitung se1ner allzıu
achtet. Bucher hat in seinem Buche über die schwe1- CENS amtlichen efugnisse auftf sich 24  9
zerische Arztemission der deutschen Ostfront gezeigt, zahlreiche dieser Todgeweihten in 1Land ein-
daß sich den Anpaßlern ganlz erlauchte Namen zulassen und amıt VOLT dem sicheren Untergang
fanden wischen Verrat un Menschlichkeit, Frauenfeld erretten. Polizeihauptmann Paul Grüninger ist amals

Was nımmt da wunder, daß Inan 11U;  - SC- für diese Kompetenzüberschreitung ZUf Rechenschaft
rechnet jüdische Flüchtlinge mMt einer kaum verhehlten geEZOLECN worden und hat Ämt, und Pensionsan-
Feindschaft ehandelte un VO ihnen meinte, S1E sollten spruch verloren. ährend langer a  re 1n den besche!i-
doch froh sein, überhaupt in einem Schweizer age: densten Verhältnissen lebend, hat Spater in der e1it
hocken dürfen, dort, ihre übrigen ‚„‚Rasse- des Lehrermangels se1n Auskommen als Verweser i1m
genossen“ verendeten. ursprünglichen Lehrerberuf gefunden och eht als
Von besonderem Herzenstakt zeugte CD, daß die Ew1- betagter Mannn be: Gesundheit u115 1m Rhein-
cher un! sonstigen Flüchtlings,,betreuer“‘ ständig MIt tal, ohne in Verbitterung mit seinem Schicksal hadern.
dem ‚„„Ausschafien‘‘ drohten, WE e1in Flüchtling nicht Wır firagen, b heute iıcht der Augenblick gekommen
spurte, wWw1e die ‚„Obrigkeit‘‘ wünschte. iIm übrigen sel, ein offenkundig schweres Unrecht, das diesem
War cCas Personal, das mit den Flüchtlingen Ltun hatte, Mannn seinerzeit verübt worden ist, wiedergutzumachen
vielfach völlig ungeeignet, derartige Funktionen ‚ZU- un dem Ehrenmann Paul Grüninger, der die elementare
ben Hs gab asozlale Subjekte darunter, WI1IE Diebe un PfAicht der Menschlichkeit ber den im doppelten Sinn
Irinker, se1 CS als Arbeitsleiter oder 1n der Lagerverwal- tötenden Buchstaben einer bürokratischen Vorschrift
Lung. Das hat mit Antisemitismus nichts Cun, zeigt gestellt hat  9 die wohlverdiente, wenn auch S  ate Genug-
aber, wı1e hoch Man die „Betreuung“” der Flüchtlinge widerfahren lassen. Dreißig Jahre ach 1938
einschätzte, daß 111411 ziemlich wahllos jeden einstellte, unı 1m T.ıichte der seiıther voilzogenen un erst recht der
der sich cCafür meldete. Wer nıcht 1mM ager leben mußte, jüngsten Ereignisse sollte CS dem Kanton St Gallen un
galt als „privatinterniert‘”, durfte nıcht arbeiten. der ganzen Oftentlichkeit 1ine Ehrenpflicht se1in, ein
DIie Annahme VO  - Arbeit kam einem Verbrechen gleic Unrecht einem Manne gutzumachen, der sich in einer
und wurde entsprechend administrativ gyeahndet eit der Barbarisierung un Verfinsterung, Europas über
Dem Buche sind einige Originalbelege beigegeben, wel- 1nNne inhumane mtliche Vorschritt inweggesetzt und
che die Darstellung beweiskräftig untermauern. Hs ist clas hat, WwWwWas ıhn Menschlichkeit und eintfache
gut, derartige Bücher erscheinen, S1e zeigen, welche Christenpflicht tun hießen.“‘
(sefahren der Unmenschlichkeıit, der Phantasielosigkeit, ahlre1s Menschen en noch, die sich der großzügl-
der Herzenskälte jedes olk ausgesetzt ist. Möchten die gCH Tätigkeit VOn Paul Grüninger mit Dankbarkeit
Menschen doch AUS den Aufzeichnungen VO  I Brusto erinnern, un S1ie alle wünschen, daß die anerkennens-
lernen, die Schweilizer und alle andern und auch vonmn WEeTr') Bemühungen V  - Ständerat Dr Rohner ein nach-
dem. der 1M Israelitischen ochenblatt für die Schweiz* haltiges Echo hervorruften. R“ Ehrlich
erwähnt wurde®
Fıine Ehrenrettung DPauyl Grüninger ALFONS Bernhard Lichtenberg, Dompropst VOL

St Hedwig er Berlin® 1968 Morus- Verlag. 147Unter dem 1te. ‚„Unrecht sollte gutgemacht werden‘‘
Seiten mM1t Bildtafeln.hat Ständerat Dr Rohner in der in Heerbrugg

erscheinenden Zeitung ‚„Der Rheintaler“‘‘ einen Beitrag Zum 25 Todestag, 11l 19068, erschien 1n Neuauf-
lage das Jängst vergriffene Lebensbild dieses in der NS-veröffentlicht, der auch VO ‚„ St Galler agblatt”“ über-
elit aufrechten eugen. ufrc die Wiedergabe VONnOINMEN worden ist Hs handelt sich die Ehre eines

Mannes, der sich in der Flüchtlingszeit VON 1928 große mittlerweile aufgefundenen Protokollen über die (Jesta-
menschliche Verdienste erworben hat po-Verhöre und andere Dokumente sind Frühere

agen wesentlich ergänzt.Ausgehend VO dem uec1l Flüchtlingselend, das durch
Lichtenberg hatte schon VOL 1933 U, Q, 1n seinerdie Besetzung der Tschechoslowakei entstanden ist,

erinnert Dr. Rohner die vielen jüdischen Flüchtlinge, Tätigkeit 1m Vorstand des „Friedensbundes deutscher
die ach der nnNnex1ioN Österreichs KEinlaß in die Schweiz Katholiken‘“‘* und 1 Präsidium der „Arbeitsgemein-
begehrten. „Be1 der Erinnerung jene Ereignisse kön- schaft der Kontftessionen für den Frieden“‘ durch seine

Ompro  lose Grundsatztreue Zusammenstöße mMItLE WI1r Gefühle der Beklemmung und Beschämung
nıiıcht unterdrücken, daß 11SCIC Behörden AUuSs AÄngstlich- Nationalsozialisten gehabt. ach dem A() 1933 gab 5

eit un Kleinmut sich einer übertrieben engherzigen bald Haussuchungen un Verhöre Immer wieder ahm

Asylpraxis schuldig gemacht en Das Schitf se1 voll, Lichtenberg Übergriffe un! damalige Ver-
rechen ellung (vgl XVI/XVIL, 168hiefß CS, un: Tausende VOomn Flüchtlingen wurden zurück-
Anm 1), WE 7, 1m Frühjahr 19232 in einem Berichtgewlesen, wa 1in den meisten Fillen gleichbedeutend MIt

der Auslieferung dieser Ärmsten eine erbarmungslose („Ööring die (sreuel 1n den Konzentrationslagern.
Terrorjustiz War  e Und ann 019 die Aufforderung, ein ber die Ereignisse des Pogroms 11 C1-

Das autf Seıite 76 angegebene Datum, 11 1938, collte bei Neu-
Nr 43 V O] 25 1968, 49 auflage verbessert werden.
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mund sprechen, und bei anderen, die mit einem Auge 
nach „Groß-Deutschland" blinzelten und die meinten, 
man dürfe den Augenblick nicht verpassen, um noch 
dabei zu sein, wenn der „Anschluß" der Schweiz in der 
einen oder anderen Weise käme; schließlich war Hitler 
bis 1942 siegreich, und im Kampf gegen die Kommuni-
sten war man sich mit ihm einig, und die Juden wurden 
von denen, welche anschlußbereit waren, ohnehin ver-
achtet. R. Bucher hat in seinem Buche über die schwei-
zerische Ärztemission an der deutschen Ostfront gezeigt, 
daß sich unter den Anpaßlern ganz erlauchte Namen 
fanden (Zwischen Verrat und Menschlichkeit, Frauenfeld 
1967). Was nimmt es da wunder, daß man nun ausge-
rechnet jüdische Flüchtlinge mit einer kaum verhehlten 
Feindschaft behandelte und von ihnen meinte, sie sollten 
doch froh sein, überhaupt in einem Schweizer Lager 
hocken zu dürfen, statt dort, wo ihre übrigen „Rasse-
genossen" verendeten. 
Von besonderem Herzenstakt zeugte es, daß die Bewa-
cher und sonstigen Flüchtlings„betreuer" ständig mit 
dem „Ausschaffen" drohten, wenn ein Flüchtling nicht 
spurte, wie es die „Obrigkeit" wünschte. Im übrigen 
war das Personal, das mit den Flüchtlingen zu tun hatte, 
vielfach völlig ungeeignet, derartige Funktionen auszu-
üben. Es gab asoziale Subjekte darunter, wie Diebe und 
Trinker, sei es als Arbeitsleiter oder in der Lagerverwal-
tung. Das hat mit Antisemitismus nichts zu tun, zeigt 
aber, wie hoch man die „Betreuung" der Flüchtlinge 
einschätzte, daß man ziemlich wahllos jeden einstellte, 
der sich dafür meldete. Wer nicht im Lager leben mußte, 
galt als „privatinterniert", d. h. durfte nicht arbeiten. 
Die Annahme von Arbeit kam einem Verbrechen gleich 
und wurde entsprechend administrativ geahndet. 
Dem Buche sind einige Originalbelege beigegeben, wel-
che die Darstellung beweiskräftig untermauern. Es ist 
gut, daß derartige Bücher erscheinen, sie zeigen, welche 
Gefahren der Unmenschlichkeit, der Phantasielosigkeit, 
der Herzenskälte jedes Volk ausgesetzt ist. Möchten die 
Menschen doch aus den Aufzeichnungen von Brusto 
lernen, die Schweizer und alle andern — und auch von 
dem, der im Israelitischen Wochenblatt für die Schweiz' 
erwähnt wurde: 

Eine Ehrenrettung: — Paul Grüninger 
Unter dem Titel „Unrecht sollte gutgemacht werden" 
hat Ständerat Dr. Willi Rohner in der in Heerbrugg 
erscheinenden Zeitung „Der Rheintaler" einen Beitrag 
veröffentlicht, der auch vom „St. Galler Tagblatt" über-
nommen worden ist. Es handelt sich um die Ehre eines 
Mannes, der sich in der Flüchtlingszeit von 1938 große 
menschliche Verdienste erworben hat. 
Ausgehend von dem neuen Flüchtlingselend, das durch 
die Besetzung der Tschechoslowakei entstanden ist, 
erinnert Dr. Rohner an die vielen jüdischen Flüchtlinge, 
die nach der Annexion Österreichs Einlaß in die Schweiz 
begehrten. „Bei der Erinnerung an jene Ereignisse kön-
nen wir Gefühle der Beklemmung und Beschämung 
nicht unterdrücken, daß unsere Behörden aus Ängstlich-
keit und Kleinmut sich einer übertrieben engherzigen 
Asylpraxis schuldig gemacht haben. Das Schiff sei voll, 
hieß es, und Tausende von Flüchtlingen wurden zurück-
gewiesen, was in den meisten Fällen gleichbedeutend mit 
der Auslieferung dieser Ärmsten an eine erbarmungslose 
Terrorjustiz war." Und dann folgt die Aufforderung, ein 

1  Nr. 43 vom 25. 10. 1968, S. 49.  

begangenes Unrecht aufzuheben, und da es um ein mit jüdi-
schen Schicksalen verbundenes Schicksal geht, wollen 
wir aus den Ausführungen von Ständerat Dr. Rohner 
einläßlich zitieren: „Im Kanton St. Gallen hat zu jener 
Zeit ein Mann, der damalige kantonale Polizeihauptmann 
Paul Grüninger, im Widerstreit zwischen sturer bürokrati-
scher Pflichterfüllung und menschlichem Empfinden, in 
schwerer Gewissensnot eine Überschreitung seiner allzu 
eng gezogenen amtlichen Befugnisse auf sich genommen, 
um zahlreiche dieser Todgeweihten in unser Land ein-
zulassen und damit vor dem sicheren Untergang zu 
erretten. Polizeihauptmann Paul Grüninger ist damals 
für diese Kompetenzüberschreitung zur Rechenschaft 
gezogen worden und hat Amt, Stelle und Pensionsan-
spruch verloren. Während langer Jahre in den beschei-
densten Verhältnissen lebend, hat er später in der Zeit 
des Lehrermangels sein Auskommen als Verweser im 
ursprünglichen Lehrerberuf gefunden. Noch lebt er als 
betagter Mann bei guter Gesundheit unter uns im Rhein-
tal, ohne in Verbitterung mit seinem Schicksal zu hadern. 
— Wir fragen, ob heute nicht der Augenblick gekommen 
sei, ein offenkundig schweres Unrecht, das an diesem 
Mann seinerzeit verübt worden ist, wiedergutzumachen 
und dem Ehrenmann Paul Grüninger, der die elementare 
Pflicht der Menschlichkeit über den — im doppelten Sinn —
tötenden Buchstaben einer bürokratischen Vorschrift 
gestellt hat, die wohlverdiente, wenn auch späte Genug-
tuung widerfahren zu lassen. Dreißig Jahre nach 1938 
und im Lichte der seither vollzogenen und erst recht der 
jüngsten Ereignisse sollte es dem Kanton St. Gallen und 
der ganzen Öffentlichkeit eine Ehrenpflicht sein, ein 
Unrecht an einem Manne gutzumachen, der sich in einer 
Zeit der Barbarisierung und Verfinsterung. Europas über 
eine inhumane amtliche Vorschrift hinweggesetzt und 
das getan hat, was ihn Menschlichkeit und einfache 
Christenpflicht zu tun hießen." 
Zahlreiche Menschen leben noch, die sich der großzügi-
gen Tätigkeit von Paul Grüninger mit Dankbarkeit 
erinnern, und sie alle wünschen, daß die anerkennens-
werten Bemühungen von Ständerat Dr. Rohner ein nach-
haltiges Echo hervorrufen. L. R." E. L. Ehrlich 

ALFONS ERB: Bernhard Lichtenberg, Dompropst von 
St. Hedwig zu Berlin. Berlins 1968. Morus-Verlag. 142 
Seiten mit 7 Bildtafeln. 
Zum 25. Todestag, am 5. 11. 1968, erschien in Neuauf-
lage das längst vergriffene Lebensbild dieses in der NS-
Zeit aufrechten Zeugen. Durch die Wiedergabe von 
mittlerweile aufgefundenen Protokollen über die Gesta-
po-Verhöre und andere Dokumente sind frühere Auf-
lagen wesentlich ergänzt. 
B. Lichtenberg hatte schon vor 1933 — u. a. in seiner 
Tätigkeit im Vorstand des „Friedensbundes deutscher 
Katholiken" und im Präsidium der „Arbeitsgemein-
schaft der Konfessionen für den Frieden" durch seine 
kompromißlose Grundsatztreue Zusammenstöße mit 
Nationalsozialisten gehabt. Nach dem 30. 1. 1933 gab es 
bald Haussuchungen und Verhöre. Immer wieder nahm 
B. Lichtenberg gegen Übergriffe und damalige Ver-
brechen Stellung (vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 168, 
Anm. 1), wie z. B. im Frühjahr 1933 in einem Bericht an 
Göring gegen die Greuel in den Konzentrationslagern. 
Über die Ereignisse des Pogroms am 9. 11. 1938" er- 

1  Das auf Seite 76 angegebene Datum, 8. 11. 1938, sollte bei Neu-
auflage verbessert werden. 

132 



schüttert, betete diesem Abend erstmals VO  — der nonchalant wirkende beruht natürlich auftft einer sehr
Kanzel der t.-Hedwigs-Kathedrale: ‚„„Lasset u18 beten bewußten Absicht, und melst 1st auch sinnvoll, MIt der
tür die verfolgten (gemäß dem damaligen Sprachge- JTür 1115 Haus tallen Manchmal kannn Mal gewl. auch
brauch) nichtarischen Christen un für die Juden‘“, un anderer Ansicht als Grüber se1in, EeLtw2 WEILNLL kritisiert,

ügte 1iNnzu ‚, Was geStEIN W: Wwıissen WIr, WaS INOT- dAie Amerikaner hätten nuıcht Emigranten als Besatzungs-
DCH 1St, wissen Wr nıcht, aber WaSs heute geschehen iSt, otfiziere in die rühere He1imat senden sollen. Man Mag
das en W1r erlebt Draußen brennt der Tempel das siıch 1er fragen, ob gescheiter SCWESCIL ware, Bauern-
ist auch ein (zotteshaus.‘‘ In einer Predigt riet CT aAUS; burschen Aun entucky Oder orth C'arolina acher
„Und S16 werden auch MIt Abraham, Isaak un Jakob schicken Oder Leute, die zumindest die Landessprache

F1ische sıtzen, un WeEemM das nicht pabt, der Mal beherrschten. Es E  1St wohl anzunehmen, cdaß nıiıcht ein
draußen bleiben‘““ (S einziger Deutscher urc die deutsch-jüdisch-amerikanıi-
Nachdem 28 1941 den Reichsärzteführer DC- schen Besatzer mehr antisemitisch geworden lst, als
schrieben hatte Berufung aut die von and schon vorher WT, Diese Besatzer wurden 1Ur ”Zu oft

natürlich nicht VO  — Grüber *1r die Rationalisationand verbreitete un: VO  - der (restapo gesuchte Predigt
des Bischofs VO  - ünster 1n der Lampberti-Kirche VO eigener, längst vorhandener antljüdischer omplexe VC1L-

1941 das Maß voll Nun griff die Gestapo e1in. wendet.
Er wurde 23 1941 verhaftet, ach Gestapo-Ver- Von besonderer Eindrüc  chkeit 1sSt Grübers Bericht
hören schließlich 1947 anzelm1iß- ber seinen K Z-Aufenthalt Das muß mMall selbst lesen,
brauchs un ergehen des Heimtückegesetzes jede Wiedergabe ware Durrogat. Besonders edenken
verurteilt un Entlassung ach der (refängnishaft ist auch die evangelisch-katholische Okumene der KZ-
} 1947 ZUrTr Überführung iın das Jachau 1Ns- Häftlinge: Hier hat sıch tatsächlich in vielen ugen-

blicken christliche Bruderschaft un Brüderlichkeit be-portiert. Auf diesem Transport starb CT 11 1943,
eiINem Herz- Jesu-Freitag, 1im Stadtkrankenhaus Hof währt, eine ruderschaft übrigens, die Grüber auch
Be1 dem Requiem 1945 für die pfer der N S- auf dAije Juden ausdehnen wollte un wofür schließlich
Verfolgung der Berliner Bischof Konrad Graft VOoONn ja auch 1NSs gekommen 1st.
reysing in seiner Ansprache: ‚„„Das RBlut der Märtyrer Man vermißt im Buche wenigstens einen Setitenblic auf
ist der Same Christentums*<3 dAie hnlich geartete Tätigkeit VOn ertru: Luckner,
Möchte das in dem Buch gezeichnete Lebensbild als die auch den Leidensweg 1ns Konzentrationsliager 2US
echtes Vorbild für die Gegenwart in viele Hände kom- gleichem un WI1E Grüber anfrefen mußte
Inen, auch durch uiInahme in Bibliotheken, chul- un: In vielen Eunzelheiten berichtet er Neues, WEn
andere Jugendbibliotheken. darlegt, Aaß die evangelische IC 1n endlosen Ver-

handlungen bereits die Rückführung der deutschen
KEINRICH GRÜBER Erinnerungen AUN sieben Jahr- Kriegsgefangenen 2US der 5Sowjetunion erreicht hatte,
zehnten. öln 1968 iepenheuer itsch 4929 Seiten. als Adenauer sıch dieses Verdienst dAann als Wahlschlager

auf sSe1n Konto buchte. Wer Propst Grüber kennt, wirdHs War erwarten unı erhoffen, daß Propst (srü- dieses erfrischende Buch mMit besonderem enu lesen,ber SE1INeEe Memotiren schreiben würde, seinen Freun-
den un: einem weiteren Publikum 1n en Einzelheiten WL ihn nicht kennt, lernt, w 4S einzelnen dennoch

Mitmenschlichkeit möglich ist, WEe1111 S1Ce TE1UNC e1ines
VO  a! seinen Z7wei Leben berichten: VO  - jenem efrfsten besitzen, Was den hervorstechendsten Eigensc  eneben, als ET sich der verfolgten Menschen jüdischer
Abstammung annahm, VO  , seinem zweiten Leben, als Grübers gehört hat Mutun Anstand Ehrlich
ach dem Kriege versuchte, der evangelıschen Kirche ın

SERGI] HACKEL Die größere 4€ Der Weg derder DIDR weniıgstens einen geringen Lebensraum
sichern, einen us vivendi suchte, mi1t den dortigen Marıa Skobcova (1119 Aus dem Englischen 1ns
ehorden auszukommen. Im TUN: scheiterten schließ- Deutsche übertragen VOIN ÄAnnemarie Düsseldorf
ich beide Missionen, un dennoch vermochte Grüber 1967 Patmos Verlag. 162 Seiten.

Am 1945 berichtete e1n jüdisches Blatt 1n Newbis MAesem Scheitern iel (‚utes wirken un prak-
tisches Christentum bezeugen, was ja bekanntlich otrk ber einen ergreifenden Gedächtnisgottesdienst,
nıcht billig haben ist. Im ersten en endete 1m den Mal 1n einer Pariser ynagoge für eine 1m Konrzen-

trationslager umgekommene TAau gehalten atte DieseKonzentrationslager, 1 7weıiten Leben damit, daß für
Frau, ber deren 'Tod in Ravensbrück Kantor undie DDR-Machthaber nıcht mehr Persona x  ‘9 also eın

Verhandlungspartner mehr WAr. tTeiHcC| das Leben (zemeinde in ‘Iränen ausbrachen, Wr keine u  1N. SO11-

ragt och in das zweite hinein: Denn VOIN1 den u  en un dern eine Russın, eine Nonne der orthodoxen Kirche,
‚„Mutter Marı1a‘*. IDIie Famlilie, der S1e  > ENISTAMMLE, WrVO Staate Israel ist Grüber Nnie losgekommen un wollte

auch gaft nicht. Weltberühmt wurde se1in uttritt im MmMIt dem Zarenhaus verwandt, S1Ee selbst, hochbegabt un
Eichmann-Prozeß, wieder einmal stand hiler Eıchmann -gebildet, schon fr  < mMit so71alrevolutionären Kreisen

verbunden. 1918 1sSt S1C Bürgermeister ihrer Heimatstadtgegenüber, nunmehr cal}; Eichmann TELLC in ugel- Schwarzen Meer. IDannn im Gefängnis 19292 kommtsicherem Verschlag auf der Anklagebank.,
Das, was Grüber auszeichnet, ist sein Gerechtigkeits- S1€ als Flüchtling ach Parıs, mi1t ihrer Mutter, ihrem
gefühl un eine rische Oftenheit, seINe Meinung jedem Zzwelten Mannn unı drei ndern. Der Tod ihrer kleinen

Tochter as entbindet in ihr den Entschluß ZUT resti-2 der S1e hören INa Oder nicht DDiese e1ın wenig losen Hingabe (rott und die Menschen, Gott ber
} Das 14Uu8 der persönlichen Inıtiative des Bıschofs Preysing VO  — Berlin A1e Menschen. Mit enKrät sucht S16 dem en und
entstandene „Hilfswerk e1iım Biıschöflichen Ordinarıat Berlin“
Leitung VO'  - Dr Margarete Sommer wrar auch VO  3 Prälat Lichten- Diıe Oriıginalausgabe erschıen nCer dem Tiıtel „One of Price.
berg inspiriert (vgl 168) The Lite otf other Marıa Skobtsova. artyr of Ravensbrück* bei
5 142 Zum Seligsprechungsprozeß für Lichtenberg, Darton, Longman, Todd 1n London.
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schüttert, betete er an diesem Abend erstmals von der 
Kanzel der St.-Hedwigs-Kathedrale: „Lasset uns beten 
für die verfolgten (gemäß dem damaligen Sprachge-
brauch) nichtarischen Christen und für die Juden", und 
er fügte hinzu: „Was gestern war, wissen wir, was mor-
gen ist, wissen wir nicht, aber was heute geschehen ist, 
das haben wir erlebt : Draußen brennt der Tempel — das 
ist auch ein Gotteshaus." In einer Predigt rief er aus : 
„Und sie werden auch mit Abraham, Isaak und Jakob 
zu Tische sitzen, und wem das nicht paßt, der mag 
draußen bleiben" (S. 76f.) 2 . 
Nachdem er am 28. 8. 1941 an den Reichsärzteführer ge-
schrieben hatte unter Berufung auf die von Hand zu 
Hand verbreitete und von der Gestapo gesuchte Predigt 
des Bischofs von Münster in der Lamberti-Kirche vom 
3. 8. 1941 war das Maß voll. Nun griff die Gestapo ein. 
Er wurde am 23. 10. 1941 verhaftet, nach Gestapo-Ver-
hören schließlich am 22. 5. 1942 wegen Kanzelmiß-
brauchs und Vergehen gegen § 2 des Heimtückegesetzes 
verurteilt und statt Entlassung nach der Gefängnishaft 
am 23.10. 1943 zur Überführung in das KZ Dachau trans-
portiert. Auf diesem Transport starb er am 5. 11. 1943, 
einem Herz-Jesu-Freitag, im Stadtkrankenhaus zu Hof. 
Bei dem Requiem am 9. 9. 1945 für die Opfer der NS-
Verfolgung sagte der Berliner Bischof Konrad Graf von 
Preysing in seiner Ansprache: „Das Blut der Märtyrer 
ist der Same neuen Christentums" 3 . 
Möchte das in dem Buch gezeichnete Lebensbild als 
echtes Vorbild für die Gegenwart in viele Hände kom-
men, auch durch Aufnahme in Bibliotheken, Schul- und 
andere Jugendbibliotheken. G. L. 

HEINRICH GRÜBER: Erinnerungen aus sieben Jahr- 
zehnten. Köln 1968. Kiepenheuer & Witsch. 429 Seiten. 
Es war zu erwarten und zu erhoffen, daß Propst D. Grü-
ber seine Memoiren schreiben würde, um seinen Freun-
den und einem weiteren Publikum in allen Einzelheiten 
von seinen zwei Leben zu berichten: von jenem ersten 
Leben, als er sich der verfolgten Menschen jüdischer 
Abstammung annahm, von seinem zweiten Leben, als er 
nach dem Kriege versuchte, der evangelischen Kirche in 
der DDR wenigstens einen geringen Lebensraum zu 
sichern, einen Modus vivendi suchte, mit den dortigen 
Behörden auszukommen. Im Grunde scheiterten schließ-
lich beide Missionen, und dennoch vermochte Grüber 
bis zu diesem Scheitern viel Gutes zu wirken und prak-
tisches Christentum zu bezeugen, was ja bekanntlich 
nicht billig zu haben ist. Im ersten Leben endete es im 
Konzentrationslager, im zweiten Leben damit, daß er für 
die DDR-Machthaber nicht mehr Persona grata, also kein 
Verhandlungspartner mehr war. Freilich das erste Leben 
ragt noch in das zweite hinein: Denn von den Juden und 
vom Staate Israel ist Grüber nie losgekommen und wollte 
es auch gar nicht. Weltberühmt wurde sein Auftritt im 
Eichmann-Prozeß, wieder einmal stand er hier Eichmann 
gegenüber, nunmehr saß Eichmann freilich in kugel-
sicherem Verschlag auf der Anklagebank. 
Das, was Grüber auszeichnet, ist sein Gerechtigkeits- 
gefühl und eine frische Offenheit, seine Meinung jedem 
zu sagen, der sie hören mag oder nicht. Diese ein wenig 

2  Das aus der persönlichen Initiative des Bischofs Preysing von Berlin 
entstandene »Hilfswerk beim Bischöflichen Ordinariat Berlin" unter 
Leitung von Dr. Margarete Sommer war auch u. a. von Prälat Lichten-
berg inspiriert (vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 168). 
3  a. a. 0. S. 142: Zum Seligsprechungsprozeß für B. Lichtenberg. 

nonchalant wirkende Art beruht natürlich auf einer sehr 
bewußten Absicht, und meist ist es auch sinnvoll, mit der 
Tür ins Haus zu fallen. Manchmal kann man gewiß auch 
anderer Ansicht als Grüber sein, etwa wenn er kritisiert, 
die Amerikaner hätten nicht Emigranten als Besatzungs-
offiziere in die frühere Heimat senden sollen. Man mag 
sich hier fragen, ob es gescheiter gewesen wäre, Bauern-
burschen aus Kentucky oder North Carolina nach Berlin 
zu schicken oder Leute, die zumindest die Landessprache 
beherrschten. Es ist wohl anzunehmen, daß nicht ein 
einziger Deutscher durch die deutsch-jüdisch-amerikani-
schen Besatzer mehr antisemitisch geworden ist, als er es 
schon vorher war. Diese Besatzer wurden nur allzu oft —
natürlich nicht von Grüber — für die Rationalisation 
eigener, längst vorhandener antijüdischer Komplexe ver-
wendet. 
Von besonderer Eindrücklichkeit ist Grübers Bericht 
über seinen KZ-Aufenthalt. Das muß man selbst lesen, 
jede Wiedergabe wäre Surrogat. Besonders zu bedenken 
ist auch die evangelisch-katholische Ökumene der KZ-
Häftlinge : Hier hat sich tatsächlich in vielen Augen-
blicken christliche Bruderschaft und Brüderlichkeit be-
währt, eine Bruderschaft übrigens, die Grüber auch stets 
auf die Juden ausdehnen wollte und wofür er schließlich 
ja auch ins KZ gekommen ist. 
Man vermißt im Buche wenigstens einen Seitenblick auf 
die so ähnlich geartete Tätigkeit von Gertrud Luckner, 
die auch den Leidensweg ins Konzentrationslager aus 
gleichem Grunde wie Grüber antreten mußte. 
In vielen Einzelheiten berichtet Grüber Neues, so wenn 
er darlegt, daß die evangelische Kirche in endlosen Ver-
handlungen bereits die Rückführung der deutschen 
Kriegsgefangenen aus der Sowjetunion erreicht hatte, 
als Adenauer sich dieses Verdienst dann als Wahlschlager 
auf sein Konto buchte. Wer Propst Grüber kennt, wird 
dieses erfrischende Buch mit besonderem Genuß lesen, 
wer ihn nicht kennt, lernt, was einzelnen dennoch an 
Mitmenschlichkeit möglich ist, wenn sie freilich eines 
besitzen, was zu den hervorstechendsten Eigenschaften 
Grübers stets gehört hat : Mut und Anstand. E. L. Ehrlich 

SERGI J HACKEL : Die größere Liebe. Der Weg der 
Maria Skobcova (1891-1945). Aus dem Englischen ins 
Deutsche übertragen von Annemarie Böll'. Düsseldorf 
1967. Patmos Verlag. 162 Seiten. 
Am 12. 10. 1945 berichtete ein jüdisches Blatt in New 
York über einen ergreifenden Gedächtnisgottesdienst, 
den man in einer Pariser Synagoge für eine im Konzen-
trationslager umgekommene Frau gehalten hatte. Diese 
Frau, über deren Tod in Ravensbrück Kantor und 
Gemeinde in Tränen ausbrachen, war keine Jüdin, son-
dern eine Russin, eine Nonne der orthodoxen Kirche, 
„Mutter Maria". Die Familie, der sie entstammte, war 
mit dem Zarenhaus verwandt, sie selbst, hochbegabt und 
-gebildet, schon früh mit sozialrevolutionären Kreisen 
verbunden. 1918 ist sie Bürgermeister ihrer Heimatstadt 
am Schwarzen Meer. Dann im Gefängnis. 1922 kommt 
sie als Flüchtling nach Paris, mit ihrer Mutter, ihrem 
zweiten Mann und drei Kindern. Der Tod ihrer kleinen 
Tochter Nastja entbindet in ihr den Entschluß zur rest-
losen Hingabe an Gott und die Menschen, an Gott über 
die Menschen. Mit allen Kräften sucht sie dem Elend und 

1  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel: „One of great Price. 
The Life of Mother Maria Skobtsova. Martyr of Ravensbrück" bei 
Darton, Longman, Todd in London. 

133 



der Verzweiflung untfe den russischen Emigranten STASIEWSKI (Bearbeiter): en deut-
begegnen. S1e geht ;  1  Nnen in die Nachtcates und Up1ium- scher 1schote über die Lage der Kırche 3—-19
höhlen, die Irrenhäuser und (refängnisse nach. {n DParis 31054 Veröffentlichungen der Kommtission tür
errichtet s1e 2AuS dem Nıichts ein Zentrum der Hiılfe, ine Zeitgeschichte be1 der Katholischen „Ademle in Bayern,
Herberge für die He1imatlosen mMIt kantıne und Kapelle el Quellen, Band Maınz 1968 Matthias-Grüne-
Auf ihrem Rücken schleppt S1e die Lebensmuittel herbei wald- Verlag. 969 Seliten.
uch nachdem S16 mt Einwilligung ihres Mannes Zr Der Erörterung des Verhaltens der Katholischen Kirche
Nonne geweiht worden iISt (1932), gibt S1E nichts VO  — gegenüber dem Uritten Reich sind uch in diesem Jahrihrer Aktivität der Hiltfe auf ach der Besetzung rank- wieder Aktenpublikationen un Forschungen gew1idmet.reichs durch die Deutschen s1ieht S1Ce die für die Friedrich Heer hat, WIEC bereits 1mMm vorigen Jahr an kün-
verfolgten Juden als die dringendste Aufgabe Als der dete, seinem Buch ‚„‚Crottes Liebe‘‘1l einen zwelten,Sternerlaß auch die französischen Juden zwingt, sich MIt nicht weniger umfangreichen Band folgen lassen, den
dem gelben Stern kennzeichnen, Sagt s1e : „‚Wenn WIr unter den 1ite gestellt hat Der Glaube des
Christen waren, würden WIr alle den gelben NStern tra- Hitler. Die Schwächen des ersten Bandes wWiederholen
C6  gen. S1e vertaßt eın Gedicht, das vielfältig abgeschrie- sıch in dem Buch 1Da sind zunächst einmal die
ben wIird un viele ermutigt hat zahllosen Wiederholungen bemängeln. Die aSSOZ1ILE-
„Zwel Dreiecke ein Stern, der Schild Davıds des Königs, rende Denkweise des Vertassers vertührt ıh: dazu,
be1 welitem keine Schmach, Zeichen der Erwählung, immer wieder vorzurragen. Kürzungen hätten jedochkein Unglück, 1ine Auserwählung. erheblich ZUfF Lesbarkeit beigetragen. DDes weiteren
srael,; noch einmal eidest Iu Verfolgung, efwelst sich die Engagiertheit für den Vertasser als
doch WAaS VeELIMAS des enschen böser Wıille,
WE (sott wIie einst 1m Sturm auft S1nai

Gefahr. Er wird einseltigen Urtellen verführt. uch
kannn 1innn die Verknüpfung der historischen mMIt

och immer Dır spricht‘‘ (S 126) der tiefenpsychologischen Methode eini1ge Bedenken
{m Juli 19472 werden 6900 Juden im Velodrome d’hiver haben er entscheidende Einwand aber ist der, daß das
zusammengepfercht. Unter ihnen 4051 Kinder. Es DC- Buch nicht hält, WAaS$ der ite verspricht. Der Verfasser
ingt Multter Marla, 1n das ager hineinzukommen und kündigte ein Buch über den Glauben des dolf Hitler
dre  1. Tage darın bleiben. Was S1€e Lebensmitteln olglic WAaftr 1ine Analyse der Zeugnisse dieses
auftreiben kann, schafit S1e hinein. DIie Razzien werden
immer schlimmer. Mit ihren Mitarbeitern und Freunden

Glaubens, der Schriften, (Gespräche, en Hit-
lers erwarten. Was der Verfasser aber tatsachlic. VOF-

Andet S1e Schlupfwinkel, Fluchtwege, tettende Papiere legt, ist e1in Überblick über die geistigen Tendenzen VOL
Bıs S1e selbst verhattet werden. Als erster ihr Sohn Jura, em in Österreich, dann uch in Deutschland
ihr etztes Kind, 2 Jahre alt, ‚„der Liebling Ner‘‘ während Hıtlers Lebenszeit. Dabei werden WAFr Aus-
Eınem der verhaftteten russischen Priester, Vater Dimitr1, I1 Hitlers Oft zıtiert, aber doch nicht I1  uwird die Freiheit angeboten, wenn verspricht, keinem analysiert. Immerhin ist wertvoll erfahren, Wa
Juden mehr beizustehen. ‚„„Kennen S1e diesen Juden?““ eigentlich origine bei Hitler WAaLt, WA2S übernommen.
ragt und WeIlSst aut se1n Kreuz. Se1in Schicksal ist IDen Ausführungen des Vertassers über die (Gründe für
besiegelt. Im Februar 1944 stirbt WI1Ee Jura 1m Konzen- einen Antisemitismus bei weiten Kreisen der Pfarrgeist-trationslager Buchenwald Multter Marıa ist 1m Konzen- 1C.  eit Österreichs 1m (Gegensatz ZuU Höheren Klerus
trationslager Ravensbrück. a.  re dart S1e ihrer  - Umge- wıird mman zustimmen dürfen Hier wird übrigensbung ine Quelle VO  — TIrost und Ermutigung se1n. ‚SE durch die Forschungen Pulzers Zzu Antisemitismus in
strahlte den Frieden (sottes AUS un: teilte ıhn u15 mit‘‘, Österreich unı in Deutschland®* bestätigt. Nun begnügtbezeugt 1ne tranzösische Mitgefangene. Im März 1945 sıch Friedrich Heer nicht damıt, die V oraussetzungen1St S1e Tode erschöpft. S1e stirbt 21 in der (3as- un die Elemente des Glaubens des dolf Hitler aufzu-
kammer. Es WAarLr der Tag VOL ()stern. decken, sondern ragt auch ach der Position seiner
Die Monographie ist mMI1t sorgfältigen Quellenangaben Gegenspieler, Seine These iSt, daß der Sieg Hıtlers durch
versehen. Der Autor ist ein Sohn Alfred Alexe] Hackels die Schwäche seiner Gegner erleichtert wurde. In

Angela Rozumek ÖOsterreich fand keinen Gegner, der ihm überlegen
WAaf, der dem Einmarsch der deutschen Iruppen 1938
einen wirklichen inneren Widerstand entgeEeZSENZUSELZEN
vermöcht hätte. ber auch die deutschen Bischöfe und

Neyue [.iteratur ZUME Verhältnis der Katholischen aps 1US X{l nach Heers Meıinung er nicht
Kırche undder KatholikenDeutschlands ZUMENational- gewachsen. Nicht ohne Geschick we1lß sich Hitler ‚„vul-

gärkatholischer‘‘ Anschauungen bedienen.SOZLALLSIUS (vgl, dazu: 1 965,
147 7 9606, 147 XINX 1967/, Dali Friedrich Heer MIt seinen Thesen, reilich in recht

einseitiger Wetise ein Problem anschneidet, VOF dem
inan nıicht die ugen verschließen sollte, beweist die
Studie VO  - (‚erhart Binder, die ebenfalls die rage nach

EER Der CGlaube des Hitler Hitlers Religiosität, se1ne Wirkung auf die Katholiken,
Anatomtie einer politischen Religiosität. München-Esslin- ach dem Versagen allerdings auch nach der Bewährung
CN 1968 Bechtle Verlag. 752 Seliten. der Bischöfe Un: des Papstes 1US XIl stellt Binder ist
GERHÄART BINDER Irrtum und Widerstand Die 1in seinem Urteil 1el differenzierter, abgewogener. Um
deutschen Katholiken in der Auseinandersetzung mI1t schwerwiegender iSst das Ergebnis. Irotz er Hil{fs-

aktionen un: des bewundernswerten Widerstandesdem Nationalsozialismus. Miıt einer Einführung Vo  am}

Felix Messerschmidt. München 1968 Verlag Pfeiffer Vegl. XIX, 153
XVI{I und 455 Selten. Vgl XIX, 145
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der Verzweiflung unter den russischen Emigranten zu 
begegnen. Sie geht ihnen in die Nachtcafes und Opium-
höhlen, die Irrenhäuser und Gefängnisse nach. In Paris 
errichtet sie aus dem Nichts ein Zentrum der Hilfe, eine 
Herberge für die Heimatlosen mit Kantine und Kapelle. 
Auf ihrem Rücken schleppt sie die Lebensmittel herbei. 
Auch nachdem sie mit Einwilligung ihres Mannes zur 
Nonne geweiht worden ist (1932), gibt sie nichts von 
ihrer Aktivität der Hilfe auf. Nach der Besetzung Frank-
reichs durch die Deutschen sieht sie die Hilfe für die 
verfolgten Juden als die dringendste Aufgabe an. Als der 
Sternerlaß auch die französischen Juden zwingt, sich mit 
dem gelben Stern zu kennzeichnen, sagt sie: „Wenn wir 
Christen wären, würden wir alle den gelben Stern tra-
gen." Sie verfaßt ein Gedicht, das vielfältig abgeschrie-
ben wird und viele ermutigt hat : 
„Zwei Dreiecke ein Stern, der Schild Davids des Königs, 
bei weitem keine Schmach, Zeichen der Erwählung, 
kein Unglück, eine Auserwählung. 
Israel, noch einmal leidest Du Verfolgung, 
doch was vermag des Menschen böser Wille, 
wenn Gott wie einst im Sturm auf Sinai 
noch immer zu Dir spricht" (S. 126). 
Im Juli 1942 werden 6900 Juden im Veodrome d'hiver 
zusammengepfercht. Unter ihnen 4051 Kinder. Es ge-
lingt Mutter Maria, in das Lager hineinzukommen und 
drei Tage darin zu bleiben. Was sie an Lebensmitteln 
auftreiben kann, schafft sie hinein. Die Razzien werden 
immer schlimmer. Mit ihren Mitarbeitern und Freunden 
findet sie Schlupfwinkel, Fluchtwege, rettende Papiere. 
Bis sie selbst verhaftet werden. Als erster ihr Sohn Jura, 
ihr letztes Kind, 23 Jahre alt, „der Liebling aller". 
Einem der verhafteten russischen Priester, Vater Dimitri, 
wird die Freiheit angeboten, wenn er verspricht, keinem 
Juden mehr beizustehen. „Kennen Sie diesen Juden?" 
fragt er und weist auf sein Kreuz. Sein Schicksal ist 
besiegelt. Im Februar 1944 stirbt er wie Jura im Konzen-
trationslager Buchenwald. Mutter Maria ist im Konzen-
trationslager Ravensbrück. 2 Jahre darf sie ihrer Umge-
bung eine Quelle von Trost und Ermutigung sein. „Sie 
strahlte den Frieden Gottes aus und teilte ihn uns mit", 
bezeugt eine französische Mitgefangene. Im März 1945 
ist sie zu Tode erschöpft. Sie stirbt am 31. 3. in der Gas-
kammer. Es war der Tag vor Ostern. 
Die Monographie ist mit sorgfältigen Quellenangaben 
versehen. Der Autor ist ein Sohn Alfred Alexej Hackels. 

Angela Rozumek 

Neue Literatur zum Verhältnis der Katholischen 
Kirche und der Katholiken Deutschlands zum National- 
sozialismus (vgl. dazu: FR XVI I XVII 1965, 
S. 147 ff., XVIII 1966, S. 147 ff., XIX 1967, 
S. 153 ff.) 

FRIEDRICH HEER: Der Glaube des Adolf Hitler. 
Anatomie einer politischen Religiosität. München-Esslin-
gen 1968. Bechtle Verlag. 752 Seiten. 

GERHART BINDER: Irrtum und Widerstand. Die 
deutschen Katholiken in der Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus. Mit einer Einführung von 
Felix Messerschmidt. München 1968. Verlag J. Pfeiffer. 
XVI und 455 Seiten. 

BERNHARD STASIEWSKI (Bearbeiter) : Akten deut-
scher Bischöfe über die Lage der Kirche 1933-1945, 
I. 1933-1934 = Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte bei der Katholischen Akademie in Bayern, 
Reihe A Quellen, Band 5. Mainz 1968. Matthias-Grüne-
wald-Verlag. 969 Seiten. 
Der Erörterung des Verhaltens der Katholischen Kirche 
gegenüber dem Dritten Reich sind auch in diesem Jahr 
wieder Aktenpublikationen und Forschungen gewidmet. 
Friedrich Heer hat, wie er bereits im vorigen Jahr ankün-
dete, seinem Buch „Gottes erste Liebe"' einen zweiten, 
nicht weniger umfangreichen Band folgen lassen, den 
er unter den Titel gestellt hat : Der Glaube des Adolf 
Hitler. Die Schwächen des ersten Bandes wiederholen 
sich in dem neuen Buch. Da sind zunächst einmal die 
zahllosen Wiederholungen zu bemängeln. Die assoziie-
rende Denkweise des Verfassers verführt ihn dazu, 
immer wieder vorzutragen. Kürzungen hätten jedoch 
erheblich zur Lesbarkeit beigetragen. Des weiteren 
erweist sich die Engagiertheit für den Verfasser als 
Gefahr. Er wird zu einseitigen Urteilen verführt. Auch 
kann man gegen die Verknüpfung der historischen mit 
der tiefenpsychologischen Methode einige Bedenken 
haben. Der entscheidende Einwand aber ist der, daß das 
Buch nicht hält, was der Titel verspricht. Der Verfasser 
kündigte ein Buch über den Glauben des Adolf Hitler 
an. Folglich war eine Analyse der Zeugnisse dieses 
Glaubens, der Schriften, Gespräche, Reden Adolf Hit-
lers zu erwarten. Was der Verfasser aber tatsächlich vor-
legt, ist ein Überblick über die geistigen Tendenzen vor 
allem in Österreich, dann auch z. T. in Deutschland 
während Hitlers Lebenszeit. Dabei werden zwar Aus-
sagen Hitlers oft zitiert, aber doch nicht genau genug 
analysiert. Immerhin ist es wertvoll zu erfahren, was 
eigentlich originell bei Hitler war, was übernommen. 
Den Ausführungen des Verfassers über die Gründe für 
einen Antisemitismus bei weiten Kreisen der Pfarrgeist-
lichkeit Österreichs im Gegensatz zum Höheren Klerus 
wird man zustimmen dürfen. Hier wird er übrigens 
durch die Forschungen Pulzers zum Antisemitismus in 
Österreich und in Deutschlande bestätigt. Nun begnügt 
sich Friedrich Heer nicht damit, die Voraussetzungen 
und die Elemente des Glaubens des Adolf Hitler aufzu-
decken, sondern er fragt auch nach der Position seiner 
Gegenspieler. Seine These ist, daß der Sieg Hitlers durch 
die Schwäche seiner Gegner erleichtert wurde. In 
Österreich fand er keinen Gegner, der ihm überlegen 
war, der dem Einmarsch der deutschen Truppen 1938 
einen wirklichen inneren Widerstand entgegenzusetzen 
vermöcht hätte. Aber auch die deutschen Bischöfe und 
Papst Pius XII. waren nach Heers Meinung Hitler nicht 
gewachsen. Nicht ohne Geschick weiß sich Hitler „vul-
gärkatholischer" Anschauungen zu bedienen. 
Daß Friedrich Heer mit seinen Thesen, — freilich in recht 
einseitiger Weise — ein Problem anschneidet, vor dem 
man nicht die Augen verschließen sollte, beweist die 
Studie von Gerhart Binder, die ebenfalls die Frage nach 
Hitlers Religiosität, seine Wirkung auf die Katholiken, 
nach dem Versagen allerdings auch nach der Bewährung 
der Bischöfe und des Papstes Pius XII. stellt. Binder ist 
in seinem Urteil viel differenzierter, abgewogener. Um so 
schwerwiegender ist das Ergebnis. Trotz aller Hilfs-
aktionen und trotz des bewundernswerten Widerstandes 

1  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 153 ff. 
2  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 145. 
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11 einzelnen bleibt doch ein1ges ungelöst. Daß die katholische IC nicht, Ww1E Oft 1n der irchenge-
Bischöfe 192% CeLWA, wenNnn auch Nur bedingt, VO  n einem schichte, für die Juden eintrete. Das 1st ZULTC eıt nicht
Uus vivendi sprechen konnten, führt der ett aut möglich, weil der Kampf die Juden zugleic) eın
ihre Befangenheit in eliner Haltung zurück, die der Demo- amp die Katholiken werden würde, un weil
kratie tTem gegenüberstand. {dDir Furcht VOTLT dem Siex die en sich selber helfen können Ungerecht und
des Bolschewismus 1eß8ß anscheinend manchen 1m Natio- schmerzlich iSt bei diesem Vorgehen die Juden
nalsozialismus wenigstens das geringere bel sehen. Die besonders die Tatsache, daß auch solche, die seit „ehn
antı]üdischen Aktionen riefen keinen ausdrücklichen un ZWanzlg Jahren getauft un gute Katholiken sind,
Wiıderspruch hervor, weil vielfach den Juden gegenüber o solche, deren Eltern schon katholisch n’ B
eine traditionelle V oreingenommenheit bestand. In die etzlich noch als Juden gelten und als Arzte oder als
Darstellung hat der Verfasser manches bedenkenswerte Rechtsanwälte ihre Steile verlieren sollen.““ An gleicher
zeıtgenössische Z1tat eingeblendet. Dadurch rag das Stelie wird e1n T1E des Dominikanerpaters Stratmann
Buch sehr ZUTr Gewissenserforschung be Allerdings Aardına. Faulhaber zitlert VO gleichen Datum, in
welst die Studie auch erhebliche Mängel auf, npropor- dem die 1schofe gefragt werden, sie die
tiontertheit 1n det Kapiteleinteilung knappe [Jar- Fürstenenteignung protestiert haben, nıcht aber
stellung der Kriegszeit ein zuwellen Zu eftiges Pa- „„diese we1it schlimmerte Enteignung.“‘ egen eine Sitt-
thos, Ungenauigkeiten 1N Einzelheiten aulhaber Wl lichkeit, die nach der ‚„‚Kasse“‘ sich bestimmen soll,
nicht Bischof VOoO  — Irier (S 8) sOondern VO  - Speyer, nehmen die 1SCNOTE auch schon 192323 scharf tellung.
Machens un: tO. wurden eETsSt ach 192% ischöfe, FC-
hören er nicht iın eine Bischoftsliste dieses Jahres
(S 133) Diese Beispiele Heßen sich unschwer vermehren. IHEODOR Hitlers Weg Eıine Schrift aus dem
I rotz bisher geleisteter Forschungsarbeit werden Urte1ile re 1932, TIECEU herausgegeben und mi1t einer Einleitungeinen vorläufigen Arakter haben mMussen. Dhie Aktenpu- versehen VO  — Eberhard Jäckel. übingen 1968 Rainer
blikationen können dazu ren, daß die Akzente anders WunderlichVerlag Hermann Leins. ( XI und 168 Se1iten.
ZESELZL werden, Mal auch das Gesamtbild sich dadurch
wenig äandern. PYFAAdrTı S tasıiemwsk1 weist in der Einleitung Hıtlers Wirkung auf seine eit alit sich besten den

dem VO  M ıhm bearbeiteten Aktenband aut die CNAWIE- chriften dokumentieren, die Sich ın den entscheidenden
ahren Ende der Welmarer epublı kritisch 1111 i1hmrigkeiten hıin, ein BCHAUCS Bild angesichts der unbefrie- auseinandersetzten. {)a diese cnNrıffen niıcht ohne welite-digenden Quellenlage gewinnen. Manches wichtige

Aktenstück ist verlorengegangen. Das Material 1st ‚WAaTl 165 un aligemein bequem zugänglich sind, konnte auft-
umfangreich, aber 11Ur selten vollständig. Aus dem Be- gyrund UunNgEeNAaUCL oder aus dem Text gerissener /itate

zuwelilen ein Aalsches Bild von ihnen entstehen. So DC-reich, der dem Bearbeiter übertragen wurde, 1e der schah auch mit dem Buch VO  - TIheodor Heuss, demKomplex der Konkordatsverhandlungen ausgeschlossen.
Hr wird VO  — Kupper unı olk bearbeitet. [Jas "IThema spateren ersten deutschen Bundespräsidenten. Dabei
der ammlung VOoO  “ Stasiewski 1St das kirchliche Verhal- handelt sıch die ets sachliche Analyse des Na-
ten während der Herrschaft der Nationalsoz1ialisten. Dem tionalsozlalısmus, geschrieben ein Jahr VOT der SOBC-

nmannten Machtergreifung Hitlers, geschrieben VO  m einemEntscheidungsjahr 19232 kommt el besonders große
Bedeutung aher gilt diesem ersten Jahr eın eigener Politiker, der versuchte, der Demagogie Vernuntft un:

umfangreicher Band Kr dokumentiert die grundsätz- Menschlichkeit CENtSESENZUSECLZEN. Dieses Dokument
Lichen Vorbehalte, die die deutschen i1schofe auch 19233 wird 11IU durch den Professor für Neuere eschichte

der Universität Stuttgart, ernar: Jäckel, erschlossen.gegenüber dem Nationalsozialismus hatten, un verrat, [Jas Mittelstück der Neuausgabe ist die photomechanıt-WI1IEe stark auch schon dieser Zeit die Spannungen
11. Die Aktenpublikation bewelist 1aber auch, daß sche Wiedergabe der ersien Auflage. Im Anschluß daran
Heer und Binder nicht ZaNz unrecht haben, wWeTr!nn S1€ werden die Änderungen ZU Text aus den spateren Auf-

agen angeführt. usführliche Anmerkungen und schrauf chwächen in der Haltung des Episkopates hinwei-
napp gyehaltene Kurzbiographien im Register rleich-SC 1{I1. Da witrd (auf 42) ein Schreiben des Kardinals ert-

1A4 Vo 21 März den deutschen Episkopat mitge- tern das Verständnis des Textes, indem s1e die Zeitge-
teilt, in dem dieser die CGründe angibt, aiu eden- chichte vergegenwärtigen. Die dem Dokument OTaUuS-

ken habe, einer 1tte des Direktors der Deutschen Bank gehende Einleitung 1t in die Geschichte des uches
un die Lage 1m a.  re 19237 e1in. Dankenswert ist auch,1n Berlin, ar Wassermann, der mMIt einer Empfehlung

VO  - Domkapitular Lichtenberg ihm gekommen sel, daß der Herausgeber einen Überblick über die Rezens10-

entsprechen, nämlich dalß der deutsche Episkopat sich nen o1bt, die das Buch nach seinem Erscheinen 1932 C1-
elt Die Objektivität, die Theodor Heuss bewies, fandtür die Aufhebung des Boykotts er jüdischen (Ge- durchaus nicht immer den Beitali der Rezensenten. Diechäfte verwenden SO

{Jer ardına. erklärt ‚„Meine edenken beziehen sıch: „ Jüdische Rundschau  + bemerkte, das Buch se1 ‚„„Nicht
1Ur DCIL seiner Ablehnung des Antisemitismus, SOIl-

darauf, daß sich einen wirtschaftlichen amp ern auch se1iner Kritik den üblichen Jjüdischen1ın einem UI15 1n kirchlicher Hinsicht nicht nahestehenden Abwehrmethoden lesenswert“‘‘. Der Rezensent befürch-
Interessentenkreis handelt; Daß die überwiegend tete jedoch nicht Unrecht, daß durch derartige Litera-
1n jüdischen Händen befindliche Presse gegenüber den

verschiedenen Ländern
LUr der Nationalsozialismus nicht auftf seiner Ebene, der

Katholikenverfolgungen ene der Agitation, getroffen werde. Aufschlußreich iSt
durchweg Schweigen beobachtet hat, Se1 191008 nebenbe1 jedenfalls die Feststellung des Herausgebers, daß die
berührt.“‘ nationalsozialistische Presse das Buch einfach totschwieg.
Kardınal Faulhaber schreibt Kardinalstaatssekretär Ks bleibt dennoch wertvoll als Zeugnis eines ZW al VO1I-
aCE prl 1933 (zitiert 54 nm „Uns geblichen, aber notwendigen Kampfes das ensch-
Bischöfen wIird ZuUur eit die rage vorgelegt, die lichsein.
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im einzelnen bleibt doch einiges ungelöst. Daß die 
Bischöfe 1933 etwa, wenn auch nur bedingt, von einem 
Modus vivendi sprechen konnten, führt der Verf. auf 
ihre Befangenheit in einer Haltung zurück, die der Demo-
kratie fremd gegenüberstand. Dir Furcht vor dem Sieg 
des Bolschewismus ließ anscheinend manchen im Natio-
nalsozialismus wenigstens das geringere Übel sehen. Die 
antijüdischen Aktionen riefen keinen ausdrücklichen 
Widerspruch hervor, weil vielfach den Juden gegenüber 
eine traditionelle Voreingenommenheit bestand. In die 
Darstellung hat der Verfasser manches bedenkenswerte 
zeitgenössische Zitat eingeblendet. Dadurch trägt das 
Buch sehr zur Gewissenserforschung bei. Allerdings 
weist die Studie auch erhebliche Mängel auf, Unpropor-
tioniertheit in det Kapiteleinteilung — zu knappe Dar-
stellung der Kriegszeit —, ein zuweilen allzu heftiges Pa-
thos, Ungenauigkeiten in Einzelheiten. Faulhaber war 
nicht Bischof von Trier (S. 8), sondern von Speyer, 
Machens und Stohr wurden erst nach 1933 Bischöfe, ge-
hören daher nicht in eine Bischofsliste dieses Jahres 
(5.133). Diese Beispiele ließen sich unschwer vermehren. 
Trotz bisher geleisteter Forschungsarbeit werden Urteile 
einen vorläufigen Charakter haben müssen. Die Aktenpu-
blikationen können dazu führen, daß die Akzente anders 
gesetzt werden, mag auch das Gesamtbild sich dadurch 
wenig ändern. Bernhard Stasiewski weist in der Einleitung 
zu dem von ihm bearbeiteten Aktenband auf die Schwie-
rigkeiten hin, ein genaues Bild angesichts der unbefrie-
digenden Quellenlage zu gewinnen. Manches wichtige 
Aktenstück ist verlorengegangen. Das Material ist zwar 
umfangreich, aber nur selten vollständig. Aus dem Be-
reich, der dem Bearbeiter übertragen wurde, blieb der 
Komplex der Konkordatsverhandlungen ausgeschlossen. 
Er wird von Kupper und Volk bearbeitet. Das Thema 
der Sammlung von Stasiewski ist das kirchliche Verhal-
ten während der Herrschaft der Nationalsozialisten. Dem 
Entscheidungsjahr 1933 kommt dabei besonders große 
Bedeutung zu. Daher gilt diesem ersten Jahr ein eigener 
umfangreicher Band. Er dokumentiert die grundsätz-
lichen Vorbehalte, die die deutschen Bischöfe auch 1933 
gegenüber dem Nationalsozialismus hatten, und verrät, 
wie stark auch schon zu dieser Zeit die Spannungen 
waren. Die Aktenpublikation beweist aber auch, daß 
Heer und Binder nicht so ganz unrecht haben, wenn sie 
auf Schwächen in der Haltung des Episkopates hinwei-
sen. Da wird (auf S. 42) ein Schreiben des Kardinals Bert-
ram vom 31. März an den deutschen Episkopat mitge-
teilt, in dem dieser die Gründe angibt, warum er Beden-
ken habe, einer Bitte des Direktors der Deutschen Bank 
in Berlin, Oskar Wassermann, der mit einer Empfehlung 
von Domkapitular Lichtenberg zu ihm gekommen sei, 
zu entsprechen, nämlich daß der deutsche Episkopat sich 
für die Aufhebung des Boykotts aller jüdischen Ge-
schäfte verwenden solle. 

Der Kardinal erklärt : „Meine Bedenken beziehen sich : 
1. darauf, daß es sich um einen wirtschaftlichen Kampf 
in einem uns in kirchlicher Hinsicht nicht nahestehenden 
Interessentenkreis handelt; ... 4. ... Daß die überwiegend 
in jüdischen Händen befindliche Presse gegenüber den 
Katholikenverfolgungen in verschiedenen Ländern 
durchweg Schweigen beobachtet hat, sei nur nebenbei 
berührt." 

Kardinal Faulhaber schreibt an Kardinalstaatssekretär 
Pacelli am 10. April 1933 (zitiert S. 54 Anm.1) : „Uns 
Bischöfen wird zur Zeit die Frage vorgelegt, warum die 

katholische Kirche nicht, wie so oft in der Kirchenge- 
\ schichte, für die Juden eintrete. Das ist zur Zeit nicht 

möglich, weil der Kampf gegen die Juden zugleich ein 
Kampf gegen die Katholiken werden würde, und weil 
die Juden sich selber helfen können ... Ungerecht und 
schmerzlich ist bei diesem Vorgehen gegen die Juden 
besonders die Tatsache, daß auch solche, die seit zehn 
und zwanzig Jahren getauft und gute Katholiken sind, 
sogar solche, deren Eltern schon katholisch waren, ge- 
setzlich noch als Juden gelten und als Ärzte oder als 
Rechtsanwälte ihre Stelle verlieren sollen." An gleicher 
Stelle wird ein Brief des Dominikanerpaters Stratmann 
an Kardinal Faulhaber zitiert vom gleichen Datum, in 
dem die Bischöfe gefragt werden, warum sie gegen die 
Fürstenenteignung protestiert haben, nicht aber gegen 
„diese weit schlimmere Enteignung." Gegen eine Sitt- 
lichkeit, die nach der „Rasse" sich bestimmen soll, 
nehmen die Bischöfe auch schon 1933 scharf Stellung. 

W. E. 

THEODOR HEUSS : Hitlers Weg. Eine Schrift aus dem 
Jahre 1932, neu herausgegeben und mit einer Einleitung 
versehen von Eberhard Jäckel. Tübingen 1968. Rainer 
Wunderlich Verlag Hermann Leins. CXI und 168 Seiten. 

Hitlers Wirkung auf seine Zeit läßt sich am besten an den 
Schriften dokumentieren, die sich in den entscheidenden 
Jahren am Ende der Weimarer Republik kritisch mit ihm 
auseinandersetzten. Da diese Schriften nicht ohne weite-
res und allgemein bequem zugänglich sind, konnte auf-
grund ungenauer oder aus dem Text gerissener Zitate 
zuweilen ein falsches Bild von ihnen entstehen. So ge-
schah es auch mit dem Buch von Theodor Heuss, dem 
späteren ersten deutschen Bundespräsidenten. Dabei 
handelt es sich um die erste sachliche Analyse des Na-
tionalsozialismus, geschrieben ein Jahr vor der soge-
nannten Machtergreifung Hitlers, geschrieben von einem 
Politiker, der versuchte, der Demagogie Vernunft und 
Menschlichkeit entgegenzusetzen. Dieses Dokument 
wird nun durch den Professor für Neuere Geschichte an 
der Universität Stuttgart, Eberhard Jäckel, erschlossen. 
Das Mittelstück der Neuausgabe ist die photomechani-
sche Wiedergabe der ersten Auflage. Im Anschluß daran 
werden die Änderungen zum Text aus den späteren Auf-
lagen angeführt. Ausführliche Anmerkungen und sehr 
knapp gehaltene Kurzbiographien im Register erleich-
tern das Verständnis des Textes, indem sie die Zeitge-
schichte vergegenwärtigen: Die dem Dokument voraus-
gehende Einleitung führt in die Geschichte des Buches 
und die Lage im Jahre 1932 ein. Dankenswert ist auch, 
daß der Herausgeber einen Überblick über die Rezensio-
nen gibt, die das Buch nach seinem Erscheinen 1932 er-
hielt. Die Objektivität, die Theodor Heuss bewies, fand 
durchaus nicht immer den Beifall der Rezensenten. Die 
„Jüdische Rundschau" bemerkte, das Buch sei „nicht 
nur wegen seiner Ablehnung des Antisemitismus, son-
dern auch wegen seiner Kritik an den üblichen jüdischen 
Abwehrmethoden lesenswert". Der Rezensent befürch-
tete jedoch nicht zu Unrecht, daß durch derartige Litera-
tur der Nationalsozialismus nicht auf seiner Ebene, der 
Ebene der Agitation, getroffen werde. Aufschlußreich ist 
jedenfalls die Feststellung des Herausgebers, daß die 
nationalsozialistische Presse das Buch einfach totschwieg. 
Es bleibt dennoch wertvoll als Zeugnis eines zwar ver-
geblichen, aber notwendigen Kampfes um das Mensch-
lichsein. W. E. 
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deutungen allgemeiner Art ber ware wichtig, jedemlen®ROBERT M. W. KEMPNER: Edith Stein und Anne  erschütterndes Bild von der zunehmenden Entrechtung  Frank. Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen  der Juden in Deutschland und von jenen qualvollen  über die NS-Verbrechen in Holland vor dem Schwur-  Tagen der Deportationen nach dem Osten.  gericht in München. Die Ermordung der „nichtarischen““  (Entnommen aus: „deutschland-berichte“ [5/10], Oktober 1968, S. 41.)  Mönche und Nonnen. Freiburg/Br. 1968. Verlag Herder.  Herder-Bücherei Nr. 308. 189 Seiten, mit Bildern und  LENA KUCHLER-SILBERMANN: Hundert Kinder.  Dokumenten.  Robert M. W. Kempner, US-Ankläger in Prozessen  Ein polnischer Exodus, Wuppertal-Barmen 1968. Ju-  genddienst-Verlag, 191 Seiten,  gegen Hitlers Kabinettsmitglieder und Diplomaten, ver-  Ein spannend geschriebener Bericht aus dem Polen der  öffentlicht in dieser Schrift den Münchner Mordprozeß —  Jahre 45/46. Eine ehemalige jüdische Lehrerin stößt mehr  in dem er als Nebenkläger auftrat — gegen den Polizei-  oder weniger zufällig auf das unsagbare Leid und Elend  juristen und SS-General Wilhelm Harster, den Juden-  jüdischer Kinder, die der 2. Weltkrieg übriggelassen hat.  referenten Wilhelm Zoepf und die Polizeiangestellte  Diese temperamentvolle, energische und doch sehr müt-  Slottke. Durch die Erhebung der Nebenklage konnte  terliche Frau sammelt und rettet die ausgehungerten  die Stimme der aus Holland deportierten Juden, die in  86 Transporten nach Auschwitz und Solibor zur Verga-  Kinder vor dem Hungertod, verteidigt sie aber auch  ebenso tatkräftig und entschlossen gegen einen in Polen  sung kamen, im Gerichtssaal zu Gehör gebracht werden.  neu aufbrechenden Antisemitismus. Mit Hilfe des jüdi-  „Unwiderlegbare Dokumente über den systematischen  Judenmord ... über die Schuld der führenden NS-Funk-  schen Befreiungskomitees Vaad Hazala gelingt es, auf  illegalem Wege die Kinder über die Grenze nach Frank-  tionäre und, erstmals, über den Rachefeldzug gegen die  reich zu bringen. Von da aus kommen sie nach etwa  Katholiken jüdischer Herkunft als Vergeltung für die  pro-jüdischen Kanzelproteste der holländischen Bischöfe  zweijährigem Aufenthalt nach Palästina, Diese entschei-  denden Jahre des Aufenthaltes in Polen waren nur unter  vom 26. 7. 1942 gegen die Judendeportationen‘““ werden  größten Entbehrungen durchzuhalten. Ohne den ganz  zugänglich gemacht ... „„Klar und deutlich ... hat der  Hauptangeklagte Dr. W. Harster, ehemals General-  persönlichen Einsatz dieser Frau wäre diese Rettungs-  aktion nicht möglich gewesen.  leutnant der Polizei, Befehlshaber der Sicherheitspolizei  Dieser Bericht wirft pädagogische Probleme von größter  und des SD in Holland bekannt: ‚Wir waren es, so war  es, und wir wollen nichts beschönigen‘“ ‚.. Mit der offe-  Tragweite auf, die man im Interesse der Erziehung nicht  der Vergessenheit überlassen darf. Einige seien hier an-  nen Erklärung, ‚die Endlösung der Judenfrage‘ habe  gedeutet. Diese verängstigten, ausgehungerten Kinder  nichts als Mord bedeutet und sie hätten trotz dieser  haben anstatt einer frohen Kindheit die Hölle erlebt. Es  Kenntnis in Zehntausenden von Fällen mitgewirkt  sind nur wenige, die sie überlebten. Sie kamen aus den  wird die Propaganda des Nichtwissens zerstört ...  Lagern, aus Klöstern, aus Familien, von Dachböden und  Das Licht der Öffentlichkeit wurde in diesem Prozeß  aus Kellern. Ihre Körper waren voll Wunden, Beulen,  besonders auf weltbekannte Opfer als Symbole gelenkt,  Narben. In manchen Familien wurden sie als Arbeits-  wie Anne Frank ... und Edith Stein ... Es traf aber auch  kraft ausgenützt wie Sklaven, „die zu einem Preis ange-  die namenlosen Gesichter einer ganzen Generation von  boten wurden, der dem Tageskurs entsprach‘. Wie  ausgerotteten jüdischen Kindern. Der Vernichtungszahl  wertvoll wäre es zu erfahren, was aus diesen Kindern  von sechs Millionen Juden ist also noch eine unberechen-  bare Zahl von Nachkommen dieser Kinder hinzuzuzäh-  geworden ist. Die letzte Seite des Buches gibt einige An-  deutungen allgemeiner Art. Aber es wäre wichtig, jedem  len?... Auch wenn ‚,... die Sühne für diese ungeheuerliche  einzelnen Kind nachzugehen, um zu erfahren, ob und wie  Verletzung der menschlichen Würde und der Menschen-  rechte 25 Jahre lang hat auf sich warten lassen ... (ist)  sie sich im Leben zurecht gefunden haben nach einem  so unheilvollen Start. (Vgl. u. a. Shimon Sachs: Der  aber auch eine späte Sühne, verbunden mit der Erkennt-  grüne Traum. Jugend in Israel*.)  nis der schweren Schuld, vom Standpunkt des Rechts und  der Opfer als ein Funke der Hoffnung für eine Weiter-  Wie man Hungerödeme, die englische Krankheit und  Wunden heilt oder lindert, das weiß man heute. Aber  entwicklung des öffentlichen Gewissens anzusehen.“?3  wie man höllische Erlebnisse ausheilt; wie man das, was  Möge auch um dieser Hoffnung willen diese wesentliche  Schrift die ihr gebührende Verbreitung finden.  G.L.  eine grausame Behandlung in der Seele dieser Kinder  totgeschlagen hat, wieder zum Leben bringt; wie man  Haß in Liebe verwandelt, darüber hat man keinerlei  JOEL KÖNIG: Den Netzen entronnen. Die Auf-  Erfahrungen gesammelt. Mit dem Vergessenlassen ist es  zeichnungen des Joel König. Göttingen 1967. Verlag  nicht getan. Diese unheimlichen Erlebnisse können  Vandenhoeck und Ruprecht, 369 Seiten.  immer wieder aus dem Vergessen in das Bewußtsein  Der Autor, dessen Familienmitglieder fast ausschließlich  aufbrechen und, weil unbewältigt, neuen Schaden anrich-  in den nazistischen Vernichtungslagern ermordet wur-  ten. Man müßte ihnen beispielsweise Selbstbewußtsein  den, beschreibt in diesem anschaulich retrospektiven  einflößen.? „„Fast alle Kinder erschrecken bei dem Wort  Buch seine Jugendjahre in einer Rabbinerfamilie, seine  1 FR XIX, 69/72, S. 176.  Ausbildungszeit im Zionistischen Landwerk für ange-  2 Vgl. dazu: Georg Landauer: Über die Wege der Jugendaliyah. In:  hende Auswanderer und jene Jahre, in denen die nazisti-  Der Zionismus im Wandel dreier Jahrzehnte. Tel Aviv. 1957 (s. FR  schen Mordaktionen das europäische Judentum zu ver-  37/40, 1957/58, S. 56). »... Die Jugendaliyah war ein Werk nicht  nichten trachteten und in denen der Verfasser in Berlin  primitiv, ‚zur Rerttung‘ der Jugendlichen allein, sondern zur Rettung  als „untergetauchter Jude‘““ um sein Überleben kämpfte.  ihrer Seele und zur Bildung ihres Charakters. Sie war ein humani-  täres Werk, und in ihr herrschte der Geist des Humanismus“ (S. 103).  Der ehrliche und sorgsam abwägende Bericht gibt ein  »  mit Kriegsende trat die Jugendalijah in den dritten Abschnitt  ihrer Tätigkeit ein... (dieser) stellte sie vor die Aufgabe..  einen  1 Robert M. W. Kempner: a. a. O. s. (unbezeichnete) Seite,  vollkommen neuen Typ des Kindes, das Jahre der Wanderung hinter  2 a.a.0.5. 11 f.  sıch hatte, in Wäldern oder bei Fremden, bei Nichtjuden, in Dörfern  3 a,a.O.S. 188,  Unterschlupf gefunden oder unter Aufbietung großer Kraft in Lägern  136uch WEnnnROBERT M. W. KEMPNER: Edith Stein und Anne  erschütterndes Bild von der zunehmenden Entrechtung  Frank. Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen  der Juden in Deutschland und von jenen qualvollen  über die NS-Verbrechen in Holland vor dem Schwur-  Tagen der Deportationen nach dem Osten.  gericht in München. Die Ermordung der „nichtarischen““  (Entnommen aus: „deutschland-berichte“ [5/10], Oktober 1968, S. 41.)  Mönche und Nonnen. Freiburg/Br. 1968. Verlag Herder.  Herder-Bücherei Nr. 308. 189 Seiten, mit Bildern und  LENA KUCHLER-SILBERMANN: Hundert Kinder.  Dokumenten.  Robert M. W. Kempner, US-Ankläger in Prozessen  Ein polnischer Exodus, Wuppertal-Barmen 1968. Ju-  genddienst-Verlag, 191 Seiten,  gegen Hitlers Kabinettsmitglieder und Diplomaten, ver-  Ein spannend geschriebener Bericht aus dem Polen der  öffentlicht in dieser Schrift den Münchner Mordprozeß —  Jahre 45/46. Eine ehemalige jüdische Lehrerin stößt mehr  in dem er als Nebenkläger auftrat — gegen den Polizei-  oder weniger zufällig auf das unsagbare Leid und Elend  juristen und SS-General Wilhelm Harster, den Juden-  jüdischer Kinder, die der 2. Weltkrieg übriggelassen hat.  referenten Wilhelm Zoepf und die Polizeiangestellte  Diese temperamentvolle, energische und doch sehr müt-  Slottke. Durch die Erhebung der Nebenklage konnte  terliche Frau sammelt und rettet die ausgehungerten  die Stimme der aus Holland deportierten Juden, die in  86 Transporten nach Auschwitz und Solibor zur Verga-  Kinder vor dem Hungertod, verteidigt sie aber auch  ebenso tatkräftig und entschlossen gegen einen in Polen  sung kamen, im Gerichtssaal zu Gehör gebracht werden.  neu aufbrechenden Antisemitismus. Mit Hilfe des jüdi-  „Unwiderlegbare Dokumente über den systematischen  Judenmord ... über die Schuld der führenden NS-Funk-  schen Befreiungskomitees Vaad Hazala gelingt es, auf  illegalem Wege die Kinder über die Grenze nach Frank-  tionäre und, erstmals, über den Rachefeldzug gegen die  reich zu bringen. Von da aus kommen sie nach etwa  Katholiken jüdischer Herkunft als Vergeltung für die  pro-jüdischen Kanzelproteste der holländischen Bischöfe  zweijährigem Aufenthalt nach Palästina, Diese entschei-  denden Jahre des Aufenthaltes in Polen waren nur unter  vom 26. 7. 1942 gegen die Judendeportationen‘““ werden  größten Entbehrungen durchzuhalten. Ohne den ganz  zugänglich gemacht ... „„Klar und deutlich ... hat der  Hauptangeklagte Dr. W. Harster, ehemals General-  persönlichen Einsatz dieser Frau wäre diese Rettungs-  aktion nicht möglich gewesen.  leutnant der Polizei, Befehlshaber der Sicherheitspolizei  Dieser Bericht wirft pädagogische Probleme von größter  und des SD in Holland bekannt: ‚Wir waren es, so war  es, und wir wollen nichts beschönigen‘“ ‚.. Mit der offe-  Tragweite auf, die man im Interesse der Erziehung nicht  der Vergessenheit überlassen darf. Einige seien hier an-  nen Erklärung, ‚die Endlösung der Judenfrage‘ habe  gedeutet. Diese verängstigten, ausgehungerten Kinder  nichts als Mord bedeutet und sie hätten trotz dieser  haben anstatt einer frohen Kindheit die Hölle erlebt. Es  Kenntnis in Zehntausenden von Fällen mitgewirkt  sind nur wenige, die sie überlebten. Sie kamen aus den  wird die Propaganda des Nichtwissens zerstört ...  Lagern, aus Klöstern, aus Familien, von Dachböden und  Das Licht der Öffentlichkeit wurde in diesem Prozeß  aus Kellern. Ihre Körper waren voll Wunden, Beulen,  besonders auf weltbekannte Opfer als Symbole gelenkt,  Narben. In manchen Familien wurden sie als Arbeits-  wie Anne Frank ... und Edith Stein ... Es traf aber auch  kraft ausgenützt wie Sklaven, „die zu einem Preis ange-  die namenlosen Gesichter einer ganzen Generation von  boten wurden, der dem Tageskurs entsprach‘. Wie  ausgerotteten jüdischen Kindern. Der Vernichtungszahl  wertvoll wäre es zu erfahren, was aus diesen Kindern  von sechs Millionen Juden ist also noch eine unberechen-  bare Zahl von Nachkommen dieser Kinder hinzuzuzäh-  geworden ist. Die letzte Seite des Buches gibt einige An-  deutungen allgemeiner Art. Aber es wäre wichtig, jedem  len?... Auch wenn ‚,... die Sühne für diese ungeheuerliche  einzelnen Kind nachzugehen, um zu erfahren, ob und wie  Verletzung der menschlichen Würde und der Menschen-  rechte 25 Jahre lang hat auf sich warten lassen ... (ist)  sie sich im Leben zurecht gefunden haben nach einem  so unheilvollen Start. (Vgl. u. a. Shimon Sachs: Der  aber auch eine späte Sühne, verbunden mit der Erkennt-  grüne Traum. Jugend in Israel*.)  nis der schweren Schuld, vom Standpunkt des Rechts und  der Opfer als ein Funke der Hoffnung für eine Weiter-  Wie man Hungerödeme, die englische Krankheit und  Wunden heilt oder lindert, das weiß man heute. Aber  entwicklung des öffentlichen Gewissens anzusehen.“?3  wie man höllische Erlebnisse ausheilt; wie man das, was  Möge auch um dieser Hoffnung willen diese wesentliche  Schrift die ihr gebührende Verbreitung finden.  G.L.  eine grausame Behandlung in der Seele dieser Kinder  totgeschlagen hat, wieder zum Leben bringt; wie man  Haß in Liebe verwandelt, darüber hat man keinerlei  JOEL KÖNIG: Den Netzen entronnen. Die Auf-  Erfahrungen gesammelt. Mit dem Vergessenlassen ist es  zeichnungen des Joel König. Göttingen 1967. Verlag  nicht getan. Diese unheimlichen Erlebnisse können  Vandenhoeck und Ruprecht, 369 Seiten.  immer wieder aus dem Vergessen in das Bewußtsein  Der Autor, dessen Familienmitglieder fast ausschließlich  aufbrechen und, weil unbewältigt, neuen Schaden anrich-  in den nazistischen Vernichtungslagern ermordet wur-  ten. Man müßte ihnen beispielsweise Selbstbewußtsein  den, beschreibt in diesem anschaulich retrospektiven  einflößen.? „„Fast alle Kinder erschrecken bei dem Wort  Buch seine Jugendjahre in einer Rabbinerfamilie, seine  1 FR XIX, 69/72, S. 176.  Ausbildungszeit im Zionistischen Landwerk für ange-  2 Vgl. dazu: Georg Landauer: Über die Wege der Jugendaliyah. In:  hende Auswanderer und jene Jahre, in denen die nazisti-  Der Zionismus im Wandel dreier Jahrzehnte. Tel Aviv. 1957 (s. FR  schen Mordaktionen das europäische Judentum zu ver-  37/40, 1957/58, S. 56). »... Die Jugendaliyah war ein Werk nicht  nichten trachteten und in denen der Verfasser in Berlin  primitiv, ‚zur Rerttung‘ der Jugendlichen allein, sondern zur Rettung  als „untergetauchter Jude‘““ um sein Überleben kämpfte.  ihrer Seele und zur Bildung ihres Charakters. Sie war ein humani-  täres Werk, und in ihr herrschte der Geist des Humanismus“ (S. 103).  Der ehrliche und sorgsam abwägende Bericht gibt ein  »  mit Kriegsende trat die Jugendalijah in den dritten Abschnitt  ihrer Tätigkeit ein... (dieser) stellte sie vor die Aufgabe..  einen  1 Robert M. W. Kempner: a. a. O. s. (unbezeichnete) Seite,  vollkommen neuen Typ des Kindes, das Jahre der Wanderung hinter  2 a.a.0.5. 11 f.  sıch hatte, in Wäldern oder bei Fremden, bei Nichtjuden, in Dörfern  3 a,a.O.S. 188,  Unterschlupf gefunden oder unter Aufbietung großer Kraft in Lägern  136die Nne tür diese ungeheuerliche einzelnen iInd nachzugehen, erfahren, ob un WIECVerletzung der menschlichenur un der Menschen-
rechte 25 Jahre lang hat aut sich warten lassenROBERT M. W. KEMPNER: Edith Stein und Anne  erschütterndes Bild von der zunehmenden Entrechtung  Frank. Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen  der Juden in Deutschland und von jenen qualvollen  über die NS-Verbrechen in Holland vor dem Schwur-  Tagen der Deportationen nach dem Osten.  gericht in München. Die Ermordung der „nichtarischen““  (Entnommen aus: „deutschland-berichte“ [5/10], Oktober 1968, S. 41.)  Mönche und Nonnen. Freiburg/Br. 1968. Verlag Herder.  Herder-Bücherei Nr. 308. 189 Seiten, mit Bildern und  LENA KUCHLER-SILBERMANN: Hundert Kinder.  Dokumenten.  Robert M. W. Kempner, US-Ankläger in Prozessen  Ein polnischer Exodus, Wuppertal-Barmen 1968. Ju-  genddienst-Verlag, 191 Seiten,  gegen Hitlers Kabinettsmitglieder und Diplomaten, ver-  Ein spannend geschriebener Bericht aus dem Polen der  öffentlicht in dieser Schrift den Münchner Mordprozeß —  Jahre 45/46. Eine ehemalige jüdische Lehrerin stößt mehr  in dem er als Nebenkläger auftrat — gegen den Polizei-  oder weniger zufällig auf das unsagbare Leid und Elend  juristen und SS-General Wilhelm Harster, den Juden-  jüdischer Kinder, die der 2. Weltkrieg übriggelassen hat.  referenten Wilhelm Zoepf und die Polizeiangestellte  Diese temperamentvolle, energische und doch sehr müt-  Slottke. Durch die Erhebung der Nebenklage konnte  terliche Frau sammelt und rettet die ausgehungerten  die Stimme der aus Holland deportierten Juden, die in  86 Transporten nach Auschwitz und Solibor zur Verga-  Kinder vor dem Hungertod, verteidigt sie aber auch  ebenso tatkräftig und entschlossen gegen einen in Polen  sung kamen, im Gerichtssaal zu Gehör gebracht werden.  neu aufbrechenden Antisemitismus. Mit Hilfe des jüdi-  „Unwiderlegbare Dokumente über den systematischen  Judenmord ... über die Schuld der führenden NS-Funk-  schen Befreiungskomitees Vaad Hazala gelingt es, auf  illegalem Wege die Kinder über die Grenze nach Frank-  tionäre und, erstmals, über den Rachefeldzug gegen die  reich zu bringen. Von da aus kommen sie nach etwa  Katholiken jüdischer Herkunft als Vergeltung für die  pro-jüdischen Kanzelproteste der holländischen Bischöfe  zweijährigem Aufenthalt nach Palästina, Diese entschei-  denden Jahre des Aufenthaltes in Polen waren nur unter  vom 26. 7. 1942 gegen die Judendeportationen‘““ werden  größten Entbehrungen durchzuhalten. Ohne den ganz  zugänglich gemacht ... „„Klar und deutlich ... hat der  Hauptangeklagte Dr. W. Harster, ehemals General-  persönlichen Einsatz dieser Frau wäre diese Rettungs-  aktion nicht möglich gewesen.  leutnant der Polizei, Befehlshaber der Sicherheitspolizei  Dieser Bericht wirft pädagogische Probleme von größter  und des SD in Holland bekannt: ‚Wir waren es, so war  es, und wir wollen nichts beschönigen‘“ ‚.. Mit der offe-  Tragweite auf, die man im Interesse der Erziehung nicht  der Vergessenheit überlassen darf. Einige seien hier an-  nen Erklärung, ‚die Endlösung der Judenfrage‘ habe  gedeutet. Diese verängstigten, ausgehungerten Kinder  nichts als Mord bedeutet und sie hätten trotz dieser  haben anstatt einer frohen Kindheit die Hölle erlebt. Es  Kenntnis in Zehntausenden von Fällen mitgewirkt  sind nur wenige, die sie überlebten. Sie kamen aus den  wird die Propaganda des Nichtwissens zerstört ...  Lagern, aus Klöstern, aus Familien, von Dachböden und  Das Licht der Öffentlichkeit wurde in diesem Prozeß  aus Kellern. Ihre Körper waren voll Wunden, Beulen,  besonders auf weltbekannte Opfer als Symbole gelenkt,  Narben. In manchen Familien wurden sie als Arbeits-  wie Anne Frank ... und Edith Stein ... Es traf aber auch  kraft ausgenützt wie Sklaven, „die zu einem Preis ange-  die namenlosen Gesichter einer ganzen Generation von  boten wurden, der dem Tageskurs entsprach‘. Wie  ausgerotteten jüdischen Kindern. Der Vernichtungszahl  wertvoll wäre es zu erfahren, was aus diesen Kindern  von sechs Millionen Juden ist also noch eine unberechen-  bare Zahl von Nachkommen dieser Kinder hinzuzuzäh-  geworden ist. Die letzte Seite des Buches gibt einige An-  deutungen allgemeiner Art. Aber es wäre wichtig, jedem  len?... Auch wenn ‚,... die Sühne für diese ungeheuerliche  einzelnen Kind nachzugehen, um zu erfahren, ob und wie  Verletzung der menschlichen Würde und der Menschen-  rechte 25 Jahre lang hat auf sich warten lassen ... (ist)  sie sich im Leben zurecht gefunden haben nach einem  so unheilvollen Start. (Vgl. u. a. Shimon Sachs: Der  aber auch eine späte Sühne, verbunden mit der Erkennt-  grüne Traum. Jugend in Israel*.)  nis der schweren Schuld, vom Standpunkt des Rechts und  der Opfer als ein Funke der Hoffnung für eine Weiter-  Wie man Hungerödeme, die englische Krankheit und  Wunden heilt oder lindert, das weiß man heute. Aber  entwicklung des öffentlichen Gewissens anzusehen.“?3  wie man höllische Erlebnisse ausheilt; wie man das, was  Möge auch um dieser Hoffnung willen diese wesentliche  Schrift die ihr gebührende Verbreitung finden.  G.L.  eine grausame Behandlung in der Seele dieser Kinder  totgeschlagen hat, wieder zum Leben bringt; wie man  Haß in Liebe verwandelt, darüber hat man keinerlei  JOEL KÖNIG: Den Netzen entronnen. Die Auf-  Erfahrungen gesammelt. Mit dem Vergessenlassen ist es  zeichnungen des Joel König. Göttingen 1967. Verlag  nicht getan. Diese unheimlichen Erlebnisse können  Vandenhoeck und Ruprecht, 369 Seiten.  immer wieder aus dem Vergessen in das Bewußtsein  Der Autor, dessen Familienmitglieder fast ausschließlich  aufbrechen und, weil unbewältigt, neuen Schaden anrich-  in den nazistischen Vernichtungslagern ermordet wur-  ten. Man müßte ihnen beispielsweise Selbstbewußtsein  den, beschreibt in diesem anschaulich retrospektiven  einflößen.? „„Fast alle Kinder erschrecken bei dem Wort  Buch seine Jugendjahre in einer Rabbinerfamilie, seine  1 FR XIX, 69/72, S. 176.  Ausbildungszeit im Zionistischen Landwerk für ange-  2 Vgl. dazu: Georg Landauer: Über die Wege der Jugendaliyah. In:  hende Auswanderer und jene Jahre, in denen die nazisti-  Der Zionismus im Wandel dreier Jahrzehnte. Tel Aviv. 1957 (s. FR  schen Mordaktionen das europäische Judentum zu ver-  37/40, 1957/58, S. 56). »... Die Jugendaliyah war ein Werk nicht  nichten trachteten und in denen der Verfasser in Berlin  primitiv, ‚zur Rerttung‘ der Jugendlichen allein, sondern zur Rettung  als „untergetauchter Jude‘““ um sein Überleben kämpfte.  ihrer Seele und zur Bildung ihres Charakters. Sie war ein humani-  täres Werk, und in ihr herrschte der Geist des Humanismus“ (S. 103).  Der ehrliche und sorgsam abwägende Bericht gibt ein  »  mit Kriegsende trat die Jugendalijah in den dritten Abschnitt  ihrer Tätigkeit ein... (dieser) stellte sie vor die Aufgabe..  einen  1 Robert M. W. Kempner: a. a. O. s. (unbezeichnete) Seite,  vollkommen neuen Typ des Kindes, das Jahre der Wanderung hinter  2 a.a.0.5. 11 f.  sıch hatte, in Wäldern oder bei Fremden, bei Nichtjuden, in Dörfern  3 a,a.O.S. 188,  Unterschlupf gefunden oder unter Aufbietung großer Kraft in Lägern  136S1E sich im „eDen zurecht gefunden en nach einem
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ROBERT M. W. KEMPNER : Edith Stein und Anne 
Frank. Zwei von Hunderttausend. Die Enthüllungen 
über die NS-Verbrechen in Holland vor dem Schwur-
gericht in München. Die Ermordung der „nichtarischen" 
Mönche und Nonnen. Freiburg/Br. 1968. Verlag Herder. 
Herder-Bücherei Nr. 308. 189 Seiten, mit Bildern und 
Dokumenten. 
Robert M. W. Kempner, US-Ankläger in Prozessen 
gegen Hitlers Kabinettsmitglieder und Diplomaten, ver-
öffentlicht in dieser Schrift den Münchner Mordprozeß —
in dem er als Nebenkläger auftrat — gegen den Polizei-
juristen und SS-General Wilhelm Harster, den Juden-
referenten Wilhelm Zoepf und die Polizeiangestellte 
Slottke. Durch die Erhebung der Nebenklage konnte 
die Stimme der aus Holland deportierten Juden, die in 
86 Transporten nach Auschwitz und Solibor zur Verga-
sung kamen, im Gerichtssaal zu Gehör gebracht werden. 
„Unwiderlegbare Dokumente über den systematischen 
Judenmord ... über die Schuld der führenden NS-Funk-
tionäre und, erstmals, über den Rachefeldzug gegen die 
Katholiken jüdischer Herkunft als Vergeltung für die 
pro-jüdischen Kanzelproteste der holländischen Bischöfe 
vom 26.7. 1942 gegen die Judendeportationen" werden 
zugänglich gemacht ... „Klar und deutlich ... hat der 
Hauptangeklagte Dr. W. Harster, ehemals General-
leutnant der Polizei, Befehlshaber der Sicherheitspolizei 
und des SD in Holland bekannt: ,Wir waren es, so war 
es, und wir wollen nichts beschönigen" ... Mit der offe-
nen Erklärung, die Endlösung der Judenfrage' habe 
nichts als Mord bedeutet und sie hätten trotz dieser 
Kenntnis in Zehntausenden von Fällen mitgewirkt ... 
wird die Propaganda des Nichtwissens zerstört ... 
Das Licht der Öffentlichkeit wurde in diesem Prozeß 
besonders auf weltbekannte Opfer als Symbole gelenkt, 
wie Anne Frank ... und Edith Stein ... Es traf aber auch 
die namenlosen Gesichter einer ganzen Generation von 
ausgerotteten jüdischen Kindern. Der Vernichtungszahl 
von sechs Millionen Juden ist also noch eine unberechen-
bare Zahl von Nachkommen dieser Kinder hinzuzuzäh-
len2 ... Auch wenn „ ... die Sühne für diese ungeheuerliche 
Verletzung der menschlichen Würde und der Menschen-
rechte 25 Jahre lang hat auf sich warten lassen ... (ist) 
aber auch eine späte Sühne, verbunden mit der Erkennt-
nis der schweren Schuld, vom Standpunkt des Rechts und 
der Opfer als ein Funke der Hoffnung für eine Weiter-
entwicklung des öffentlichen Gewissens anzusehen." 3 

 Möge auch um dieser Hoffnung willen diese wesentliche 
Schrift die ihr gebührende Verbreitung finden. G. L. 

JOEL KÖNIG: Den Netzen entronnen. Die Auf-
zeichnungen des Joel König. Göttingen 1967. Verlag 
Vandenhoeck und Ruprecht. 369 Seiten. 
Der Autor, dessen Familienmitglieder fast ausschließlich 
in den nazistischen Vernichtungslagern ermordet wur-
den, beschreibt in diesem anschaulich retrospektiven 
Buch seine Jugendjahre in einer Rabbinerfamilie, seine 
Ausbildungszeit im Zionistischen Landwerk für ange-
hende Auswanderer und jene Jahre, in denen die nazisti-
schen Mordaktionen das europäische Judentum zu ver-
nichten trachteten und in denen der Verfasser in Berlin 
als „untergetauchter Jude" um sein überleben kämpfte. 
Der ehrliche und sorgsam abwägende Bericht gibt ein 

1  Robert M. W. Kempner: a. a. 0. s. (unbezeichnete) Seite. 
2  a. a. 0. S. 11 f. 
3  a. a. 0. S. 188. 

erschütterndes Bild von der zunehmenden Entrechtung 
der Juden in Deutschland und von jenen qualvollen 
Tagen der Deportationen nach dem Osten. 

(Entnommen aus: „deutsdiland-berichte" [5/10], Oktober 1968, S. 41.) 

LENA KUCHLER-SILBERMANN : Hundert Kinder. 
Ein polnischer Exodus. Wuppertal-Barmen 1968. Ju-
genddienst-Verlag. 191 Seiten. 
Ein spannend geschriebener Bericht aus dem Polen der 
Jahre 45/46. Eine ehemalige jüdische Lehrerin stößt mehr 
oder weniger zufällig auf das unsagbare Leid und Elend 
jüdischer Kinder, die der 2. Weltkrieg übriggelassen hat. 
Diese temperamentvolle, energische und doch sehr müt-
terliche Frau sammelt und rettet die ausgehungerten 
Kinder vor dem Hungertod, verteidigt sie aber auch 
ebenso tatkräftig und entschlossen gegen einen in Polen 
neu aufbrechenden Antisemitismus. Mit Hilfe des j üdi-
schen Befreiungskomitees Vaad Hazala gelingt es, auf 
illegalem Wege die Kinder über die Grenze nach Frank-
reich zu bringen. Von da aus kommen sie nach etwa 
zweijährigem Aufenthalt nach Palästina. Diese entschei-
denden Jahre des Aufenthaltes in Polen waren nur unter 
größten Entbehrungen durchzuhalten. Ohne den ganz 
persönlichen Einsatz dieser Frau wäre diese Rettungs-
aktion nicht möglich gewesen. 
Dieser Bericht wirft pädagogische Probleme von größter 
Tragweite auf, die man im Interesse der Erziehung nicht 
der Vergessenheit überlassen darf. Einige seien hier an-
gedeutet. Diese verängstigten, ausgehungerten Kinder 
haben anstatt einer frohen Kindheit die Hölle erlebt. Es 
sind nur wenige, die sie überlebten. Sie kamen aus den 
Lagern, aus Klöstern, aus Familien, von Dachböden und 
aus Kellern. Ihre Körper waren voll Wunden, Beulen, 
Narben. In manchen Familien wurden sie als Arbeits-
kraft ausgenützt wie Sklaven, „die zu einem Preis ange-
boten wurden, der dem Tageskurs entsprach". Wie 
wertvoll wäre es zu erfahren, was aus diesen Kindern 
geworden ist. Die letzte Seite des Buches gibt einige An-
deutungen allgemeiner Art. Aber es wäre wichtig, jedem 
einzelnen Kind nachzugehen, um zu erfahren, ob und wie 
sie sich im Leben zurecht gefunden haben nach einem 
so unheilvollen Start. '(Vgl. u. a. Shimon Sachs : Der 
grüne Traum. Jugend in Israeli.) 
Wie man Hungerödeme, die englische Krankheit und 
Wunden heilt oder lindert, das weiß man heute. Aber 
wie man höllische Erlebnisse ausheilt; wie man das, was 
eine grausame Behandlung in der Seele dieser Kinder 
totgeschlagen hat, wieder zum Leben bringt; wie man 
Haß in Liebe verwandelt, darüber hat man keinerlei 
Erfahrungen gesammelt. Mit dem Vergessenlassen ist es 
nicht getan. Diese unheimlichen Erlebnisse können 
immer wieder aus dem Vergessen in das Bewußtsein 
aufbrechen und, weil unbewältigt, neuen Schaden anrich-
ten. Man müßte ihnen beispielsweise Selbstbewußtsein 
einflößen. 2  „Fast alle Kinder erschrecken bei dem Wort 

1  FR X] X, 69/72, S. 176. 
2  Vgl. dazu: Georg Landauer: Ober die Wege der Jugendaliyah. In: 
Der Zionismus im Wandel dreier Jahrzehnte. Tel Aviv. 1957 (s. FR 
37/40, 1957/58, S. 56). „... Die Jugendaliyah war ein Werk nicht 
primitiv, zur Rettung' der Jugendlichen allein, sondern zur Rettung 
ihrer Seele und zur Bildung ihres Charakters. Sie war ein humani-
täres Werk, und in ihr herrschte der Geist des Humanismus" (S. 103). 
„... mit Kriegsende trat die Jugendalijah in den dritten Abschnitt 
ihrer Tätigkeit ein ... (dieser) stellte sie vor die Aufgabe ... einen 
vollkommen neuen Typ des Kindes, das Jahre der Wanderung hinter 
sich hatte, in Wäldern oder bei Fremden, bei Nichtjuden, in Dörfern 
Unterschlupf gefunden oder unter Aufbietung großer Kraft in Lägern 
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‚ Jude‘ Ks bedeutet tür S1e etwas Häliliches, BiTWQ‚S Un- griffen, die diejenigen, ‚„ cie durch 1E gingen, Men-
schen formte‘‘. Die Grundsituation des Exulantendaseinsheilvolles, etwaAas Tödliches. ahrelang hatten S1e dieses

Wofrt vermieden, S1e hatten gelernt, ber ıhre ergangen- hebt nicht die Unterschiedlichkeit der persönlichen KEr-
eit lügen  6C (Deite 72) Die kleine Z.08s1a wurde V Ofl fahrungen auf. Die einzelnen Kmigranten rleben ensch-

liches un: Allzumenschliches berbei erVerschieden-ihren Pflegeeltern aUus Angst, könnte ihnen das 1nd
entrissen werden, Z7wel TE lang in einen Schrank eit der Taktfere wıissen S1€e sich eins 1n der Ablehnung
gEeSPErITt und 1Ur nachts herausgelassen. Das ind sprach des Faschismus. Der Roman ist ein Zeugnis des Wıllens
ange eıit kein Wort, CS wurde für SEUMM gehalten; Zu Widerstand Für die Erschließung dieses wichtigen
enn War ıhm eingeschärft worden, sich ganz s+111 Dokumentes Zeitgeschichte un ZU: Verständnis
verhalten. Die dadurch entstandenen schweren seelischen des Emigranten, der auch in der Ferne och mit en
chäden lassen sıch nicht ohne weiteres beheben. Die Fasern seines erzens Deutschland hängt, ge
Kinder, die mman in kath Heime gegeben hatte, wurden, dem Verlag ank
obwohl 1E ach jüdischem Rıtus beschnitten d  n7
getauift und christlich CrZOYCN. uch dort atte 198381 den MORTKOWICZ-OLCZAKO Januszndern gelehrt, daß Juden hällich selen. Wır wollen

Korczak, ÄAryt und ädagoge, Aus dem olnischen ber-annehmen, daß INa  $ diese ahnungslosen un: wehrlosen
er deshalhb taufte, S1e besser schützen und VOTL VOIN Henryk Bereska München/Salzburg 1968
den deutschen ehorden als COChristen bezeichnen Verlag Anton Pustet. 276 Seiten.
können Den Nonnen Mag be1 einer Aaischen religiösen Man Aanntfe ıhn den polnıschen Pestalozzi, diesen Henryk

Goldszmit, den schon früh die Leidenschaft ergriff,Einstellung vielleicht ar nicht zu Bewußtsein gekom- den benachteiligten Kindern (  en, einem TNE1I1-INEIN sein, daß nicht ın Urdnung WAaTrT, eine Notlage
sondergleichen, 1in der sich diese Kinder efanden, schenwürdigen Dasein hınzuhelfen Kr atte als Arzt eine

glänzende arriere machen können. uch als chrift-benutzen, S16 in der christlichen eligion erziehen?.
Die Schwestern infach dieser Aufgabe nicht TE- teller. In ungezählten Artikeln, chriften, Büchern frat

für die Rechte des Kindes e1in. Er schrieb un kurtertewachsen. S1e konnten diese Jungen Tiere, bar jeder hıs sein Lebensende, Nnur sehr nebenher für seinenErziehung, i1Ur mi1t der Rute bändigen. hne
wollen, verkehrten S1e das aturliche in das Unnatürliche, eigenen Geldbeutel, doch immer ZuU. des es

Im Hauptberuf wurde Erzieher, Freund un Vaterja das Menschliche 1n Unmenschlichkeit. Und doch hät-
tfen diese Kinder VOTL em eine Multter gebraucht. { ieses elternlioser Kinder der armsten jüdischen Schichten. Er
Versagen muüßte heute bei der Reform der Ordensgenos- atte für sich selbst vielleicht schon in Gedanken

seinen Vater, der 1n geistiger mnachtung gestorbensenschaften ernstlich bedacht un: ergründet werden.
Diese erschütternden Tatsachen zeigen, daß wesentliche Wr auf Ehe und Famıilie verzichtet. ahrelang eitete

auch ein Waisenhaus für polnische nder Kr WAar einHaltungen in der Ordenserziehung nicht ausgebildet
wurden. Schwestern, VOL allem WEEINEL Sie sO7z1al-caritatıv polnischer Jude Zunächst mehr Pole als Jude Aus
und sozial-pädagogisch tätig sind, mussen einer TAauU- kultivierter Familie stammend, die sich schon ange

polonisiert hatte Er liehte olen, „„die YLAaUC eichsel“”,ichkeit herangebildet werden, deren Mitmenschlichkeit
un Klugheit iMa menschliche Not aınvertftrauen I -ann. Warschau, die Stadt, ach der Heimweh hatte, WEEeN1L

anderswo wAar. Kr hat die Schönheit der polnischenuch Cdie Ausbildung der Priester legt in dAreser Hinsicht
Sprache besungen. Sie WAar ihm das Instrument sSeinNEs1m. VWır lernen wenig AUS den schweren rtah-

rungen, die WIL, WIE keine andere Generation, gemacht Träumens un Dıiıchtens. Wenn er jüdische und polni-
sche Kinder TI 1ın den Ferienkolonien aut demen Sowohl! die Pastoraltheologie als spezie. clie

Pädagogik müßten diese un viele hnlıche FErlebnisse anı hatte, CT, die kleinen en würden beim
Mann pieE mit den kleinen Oolen die polnısche Sprache SPLC-aufgreifen und O1 Ergebnissen rten

chen und lieben lernen. Kr verfaßte Kinderbücher,
MANN DerVulkan Roman Emigranten, Romane, Schauspiele. Eın großes pädagogisches eispiel-

München 1968 Nymphenburger Verlagshandlung. 424 buch während des ersten Weltkrieges 1m Fe  Azare
Die Nymphenburger Verlagshandlung, die die erks- geschrieben das Sallz aus se1iner Erfahrung wuchs:

„ Wie IN all eın Kind lieben coll‘* Jemand me1inte,ausgabe der chriften VO  m laus Mannn betreut, hat {11U:  . müßte ın der Bibliothek e1InNes jeden Erziehers SEe1IN., Inauch seinen Roman „Der Vulkan' herausgebracht. Kr
hat das Emigrantenschicksal selbst FARN Gegenstand, Hs seinen ebenso schlichten Ww1e meıisterhatten ‚„„‚Plaudereien

VOINN ern für nder'  CC Ikkonnte 180608 se1ine sanftewird durch mehrere Einzeischicksale verdeutlicht, dAie
straffer, reportagehafter Skizzierung geschildert werden. Stimme bis 1936 regelmäßi 1im polnischen Rundfiunk

hören, reilich ohne daß se1in Name genannt wurde.Vor em aber geht die Not der Heimatlosigkeit. uch dem DO.  ischen Pseudonym 1e JanuszDas xi] wird VON Klaus Mannn als eine arte Schuile be-
un Ghett1 überlebt hatte Fast alle Kinder wurden in den hı

Kotrczak der Jude Dal; auch 1n olen die Judenfeind-
SC zunahm, hat ihn, den Polenfireund, tiet geschmerzt.

CIl (ısraelıschen) ‚JTugendgeselischaften‘, ın den Sıedlungen und in den Das( das ım deptember 19309 VO  m außen her berInstitutionen absorbiert Von 1945 bıs 1948 übernahm die Jugend-
aliyah weiıtere Q0Ö Kinder Die Jugendaliyah bemührte S1' eın olen hereinbrach, hat keinen Ahnungslosen getroffen,
eigenes, zeeIignetes System entwickeln und Erzieher un Lehrpläne WENN auch das Ausmaß der Greuel un Verbrechen ihm

solch abnormen Bedingungen vorzubereıten. Auf diesem Ge- wIie uLis nıcht vorstellbar se1in konnte. ber rechnete
biete 1St Interessantes geleistet woörden (S. 101—-102)
Es se1 noch angemerkt: Bei meınen ersten Aufenthalten in Icrael hatte mit dem Überfall Hıtlers un riet auszuwandern, WE

ıch Gelegenheit, ın diesen Monaten eine Reihe Y U  - Institutionen immer werden wollte. ‚)S  1e werden ja doch
sehen, solche Jugendliche lebten un arbeiteten. Wıe ben CT = kommen und u1ils ausrotten‘*, wußte CT. Zweimal war
wähnt, sollten Wır diese tiet beeindruckenden Erfahrungen aut diesem in den Jahren VOT dem Krieg in Hrez Srae Bel derspeziellen Gebiet aufgreifen. (Anm Tuckner etzten Heimkehr kam mMit dem edanken, demA Vgl Dıie Affaire Fıinaly. In 42 V11/25/28

48 unsch, die Zeıt, die iıhm och ebe, in einem Kibbuz
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Jude'. Es bedeutet für sie etwas Häßliches, etwas Un-
heilvolles, etwas Tödliches. Jahrelang hatten sie dieses 
Wort vermieden, sie hatten gelernt, über ihre Vergangen-
heit zu lügen" (Seite 72). Die kleine Zosia wurde von 
ihren Pflegeeltern aus Angst, es könnte ihnen das Kind 
entrissen werden, zwei Jahre lang in einen Schrank 
gesperrt und nur nachts herausgelassen. Das Kind sprach 
lange Zeit kein Wort, es wurde für stumm gehalten; 
denn es war ihm eingeschärft worden, sich ganz still zu 
verhalten. Die dadurch entstandenen schweren seelischen 
Schäden lassen sich nicht ohne weiteres beheben. Die 
Kinder, die man in kath. Heime gegeben hatte, wurden, 
obwohl sie nach jüdischem Ritus beschnitten waren, 
getauft und christlich erzogen. Auch dort hatte man den 
Kindern gelehrt, daß Juden häßlich seien. Wir wollen 
annehmen, daß man diese ahnungslosen und wehrlosen 
Kinder deshalb taufte, um sie besser zu schützen und vor 
den deutschen Behörden als Christen bezeichnen zu 
können. Den Nonnen mag es bei einer falschen religiösen 
Einstellung vielleicht gar nicht zum Bewußtsein gekom-
men sein, daß es nicht in Ordnung war, eine Notlage 
sondergleichen, in der sich diese Kinder befanden, zu 
benutzen, um sie in der christlichen Religion zu erziehen 3 . 
Die Schwestern waren einfach dieser Aufgabe nicht ge-
wachsen. Sie konnten diese jungen Tiere, bar jeder 
Erziehung, nur mit der Rute bändigen. Ohne es zu 
wollen, verkehrten sie das Natürliche in das Unnatürliche, 
ja das Menschliche in Unmenschlichkeit. Und doch hät-
ten diese Kinder vor allem eine Mutter gebraucht. Dieses 
Versagen müßte heute bei der Reform der Ordensgenos-
senschaften ernstlich bedacht und ergründet werden. 
Diese erschütternden Tatsachen zeigen, daß wesentliche 
Haltungen in der Ordenserziehung nicht ausgebildet 
wurden. Schwestern, vor allem wenn sie sozial-caritativ 
und sozial-pädagogisch tätig sind, müssen zu einer Frau-
lichkeit herangebildet werden, deren Mitmenschlichkeit 
und Klugheit man menschliche Not anvertrauen kann. 
Auch die Ausbildung der Priester liegt in dieser Hinsicht 
im argen. Wir lernen zu wenig aus den schweren Erfah-
rungen, die wir, wie keine andere Generation, gemacht 
haben. Sowohl die Pastoraltheologie als speziell die 
Pädagogik müßten diese und viele ähnliche Erlebnisse 
aufgreifen und sie zu Ergebnissen führen. G. v. Mann 

KLAUS MANN : Der Vulkan. Roman unter Emigranten. 
München 1968. Nymphenburger Verlagshandlung. 424 S . 

Die Nymphenburger Verlagshandlung, die die Werks-
ausgabe der Schriften von Klaus Mann betreut, hat nun 
auch seinen Roman „Der Vulkan" herausgebracht. Er 
hat das Emigrantenschicksal selbst zum Gegenstand. Es 
wird durch mehrere Einzelschicksale verdeutlicht, die in 
straffer, reportagehafter Skizzierung geschildert werden. 
Vor allem aber geht es um die Not der Heimatlosigkeit. 
Das Exil wird von Klaus Mann als eine harte Schule be- 

und Ghetti überlebt hatte ... Fast alle Kinder wurden in den hiesi-
gen (israelischen) Jugendgesellschaften', in den Siedlungen und in den 
Institutionen absorbiert ... Von 1945 bis 1948 übernahm die Jugend-
aliyah weitere 16 000 Kinder ... Die Jugendaliyah bemühte sich, ein 
eigenes, geeignetes System zu entwickeln und Erzieher und Lehrpläne 
unter solch abnormen Bedingungen vorLubereiten. Auf diesem Ge-
biete ist Interessantes geleistet worden ..." (S. 101-102). 
Es sei noch angemerkt: Bei meinen ersten Aufenthalten in Israel hatte 
ich Gelegenheit, in diesen Monaten eine Reihe von Institutionen zu 
sehen, wo solche Jugendliche lebten und arbeiteten. Wie oben er-
wähnt, sollten wir diese tief beeindruckenden Erfahrungen auf diesem 
speziellen Gebiet aufgreifen. [Anm. G. Luckner] 
3  Vgl. Die Affaire Finaly. In: FR VI/21/24. S. 42 f.; VII/25/28. 
S. 48 f. 

griffen, die diejenigen, „die durch sie gingen, zu Men-
schen formte". Die Grundsituation des Exulantendaseins 
hebt nicht die Unterschiedlichkeit der persönlichen Er-
fahrungen auf. Die einzelnen Emigranten erleben Mensch-
liches und Allzumenschliches. Aber bei aller Verschieden-
heit der Charaktere wissen sie sich eins in der Ablehnung 
des Faschismus. Der Roman ist ein Zeugnis des Willens 
zum Widerstand. Für die Erschließung dieses wichtigen 
Dokumentes zur Zeitgeschichte und zum Verständnis 
des Emigranten, der auch in der Ferne noch mit allen 
Fasern seines Herzens an Deutschland hängt, gebührt 
dem Verlag Dank. W. E. 

HANNA MORTKOWICZ-OLCZAKOWA : Janusz 
Korczak, Arzt und Pädagoge. Aus dem Polnischen über-
setzt von Henryk Bereska. München/Salzburg 1968. 
Verlag Anton Pustet. 276 Seiten. 
Man nannte ihn den polnischen Pestalozzi, diesen Henryk 
Goldszmit, den schon so früh die Leidenschaft ergriff, 
den benachteiligten Kindern zu helfen, zu einem men-
schenwürdigen Dasein hinzuhelfen. Er hätte als Arzt eine 
glänzende Karriere machen können. Auch als Schrift-
steller. In ungezählten Artikeln, Schriften, Büchern trat 
er für die Rechte des Kindes ein. Er schrieb und kurierte 
bis an sein Lebensende, nur sehr nebenher für seinen 
eigenen Geldbeutel, doch immer zum Wohle des Kindes. 
Im Hauptberuf wurde er Erzieher, Freund und Vater 
elternloser Kinder der ärmsten jüdischen Schichten. Er 
hatte für sich selbst — vielleicht schon in Gedanken an 
seinen Vater, der in geistiger Umnachtung gestorben 
war — auf Ehe und Familie verzichtet. Jahrelang leitete 
er auch ein Waisenhaus für polnische Kinder. Er war ein 
polnischer Jude. Zunächst mehr Pole als Jude. Aus 
kultivierter Familie stammend, die sich schon lange 
polonisiert hatte. Er liebte Polen, „die graue Weichsel", 
Warschau, die Stadt, nach der er Heimweh hatte, wenn 
er anderswo war. Er hat die Schönheit der polnischen 
Sprache besungen. Sie war ihm das Instrument seines 
Träumens und Dichtens. Wenn er jüdische und polni-
sche Kinder zusammen in den Ferienkolonien auf dem 
Lande hatte, hoffte er, die kleinen Juden würden beim 
Spiel mit den kleinen Polen die polnische Sprache spre-
chen und lieben lernen. Er verfaßte Kinderbücher, 
Romane, Schauspiele. Ein großes pädagogisches Beispiel-
buch — während des ersten Weltkrieges im Feldlazarett 
geschrieben —, das ganz aus seiner Erfahrung wuchs : 
„Wie man ein Kind lieben soll". Jemand meinte, es 
müßte in der Bibliothek eines jeder' Erziehers sein. In 
seinen ebenso schlichten wie meisterhaften „Plaudereien 
von Kindern für Kinder" konnte man seine sanfte 
Stimme bis 1936 regelmäßig im polnischen Rundfunk 
hören, freilich ohne daß sein Name genannt wurde. 
Auch unter dem polnischen Pseudonym blieb Janusz 
Korczak der Jude. Daß auch in Polen die Judenfeind-
schaft zunahm, hat ihn, den Polenfreund, tief geschmerzt. 
Das Unheil, das im September 1939 von außen her über 
Polen hereinbrach, hat keinen Ahnungslosen getroffen, 
wenn auch das Ausmaß der Greuel und Verbrechen ihm 
wie uns nicht vorstellbar sein konnte. Aber er rechnete 
mit dem Überfall Hitlers und riet auszuwandern, wer 
immer gerettet werden wollte. „Sie werden ja doch 
kommen und uns ausrotten", wußte er. Zweimal war er 
in den Jahren vor dem Krieg in Erez Israel. Bei der 
letzten Heimkehr kam er mit dem Gedanken, dem 
Wunsch, die Zeit, die ihm noch bliebe, in einem Kibbuz 
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en ber brachte nicht fertig, Olen Ver- werden 1m einzelnen geschildert, Einwände, auch die VO1l1l
lassen un se1ne er Mıiıt ihnen ZO09 ins Ghetto, Heuss, geprüft und widerlegt, Sehr wertvoll 1St, w as der
als S1e ihr Haus auf der „„ariıschen““ Se1ite faumen mußten. Vertfasser zeitgeschichtlichen Einzelheıiten in dem
Als der letzte Betehl kam, der 'Todesbefehl ach 'Ireb- reichgestalteten Anmerkungstei mitteilt ber das The-
linka, hätte nicht mitzugehen brauchen, mMan tellte der jüdischen Abwehr des Antisemitismus hinaus 1st
ihm fre1, siıch rerffen. WI1Ie härte vermocht, sich ieses Buch e1n unentbehrlicher Beitrag ZU) Ver-
rettfen ohne die Kinder? Kr starbh mML ihnen einem ständnis der Zeitgeschichte.
Augusttag 1947
Janusz Korczak hat nicht in den relig1ösen Tradıtiıonen
des Judentums gelebt. ber Wr eın Gottsucher und Studenten aufs CcChafott Die
wurde immer mehr, und wünschte für se1ne Kinder, el Rose und ihr Scheitern., München 1968 1per-

Verlag. 2572 deiten.daß S1e 1n den AÄngsten des Lebens eine letzte Zufßlucht
wußten. Se1in Tagebuch AauSs dem CGhetto, das erhalten Die ‚„Weiße Rose““, der studentische Widerstandskreis
1e€ offenbart, mit welcher Inbrunst betete. Be1 der cdie Geschwister Scholl und ihren geistigen Mentor
etzten Abendmahlzeit VOÖTLT ()stern sprach mM1r den Professor Kurt er 1in München, WAar bislang ın der

wissenschafrtlichen Literatur über den Widerstand imorößten Jungen die hebräischen Gebetezu Seder-Abend
und mt aufgehobenen Händen (sott ilfe „Dritten Reich‘““ F1UrE Rande behandelt worden]!., Ab-
Korczaks er wurden ach dem rieg in olen LICUL gesehen VOoO  - Yleineren persönlichen Erinnerungen und

eher unkritischen Festreden hatte lediglich $  r} Dietrichaufgelegt, e1nes seiner Kindermärchen verfilmt In War-
Brachers 1963 erschienene Schriftt ‚„„Wissenschaft undschau entstand e1in Korczak-Komitee. Ihm gehört die

Autorin UNSCLECS Buches anl, die mM1F Korczak bekannt Widerstand Das eispie. der ‚Weıißen Rose'  CCC und A1ie
W ar. Die deutsche Übersetzung erschlien 1961 1m Kiepen- Dokumentation „Gewalt und Gewlissen rat und

‚Die weiße Rose'  (a (1964) die Stelle {tmals patheti-neuer-Verlag in Weimar. Hs 1St  x dem Pustet-Verlag ın
München und Salzburg danken  ‘5 daß S16 jetzt einem scher Verklärung 1ne tiefergreifende Klärung der Hin-
weiteren serkreis 1m Westen bekannt macht tergründe und der dAieser Widerstandsgruppe

Angela Rozumek sefzen versucht.
Petrys Arbeirt wird einer teilweisen Revision uUunNSeresS

PAUCKER Der jüdische Abwehrkampf bisherigen Bildes dieser (rruppe und VOH den Möglich-
Antisemitismus un: in den etzten Jahren keiten un: Bedingungen des Widerstandes den deut-

schen Hochschulen führen mussen. Der Vertasser hat inder Weimarer Republik Hamburger Beiträge ZuUu—t*.

Zeitgeschichte Band Hamburg 1968 Leibniz-Verlag. auch methodisc) außerordentlic} präziser We1ise den
Seiten. Charakter, inshbesondere die Ofm und die Motive,

ber dem Leid, cdas der Nationalsozialismus über cie cdas Ausmaß unı die Entwicklung des estudentischen
Widerstandes auf der Grundlage teils veröffentlichten,Juden in Deutschland un späater in fast ailZ FEuropa

brachte, dem Leid, dem S1Ee ausgeESELZL n’ iSt allzu teıils unveröftentlichten Materials untersucht, wobel ihm
selten berücksichtigt worden, daß auch einen j üdi- die VO  fa elimurt Auerbach VO Institutr für Zeitge-
schen Widerstand gab Dem Widerstand, der VOo  — jUüdi- schichte bere1its angelegte Materlalsammlung schr

gute gekommen 1St.schen Urganisationen, insbesondere dem GCentraitverein
deutscher Staatsbürger jüdischen aubens, dem Nat10- Der Vertasser We1lst in überzeugender Weise nach, W1e
nalsozialismus entgegengesetZL wurde, ıhren Bemühun- sehr die Geschwister Scholl un: ihr Kreis vomtraditionel-

len (Geist des deutschen Bürgertums, namentlich 1243 VOFL 1933, einen Sieg der Nationalsozialisten VOL-

hindern, widmet der Direktor des Londoner Le0 Baeck seiner christich-idealistischen und unpolitischen Aus-
Instituts Arnold Paucker das vorliegende Buch Der ung, beeinfilußt‚ W dsSs S1e Februar 1942

Teil bringt 1ne Darstellung des Abwehrkampfes, alleiın die „unpolitische‘“ orm des Fanals 1m Lichthof
der Zzwelite Teil Dokumente. [)as Buch 1St die erweiterte der Münchener Universität en Heß, niıcht jedoch die
Fassung einer Studie, die ursprünglich 1ın dem Sammel- Fortsetzung des eges iın einen olitischen Widerstand,
band ‚„‚Entscheidungsjahr 19372 Zur Judenfrage in der ‚„„die S1Ee aus ihrer Bindung ihre Welt, die 1ne —

Endphase der Weimarer Republik““ veröffentlicht wurde.l politische, christliche, idealistische, bürgerliche und schr
Inzwischen erschlossenes Archivmaterial mußte in den deutsche eit SCWESCHL ist, hätte lösen können. Es

Band hereingearbeitet werden. Hs andert ‚WAar bleibt ach der Betrachtung der Geschichte der eißen
nicht das Bild, runder aber aAb und bestätigt die bereits Rose als beherrschendes Gefühl e1n Bedauern zurück,

daflß 1ın Deutschland, in ünchen, 1m Jahr 19472 Offtfen-CWONNECNEN Erkenntnisse. In dem Abschnitt ‚‚1Im j üdi-
schen ager  C6 geht der ert aut die Bemerkung VO:  - bar schwer WAafr, Idealismus unı moralisches Engage-
Theodor Heuss ein, manche enhätten sich unnötiger- ment die Kontrolle politischer Rationalität
WEISEe auft das Niveau ihrer (segner herabbegeben 1n einer bringen, schwer, als daß Studenten dieser wierlg-

keit hätten Herr werden LÖönnen““ (S 151Situation, ın der Zurückhaitung un vornehmes Schwei-
SCNn eindrucksvoller FCWESECN wären, als Widerlegungen, TIrotz dieses kritischen Urteils wird etry dem 1der-
die zeigten, W1E scehr EMdIl siıch getroffen fühlte Der Vert stand der Studenten gerecht, WEÜCILLH schreibt: „ Zu

ihrer EeIt aber haben Hans und op. Scholl, Probst,Lügt dem hinzu:;: diese ÄArgumentation ‚„kleidet wahr-
Schmorell, uber, (sraf un: Leipelt ein äußerstes Zel1-scheinlich ın Worte, Wwaß viele u  en selbst insgeheim

dachten Oder offen aussprachen‘“‘. (S S/.) Vertfasser geht chen persönlicher un: moralisg:het Integrität DESCLZL,
auch auf den Streit über den Sinn der Abwehr antisemit1- dessen politische Wirkungslosigkeit eben A des

Ranges dieser Moral schmerzlicher 1sSt. Als morali-scher Vorurteile >wıischen den Anhängern des ntral-
ere1ns und den Zionisten ein. Die Abwehrargumente

Vgl nge Scholl Die weıiße Rose. Frankfurt 1952, Verlag der
147 ; XIX, 159 Frankiurter efte (FR V/19/20, 34) (Anm Red FR.)
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zu leben. Aber er brachte es nicht fertig, Polen zu ver-
lassen und seine Kinder. Mit ihnen zog er ins Ghetto, 
als sie ihr Haus auf der „arischen" Seite räumen mußten. 
Als der letzte Befehl kam, der Todesbefehl nach Treb-
linka, hätte er nicht mitzugehen brauchen, man stellte 
ihm frei, sich zu retten. Wie hätte er vermocht, sich zu 
retten ohne die Kinder? Er starb mit ihnen an einem 
Augusttag 1942. 
Janusz Korczak hat nicht in den religiösen Traditionen 
des Judentums gelebt. Aber er war ein Gottsucher und 
wurde es immer mehr, und er wünschte für seine Kinder, 
daß sie in den Ängsten des Lebens eine letzte Zuflucht 
wüßten. Sein Tagebuch aus dem Ghetto, das erhalten 
blieb, offenbart, mit welcher Inbrunst er betete. Bei der 
letzten Abendmahlzeit vor Ostern sprach er mit den 12 
größten Jungen die hebräischen Gebete zum Seder-Abend 
und flehte mit aufgehobenen Händen zu Gott um Hilfe. 
Korczaks Werke wurden nach dem Krieg in Polen neu 
aufgelegt, eines seiner Kindermärchen verfilmt. In War-
schau entstand ein Korczak-Komitee. Ihm gehört die 
Autorin unseres Buches an, die mit Korczak bekannt 
war. Die deutsche Übersetzung erschien 1961 im Kiepen-
heuer-Verlag in Weimar. Es ist dem Pustet-Verlag in 
München und Salzburg zu danken, daß er sie jetzt einem 
weiteren Leserkreis im Westen bekannt macht. 

Angela Rozumek 

ARNOLD PAUCKER : Der jüdische Abwehrkampf 
gegen Antisemitismus und NS in den letzten Jahren 
der Weimarer Republik = Hamburger Beiträge zur 
Zeitgeschichte Band IV. Hamburg 1968. Leibniz-Verlag. 
311 Seiten. 
Über dem Leid, das der Nationalsozialismus über die 
Juden in Deutschland und später in fast ganz Europa 
brachte, dem Leid, dem sie ausgesetzt waren, ist allzu 
selten berücksichtigt worden, daß es auch einen jüdi-
schen Widerstand gab. Dem Widerstand, der von jüdi-
schen Organisationen, insbesondere dem Centralverein 
deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens, dem Natio-
nalsozialismus entgegengesetzt wurde, ihren Bemühun-
gen vor 1933, einen Sieg der Nationalsozialisten zu ver-
hindern, widmet der Direktor des Londoner Leo Baeck 
Instituts Arnold Paucker das vorliegende Buch. Der 
erste Teil bringt eine Darstellung des Abwehrkampfes, 
der zweite Teil Dokumente. Das Buch ist die erweiterte 
Fassung einer Studie, die ursprünglich in dem Sammel-
band „Entscheidungsjahr 1932. Zur Judenfrage in der 
Endphase der Weimarer Republik" veröffentlicht wurde. 1 

 Inzwischen erschlossenes Archivmaterial mußte in den 
neuen Band hereingearbeitet werden. Es ändert zwar 
nicht das Bild, rundet es aber ab und bestätigt die bereits 
gewonnenen Erkenntnisse. In dem Abschnitt „Im jüdi-
schen Lager" geht der Verf. auf die Bemerkung von 
Theodor Heuss ein, manche Juden hätten sich unnötiger-
weise auf das Niveau ihrer Gegner herabbegeben in einer 
Situation, in der Zurückhaltung und vornehmes Schwei-
gen eindrucksvoller gewesen wären, als Widerlegungen, 
die zeigten, wie sehr man sich getroffen fühlte. Der Verf. 
fügt dem hinzu; diese Argumentation „kleidet wahr-
scheinlich in Worte, was viele Juden selbst insgeheim 
dachten oder offen aussprachen". (S. 37.) Verfasser geht 
auch auf den Streit über den Sinn der Abwehr antisemiti-
scher Vorurteile zwischen den Anhängern des Central-
vereins und den Zionisten ein. Die Abwehrargumente 

1  s. FR XVI/XVII, 61/64, S. 147; FR XIX, 69/72, S. 159.  

werden im einzelnen geschildert, Einwände, auch die von 
Heuss, geprüft und widerlegt. Sehr wertvoll ist, was der 
Verfasser an zeitgeschichtlichen Einzelheiten in dem 
reichgestalteten Anmerkungsteil mitteilt. Über das The-
ma der jüdischen Abwehr des Antisemitismus hinaus ist 
so dieses Buch ein unentbehrlicher Beitrag zum Ver-
ständnis der Zeitgeschichte. W. E. 

CHRISTIAN PETRY: Studenten aufs Schafott. Die 
Weiße Rose und ihr Scheitern. München 1968. Piper-
Verlag. 252 Seiten. 
Die „Weiße Rose", der studentische Widerstandskreis 
um die Geschwister Scholl und ihren geistigen Mentor 
Professor Kurt Huber in München, war bislang in der 
wissenschaftlichen Literatur über den Widerstand im 
„Dritten Reich" nur am Rande behandelt worden'. Ab-
gesehen von kleineren persönlichen Erinnerungen und 
eher unkritischen Festreden hatte lediglich Karl Dietrich 
Brachers 1963 erschienene Schrift „Wissenschaft und 
Widerstand — Das Beispiel der ‚Weißen Rose' und die 
Dokumentation „Gewalt und Gewissen — Willi Graf und 
,Die weiße Rose' (1964) an die Stelle oftmals patheti-
scher Verklärung eine tiefergreifende Klärung der Hin-
tergründe und der Rolle dieser Widerstandsgruppe zu 
setzen versucht. 
Petrys Arbeit wird zu einer teilweisen Revision unseres 
bisherigen Bildes dieser Gruppe und von den Möglich-
keiten und Bedingungen des Widerstandes an den deut-
schen Hochschulen führen müssen. Der Verfasser hat in 
auch methodisch außerordentlich präziser Weise den 
Charakter, d. h. insbesondere die Form und die Motive, 
das Ausmaß und die Entwicklung des studentischen 
Widerstandes auf der Grundlage teils veröffentlichten, 
teils unveröffentlichten Materials untersucht, wobei ihm 
die von Hellmuth Auerbach vom Institut für Zeitge-
schichte bereits angelegte Materialsammlung sehr zu-
gute gekommen ist. 
Der Verfasser weist in überzeugender Weise nach, wie 
sehr die Geschwister Scholl und ihr Kreis vomtraditionel-
len Geist des deutschen Bürgertums, namentlich in 
seiner christlich-idealistischen und unpolitischen Aus-
prägung, beeinflußt waren, was sie am 18. Februar 1943 
allein die „unpolitische" Form des Fanals im Lichthof 
der Münchener Universität finden ließ, nicht jedoch die 
Fortsetzung des Weges in einen politischen Widerstand, 
„die sie aus ihrer Bindung an ihre Welt, die eine un-
politische, christliche, idealistische, bürgerliche und sehr 
deutsche Welt gewesen ist, hätte lösen können. — Es 
bleibt nach der Betrachtung der Geschichte der Weißen 
Rose als beherrschendes Gefühl ein Bedauern zurück, 
daß es in Deutschland, in München, im Jahr 1942 offen-
bar zu schwer war, Idealismus und moralisches Engage-
ment unter die Kontrolle politischer Rationalität zu 
bringen, zu schwer, als daß Studenten dieser Schwierig-
keit hätten Herr werden können" (S. 151). 
Trotz dieses kritischen Urteils wird Petry dem Wider-
stand der Studenten gerecht, wenn er schreibt : „Zu 
ihrer Zeit aber haben Hans und Sophie Scholl, Probst, 
Schmorell, Huber, Graf und Leipelt ein äußerstes Zei-
chen persönlicher und moralischer Integrität gesetzt, 
dessen politische Wirkungslosigkeit eben wegen des 
Ranges dieser Moral um so schmerzlicher ist. Als morali- 

1  Vgl. Inge Scholl: Die weiße Rose. Frankfurt 1952, Verlag der 
Frankfurter Hefte (FR V/19/20, S. 34). (Anm. d. Red. d. FR.) 
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sche 'T at ist dieel KRose AUS uU1LLSETELTI Geschichte nicht Die erhalten gebliebenen Briefe bitten denn auch immer
mehr auszulöschen‘“‘ (S 152) wieder Notwendigstes unenfür mpfangenes,
Die Darstellung wird ufrc. ine guL ausgewählte oku- Und W 4S önnte ergreifender se1n, als erfahren, daß
mentation (S 153—224) erganzt. das Buch WIiEe der diesem Notwendigsten das lte un Neue Testament
Klappentext des erlages meint als 35  1e abschließende gehört, aber auch (oethes ‚„„‚Marienbader Klegie*“, Bhu-
Darstellung betrachtet werden kann, wird 1980301 reilich menzwiebeln, ärztliche Instrumente ZU Dienst den
nicht mM1t solcher Sicherheit CN können. Noch ist der Kranken, Schulmaterial un Spiele für die Kinder” och
TAallzZe Umkreis der „Weißen Rose  C6 kaum erforscht. lange hleiht die Hofinung wach auft Auswanderung in
Man wird 7zudem diesen Widerstand och stärker mit freie Länder, und NIie ermartiert das Vertrauen auf (sJott,
der rage ach der der Hochschulen 1m „Dritten Den besonderen Wert dieser Veröffentlichung macht
Reich‘*‘‘ 111 Verbindung bringen können un müssen®. AUS da die beiden Herausgeberinnen EerSt helfend, dann
etry hat allerdings bewußt ausgeklammert, welche eidend mit diesen Opfern der Verschleppung persönlich
Wirkung die „Gleichschaltung“ der Universität un die verbunden SCWESECN sind. S1e ist SOM1LTt ein ucC ihrer
Reglementierun der Wıssenschaften für die Studenten eigenen Biographie. Gertrud Luckner hat überdies
mit sich brachten. Hs scheint aber doch als außerordent- manche Mitteilungen 1n den Brieten dadurch kommen-
ıch symptomatisch für die Universitäten 1im „Dritten tiert, daß S1E jeweils die entsprechenden amtlichen Ver-
Reich“‘® und insbesondere für das Verhältnis VO  an Stu- ordnungen, abgefaßt 1n der bürokratischen Sprache des
dentenschaft un Professorenschaft, Jugend un Natio- Unmenschen, einfügte die Wirkung ist erschreckend!
nalsozialismus, Wissenschaft un Nationalsoztialismus, Und doch hat 11 diesem Buch die Menschlichkeit das
dalß der „Dürgerlichen‘‘ Hochschule nicht gelungen letzte und auch das EeErsie Wort Am Schlußß stehen drei
iSt, die 11 ihr doch weitgehend vorhandene Ablehnung Selten voll nobelster Gesinnung VON Albrecht G0es, un
des Nationalsozilalismus 11 politische Aktion UmMMZU- dem (3anzen ist die Bemerkung vorangestellt: ‚„Der
munzen; aber tiet Wal ohl der Graben zwischen der Honorarerlös AUS dAiesem Buch 1e' den Quäkern in
äalteren und der jüngeren (Generation, yroß der Unter- Deutschland zZzu  L3 Paulus (sordan USB, euron/KRom
schied der Auffassungen VO  - einer politischen un fort-
schrittlichen Universität, als daßlß sich 1ler e1in wirklicher ELIE WIESEL1! Gesang der T1oten Aus dem Franzö-
COTLISENSUS Mit etwalgem innenpolıtischen Gewicht hätte

(JOt7z VO  - Olenhusen
sischen VO  ' Christian Sturm München un Eßlingenentwickeln können. 1968 Bechtle-Verlag. 178 Seiten.
In seinen OmMAanen kreist Ellie jesel immer wieder

ELSE ROSENFELD GERTIRUD LUCKNER (Hrsg) das Entsetzen der Vernichtung der en im Herr-
Lebenszeichen A P;iaski Briefe Deportierter AUS dem schaftsgebiet der Nationalsozialisten, VOT em die
Distrikt Lublin 40—1 042 Nachwort Albrecht Vernichtung der en in Usteuropa. Die schrecklichen
(7J0es. München 1968 Biederstein Verlag. 184 Seiten Erinnerungen die eigene Jugend er der ständigen
mit Karte. Todesbedrohung führen ihm die Feder uch der schma-
Zahlen gehen nıcht Herzen. ber Zahlen annn 1986301 le Band der rzählungen, die u dem 1te. ‚ Ge-
streiten. Waren wirklich ıllıonen Juden Ooder „Nur“ Sa1L der Toten‘‘ 11 deutscher Sprache vorliegen,
fünfeinhalb? bDer WENINL die Anonymität Menschenant- sich mir den Schatten der Vergangenheit auseinander,
lıtz annımmt un reden Deginnt, dann Aammt die rag ach dem Sinn des Todes Um die Auswirkungen
schmerzliche am INM: mit der ewlg antwort- des es in den Konzentrationslagern auf das ewußt-
losen rage wieder auf Wie Tonnte WwWwal untfe: se1ın gläubiger en wie nichtgläubiger uden, aber
unNnsetLEI ugen geschehen? Die l1er vernehmbar gemach- auch der COhristen aufzuhellen, schreibt E he 1esel seine
ten ‚„‚Lebenszeichen“ Sind in Wahrheit WwW1e Klopfzeichen rzählungen Hatte der Tod einen S11M11 un WE ja,
unrettbar im Bergwerk Verschütteter: S1ie erstummen welchen denn, 1St die rage gleich der erstien Erzählung,
im Tode, doch icht als pfier einer Naturkatastrophe die dem 'Tod des Vaters gilt. Die "Loten werden immer
W1Ee jel versöhnlicher ware as! wieder gegenwärtig un tellen den Lebenden Fragen,
Am Februar 1940 egann 68i Erste Deportationen Fragen nach Gottes Gerechtigkeit un Liebe, Fragen
VO  m en AUS OmMmmMern ach stpolen, S1€E€ ohne nach dem Sinn des Menschseins. „ın ungarischer Rabbı
Hab un (sut bei den kaum besser gestellten en in Wr Vorsänger. Se1ine Stimme weckte meine Er-
weltverlorenen Nestern einquartiert un später hinter innerungen un ließ jene alte Legende wieder erstehen,
(+hettozäunen eingepfercht wurden. Immer LLICUE I rans- ach der e1: des Jom pur sich die Toten AUS

pDorte Ikamen 1NZUu, Es fehlte allem, 3307 Kaum gvab ihren Gräbern erheben, mnit den Lebenden beten.
I1UL, WE willkürlich herausgegriffene Gruppen 1n Ich dachte ‚Es stimmt also, geschieht das 1n usch-
Arbeits- un Vernichtungslager verschleppt wurden, witz wurde diese Legende bestätigt” (S 40) Dieses
alle Lebenszeichen auf immer erloschen. In 1a5 TAtat sich in der Erzählung „ Jom Kıppur, Tag
Belzyce, pole, alle in der ähe VOI1 Lublin gelegen, ohneVersöhnung“‘, An diesem Versöhnungstag 1n Ausch-
stießen zwel jüdische elten aufeinander, WEe1 SFaivılisa- W1t7 rechtet e1n TOMMEer mit Gott, e1n Hiob!
tionen: das westliche, die deutsche Kultur assımiılierte DDa Gott sich, 111} scheinen, VOL seinem olk abge-
Judentum t+raf auf die archaische Lehbensform des „„Städ-
tel““ und fand seiner Überraschung Dei diesen IL  '3 Literaturpreis für FElie W7esel: Die Weltvereinigung der Organisa-
verachteten Leuten Menschlichket un opfer- t1On ehemaliger Insassen des Bergen Belsen Nat einen Liıteratur-
bereite Gasttfreundschaft. och bestanden Verbindungen preıs gestiftet, MmM1Lt dem utoren geehrt werden sollen, die der

Erinnerung dıe Massenvernichtung VO! Juden lıterariıschen Aus-
ZULX alten Heimat, Verwandten und Hilfsorganisa- druck verliehen haben. Dem Schriftsteller Elıe Wiıesel wurde der Preis
tionen, en Schikanen und SchwierigkeitenZ 1Irotz In diesem Jahre für sein Buch ‚Le Mendiant de Jerusalem‘ VO  3 einer

Jury zuerkannt, die sıch AUS 20 Persönlichkeiten zZzusamm eNsetz?, die
ın den USA, in Großbritannien, Israel, Frankreich und Holland leben.Vgl Pleuel, Klımmert: Deutsche Studenten aut dem Weg

11s Dritte eıiıch (FR X1X/69/72, 159 [ Anm Red FR, ] In Allgemeıne Jüdische Wochenzeitung (XX111/27) 1968
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sche Tat ist die Weiße Rose aus unserer Geschichte nicht 
mehr auszulöschen" (S. 152). 
Die Darstellung wird durch eine gut ausgewählte Doku-
mentation (S. 153-224) ergänzt. Ob das Buch - wie der 
Klappentext des Verlages meint - als „die abschließende 
Darstellung betrachtet werden kann", wird man freilich 
nicht mit solcher Sicherheit sagen können. Noch ist der 
ganze Umkreis der „Weißen Rose" kaum erforscht. 
Man wird zudem diesen Widerstand noch stärker mit 
der Frage nach der Rolle der Hochschulen im „Dritten 
Reich" in Verbindung bringen können und müssen 2 . 
Petry hat allerdings bewußt ausgeklammert, welche 
Wirkung die „Gleichschaltung" der Universität und die 
Reglementierung der Wissenschaften für die Studenten 
mit sich brachten. Es scheint aber doch als außerordent-
lich symptomatisch für die Universitäten im „Dritten 
Reich" und insbesondere für das Verhältnis von Stu-
dentenschaft und Professorenschaft, Jugend und Natio-
nalsozialismus, Wissenschaft und Nationalsozialismus, 
daß es der „bürgerlichen" Hochschule nicht gelungen 
ist, die in ihr doch weitgehend vorhandene Ablehnung 
des Nationalsozialismus in politische Aktion umzu-
münzen; aber zu tief war wohl der Graben zwischen der 
älteren und der jüngeren Generation, zu groß der Unter-
schied der Auffassungen von einer politischen und fort-
schrittlichen Universität, als daß sich hier ein wirklicher 
consensus mit etwaigem innenpolitischen Gewicht hätte 
entwickeln können. A. Götz von Olenhusen 

ELSE ROSENFELD / GERTRUD LUCKNER (Hrsg) : 
Lebenszeichen aus Piaski. Briefe Deportierter aus dem 
Distrikt Lublin 1940-1943. Nachwort: Albrecht 
Goes. München 1968. Biederstein Verlag. 184 Seiten 
mit 1 Karte. 
Zahlen gehen nicht zu Herzen. Über Zahlen kann man 
streiten. Waren es wirklich 6 Millionen Juden oder „nur" 
fünfeinhalb? Aber wenn die Anonymität Menschenant-
litz annimmt und zu reden beginnt, dann flammt die 
schmerzliche Scham zusammen mit der ewig antwort-
losen Frage wieder auf : Wie konnte so etwas unter 
unseren Augen geschehen? Die hier vernehmbar gemach-
ten „Lebenszeichen" sind in Wahrheit wie Klopfzeichen 
unrettbar im Bergwerk Verschütteter: Sie verstummen 
im Tode, doch nicht als Opfer einer Naturkatastrophe -
wie viel versöhnlicher wäre das ! 
Am 12. Februar 1940 begann es : Erste Deportationen 
von Juden aus Pommern nach Ostpolen, wo sie ohne 
Hab und Gut bei den kaum besser gestellten Juden in 
weltverlorenen Nestern einquartiert und später hinter 
Ghettozäunen eingepfercht wurden. Immer neue Trans-
porte kamen hinzu. Es fehlte an allem, und Raum gab es 
nur, wenn willkürlich herausgegriffene Gruppen in 
Arbeits- und Vernichtungslager verschleppt wurden, wo 
alle Lebenszeichen auf immer erloschen. In Piaski, 
Belzyce, Opole, alle in der Nähe von Lublin gelegen, 
stießen zwei jüdische Welten aufeinander, zwei Zivilisa-
tionen: das westliche, an die deutsche Kultur assimilierte 
Judentum traf auf die archaische Lebensform des „Städ-
tel" und fand zu seiner Überraschung bei diesen armen, 
verachteten Leuten warme Menschlichkeit und opfer-
bereite Gastfreundschaft. Noch bestanden Verbindungen 
zur alten Heimat, zu Verwandten und Hilfsorganisa-
tionen, allen Schikanen und Schwierigkeiten zum Trotz. 

2  Vgl. H. P. Pleuel, E. Klimmert: Deutsche Studenten auf dem Weg 
ins Dritte Reich (FR XIX/69/72, S. 159 f.). [Anm. d. Red. d. FR.] 

Die erhalten gebliebenen Briefe bitten denn auch immer 
wieder um Notwendigstes und danken für Empfangenes. 
Und was könnte ergreifender sein, als zu erfahren, daß 
zu diesem Notwendigsten das Alte und Neue Testament 
gehört, aber auch Goethes „Marienbader Elegie", Blu-
menzwiebeln, ärztliche Instrumente zum Dienst an den 
Kranken, Schulmaterial und Spiele für die Kinder? Noch 
lange bleibt die Hoffnung wach auf Auswanderung in 
freie Länder, und nie ermattet das Vertrauen auf Gott. 
Den besonderen Wert dieser Veröffentlichung macht es 
aus, daß die beiden Herausgeberinnen erst helfend, dann 
leidend mit diesen Opfern der Verschleppung persönlich 
verbunden gewesen sind. Sie ist somit ein Stück ihrer 
eigenen Biographie. Gertrud Luckner hat überdies 
manche Mitteilungen in den Briefen dadurch kommen-
tiert, daß sie jeweils die entsprechenden amtlichen Ver-
ordnungen, abgefaßt in der bürokratischen Sprache des 
Unmenschen, einfügte - die Wirkung ist erschreckend! 
Und doch hat in diesem Buch die Menschlichkeit das 
letzte und auch das erste Wort: Am Schluß stehen drei 
Seiten voll nobelster Gesinnung von Albrecht Goes, und 
dem Ganzen ist die Bemerkung vorangestellt: „Der 
Honorarerlös aus diesem Buch fließt den Quäkern in 
Deutschland zu". Paulus Gordan OSB, Beuron/Rom 

ELIE WIESEL' : Gesang der Toten. Aus dem Franzö-
sischen von Christian Sturm. München und Eßlingen 
1968. Bechtle-Verlag. 178 Seiten. 
In seinen Romanen kreist Elie Wiesel immer wieder um 
das Entsetzen der Vernichtung der Juden im Herr-
schaftsgebiet der Nationalsozialisten, vor allem um die 
Vernichtung der Juden in Osteuropa. Die schrecklichen 
Erinnerungen an die eigene Jugend unter der ständigen 
Todesbedrohung führen ihm die Feder. Auch der schma-
le Band der Erzählungen, die nun unter dem Titel „Ge-
sang der Toten" in deutscher Sprache vorliegen, setzt 
sich mit den Schatten der Vergangenheit auseinander, 
fragt nach dem Sinn des Todes. Um die Auswirkungen 
des Todes in den Konzentrationslagern auf das Bewußt-
sein gläubiger Juden wie nichtgläubiger Juden, aber 
auch der Christen aufzuhellen, schreibt Elie Wiesel seine 
Erzählungen. Hatte der Tod einen Sinn und wenn ja, 
welchen denn, ist die Frage gleich der ersten Erzählung, 
die dem Tod des Vaters gilt. Die Toten werden immer 
wieder gegenwärtig und stellen den Lebenden fragen, 
Fragen nach Gottes Gerechtigkeit und Liebe, Fragen 
nach dem Sinn des Menschseins. „Ein ungarischer Rabbi 
war unser Vorsänger. Seine Stimme weckte meine Er-
innerungen und ließ jene alte Legende wieder erstehen, 
nach der am Abend des Jom Kippur sich die Toten aus 
ihren Gräbern erheben, um mit den Lebenden zu beten. 
Ich dachte : ,Es stimmt also, so geschieht das : in Ausch-
witz wurde diese Legende bestätigt" (S. 40). Dieses 
Zitat findet sich in der Erzählung „Jom Kippur, Tag 
ohne Versöhnung". An diesem Versöhnungstag in Ausch-
witz rechtet ein Frommer mit Gott, ein neuer Hiob ! 
Da Gott sich, so will es scheinen, von seinem Volk abge- 

1  Literaturpreis für Elie Wiesel: Die Weltvereinigung der Organisa-
tion ehemaliger Insassen des KZ Bergen Belsen hat einen Literatur-
preis gestiftet, mit dem Autoren geehrt werden sollen, die der 
Erinnerung an die Massenvernichtung von Juden literarischen Aus-
druck verliehen haben. Dem Schriftsteller Elie Wiesel wurde der Preis 
in diesem Jahre für sein Buch ,Le Mendiant de Jerusalem' von einer 
Jury zuerkannt, die sich aus 20 Persönlichkeiten zusammensetzt, die 
in den USA, in Großbritannien, Israel, Frankreich und Holland leben. 
In: Allgemeine jüdische Wochenzeitung (XXIII/27). 4. 10. 1968. 
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wandt hat  '3 ll dieser Fromme Versöhnungstag in eLiw2 Rechabeam Ratschläge g1bt, W1e hätte besser
Auschwitz nıcht fasten. ber dann LUE doch Dem machen mussen, oder über das ergehen VO  - Pracht un
rzähler, seinem Leidensgenossen, sagt als letztes, ehe Reichtum meditiert. ber die positive Seite der Naiv1-

in den "Tod geht . Um Seinen ıllen etw4s tat ist Unvoreingenommenheit, un VO  ® ihr profitieren
fordern, gibt hier 11U17 ein Ihn loben.  L [Der die Berichte der Autorin. Die Überzeugungskraft ihres

Glaubens 1St stark SCHUY, auch in historisch oderErzähler Lügt ach diesem letzten Satz hinzu: „Und 1a-
en ging in den (> 42) Schärtfer annn die Aasthetisch iragwürdigen Erscheinungen die Zeichen des
innfrage nicht gestellt werden! Glauben können ach Kıgentlichen en Otte Paepcke
AÄuschwitz, das Ist die rage, die en un Christen
gestellt 1st ICHELR-Z.David Ben Gurion, Der streit-

bhare Prophet Kine Biographie. Aus dem Französischen
EVA LEXANDERSON Ich age Jerusalem. VO  e Ula Leippe Hamburg 1968 Christian egner Ver-
Eine TAau erleht das Heıilige Land Aus dem Schwedi- lag 2A51 Seiten.
schen übersetzt VOoO  - Jutta un Theodor Knust]. Freiburg- Bar-Zohar, 1938 in SohHha geboren, studierte
asel-Wien 1968 Verlag Herder. 268 Seiten®. den Universitäten in Jerusalem un in Aarıs politische
Nicht die biblische Klage das verlorene Jerusalem Wissenschatten un wurde Journalist. Als ein engagier-
ist 1er gemeınt, sondern eine NCUC, heutige age die ter Journalist chrieb seline 1ographie über avl
einer Christin über die geteilte Jerusalem ist 11-- Ben Gurion. In seinem V orwort g1ibt Z daß Späteren
7zwischen nicht mehr geteilt die Originalausgabe des möglicherweise mehr Quellen ZUT Verfügung estehen.
Buches erschien VDOTr dem Scechstagekrieg aber daß SEe1IN Aus der [Iıstanz mögen S1E vielleicht richtiger urteilen.
chicksa und das des „Heiligen Landes‘‘ weıiterhin iIm ber eEINESs hat ıhnen VOL4US! Kr hat achtzehn Monate
ungewissen liegen, isSt gEewl der Seite Ben Gurions gelebt. Aus diesem Erleben,
[ die Autorin meint aber auch nicht i1U1 dieses ine Pro- gylaubt der Autor, kann darstellen, W as AUS dem en-
blem un nıcht 1Ur Jerusalem. SiEe ist ZU: Katholizismus studium nicht erschlossen werden kann, das Ungewöhn-
übergetreten un berichtet VO  - einer Pilgerreise 1C. dieses Mannes, sein Charme, seine acht, Men-
den verschiedensten biblischen Stätten des Vorderen schen in seinen annn schlagen. Derjunge Vertasser 1St
(O)rients. Außer 1in Israel WL S1E auf Zypern, 1mM Libanon, bei er Bewunderung doch nicht 1n Für die CAW2-
in Syrien, besuchte Orte, sich Biblisches, VOT em chen un Fehler Ben (zurions. Spannend schildert die
Neutestamentarisches, abgespielt haben soll, WAar in („egensätze auch im ager der /ionıisten, die Auseinan-
Kirchen, Klöstern, apellen un besuchte Priester un dersetzungen zwischen Vladimir Jabotinsky un Ben
SÖnche der westlichen und Ööstlichen Kommunıitäten. (sur:on. uch die Lavon-AÄAfäre Yommt ZUT Sprache,
ber das berichtet S1e 1n lose zusammenhängenden schließlich auch die Gründe für seinen endgültigen
apıteln. Rücktritt als Ministerpräsident, se1INn vergeblicher Ver-
S1e 1St sich glücklicherweise der Fragwürdigkeit aller such eines Ome back 1965 I rotz allem, Ben (zurion 1St
historischer Festlegungen EWU! un: besitzt ine Por- nl  - gebrochen, Mit dem Abstand der a  re tritt die Er-
t10N Humor, atte s1e verzweifeln mussen. Denn innerung die Kampizeit zurück, bleiht die Erinne-
WECLN INnNan auszieht, seine eiigion ihren HnNt- LU1NLG die Erfolge, das FErreichte. [ Jer Vert. spricht
stehungsorten aufzufinden, un! muß dann 1in aut neh- nicht UMSONSE VO  - einer sich bereits bildenden Legende
ICI dal} die verschiedensten christlichen (semeinschaft- der Epoche Ben CGurlon, in der die Vergangenheit FC-
tfen Für dasselbe Ereignis die verschiedensten Urte als die läutert un verschönt erscheint. Da wirkt die Cu«s B10-
wahren unı heiligen eifersüchtig in Anspruch nehmen, yraphie erfrischend Sie ISt notwendiger, als ZU)

könnte einem FEFrommen der Mut vergehen. In | J)amas- Verstäiändnis auch der gegenwärtigen Lage sraels die
kus allein findet S16 1LE verschiedene christliche Kir- Kenntnis der (Greschichte seiner Entstehung, der Ben
chen MIt eigenen Oberhäuptern, die alle Anspruch auf (zurion maßgeblich beteiligt WAär, unentbehrlich 1St.
den Primat rheben In Jerusalem stoßen sich annn die oft
verfeindeten Brüder auftf allerengstem Raum etw2 in der

AVID BEN GURION Wir und die Nachbarn. (Je-Grabeskirche voller Altäre un Kapellen, die alle den
verschiedensten Gemeinschatften angehören. spräche MIt arabischen Führern Aus dem Hebräischen
Mıt dem lter un der Naiviıtät, die Konvertiten Oft übertragen VOo  m OS T’avor. Tübingen 1968 Rainer
eigen ist, geht die Autorin en Bibelwegen im Heute Wunderlich Verlag Hermann Leins. 45() Seiten.
ach. Ihr erzähltes Wissen kommt manchmal Auf Anerkennung das einschränkende ‚„Aber‘““ folgen
direkt AUS unterrichtenden Büchern oder der studierten lassen, wirkt ernüchternd. Darum se1 diesmal umgekehrt

un ist nıcht immer genügend gekeltert,* WEl S1E
Jahre 194 / vorsah, glaubt nıemand: dagegen balınt sıch eine Regelung
A} laut der zumındest Kırchen UN Klöstern eine international an-

Originalausgabe dem Tırel „Pilgrimsfärd“ 117 Albert Bonnıiers tierte FExterritorialıtät zugestanden ayerden sofl.“ [Vgl bba Eban
Verlag. Stockholm 1967 (vor dem Secchstagekrieg!). Mıt Orwort ZUur Dıplomatıscher Status tür die Heiligen Statten. ede VÜU'! 1967
deutschen Ausgabe VO] November 1967 Da nach dem Sechstage- ın AIX, 49 |
krieg tür Jerusalem „eIn Vorher Un eın Nachher“ gibt Uun: dA1e Vor- -  1e€ rage der islamıschen Heiligen Statten erscheint 1Ur ım Rahmen
stellung VO'  — einem Israel “ar den Ereignissen 1 Jun: 196/ ıcht eines Friedensschlusses zwıischen Israel und seınen Nachbarn lösbar.
mehr danach zutrıfit (vgl Neher 1 - X1X/69/72, 4 $ 15i dies In der Jerusalemer Stadtverwaltung 1st 1114  .} sıch durchaus bewußt, daß
eım Lesen dieses Buches beachten. (Sämtliche Anmerkungen die Araber ber iıhre Einverleibung 1r den Judenstaat ıcht gerade
Red FR.) begeistert sind. Dıie arabiıschen Jerusalemer jedoch sind eın Menschen-

Mırt Genehmigung der ert CHNtENOMmMECN der Badischen Zeitung schlag tür Sldl Sıe betrachten sıch ımmer als Elıte den Arabern
Nr. 279 Freiburg 1. Br., 12 1968 Un! löckten VOIr dem Juniı 1967 ımmer wıeder Husseıns Sta-

Dies ISt auch beı der auf angeschnıttenen rage in bezug auf dıe chel Der Gedanke, VO]  e einem Bergdort ın Transjordanıen au regiert
werden, w ar ıhnen unerträglıch. Deshalb ISt Auch ıcht leichtInternationalısterung Jerusalems heachten, S0 schreibt Willy Gug-

genheim S 142) „An eıne Internationalısierung der Stadt, Wr 1E herauszufinden, welche politische Ösung ihnen heute vorschwebt
SiE der Teilungsplan für Palästina der Vereinten Nationen AUS dem (26/27) Soviel steht ediglich fest: Die Moslems warfien aAb
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wandt hat, will dieser Fromme am Versöhnungstag in 
Auschwitz nicht fasten. Aber dann tut er es doch. Dem 
Erzähler, seinem Leidensgenossen, sagt er als letztes, ehe 
er in den Tod geht: „ ... Um gegen Seinen Willen etwas 
zu fordern, gibt es hier nur ein Mittel: Ihn loben." Der 
Erzähler fügt nach diesem letzten Satz hinzu: „Und la-
chend ging er in den Tod" (S. 42). Schärfer kann die 
Sinnfrage nicht gestellt werden! Glauben können nach 
Auschwitz, das ist die Frage, die an Juden und Christen 
gestellt ist. W. E. 

EVA ALEXANDERSON : Ich klage um Jerusalem. 
Eine Frau erlebt das Heilige Land. Aus dem Schwedi-
schen übersetzt von Jutta und Theodor Knusti. Freiburg-
Basel-Wien 1968. Verlag Herder. 268 Seiten 2. 
Nicht die biblische Klage um das verlorene Jerusalem 
ist hier gemeint, sondern eine neue, heutige Klage : die 
einer Christin über die geteilte Stadt. Jerusalem ist in-
zwischen nicht mehr geteilt — die Originalausgabe des 
Buches erschien vor dem Sechstagekrieg — aber daß sein 
Schicksal und das des „Heiligen Landes" weiterhin im 
ungewissen liegen, ist gewiß. 
Die Autorin meint aber auch nicht nur dieses eine Pro-
blem und nicht nur Jerusalem. Sie ist zum Katholizismus 
übergetreten und berichtet von einer Art Pilgerreise zu 
den verschiedensten biblischen Stätten des Vorderen 
Orients. Außer in Israel war sie auf Zypern, im Libanon, 
in Syrien, besuchte Orte, wo sich Biblisches, vor allem 
Neutestamentarisches, abgespielt haben soll, war in 
Kirchen, Klöstern, Kapellen und besuchte Priester und 
Mönche der westlichen und östlichen Kommunitäten. 
Über all das berichtet sie in lose zusammenhängenden 
Kapiteln. 
Sie ist sich glücklicherweise der Fragwürdigkeit aller 
historischer Festlegungen bewußt und besitzt eine Por-
tion Humor, sonst hätte sie verzweifeln müssen. Denn 
wenn man auszieht, um seine Religion an ihren Ent-
stehungsorten aufzufinden, und muß dann in Kauf neh-
men, daß die verschiedensten christlichen Gemeinschaf-
ten für dasselbe Ereignis die verschiedensten Orte als die 
wahren und heiligen eifersüchtig in Anspruch nehmen, 
könnte einem Frommen der Mut vergehen. In Damas-
kus allein findet sie neun verschiedene christliche Kir-
chen mit eigenen Oberhäuptern, die alle Anspruch auf 
den Primat erheben. In Jerusalem stoßen sich dann die oft 
verfeindeten Brüder auf allerengstem Raum — etwa in der 
Grabeskirche voller Altäre und Kapellen, die alle den 
verschiedensten Gemeinschaften angehören. 
Mit dem Eifer und der Naivität, die Konvertiten oft 
eigen ist, geht die Autorin allen Bibelwegen im Heute 
nach. Ihr erzähltes Wissen kommt manchmal etwas zu 
direkt aus unterrichtenden Büchern oder der studierten 
Bibel und ist nicht immer genügend gekeltert, 3  wenn sie 

1  Originalausgabe unter dem Titel „Pilgrimsfärd" im Albert Bonniers 
Verlag. Stockholm 1967 (vor dem Sechstagekrieg!). Mit Vorwort zur 
deutschen Ausgabe vom November 1967. — Da es nach dem Sechstage-
krieg für Jerusalem „ein Vorher und ein Nachher" gibt und die Vor-
stellung von einem Israel vor den Ereignissen im Juni 1967 nicht 
mehr danach zutrifft (vgl. A. Neher in: FR XIX/69/72, S. 4), ist dies 
beim Lesen dieses Buches zu beachten. (Sämtliche Anmerkungen d. 
Red. d. FR.) 
2  Mit Genehmigung der Verf. entnommen der Badischen Zeitung 
Nr. 279. Freiburg i. Br., 3. 12. 1968. 
3  Dies ist auch bei der auf S. 9 angeschnittenen Frage in bezug auf die 
Internationalisierung Jerusalems zu beachten. So schreibt Willy Gug-
genheim (s. u. S. 142): „An eine Internationalisierung der Stadt, wie 
sie der Teilungsplan für Palästina der Vereinten Nationen aus dem 

etwa Rechabeam Ratschläge gibt, wie er es hätte besser 
machen müssen, oder über das Vergehen von Pracht und 
Reichtum meditiert. — Aber die positive Seite der Naivi-
tät ist Unvoreingenommenheit, und von ihr profitieren 
die Berichte der Autorin. Die Überzeugungskraft ihres 
Glaubens ist stark genug, um auch in historisch oder 
ästhetisch fragwürdigen Erscheinungen die Zeichen des 
Eigentlichen zu finden. Lotte Paepcke 

MICHEL BAR-ZOHAR: David Ben Gurion. Der streit-
bare Prophet. Eine Biographie. Aus dem Französischen 
von Ulla Leippe. Hamburg 1968. Christian Wegner Ver-
lag. 351 Seiten. 
Michel Bar-Zohar, 1938 in Sofia geboren, studierte an 
den Universitäten in Jerusalem und in Paris politische 
Wissenschaften und wurde Journalist. Als ein engagier-
ter Journalist schrieb er seine Biographie über David 
Ben Gurion. In seinem Vorwort gibt er zu, daß Späteren 
möglicherweise mehr Quellen zur Verfügung stehen. 
Aus der Distanz mögen sie vielleicht richtiger urteilen. 
Aber eines hat er ihnen voraus : Er hat achtzehn Monate 
an der Seite Ben Gurions gelebt. Aus diesem Erleben, 
glaubt der Autor, kann er darstellen, was aus dem Akten-
studium nicht erschlossen werden kann, das Ungewöhn-
liche dieses Mannes, sein Charme, seine Macht, Men-
schen in seinen Bann zu schlagen. Der junge Verfasser ist 
bei aller Bewunderung doch nicht blind für die Schwä-
chen und Fehler Ben Gurions. Spannend schildert er die 
Gegensätze auch im Lager der Zionisten, die Auseinan-
dersetzungen zwischen Vladimir Jabotinsky und Ben 
Gurion. Auch die Lavon-Affäre kommt zur Sprache, 
schließlich auch die Gründe für seinen endgültigen 
Rücktritt als Ministerpräsident, sein vergeblicher Ver-
such eines Come back 1965. Trotz allem, Ben Gurion ist 
nicht gebrochen. Mit dem Abstand der Jahre tritt die Er-
innerung an die Kampfzeit zurück, es bleibt die Erinne-
rung an die Erfolge, an das Erreichte. Der Verf. spricht 
nicht umsonst von einer sich bereits bildenden Legende 
der Epoche Ben Gurion, in der die Vergangenheit ge-
läutert und verschönt erscheint. Da wirkt die neue Bio-
graphie erfrischend. Sie ist um so notwendiger, als zum 
Verständnis auch der gegenwärtigen Lage Israels die 
Kenntnis der Geschichte seiner Entstehung, an der Ben 
Gurion maßgeblich beteiligt war, unentbehrlich ist. 

W. E. 

DAVID BEN GURION : Wir und die Nachbarn. Ge-
spräche mit arabischen Führern. Aus dem Hebräischen 
übertragen von Moshe Tavor. Tübingen 1968. Rainer 
Wunderlich. Verlag Hermann Leins. 450 Seiten. 
Auf Anerkennung das einschränkende „Aber" folgern zu 
lassen, wirkt ernüchternd. Darum sei diesmal umgekehrt 

Jahre 1947 vorsah, glaubt niemand; dagegen bahnt sich eine Regelung 
an, laut der zumindest Kirchen und Klöstern eine international garan-
tierte Exterritorialität zugestanden werden soll." [Vgl. Abba Eban: 
Diplomatischer Status für die Heiligen Stätten. Rede vom 27. 9. 1967 
in FR XIX, 69/72, S. 49.] 
„Die Frage der islamischen Heiligen Stätten erscheint nur im Rahmen 
eines Friedensschlusses zwischen Israel und seinen Nachbarn lösbar. 
In der Jerusalemer Stadtverwaltung ist man sich durchaus bewußt, daß 
die Araber über ihre Einverleibung in den Judenstaat nicht gerade 
begeistert sind. Die arabischen Jerusalemer jedoch sind ein Menschen-
schlag für sich. Sie betrachten sich immer als Elite unter den Arabern 
und löckten vor dem 5. Juni 1967 immer wieder gegen Nusseins Sta-
chel. Der Gedanke, von einem Bergdorf in Transjordanien aus regiert 
zu werden, war ihnen unerträglich. Deshalb ist auch nicht leicht 
herauszufinden, welche politische Lösung ihnen heute vorschwebt 
(26/27). Soviel steht lediglich fest: Die Moslems warten ab ..." 
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verfahren; denn gilt ein sechr empfehlenswertes Buch nötig erwiesen, Text, der ja nıcht in die Geschichte
einer politischen Unternehmung, sondern in die eineranzuzeigen. Der Ärger, den bereitet, sollte nicht Vert-

ndern, 6S gründlich lesen. Ärgerlich, S relig1ösen Idee, richtiger, eines Glaubensgeistes Kın-
abschreckend, iIsSt  ” CS, daß e1n angesehener Ver- gewähren soll, ELIWwWas ändern C uch die VOIN

lag, wie CS doch Kainer Wunderlich ist, versäumte, arl { heme 1951 gegebENeE Besprechung 1m (ILL/IV
diesem- gerade schmalen Buch e1in Inhaltsverzeich- 54) triıftt och heute 1Da dieses Rundbriet-
nıs  E ein Kegister der eine Sachangabe oberen Seiten- heft vergriffen ist, drucken WI1r s1e nochmals ab
rand beizugeben. Der Leser iSt, w11] er sich mühsames „Für die weitere Vorgeschichte un! geistige CGrund-
Suchen un Herumbilättern5 CZWUNSCN, sich legung des Staates Israel 1St Bubers Beitrag äÄhnlich ETr-
cselbst e1in Verzeichnis der Dokumente un KEreignisse hellend w1e für die unmittelbare un politische Weiz-

INAIL1S Memoirenwerk. Klar werden VO  5 vornherteinanzulegen, die in dem Buch gENANNE un beschrieben
bzw. Zitiert S1ind. HKs ware schr wünschen, daß der Ver- ‚Zion un die nationalen een unterschieden: ‚Es 1st
lag be1 einer Zzweiten Auflage cdas Versäiumte nachholte, unmöglich, e1in geschichtliches Israel konstruleren,
damit sich der Inhalt dieses wichtigen erkes leichter das itgend einer e1It ohne den Glauben seinen
ertschließen äßt. ach dQiesem kleinen Nein 1U  - ZU (sott besteht und iıhn erst danach annımmt: eben durch
großen Ja Dankbar mu( nNnan begrüßen, 19198  - ndlich die der gemeinsamen Führung schließen siıch
eine soölche Quelle ersten Ranges Zzui eschichte sraels die wandernden Scharen ZU Olk zusammen“‘ (S Ö
erschlossen sehen. Bereits ıbal seinem zwanzigsten Le- ‚Zu keiner eit 1St dieses Land eintach Volksbesitz TEC-
bensjahr, 1906, wanderte Ben Gurfion in FErez Israel e1n. CIl,; immer WAar zugleich Forderung, 2U5 ihm
Seit dieser e1It stand auch 1n NS Berührung M1t den machen, w4“s (sJott AUSs ıhm gemacht haben wollte‘ (S
ÄArabern, wurde er sich chneil klar ber chie Notwendig- 10) Ebendarum : ‚Die säkularisterende Tendenz 1mM
keit, aber auch die chwierigkeiten einer Einigung Z w1- Zionismus richtet sich auch das Geheimnis Zions‘
schen Juden unı Arabern Sein Buch dokumentiert die (S 12) Das TaNZe Buch trıtt dieser Säkularisierung EeNTt-
zahlreichen (sespräche, die CT, der mıit erster Stelle be- /Zuerst wird das ‚3  1  SC  € Zeugnis‘ VOI1 abe
ruten W: den Staat 1m alten Land gyründen, und Aufgabe des Gelobten €es untersucht (Num
MI1 seinen arabischen Nachbarn un Gegnern Er 13, Deut 26 etc.) Dann ‚Deutung un Verklärung‘ der
legt Rechenschaft ab, über seine Zielsetzungen ebenso eziehungen zwischen 1Land und olk 1m rabbinischen
w1ie über den Stil seiner Verhandlungen.Seine arabischen Schritttum Weliter ‚Die Stimme des Exils‘ (eines Je:
Gesprächspartner sollten N1€ über seine Absichten im —- huda a-.  vl, des kabbalistischen Buches ‚Sohar‘, be-
klaren se1in. Die Araber nıcht bereit, se1ne Vor- deutender Rabbi des 185 Jahrhunderts). Schließlich
schläge anzunehmen. ber xibt ein Indiz dafür, da stellt sich der ‚Zionistische Gedanke 1im ENTECIEN Sinne
s1e weniger weitgehenden jüdischen Wünschen ZUDZE- dar be1 Moses Helß, dem zeitweiligen Mitkämpter arl
sStimmt hätten” uch den /Zionıisten gab Per- Marx  w der später einer besonders tiefen Konzeption
sönlichkeiten, die cdas glaubten, die er Abstrichen der ‚relig1ös-sozialen‘ Sendung des eignen jüdischen
bereit avl! Ben C(surion g1ibt 1in dem vorliegen- Volkes ‚umkehrte‘; bei Theodor erz. als Notlösung
den Buch auch Rechenschat ber die sıch daraus CL  ‚— einer ‚drängenden Stunde‘, bei den eigentlichen Trägern
benden inneren Auseinandersetzungen. Es ST darum zonNistischer Geistigkeit un! Verwirklichung: W e1z-
auch ein wichtiger Beitrag ZUT eschichte des Zionismus. Manns trer Achad-Haam (Ascher inzberg un den
Erstmals wurde 1967 1n Tel AÄAviıv veröffentlicht. Die schon wieder 1m an ebenden Vorbildgestalten des
Übersetzung 4AUS dem Hebräischen besotgte Dr Moshe TESEIZESIICEUCN Kuk un des Arbeitertührers

GordonTavor, der heute in Israel als Publizist lebt, vielen AUS
seiner Tatigkeit 1n Öln der Israel-Mission un! spate- ‚Dal das Olk den gerechten Staat (sottesverfahren; denn es gilt ein sehr empfehlenswertes Buch  nötig erwiesen, am Text, der ja nicht in die Geschichte  einer politischen Unternehmung, sondern in die einer  anzuzeigen. Der Ärger, den es bereitet, sollte nicht ver-  hindern, es gründlich zu lesen. Ärgerlich, um nicht zu  religiösen Idee, richtiger, eines Glaubensgeistes Ein-  sagen abschreckend, ist es, daß ein so angesehener Ver-  blicke gewähren soll, etwas zu ändern ...“ Auch die von  lag, wie es doch Rainer Wunderlich ist, es versäumte,  Karl Thieme 1951 gegebene Besprechung im FR (III/IV  diesem nicht gerade schmalen Buch ein Inhaltsverzeich-  12/15. S, 54) trifft noch heute zu. Da dieses Rundbrief-  nis, ein Register oder eine Sachangabe am oberen Seiten-  heft vergriffen ist, drucken wir sie nochmals ab:  rand beizugeben. Der Leser ist, will er sich mühsames  „Für die weitere Vorgeschichte und geistige Grund-  Suchen und Herumblättern ersparen, gezwungen, sich  legung des Staates Israel ist Bubers Beitrag ähnlich er-  selbst ein Verzeichnis der Dokumente und Ereignisse  hellend wie für die unmittelbare und politische Weiz-  manns Memoirenwerk. Klar werden von vornherein  anzulegen, die in dem Buch genannt und beschrieben  bzw. zitiert sind. Es wäre sehr zu wünschen, daß der Ver-  ‚Zion und die nationalen Ideen‘ unterschieden: ‚Es ist  lag bei einer zweiten Auflage das Versäumte nachholte,  unmöglich, ein geschichtliches Israel zu konstruieren,  damit sich der Inhalt dieses so wichtigen Werkes leichter  das zu irgend einer Zeit ohne den Glauben an seinen  erschließen läßt. Nach diesem kleinen Nein nun zum  Gott besteht und ihn erst danach annimmt: eben durch  großen Ja. Dankbar muß man es begrüßen, nun endlich  die Botschaft der gemeinsamen Führung schließen sich  eine solche Quelle ersten Ranges zur Geschichte Israels  die wandernden Scharten zum Volk zusammen‘ (S. 9).  erschlossen zu sehen. Bereits in seinem zwanzigsten Le-  ‚Zu keiner Zeit ist dieses Land einfach Volksbesitz ge-  bensjahr, 1906, wanderte Ben Gurion in Erez Israel ein.  wesen; immer war es zugleich Forderung, aus ihm zu  Seit dieser Zeit stand er auch in enger Berührung mit den  machen, was Gott aus ihm gemacht haben wollte‘ (S.  Arabern, wurde er sich schnell klar über die Notwendig-  10). Ebendarum: ‚Die säkularisierende Tendenz im  keit, aber auch die Schwierigkeiten einer Einigung zwi-  Zionismus richtet sich auch gegen das Geheimnis Zions‘  schen Juden und Arabern. Sein Buch dokumentiert die  (S. 12). Das ganze Buch tritt dieser Säkularisierung ent-  zahlreichen Gespräche, die er, der mit an erster Stelle be-  gegen. Zuerst wird das ‚Biblische Zeugnis‘ von Gabe  rufen war, den neuen Staat im alten Land zu gründen,  und Aufgabe des Gelobten Landes untersucht (Num  mit seinen arabischen Nachbarn und Gegnern führte. Er  13, Deut 26 etc.). Dann ‚Deutung und Verklärung‘ der  legt Rechenschaft ab, über seine Zielsetzungen ebenso  Beziehungen zwischen Land und Volk im rabbinischen  wie über den Stil seiner Verhandlungen.Seine arabischen  Schrifttum. Weiter ‚Die Stimme des Exils‘ (eines Je-  Gesprächspartner sollten nie über seine Absichten im un-  hudä ha-Levi, des kabbalistischen Buches ‚Sohar‘, be-  klaren sein. Die Araber waren nicht bereit, seine Vor-  deutender Rabbi des 18. Jahrhunderts). Schließlich  schläge anzunehmen. Aber gibt es ein Indiz dafür, daß  stellt sich der ‚Zionistische Gedanke‘ im engeren Sinne  sie weniger weitgehenden jüdischen Wünschen zuge-  dar: bei Moses Heß, dem zeitweiligen Mitkämpfer Karl  stimmt hätten? Auch unter den Zionisten gab es Per-  Marx’, der später zu einer besonders tiefen Konzeption  sönlichkeiten, die das glaubten, die daher zu Abstrichen  der ‚religiös-sozialen‘ Sendung des eignen jüdischen  bereit waren. David Ben Gurion gibt in dem vorliegen-  Volkes ‚umkehrte‘; bei Theodor Herzl als Notlösung  den Buch auch Rechenschaft über die sich daraus erge-  einer ‚drängenden Stunde‘, bei den eigentlichen Trägern  benden inneren Auseinandersetzungen. Es ist darum  zionistischer Geistigkeit und Verwirklichung: Weiz-  auch ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des Zionismus.  manns Lehrer Achad-Haam (Ascher Ginzberg) und den  Erstmals wurde es 1967 in Tel Aviv veröffentlicht. Die  schon wieder im Lande lebenden Vorbildgestalten des  Übersetzung aus dem Hebräischen besorgte Dr. Moshe  gesetzestreuen Rabbi Kuk und des Arbeiterführers A.  D. Gordon.  'Tavor, der heute in Israel als Publizist lebt, vielen aus  seiner Tätigkeit in Köln an der Israel-Mission und späte-  ‚Daß das Volk den gerechten Staat Gottes ... zu errich-  ren Botschaft und heute durch seine Artikel in der FAZ  ten in das Land gebracht worden war‘ (S. 10) und wie-  wohlbekannt ist. Kleine Fußnoten teilen dem deutschen  der dahin gebracht worden ist, macht die Grundüber-  Leser das Notwendigste zur Biographie der im Buch ge-  zeugung Bubers aus, derentwegen sein Buch in die An-  nannten Persönlichkeiten mit. Auf Wunsch des Verlages  sätze zu sozialistischer Verwirklichung ausmündet, die  wurde die deutsche Ausgabe gegenüber dem hebräischen  hier nicht säkularistisch gemeint sind ... Daß das, was  Original um vier Kapitel erweitert und führt bis zum  dort in Angrift genommen ist, nicht nur die Juden an-  Ende der Amtstätigkeit Ben Gurions als Ministerpräsi-  geht, daß sie hier wieder einmal stellvertretend vor einer  dent 1963, Was an dem Rechenschaftsbericht so beste-  Aufgabe der ganzen Menschheit stehen, das zeigen die  chend ist, das ist 1. seine nüchterne Offenheit, mit der  konvergierenden Linien dieser beiden Bücher [d. i. auch  die Schwierigkeiten eines Zusammengehens von Juden  ‚Pfade in Utopia‘] dem zu tiefer Besinnung angeregten  Leser.“‘  und Arabern geschildert werden, 2. die Bereitschaft, bei  aller Kompromißlosigkeit der eigenen Forderungen den-  noch eine tragfähige Basis für ein Miteinander zu finden,  H. DARIN-DRABKIN: Der Kibbuz. Die neue Gesell-  3. die Unbestechlichkeit des Urteils.  W. E.  schaft in Israel. Aus dem Englischen übersetzt von  Richard Polacsek. Stuttgart 1967. Ernst Klett Verlag.  MARTIN BUBER: Israel und Palästina. Zur Geschichte  304 Seiten!,  einer Idee, München 1968. Deutscher Taschenbuch-  Kein Israel-Film, in dem nicht ein Kibbuz zu sehen wäre,  kaum eine Israel-Reise, die nicht einen Abstecher zu  Verlag. dtv. Nr. 494. 167 Seiten.  Diese ungekürzte Ausgabe des 1950 in Zürich im Arte-  einem der Kibbuzim machte! Viele Jugendliche haben  mis-Verlag erschienenen Buches, das Martin Buber in  bisher ihre Israel-Reise mit einem Aufenthalt in einem  hebräischer Ausgabe 1944 erstmals veröffentlicht hat,  Kibbuz verbunden, haben dort im Ernteeinsatz mitge-  erscheint nun dankenswerterweise als dtv. M. Buber  1 Entnommen mit Erlaubnis der Schriftleitung aus „Emuna“ (II1/2),  sagte 1950 in seinem Vorwort, „es hat sich nicht als  Juni 1968, S. 119 f.  141errich-
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wurde dıie deutsche Ausgabe egenüber dem hebräischen hier nicht säkularistisch gemeint Ssindverfahren; denn es gilt ein sehr empfehlenswertes Buch  nötig erwiesen, am Text, der ja nicht in die Geschichte  einer politischen Unternehmung, sondern in die einer  anzuzeigen. Der Ärger, den es bereitet, sollte nicht ver-  hindern, es gründlich zu lesen. Ärgerlich, um nicht zu  religiösen Idee, richtiger, eines Glaubensgeistes Ein-  sagen abschreckend, ist es, daß ein so angesehener Ver-  blicke gewähren soll, etwas zu ändern ...“ Auch die von  lag, wie es doch Rainer Wunderlich ist, es versäumte,  Karl Thieme 1951 gegebene Besprechung im FR (III/IV  diesem nicht gerade schmalen Buch ein Inhaltsverzeich-  12/15. S, 54) trifft noch heute zu. Da dieses Rundbrief-  nis, ein Register oder eine Sachangabe am oberen Seiten-  heft vergriffen ist, drucken wir sie nochmals ab:  rand beizugeben. Der Leser ist, will er sich mühsames  „Für die weitere Vorgeschichte und geistige Grund-  Suchen und Herumblättern ersparen, gezwungen, sich  legung des Staates Israel ist Bubers Beitrag ähnlich er-  selbst ein Verzeichnis der Dokumente und Ereignisse  hellend wie für die unmittelbare und politische Weiz-  manns Memoirenwerk. Klar werden von vornherein  anzulegen, die in dem Buch genannt und beschrieben  bzw. zitiert sind. Es wäre sehr zu wünschen, daß der Ver-  ‚Zion und die nationalen Ideen‘ unterschieden: ‚Es ist  lag bei einer zweiten Auflage das Versäumte nachholte,  unmöglich, ein geschichtliches Israel zu konstruieren,  damit sich der Inhalt dieses so wichtigen Werkes leichter  das zu irgend einer Zeit ohne den Glauben an seinen  erschließen läßt. Nach diesem kleinen Nein nun zum  Gott besteht und ihn erst danach annimmt: eben durch  großen Ja. Dankbar muß man es begrüßen, nun endlich  die Botschaft der gemeinsamen Führung schließen sich  eine solche Quelle ersten Ranges zur Geschichte Israels  die wandernden Scharten zum Volk zusammen‘ (S. 9).  erschlossen zu sehen. Bereits in seinem zwanzigsten Le-  ‚Zu keiner Zeit ist dieses Land einfach Volksbesitz ge-  bensjahr, 1906, wanderte Ben Gurion in Erez Israel ein.  wesen; immer war es zugleich Forderung, aus ihm zu  Seit dieser Zeit stand er auch in enger Berührung mit den  machen, was Gott aus ihm gemacht haben wollte‘ (S.  Arabern, wurde er sich schnell klar über die Notwendig-  10). Ebendarum: ‚Die säkularisierende Tendenz im  keit, aber auch die Schwierigkeiten einer Einigung zwi-  Zionismus richtet sich auch gegen das Geheimnis Zions‘  schen Juden und Arabern. Sein Buch dokumentiert die  (S. 12). Das ganze Buch tritt dieser Säkularisierung ent-  zahlreichen Gespräche, die er, der mit an erster Stelle be-  gegen. Zuerst wird das ‚Biblische Zeugnis‘ von Gabe  rufen war, den neuen Staat im alten Land zu gründen,  und Aufgabe des Gelobten Landes untersucht (Num  mit seinen arabischen Nachbarn und Gegnern führte. Er  13, Deut 26 etc.). Dann ‚Deutung und Verklärung‘ der  legt Rechenschaft ab, über seine Zielsetzungen ebenso  Beziehungen zwischen Land und Volk im rabbinischen  wie über den Stil seiner Verhandlungen.Seine arabischen  Schrifttum. Weiter ‚Die Stimme des Exils‘ (eines Je-  Gesprächspartner sollten nie über seine Absichten im un-  hudä ha-Levi, des kabbalistischen Buches ‚Sohar‘, be-  klaren sein. Die Araber waren nicht bereit, seine Vor-  deutender Rabbi des 18. Jahrhunderts). Schließlich  schläge anzunehmen. Aber gibt es ein Indiz dafür, daß  stellt sich der ‚Zionistische Gedanke‘ im engeren Sinne  sie weniger weitgehenden jüdischen Wünschen zuge-  dar: bei Moses Heß, dem zeitweiligen Mitkämpfer Karl  stimmt hätten? Auch unter den Zionisten gab es Per-  Marx’, der später zu einer besonders tiefen Konzeption  sönlichkeiten, die das glaubten, die daher zu Abstrichen  der ‚religiös-sozialen‘ Sendung des eignen jüdischen  bereit waren. David Ben Gurion gibt in dem vorliegen-  Volkes ‚umkehrte‘; bei Theodor Herzl als Notlösung  den Buch auch Rechenschaft über die sich daraus erge-  einer ‚drängenden Stunde‘, bei den eigentlichen Trägern  benden inneren Auseinandersetzungen. Es ist darum  zionistischer Geistigkeit und Verwirklichung: Weiz-  auch ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des Zionismus.  manns Lehrer Achad-Haam (Ascher Ginzberg) und den  Erstmals wurde es 1967 in Tel Aviv veröffentlicht. Die  schon wieder im Lande lebenden Vorbildgestalten des  Übersetzung aus dem Hebräischen besorgte Dr. Moshe  gesetzestreuen Rabbi Kuk und des Arbeiterführers A.  D. Gordon.  'Tavor, der heute in Israel als Publizist lebt, vielen aus  seiner Tätigkeit in Köln an der Israel-Mission und späte-  ‚Daß das Volk den gerechten Staat Gottes ... zu errich-  ren Botschaft und heute durch seine Artikel in der FAZ  ten in das Land gebracht worden war‘ (S. 10) und wie-  wohlbekannt ist. Kleine Fußnoten teilen dem deutschen  der dahin gebracht worden ist, macht die Grundüber-  Leser das Notwendigste zur Biographie der im Buch ge-  zeugung Bubers aus, derentwegen sein Buch in die An-  nannten Persönlichkeiten mit. Auf Wunsch des Verlages  sätze zu sozialistischer Verwirklichung ausmündet, die  wurde die deutsche Ausgabe gegenüber dem hebräischen  hier nicht säkularistisch gemeint sind ... Daß das, was  Original um vier Kapitel erweitert und führt bis zum  dort in Angrift genommen ist, nicht nur die Juden an-  Ende der Amtstätigkeit Ben Gurions als Ministerpräsi-  geht, daß sie hier wieder einmal stellvertretend vor einer  dent 1963, Was an dem Rechenschaftsbericht so beste-  Aufgabe der ganzen Menschheit stehen, das zeigen die  chend ist, das ist 1. seine nüchterne Offenheit, mit der  konvergierenden Linien dieser beiden Bücher [d. i. auch  die Schwierigkeiten eines Zusammengehens von Juden  ‚Pfade in Utopia‘] dem zu tiefer Besinnung angeregten  Leser.“‘  und Arabern geschildert werden, 2. die Bereitschaft, bei  aller Kompromißlosigkeit der eigenen Forderungen den-  noch eine tragfähige Basis für ein Miteinander zu finden,  H. DARIN-DRABKIN: Der Kibbuz. Die neue Gesell-  3. die Unbestechlichkeit des Urteils.  W. E.  schaft in Israel. Aus dem Englischen übersetzt von  Richard Polacsek. Stuttgart 1967. Ernst Klett Verlag.  MARTIN BUBER: Israel und Palästina. Zur Geschichte  304 Seiten!,  einer Idee, München 1968. Deutscher Taschenbuch-  Kein Israel-Film, in dem nicht ein Kibbuz zu sehen wäre,  kaum eine Israel-Reise, die nicht einen Abstecher zu  Verlag. dtv. Nr. 494. 167 Seiten.  Diese ungekürzte Ausgabe des 1950 in Zürich im Arte-  einem der Kibbuzim machte! Viele Jugendliche haben  mis-Verlag erschienenen Buches, das Martin Buber in  bisher ihre Israel-Reise mit einem Aufenthalt in einem  hebräischer Ausgabe 1944 erstmals veröffentlicht hat,  Kibbuz verbunden, haben dort im Ernteeinsatz mitge-  erscheint nun dankenswerterweise als dtv. M. Buber  1 Entnommen mit Erlaubnis der Schriftleitung aus „Emuna“ (II1/2),  sagte 1950 in seinem Vorwort, „es hat sich nicht als  Juni 1968, S. 119 f.  141Daß das, Wwas
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verfahren; denn es gilt ein sehr empfehlenswertes Buch 
anzuzeigen. Der Ärger, den es bereitet, sollte nicht ver-
hindern, es gründlich zu lesen. Ärgerlich, um nicht zu 
sagen abschreckend, ist es, daß ein so angesehener Ver-
lag, wie es doch Rainer Wunderlich ist, es versäumte, 
diesem nicht gerade schmalen Buch ein Inhaltsverzeich-
nis, ein Register oder eine Sachangabe am oberen Seiten-
rand beizugeben. Der Leser ist, will er sich mühsames 
Suchen und Herumblättern ersparen, gezwungen, sich 
selbst ein Verzeichnis der Dokumente und Ereignisse 
anzulegen, die in dem Buch genannt und beschrieben 
bzw. zitiert sind. Es wäre sehr zu wünschen, daß der Ver-
lag bei einer zweiten Auflage das Versäumte nachholte, 
damit sich der Inhalt dieses so wichtigen Werkes leichter 
erschließen läßt. Nach diesem kleinen Nein nun zum 
großen Ja. Dankbar muß man es begrüßen, nun endlich 
eine solche Quelle ersten Ranges zur Geschichte Israels 
erschlossen zu sehen. Bereits in seinem zwanzigsten Le-
bensjahr, 1906, wanderte Ben Gurion in Erez Israel ein. 
Seit dieser Zeit stand er auch in enger Berührung mit den 
Arabern, wurde er sich schnell klar über die Notwendig-
keit, aber auch die Schwierigkeiten einer Einigung zwi-
schen Juden und Arabern. Sein Buch dokumentiert die 
zahlreichen Gespräche, die er, der mit an erster Stelle be-
rufen war, den neuen Staat im alten Land zu gründen, 
mit seinen arabischen Nachbarn und Gegnern führte. Er 
legt Rechenschaft ab, über seine Zielsetzungen ebenso 
wie über den Stil seiner Verhandlungen. Seine arabischen 
Gesprächspartner sollten nie über seine Absichten im un-
klaren sein. Die Araber waren nicht bereit, seine Vor-
schläge anzunehmen. Aber gibt es ein Indiz dafür, daß 
sie weniger weitgehenden jüdischen Wünschen zuge-
stimmt hätten? Auch unter den Zionisten gab es Per-
sönlichkeiten, die das glaubten, die daher zu Abstrichen 
bereit waren. David Ben Gurion gibt in dem vorliegen-
den Buch auch Rechenschaft über die sich daraus erge-
benden inneren Auseinandersetzungen. Es ist darum 
auch ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des Zionismus. 
Erstmals wurde es 1967 in Tel Aviv veröffentlicht. Die 
Übersetzung aus dem Hebräischen besorgte Dr. Moshe 
Tavor, der heute in Israel als Publizist lebt, vielen aus 
seiner Tätigkeit in Köln an der Israel-Mission und späte-
ren Botschaft und heute durch seine Artikel in der FAZ 
wohlbekannt ist. Kleine Fußnoten teilen dem deutschen 
Leser das Notwendigste zur Biographie der im Buch ge-
nannten Persönlichkeiten mit. Auf Wunsch des Verlages 
wurde die deutsche Ausgabe gegenüber dem hebräischen 
Original um vier Kapitel erweitert und führt bis zum 
Ende der Amtstätigkeit Ben Gurions als Ministerpräsi-
dent 1963. Was an dem Rechenschaftsbericht so beste-
chend ist, das ist 1. seine nüchterne Offenheit, mit der 
die Schwierigkeiten eines Zusammengehens von Juden 
und Arabern geschildert werden, 2. die Bereitschaft, bei 
aller Kompromißlosigkeit der eigenen Forderungen den-
noch eine tragfähige Basis für ein Miteinander zu finden, 
3. die Unbestechlichkeit des Urteils. W. E. 

MARTIN BUBER: Israel und Palästina. Zur Geschichte 
einer Idee. München 1968. Deutscher Taschenbuch-
Verlag. dtv. Nr. 494. 167 Seiten. 
Diese ungekürzte Ausgabe des 1950 in Zürich im Arte-
mis-Verlag erschienenen Buches, das Martin Buber in 
hebräischer Ausgabe 1944 erstmals veröffentlicht hat, 
erscheint nun dankenswerterweise als dtv. M. Buber 
sagte 1950 in seinem Vorwort, „es hat sich nicht als 

nötig erwiesen, am Text, der ja nicht in die Geschichte 
einer politischen Unternehmung, sondern in die einer 
religiösen Idee, richtiger, eines Glaubensgeistes Ein-
blicke gewähren soll, etwas zu ändern ..." Auch die von 
Karl Thieme 1951 gegebene Besprechung im FR (III/IV 
12/15. S. 54) trifft noch heute zu. Da dieses Rundbrief-
heft vergriffen ist, drucken wir sie nochmals ab : 
„Für die weitere Vorgeschichte und geistige Grund-
legung des Staates Israel ist Bubers Beitrag ähnlich er-
hellend wie für die unmittelbare und politische Weiz-
manns Memoirenwerk. Klar werden von vornherein 
,Zion und die nationalen Ideen< unterschieden: ,Es ist 
unmöglich, ein geschichtliches Israel zu konstruieren, 
das zu irgend einer Zeit ohne den Glauben an seinen 
Gott besteht und ihn erst danach annimmt: eben durch 
die Botschaft der gemeinsamen Führung schließen sich 
die wandernden Scharen zum Volk zusammen' (S. 9). 
,Zu keiner Zeit ist dieses Land einfach Volksbesitz ge-
wesen; immer war es zugleich Forderung, aus ihm zu 
machen, was Gott aus ihm gemacht haben wollte' (S. 
10). Ebendarum: ,Die säkularisierende Tendenz im 
Zionismus richtet sich auch gegen das Geheimnis Zions` 
(S. 12). Das ganze Buch tritt dieser Säkularisierung ent-
gegen. Zuerst wird das ,Biblische Zeugnis' von Gabe 
und Aufgabe des Gelobten Landes untersucht (Num 
13, Deut 26 etc.). Dann ,Deutung und Verklärung' der 
Beziehungen zwischen Land und Volk im rabbinischen 
Schrifttum. Weiter ,Die Stimme des Exils' (eines Je-
hudä ha-Levi, des kabbalistischen Buches ‚Sohar`, be-
deutender Rabbi des 18. Jahrhunderts). Schließlich 
stellt sich der ‚Zionistische Gedanke' im engeren Sinne 
dar : bei Moses Heß, dem zeitweiligen Mitkämpfer Karl 
Marx', der später zu einer besonders tiefen Konzeption 
der ‚religiös-sozialen' Sendung des eignen jüdischen 
Volkes ,umkehrte`; bei Theodor Herzl als Notlösung 
einer ‚drängenden Stunde', bei den eigentlichen Trägern 
zionistischer Geistigkeit lind Verwirklichung: Weiz-
manns Lehrer Achad-Haam (Ascher Ginzberg) und den 
schon wieder im Lande lebenden Vorbildgestalten des 
gesetzestreuen Rabbi Kuk und des Arbeiterführers A. 
D. Gordon. 
,Daß das Volk den gerechten Staat Gottes ... zu errich-
ten in das Land gebracht worden war' (S. 10) und wie-
der dahin gebracht worden ist, macht die Grundüber-
zeugung Bubers aus, derentwegen sein Buch in die An-
sätze zu sozialistischer Verwirklichung ausmündet, die 
hier nicht säkularistisch gemeint sind ... Daß das, was 
dort in Angriff genommen ist, nicht nur die Juden an-
geht, daß sie hier wieder einmal stellvertretend vor einer 
Aufgabe der ganzen Menschheit stehen, das zeigen die 
konvergierenden Linien dieser beiden Bücher [d. i. auch 
,Pfade in Utopia`] dem zu tiefer Besinnung angeregten 
Leser." G. L. 

H. DARIN-DRABKIN: Der Kibbuz. Die neue Gesell-
schaft in Israel. Aus dem Englischen übersetzt von 
Richard Polacsek. Stuttgart 1967. Ernst Klett Verlag. 
304 Seiten'. 
Kein Israel-Film, in dem nicht ein Kibbuz zu sehen wäre, 
kaum eine Israel-Reise, die nicht einen Abstecher zu 
einem der Kibbuzim machte! Viele Jugendliche haben 
bisher ihre Israel-Reise mit einem Aufenthalt in einem 
Kibbuz verbunden, haben dort im Ernteeinsatz mitge- 

1 Entnommen mit Erlaubnis der Sdiriftleitung aus „Emuna" (III/2), 
Juni 1968, S. 119 f. 
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arbeitet Jugendliche AUS Deutschland en sıch ach Ben VOT em dem egeV bebaubaren Boden abzu-
dem eCcC Tage Krieg dem Wiedera  au kriegsbe- In der Tat wird sraels Zukunft
schädigter Kibhuzim ZUTT erfügung gestellt Angesichts Teil davon abhängen ob genügen Menschen g1ibt
des großen Interesses für die Lebensform die der die veräiänderter wirtschaftli  er Lage un sich
Kibbuz-Bewegung Ausdruck gefunden hat muß be- wandelnder Leitbilder soviel Pıoniergelst auf bringen

die heute och unwirtschaftlichen Gebiete erschlie-temden daß WENLS sachdienliche Studien über
Entstehung un Bedeutung der Kıiıbbuzim auft dem Ben Zum ZWanzlgsten Jahrestag der Unabhängigkeits-
deutschen Büchermarkt g1ibt Fünf re ach der CN D- erklärung gehen die Gedanken jeden Israelfreundes
ischen Ausgabe hat 1U  n der KErnst lett Verlag 1 eut- die Zukunft Dankbar wird daher eCin Buch WIieE clas
scher Übersetzung das Buch VO  a Darın-Drabkin ber V OIl Darin-Drabkin egrüßen clas nüchtern über das
den Kıbburz herausgebracht, die Statistik iSEt bis ZU Gewordene unterrichtet un Wege für die Zukunft
a  re 1965 weitergeführt worden Wiewohl NsCIEC Zeit
sehr schnellebig 1S%, die inge Israel ständig Fluß
sind M1 steten Veränderungen gerechnet werden muß GUGGENHEIM/ANNEMARIE Je
hat diese Kibbuz-Studie SCITt ihrem ersten Erscheinen rusalem Zürich Freiburg/Br 1968 Atlantis- Verlag 1856
nıchts VO:  } ihrer Bedeutung eingebüßt da S1IC nicht 11U1 Seiten MIt 118 Abbildungen darunter Seiten farbig
ber den aktuellen Stand der Entwicklung unterrichtet Großftformat
sondern auch viele grundsätzliche Erkenntnisse enthält GABRIELLA ROSENTIHAL/WERNER BRAUN JeDer erft Darın Drabkin entstam mt dem OSFEUTO- rusalem München 1968 Verlag Wiılhelm Andermann
päischen Judentum un gehö och den Pionieren. 104 Se1iten MITt 4() Farbaufnahmen
1908 Warschau geboren, wanderte 1934 TCZ
Israel e111. Daß Sozialist 1St un AUS iNNEeTETr ber- In Wort un Bild vermiıtteln diese beiden Bände jeder

SECiIiNET seilten umfassenden Findruck ber
ZCUSUNG die freiwillige kollektive Lebenstorm bejaht das ach 19 ahren wiedervereinigte Jerusalem dem
Vertat jede eıile SCINET Studie Das hindert ihn aber erstmals SEeIt Titus die Juden wieder Herren der
nicht mMIt nüchternem 1C auch die Gefährdungen und sind Dazu schreibt Gug genheim dem faszini;erenden
Schwierigkeiten sehen denen sich die Kibhuzım AaUS- Atlantıs Städteband Anschluß das rgebnis der
gyEesELZT sehen un SIC WAartr ohne Resignation ahber doch israelıschen Volkszählung über den Bevölkerungsstandal} ihrem Ernst schildern Die Zahlen sind auf- VO  H Ende Juni 1967schlußreich Die ersten Kollektivsiedlungen entstanden

Krez Israel nfang des Ö Jahrhunderts IR 1931 „1m Lichte dieser Statistik 1STt 29 Juni 196 / be-
sonders aufschlußreich der Tag dem die Mauern

gab Eerfst 24 rmanente genossenschaftliche jedlun- und cheldrahtverhaue elen Araber Au der Altstadt
SCn denen etwa”a S der jüdischen Bevölkerung leb- die jüdischen Viertel tIrOomten un die Israelis die
ten 1936 4 / Niederlassungen MIt 430 der
jüdischen Bevölkerung; 1948 be1 der Staatsgründung (‚assen der Suks des pittoresken Marktes die age-

AUl un den Hoft der (Omar-Moschee überschwemm-
115 uz1ım 9% der jüdischen Bevölkerung; Ende ten {DdIie Heilıge Stadt schwelgte zu gyroßen Erstaunen
1965 230 Kibbuzim die absolute Zahl der er Beobachter eigentlichen Verbrüderungs-Kibbuz-Angehörigen VO  = 1947 bis auf taumel War ohne verständlich daß alte

och sank die relative Z ahl Im Verhältnis Jerusalemer auf die andere Seite wolilten die S1C ja VO  =
jüdischen Bevölkerung betrug S16 bereits 19572 L1LUT 9 % trüher her kannten un S16 AUS e1it Freunde
1965 o  a ‘U 9 en Zugängen stehen Abgänge und Bekannte besaßen das Verhalten der arabischen
gegenüber 1C jeder ISt fählg oder willens SC1;
en lang Kollektiv zuzubringen sıch den Jugend kann nıcht Nufr auf das Konto jugendlicher

Neugier gesetzt werden Bestimmt atte auch die LEUEC

Forderungen der Gemeinschaft unterzuordnen 1NEeN (jeneration die Teilung als naturwidrig empfundengyroßen 'Teil SC11165 Lebens aufzugeben er Inzwischen 1STt ach kurzem Überschwang der Getfühle
wachsende ohlstan! Al 1e nicht ohne K1in- wieder die Ernüchterung des Alltags eingetretenN Wohl
wirkungen auf die Kibbuzbewohner DIie großen Städte arbeiten hundert Araber für die Stadtverwaltung
MI1t ihren Industrien unı ihren Bildungsstätten üben unfer israelischen Bürgermeister In
116 starke Anzıehungskraft AUS$S en diesen Probie- ogrößerer Tahl besuchen Altstadtbewohner Hebräisch-
mel die mehr Psychologischen liegen X1bt aber kurse WIEC übrigens auch viele Israelis begonnen haben
auch och Sanz andere ornehmlich ökonomischer arabisch studieren (S
Natur IdDIie vielfach Stadtnähe gelegenen 1lle dıie dieser Stadt eingeschlossenen vielfältigen
Farmen können eine intensive Agrarkultur betreiben Themen werden aufgezeigt un der Hintergrund DC-
die uzım die vielfac. stadtfern liegen imNmusseln ıine deutet el wıird auch C1in Bild ber die VE1I-
Eextens1ve Landwirtschaft betreiben deren Erträge oft schiedenartigen jüdischen un die vielfach och —_
nıcht hoch sind die Investitionskosten AMOTELN bekannten Zusammenhänge der christlichen Kirchen
SICTEIL 1ele Kibbuzim sind daher verschuldet Um den erschlossen und auf Nah- un Fernaufgaben hinge-
chwankungen der Marktlage begegnen können 15STt w1iesen
eine gemischte Wirtschaft Verbindung VO  H Landwıirt-

Blektrizitätsanschlüsse verbinden, als die Bevölke-
Es WL jedoch leichter, elephon-, Wasser- und

schaft und Industrie sich empfehlenswert och sehen
sich die industriellen Betriehe der uzZz1ım schwe- LUuNg Nicht NUTL, weil Juden un Araber
1E Konkurrenz gegenüber den oft rentabler arbeiten- SEIt Jahrzehnten sich feindlich gegenüberstehen auch
den städtischen Industrien Dabei sind die Kibbuzim das christlich-jüdische Verhältnis lastet als Hypothek auf
auch für die Zukunft Israels VO:  5 gyroßer Bedeutung Nur der Für die christlichen Araber rechtfertigt die
diese Gemeinschaftssiedlungen dürften der Lage sSC11 Passionsgeschichte die Einstellung den
auch ndwirtschaftlich ungunstige Gebhiete erschlie- en Clie AUS dem modernen israelisch arabischen Kon-
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arbeitet. Jugendliche aus Deutschland haben sich nach 
dem Sechs-Tage-Krieg dem Wiederauf bau kriegsbe-
schädigter Kibbuzim zur Verfügung gestellt. Angesichts 
des großen Interesses für die Lebensform, die in der 
Kibbuz-Bewegung Ausdruck gefunden hat, muß es be-
fremden, daß es so wenig sachdienliche Studien über 
Entstehung und Bedeutung der Kibbuzim auf dem 
deutschen Büchermarkt gibt. Fünf Jahre nach der eng-
lischen Ausgabe hat nun der Ernst Klett Verlag in deut-
scher Übersetzung das Buch von Darin-Drabkin über 
den Kibbuz herausgebracht, die Statistik ist bis zum 
Jahre 1965 weitergeführt worden. Wiewohl unsere Zeit 
sehr schnellebig ist, die Dinge in Israel ständig im Fluß 
sind, mit steten Veränderungen gerechnet werden muß, 
hat diese Kibbuz-Studie seit ihrem ersten Erscheinen 
nichts von ihrer Bedeutung eingebüßt, da sie nicht nur 
über den aktuellen Stand der Entwicklung unterrichtet, 
sondern auch viele grundsätzliche Erkenntnisse enthält. 
Der Verf., H. Darin-Drabkin, entstammt dem osteuro-
päischen Judentum und gehört noch zu den Pionieren. 
1908 in Warschau geboren, wanderte er 1934 in Erez 
Israel ein. Daß er Sozialist ist und aus innerer Über-
zeugung die freiwillige kollektive Lebensform bejaht, 
verrät jede Zeile seiner Studie. Das hindert ihn aber 
nicht, mit nüchternem Blick auch die Gefährdungen und 
Schwierigkeiten zu sehen, denen sich die Kibbuzim aus-
gesetzt sehen, und sie zwar ohne Resignation, aber doch 
in all ihrem Ernst zu schildern. Die Zahlen sind auf-
schlußreich. Die ersten Kollektivsiedlungen entstanden 
in Erez Israel zu Anfang des 20. Jahrhunderts. Bis 1931 
gab es erst 24 permanente genossenschaftliche Siedlun-
gen, in denen etwa 2,5% der jüdischen Bevölkerung leb-
ten; 1936 waren es 47 Niederlassungen mit 4,3% der 
jüdischen Bevölkerung; 1948 bei der Staatsgründung 
115 Kibbuzim, 7,5% der jüdischen Bevölkerung; Ende 
1965 waren es 230 Kibbuzim, die absolute Zahl der 
Kibbuz-Angehörigen stieg von 47408 1947 bis auf 
80600. Doch sank die relative Zahl. Im Verhältnis zur 
jüdischen Bevölkerung betrug sie bereits 1952 nur 5%, 
1965 sogar nur 3,5%. Den Zugängen stehen Abgänge 
gegenüber. Nicht jeder ist fähig oder willens, sein ganzes 
Leben lang in einem Kollektiv zuzubringen, sich den 
Forderungen der Gemeinschaft unterzuordnen, einen so 
großen Teil seines privaten Lebens aufzugeben. Der 
wachsende Wohlstand im Lande blieb nicht ohne Ein-
wirkungen auf die Kibbuzbewohner. Die großen Städte 
mit ihren Industrien und ihren Bildungsstätten üben 
eine starke Anziehungskraft aus. Neben diesen Proble-
men, die mehr im Psychologischen liegen, gibt es aber 
auch noch ganz andere, vornehmlich ökonomischer 
Natur. Die privaten, vielfach in Stadtnähe gelegenen 
Farmen können eine intensive Agrarkultur betreiben, 
die Kibbuzim, die vielfach stadtfern liegen, müssen eine 
extensive Landwirtschaft betreiben, deren Erträge oft 
nicht genug hoch sind, die Investitionskosten zu amorti-
sieren. Viele Kibbuzim sind daher verschuldet. Um den 
Schwankungen der Marktlage begegnen zu können, ist 
eine gemischte Wirtschaft, Verbindung von Landwirt-
schaft und Industrie, an sich empfehlenswert. Doch sehen 
sich die industriellen Betriebe der Kibbuzim einer schwe-
ren Konkurrenz gegenüber : den oft rentabler arbeiten-
den städtischen Industrien. Dabei sind die Kibbuzim 
auch für die Zukunft Israels von großer Bedeutung. Nur 
diese Gemeinschaftssiedlungen dürften in der Lage sein, 
auch landwirtschaftlich ungünstige Gebiete zu erschlie- 

ßen, vor allem dem Negev bebaubaren Boden abzu-
trotzen. In der Tat wird Israels Zukunft zu einem guten 
Teil davon abhängen, ob es genügend Menschen gibt, 
die trotz veränderter wirtschaftlicher Lage und trotz sich 
wandelnder Leitbilder soviel Pioniergeist auf bringen, 
die heute noch unwirtschaftlichen Gebiete zu erschlie-
ßen. Zum zwanzigsten Jahrestag der Unabhängigkeits-
erklärung gehen die Gedanken eines jeden Israelfreundes 
in die Zukunft. Dankbar wird er daher ein Buch wie das 
von H. Darin-Drabkin begrüßen, das nüchtern über das 
Gewordene unterrichtet und Wege für die Zukunft 
weist. W. E. 

WILLY GUGGENHEIM/ANNEMARIE MEIER: Je-
rusalem. Zürich-Freiburg/Br. 1968. Atlantis-Verlag. 186 
Seiten mit 118 Abbildungen, darunter 13 Seiten farbig. 
Großformat. 

GABRIELLA ROSENTHAL/WERNER BRAUN : Je-
rusalem. München 1968. Verlag Wilhelm Andermann. 
104 Seiten mit 40 Farbaufnahmen. 
In Wort und Bild vermitteln diese beiden Bände, jeder 
in seiner Art, einen selten umfassenden Eindruck über 
das nach 19 Jahren wiedervereinigte Jerusalem, in dem 
erstmals seit Titus die Juden wieder Herren der Stadt 
sind. Dazu schreibt W. Guggenheim in dem faszinierenden 
Atlantis-Städteband im Anschluß an das Ergebnis der 
israelischen Volkszählung über den Bevölkerungsstand 
von Ende Juni 1967: 
„Im Lichte dieser Statistik ist jener 29. Juni 1967 be-
sonders aufschlußreich, der Tag, an dem die Mauern 
und Stacheldrahtverhaue fielen, Araber aus der Altstadt 
in die jüdischen Viertel strömten und die Israelis die 
Gassen der Suks, des pittoresken Marktes, die Klage-
mauer und den Hof der Omar-Moschee überschwemm-
ten. Die Heilige Stadt schwelgte, zum großen Erstaunen 
aller Beobachter, in einem eigentlichen Verbrüderungs-
taumel. War es ohne weiteres verständlich, daß alte 
Jerusalemer ,auf die andere Seite wollten', die sie ja von 
früher her kannten und wo sie aus jener Zeit Freunde 
und Bekannte besaßen — das Verhalten der arabischen 
Jugend kann nicht nur auf das Konto jugendlicher 
Neugier gesetzt werden. Bestimmt hatte auch die neue 
Generation die Teilung als naturwidrig empfunden. 
Inzwischen ist nach kurzem Überschwang der Gefühle 
wieder die Ernüchterung des Alltags eingetreten. Wohl 
arbeiten einige hundert Araber für die Stadtverwaltung 
unter einem israelischen Bürgermeister. In immer 
größerer Zahl besuchen Altstadtbewohner Hebräisch-
kurse, wie übrigens auch viele Israelis begonnen haben, 
arabisch zu studieren ..." (S. 180/181). 
Alle die in dieser Stadt eingeschlossenen vielfältigen 
Themen werden aufgezeigt und der Hintergrund ge-
deutet. Dabei wird auch ein neues Bild über die ver-
schiedenartigen jüdischen und die vielfach noch so un-
bekannten Zusammenhänge der christlichen Kirchen 
erschlossen und auf Nah- und Fernaufgaben hinge-
wiesen: 
„ ... Es war jedoch leichter, Telephon-, Wasser- und 
Elektrizitätsanschlüsse zu verbinden, als die Bevölke-
rung zu vereinen. Nicht nur, weil Juden und Araber 
seit Jahrzehnten sich feindlich gegenüberstehen — auch 
das christlich-jüdische Verhältnis lastet als Hypothek auf 
der Stadt. Für die christlichen Araber rechtfertigt die 
Passionsgeschichte die negative Einstellung zu den 
Juden, die aus dem modernen israelisch-arabischen Kon- 
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flikt entstanden ist. Freitags organisieren die Franzıska- Jerusalem, geteilte Pioniere Industrie lte
Stätten Neue Städte ber die (zrenze heißt Front HsLiIEr ihre Prozession. EKın Mönch mit egaphon führt

die Gläubigen VOIN Stati1on Stati1on der V1a Doilorosa, folgen 1ne Zeittafel, Übersichten ber Klima, Be-
VOoO  e der Geißelung un: der Dornenkrone his nach völkerung, Kxport, eligi0n, Politik, Fremdenverkehr
olgatha in der Grabeskirche. Ist F möglich, der V1a u. d.gy SO wie inwelse un: Worterkliärungen un ein
Dolorosa wohnen un die Autorität eines jüdischen Register. Es handelt sich einen instruktiven Tat-
Bürgermeisters anzuerkennen”? Irotz Johannes sachenbericht.
Iann eine jJahrhundertealte Indoktrination niıcht v
heute auft INOLSCI ungeschehen gemacht werden. Wie URT SON THEIMER (Hrsg.) Israel. Politik Gesell-
vereinbart inNan die Auferstehung Jesu mit der jüdischen schaft. Wıirtschaftt München 1968 Verlag Piper Co
nationalen Renaissance” Welche Aufgabe für kommende 264 Seiten.
Konzile l“ S 25 f.) Auf einer Studienreise utrc. Israel 1965 kam dem Her-
In dieser Weise zeigt Guggenheim nhalte der ‚ MCUC- ausgeber die Idee, gemeinsam mit seinen jungen Mit-

arbeitern, ein Handbuch auf wissenschaftlicher Gsrund-Sten Konfrontation in der jahrhundertealten Geschichte
der Heiligen a in der sich ein Judenstaat, der A1LA4- lage ber das politische System, die Wirtschafts- und
bische Nationalismus un die Mächte des C hristentums Sozialstruktur SOWIlEe der außenpolitischen Situation des
gleichzeıitig un gleichen gegenüberstehen‘‘ Staates Israel vertassen. Der Zielsetzung stand reilich
(S 125) ım Wege, daß die zeitlichen und Ainanziellen öglich-
Die entsprechenden er fangen eweils das Typische keiten tucdıen 1n Israel selbst begrenzt IL  '3 die
mit seltenem Verständnis un Takt e1in. Mitarbeiter auch niıcht die Landessprache, das Hebräi-
FEın Buch WI1eE dieses, das angetan ist, Frieden stiften, sche beherrschten, SOmit auf Publikationen ın anderen
rag Zurfr Erfüllung jener Hoffnung bei, mit der das Buch Sprachen angewlesen Der Vorzug des Bandes ist,

daß 1mM wesentlichen als teamwork verstanden wurde.schließt, „welcher der 122 saim Ausdruck verleiht:
‚Wünschet Frieden Jeruschalaim c Die me1listen Beiträge 1m Maı 1967 bereits VOL-
Kine hronologie und 1ne Bibliographie beschließen äufig abgeschlossen, der Junikrieg hat aber die politi-
den Band sche un militärische Lage sraels entscheidend veran-
uch 1n dem Farbbildband VOoO (rabriella Rosenthal/| dert er wurden die wichtigsten Ergebnisse AUS dem
Werner Braun bılden Wort un Bıld eine FEinheit Vierzig Junikrieg och 1n cden vorliegenden Band eingearbeitet.
farbige Bildtafeln begleiten den Gang die Mauern, Der Band enthält s1ieben Beiträge: ans-Helmu:: Röh-
der VOoO Jaftator aAUuSs ZUFr Dormitio, auf dem Zion, führt, rullg, Die Entstehungsgeschichte des Staates Israel; Al-
ZU: Ölberg, ZUum Tempelplatz MIt einer seltenen Auf- bert Hilbrink, Bevölkerung un Sozlalstruktur; Horst
nahme:: einem Freitagsgottesdienst 1n der Agsa MOoO- Heimann, Die Wirtschaftsordnung ; Bodo Zeuner, [ )Jas
schee. Von dort geht der Weg durch die Via Dolorosa politische System; Franz Ansprenger, Israel und dıe
U, Ar mit einem (ottesdienst in der armenischen athe- Dritte Welt Der Herausgeber Teuerte Z7wrel eigene Be1i-
drale St Jakob. Eın Verzeichnis der Bilderläuterungen trage bei Israel und die Großmüächte, SOWIle: Israel eın
EISEetfzZt ein Inhaltsverzeichnis. Staat wılıe jeder andere” Seine Aufgabe als Herausgeber
€1 an erganzen einander gut in ihrer Kigenart sah 1m übrigen zunächst 1n der Gewinnung möglichst
un jedes 1ın der Kenntnis des allerneuesten tandes VOL kompetenter jüngerer Mitarbeiter, sodann in der Ab-
Jerusalem un der schönen Gestaltung. L stimmung und Besprechung der FEinzelthemen mMIt den

Vertassern zugunsten einer möglichst einheitlichen
Israel ‚,Mer1an®“. Das Monatsheft cder Städte und Land- Grundkonzeption, schließlich ın der abschließenden
cchaften. eft Hamburg, Junt 1968 Verlag Durchsicht der vorgelegten Manuskripte. Dankenswert

ist, WwWIeE ontheimer sine ira et studio die UuC| VO  — Ju-Hottmann U, ampe 109 Seliten.
den und Israelis ach ihrer Identität schildert, Ww1Ee dieDiese Juni-Nummer ist dem Staat Israel seinem

201ährigen Bestehen gewidmet. Kurzaufsätze mit Probleme des Zusammenhangs VO Staat un: elig1on
Fotoautnahmen berichten ber das Land, seine Be- und die eweıils verschtedenen Positionen der Orthodoxen

un der nichtrelig1ösen en dazu erOörtert Ilusionsliosvölkerung un: die Probleme.
eurteilt der Herausgeber die Situation im en ()sten.Das eft nthält Beiträge A VOIl: Max Brod, Meın

Land, mein 1Cksa OS T’avor, Jerusalem auter- Gelingt nıicht, dem die Gegensätze verschärfenden
haut als tadt, ganz ın sich geenmt. Wünscht Jerusalem Bündnis der Falken sraels un der arabischen Staaten
Frieden! Ben- Cravrtel, Schilderung einer W üste ein Bündnis der „gemäßigten Realisten‘“‘ entgegenZU-

elingt keine Entspannung, 550 ist CS sehr frag-Ephraim Kshon, Hıtze (in Tel-Avıv) Yigael Yadıin, Das
Geheimnis der Höhlen VO:  ] Hever. lich, ob cie nächste bewaffnete Auseinandersetzung
Für dieses gelungene er1an-Heft 1st dem Verlag un zwischen Israel und den Arabern begrenzt werden
en Beteiligten schr danken annn un dann nicht Atomwaftien ZU. Eınsatz kommen:‘‘

(S 246) DIie Schwierigkeiten, einen Frieden zwischen
DAGMAR ICK Israel gestern un heute?, Gütersloh Israel und den Arabern erreichen, sieht auch \lar
1968 Guütersloher Verlagshaus (sert Mohn 208 Seiten Franz Ansprenger. Im SanzeEN eın gut informierendes
mit 220 Fotos Großformat Buch
Auf die Eınführung, dıe 1n Kürze die Geschichte des
Volkes VoO  e Moses bis heute umreißt, behandelt eine Bibliographische otizen
Bilddokumentation mit jeweils kurzem Text die folgen-
den Themen Idee eines Staates Geburt eines Staates FREIHERR VON ARFETIN DIie

deutsche Universität 1m Dritten e1IC| In Frankfurter
1 Nıck „Einladung ‚ach Israel“. In 1964, 156 Heft  m 23, (19068) 689696
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flikt entstanden ist. Freitags organisieren die Franziska-
ner ihre Prozession. Ein Mönch mit Megaphon führt 
die Gläubigen von Station zu Station der Via Dolorosa, 
von der Geißelung und der Dornenkrone bis nach 
Golgatha in der Grabeskirche. Ist es möglich, an der Via 
Dolorosa zu wohnen und die Autorität eines jüdischen 
Bürgermeisters anzuerkennen? Trotz Johannes XXIII. 
kann eine jahrhundertealte Indoktrination nicht von 
heute auf morgen ungeschehen gemacht werden. Wie 
vereinbart man die Auferstehung Jesu mit der jüdischen 
nationalen Renaissance? Welche Aufgabe für kommende 
Konzile!" (S. 25f.) 
In dieser Weise zeigt W. Guggenheim Inhalte der „neue-
sten Konfrontation in der jahrhundertealten Geschichte 
der Heiligen Stadt, in der sich ein Judenstaat, der ara-
bische Nationalismus und die Mächte des Christentums 
gleichzeitig und am gleichen Ort gegenüberstehen" 
(S. 125). 
Die entsprechenden Bilder fangen jeweils das Typische 
mit seltenem Verständnis und Takt ein. 
Ein Buch wie dieses, das angetan ist, Frieden zu stiften, 
trägt zur Erfüllung jener Hoffnung bei, mit der das Buch 
schließt, „welcher der 122. Psalm Ausdruck verleiht : 
,Wünschet Frieden Jeruschalaim ...< " 
Eine Chronologie und eine Bibliographie beschließen 
den Band. 
Auch in dem Farbbildband von Gabriella Rosenthal/ 
Werner Braun bilden Wort und Bild eine Einheit. Vierzig 
farbige Bildtafeln begleiten den Gang um die Mauern, 
der vom Jaffator aus zur Dormitio, auf dem Zion, führt, 
zum Ölberg, zum Tempelplatz mit einer seltenen Auf-
nahme: einem Freitagsgottesdienst in der Aqsa Mo-
schee. Von dort geht der Weg durch die Via Dolorosa 
u. a. mit einem Gottesdienst in der armenischen Kathe-
drale St. Jakob. Ein Verzeichnis der Bilderläuterungen 
ersetzt ein Inhaltsverzeichnis. 
Beide Bände ergänzen einander gut in ihrer Eigenart 
und jedes in der Kenntnis des allerneuesten Standes von 
Jerusalem und der schönen Gestaltung. 	G. L. 

Israel: „Merian". Das Monatsheft der Städte und Land-
schaften. Heft 6/XXI, Hamburg, Juni 1968. Verlag 
Hoffmann u. Campe. 109 Seiten. 
Diese Juni-Nummer ist dem Staat Israel zu seinem 
20jährigen Bestehen gewidmet. Kurzaufsätze mit guten 
Fotoaufnahmen berichten über das Land, seine Be-
völkerung und die Probleme. 
Das Heft enthält Beiträge u. a. von: Max Brod, Mein 
Land, mein Schicksal — Moshe Tavor, Jerusalem aufer-
baut als Stadt, so ganz in sich geeint. Wünscht Jerusalem 
Frieden! — M. Y. Ben-Gavriel, Schilderung einer Wüste — 
Ephraim Kishon, Hitze (in Tel-Aviv) — Yigael Yadin, Das 
Geheimnis der Höhlen von Nahal Hever. 
Für dieses gelungene Merian-Heft ist dem Verlag und 
allen Beteiligten sehr zu danken. 	 G. L. 

DAGMAR NICK: Israel gestern und heute'. Gütersloh 
1968. Gütersloher Verlagshaus Gert Mohn. 208 Seiten 
mit 220 Fotos. Großformat. 
Auf die Einführung, die in Kürze die Geschichte des 
Volkes von Moses bis heute umreißt, behandelt eine 
Bilddokumentation mit jeweils kurzem Text die folgen-
den Themen : Idee eines Staates — Geburt eines Staates — 

1  s. D. Nick: „Einladung nach Israel". In: FR XI/57/60. 1964, S. 156. 

Jerusalem, geteilte Stadt — Pioniere — Industrie — Alte 
Stätten — Neue Städte — Aber die Grenze heißt Front. Es 
folgen eine Zeittafel, Übersichten über Klima, Be-
völkerung, Export, Religion, Politik, Fremdenverkehr 
u. a., sowie Hinweise und Worterklärungen und ein 
Register. Es handelt sich um einen instruktiven Tat-
sachenbericht. G. L. 

KURT SONTHEIMER (Hrsg.) : Israel. Politik. Gesell-
schaft. Wirtschaft. München 1968. Verlag R. Piper & Co. 
364 Seiten. 
Auf einer Studienreise durch Israel 1965 kam dem Her-
ausgeber die Idee, gemeinsam mit seinen jungen Mit-
arbeitern, ein Handbuch auf wissenschaftlicher Grund-
lage über das politische System, die Wirtschafts- und 
Sozialstruktur sowie der außenpolitischen Situation des 
Staates Israel zu verfassen. Der Zielsetzung stand freilich 
im Wege, daß die zeitlichen und finanziellen Möglich-
keiten zu Studien in Israel selbst begrenzt waren, daß die 
Mitarbeiter auch nicht die Landessprache, das Hebräi-
sche beherrschten, somit auf Publikationen in anderen 
Sprachen angewiesen waren. Der Vorzug des Bandes ist, 
daß er im wesentlichen als teamwork verstanden wurde. 
Die meisten Beiträge waren im Mai 1967 bereits vor-
läufig abgeschlossen, der Junikrieg hat aber die politi-
sche und militärische Lage Israels entscheidend verän-
dert. Daher wurden die wichtigsten Ergebnisse aus dem 
Junikrieg noch in den vorliegenden Band eingearbeitet. 
Der Band enthält sieben Beiträge : Hans-Helmut Röh-
rung, Die Entstehungsgeschichte des Staates Israel; Al-
bert Hilbrink, Bevölkerung und Sozialstruktur; Horst 
Heimann, Die Wirtschaftsordnung; Bodo Zeuner, Das 
politische System; Franz Ansprenger, Israel und die 
Dritte Welt. Der Herausgeber steuerte zwei eigene Bei-
träge bei: Israel und die Großmächte, sowie : Israel — ein 
Staat wie jeder andere? Seine Aufgabe als Herausgeber 
sah er im übrigen zunächst in der Gewinnung möglichst 
kompetenter jüngerer Mitarbeiter, sodann in der Ab-
stimmung und Besprechung der Einzelthemen mit den 
Verfassern zugunsten einer möglichst einheitlichen 
Grundkonzeption, schließlich in der abschließenden 
Durchsicht der vorgelegten Manuskripte. Dankenswert 
ist, wie Sontheimer sine ira et studio die Suche von Ju-
den und Israelis nach ihrer Identität schildert, wie er die 
Probleme des Zusammenhangs von Staat und Religion 
und die jeweils verschiedenen Positionen der orthodoxen 
und der nichtreligiösen Juden dazu erörtert. Illusionslos 
beurteilt der Herausgeber die Situation im Nahen Osten. 
Gelingt es nicht, dem die Gegensätze verschärfenden 
Bündnis der Falken Israels und der arabischen Staaten 
ein Bündnis der „gemäßigten Realisten" entgegenzu-
setzen, gelingt keine Entspannung, „so ist es sehr frag-
lich, ob die nächste bewaffnete Auseinandersetzung 
zwischen Israel und den Arabern lokal begrenzt werden 
kann und dann nicht Atomwaffen zum Einsatz kommen" 
(S. 246). Die Schwierigkeiten, einen Frieden zwischen 
Israel und den Arabern zu erreichen, sieht auch klar 
Franz Ansprenger. — Im ganzen ein gut informierendes 
Buch. W. E. 

Bibliographische Notizen 

KARL OTMAR FREIHERR VON ARETIN: Die 
deutsche Universität im Dritten Reich. In : Frankfurter 
Hefte. 23, 10 (1968). S. 689-696. 
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Angesichts der gegenwartligen Hochschulsituation mu [ VOL tudien ber Qumran aus den letzten Jahren
der hier abgedruckte tag des Verfassers besonders sıch Bardtke VOL allem M1 Rengstorf un
interessiefe: Als der WEINSCH dAitfterenzlert Driver auseinander der seiINnemM 1965 erschienenen
7wischen den Vorgängen VOon 1933 un VOIN heute er- fangreichen Buch ber Qumran 211 Spätdatierung
halb der Studentenschaft; mit eC: sieht C_ LLUfT YEWISSE bis nachchrist] Jahrh.) VOLSCHOIMILM un die Identi-
außere Ähnlichkeiten un halt CAas Schlagwort VOoO jerung der VO  — Qumran {MIT den Essenern ab-
„Linksfaschismus‘““ tür ebenso mißverständlich WIEe gelehnt hatte
falsch iIm Hinblick auf die Haltung der Professoren-
cchaft spricht CL davon daß „ MM1L nationaler Begeiste- DES LEO INSTITUTS 10
Fung, Patriotismus und den Universitäten weEe1t- (Tel Ävıv 1—91
verbreiteten Antisemitismus der Nationalsozialismus Die Diskussion ber TIThomas Manns nicht unproblema-
nicht urchschauen Für den rassıstisch 10- tisches Verhältnis ZUr jüdischen rage SEITt der Ver-
nalistischen (seist e1inNes e1ls der Professoren ring CT Ööffentlichung Von Manns bisher unbekanntem Aufsatz
bezeichnende Beispiele eitab VOL der oft betriebenen „„Zurf jüdischen Frage‘“ der FAZ VO 15 1966

ufc Prot Hübinger nicht mehr ZuUu1i uhe DC-bloßen Anschuldigung Oder Rechtfertigung legt die
nichts beschönigende Arbeit die gEISTISEN Voraus- kommen bereichert KurtT.oewensteins wichtiger Auftsatz
setzungen bloß, „„die dem Nationalsozialismus C1- SEl Überblick über Manns persönliche un literarısche
möglichten Gewande Weltanschauung aufzu- KEinstellung ZU. Judentum cschr difterenzierter
treten und zZzu Teıl auch die Hochschulen durch- Weise die unterschiedlichen Aspekte und c1e Entwick-
dringen G.v. O lung des ‚„„Praeceptors Germanliae‘”, der VO Antisemui-

WE1L entfernt WAr.

Hugo DBergmann veröftentlicht fünt trieie Pau[l Amanns,arıel Berichte ber Kunst un Forschung Israel dAes Vertassers VO ‚„ T'radition un Weltkrise‘‘ (19534)Kıne Vierteljahrs Zeitschrift Herausgegeben VOIN der
Kulturabteilung des jJerusalemer Außenministeriums ber die Tätigkeit der ‚‚Gesellscha für jüdische Olks-

( Jerusalem Wiınter (Wiınter (Som- bildung rTankiu A 4 auft dem Gebiet der jJüdi-
schen Erwachsenenbildung der e1it VO  m 1919 his 1938

ImMeI Jeweils 06 Seiten unterrichtet COrg Salzberger Sıie War die Vorstute füruch diese Tel sind wiederum ihrer (sestal-
Cung, ihrtem nha ihren ausgewählten Abbildungen und das Ende 1920 gegründete ‚„Freie Jüdische Lehrhaus
den prächtigen Ilustrationen hervorragend gelungen CAas zunächst Hranz KRosenzwelg ab 1932 IJIr Rudolt

un ab 1933 Martın Buber eiteteNr bringt VOil arcel Mendelson Dozent für Welt- In Nr 2G (19066) 285--358 sind 'alter Breslauersltteratur un Französische Zivilisation der Tel Aviver Erinnerungen Cie „Vereinigung Für cas iberale Ju-Bar-Ilan-Universität e1ne Monographie über den 2Aus
Rumänien stammenden 1941 ach Israel gekommenen dentum Deutschland““ und ihr Programm aus den

Jahren 1908 bis 1914 bedeutsam Für die eschichte derDadaisten arce]l Janco Ir Abraham EDEU von der innerjJüdischen Diskussion zwischen orthodoxem unıarchäologischen Fakultät der Hebräischen Universität liıberalem Judentum damaligen Deutschland un! Ze1-behandelt die RKestaurierung historischer Stätten Der
Kunstkritiker Charles S pencer chreiht über israelische pyen den Verband als ersten Versuch ZUrfFr Schaffung
Bildhauer England Das über 1000 Jahre alte Jerusa- („esamtvertretung des deutschen Judentums [0X Bein

veröftentlicht Z WE Jugendarbeiten Ferdinand Lassalleslemer Kreuzkloster wıird VOf Dr Joshua DPrawer, Pro- die für tellung zu Judentum dieser e1lit 842tessor Für eschichte des Mittelalters der Jerusalemer
Universität behandelt Genannt CC1 auch och C111 Bericht his charakteristisch <sind Rudolf Heilbrunn
über das institut für as1iatiısche un afrikanısche Studien Zeichnet eC1in Bild vVon ‚‚Leben un Werk des Malers

Moritz ppe:  eiım  C6 1800 Hanau geboren 1882 FC-Literatur als Brücke der Verständigung storben, Porträtist Börnes, Heines (das Bild wurde VONr Heinrich Strauß Jurist und Kunsthistoriker be-
handelt Kunst Israel Oderisraelische Kunst ,}“ Ferner Dichter als „plutwenig geschmeichelt‘‘ bezeichnet, aber
1ST enthalten e1ine Erzählung „Der Weg Von Drowna HCI Se1iNer Ahnlichkeit gerühmt), der sog eNaNNTLE
ach Drovitch‘‘ Michael Avnı 0Rd, cchreibt ber „Zion aler der Rothschilds unı Rothschüild der Maler;

‚‚Bilder 20185 dem altjüdischen Familienleben“‘ au dender Schönheit Vollendung‘“‘ Zvi Zinger ring eine ünfziger Jahren des vorigeln Jahrhunderts fanden welt-Studie über die Philosophie des Rabbi ooOk
Nr Der Lehrer der Bezalel-Kunstschule un Sse1t Verbreitung; S1C sind kulturgeschichtlich interes-

SAant als „Liebevolle Schilderung jüdischen Bur-1965 Direktor der Wandteppichfabrik Nazareth
gErLUMS .. „Aas glaubte un! (8)  e, 111e Lreu. bewahrte(„eotges (roldstein gibt Bericht ber Wandteppi- Iradıtion mi1t den Gaben deutscher Gegenwart undche aUSs Nazareth IIr („indel Professor für Forstwissen- Kultur können‘‘.schaft schreibt über Aufforstung der W üste Ferner eNTt-

hält das Hefrt Beitrag ber antıke Synagogen In Nr 10 (1967) 2 1ST der lkenntnisreiche
Beitrag A4Cco OUFYS ber „„Die Anfänge des jüdischen(alıläa Zeitungswesens Deutschland 18 Jahrhundert‘““‘ schr

e efte sind beziehen folgender Anschritt
Cultural an clentific Relations Division Ministry toar Er nach Aaß Gregensatz ZU.

Foreign AH#alirs Jerusalem schon jel trüher Horierenden jüdischen Pressewesen
‚„„liberaleren‘‘ Holland ‚„D1S etiwa 1780 csamtlıche Vert-
suche periodisch erscheinende jüdische Zeitungen oder

ANS BARDIKE Qumran un Probleme In Zeitschritften ängere eıit herauszugeben der Un-
Theologische un!|  au, Neue Oolge 22 (Tübingen ähigkeıt der Herausgeber“‘ und der InteresselosigkeitAugust 7—1 des ublikums gescheitert sind Was wiederum sSseiINE Ur-
In Aiesem ersten Beitrag, er 1 den kommenden Heftften
fortgesetzt werden soll, behandelt Bardtke eine Reihe 129 f
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Angesichts der gegenwärtigen Hochschulsituation muß 
der hier abgedruckte Vortrag des Verfassers besonders 
interessieren. Als einer der wenigen differenziert er 
zwischen den Vorgängen von 1933 und von heute inner-
halb der Studentenschaft; mit Recht sieht er nur gewisse 
äußere Ähnlichkeiten und hält das Schlagwort vom 
„Linksfaschismus" für ebenso mißverständlich wie 
falsch. Im Hinblick auf die Haltung der Professoren-
schaft spricht er davon, daß „mit nationaler Begeiste-
rung, Patriotismus und einem in den Universitäten weit-
verbreiteten Antisemitismus ... der Nationalsozialismus 
nicht zu durchschauen" war. Für den rassistisch-natio-
nalistischen Geist eines Teils der Professoren bringt er 
bezeichnende Beispiele. Weitab von der so oft betriebenen 
bloßen Anschuldigung oder Rechtfertigung legt die 
nichts beschönigende Arbeit die geistigen Voraus-
setzungen bloß, „die es dem Nationalsozialismus er-
möglichten, im Gewande einer Weltanschauung aufzu-
treten" und zum Teil auch die Hochschulen zu durch-
dringen. G. v. 0. 

ariel: Berichte über Kunst und Forschung in Israel. 
Eine Vierteljahrs-Zeitschrift. Herausgegeben von der 
Kulturabteilung des Jerusalemer Außenministeriums. 4. 
(Jerusalem, Winter 1967/68). 5. (Winter 1968). 6. (Som-
mer 1968). Jeweils 96 Seiten. 
Auch diese drei Hefte sind wiederum in ihrer Gestal-
tung, ihrem Inhalt, ihren ausgewählten Abbildungen und 
den prächtigen Illustrationen hervorragend gelungen. 
Nr. 4 bringt von Marcel L. Mendelson, Dozent für Welt-
literatur und Französische Zivilisation an der Tel-Aviver 
Bar-Ilan-Universität eine Monographie über den aus 
Rumänien stammenden, 1941 nach Israel gekommenen 
Dadaisten Marcel Janco. Dr. Abraham Negev von der 
archäologischen Fakultät der Hebräischen Universität 
behandelt die Restaurierung historischer Stätten. Der 
Kunstkritiker Charles Spencer schreibt über israelische 
Bildhauer in England. Das über 1000 Jahre alte Jerusa-
lemer Kreuzkloster wird von Dr. Joshua Prawer, Pro-
fessor für Geschichte des Mittelalters an der Jerusalemer 
Universität, behandelt. Genannt sei auch noch einBericht 
über das Institut für asiatische und afrikanische Studien: 
„Literatur als Brücke der Verständigung." 
Nr. 5. Heinrich Strau.  fi, Jurist und Kunsthistoriker, be-
handelt „Kunst in Israel oder israelische Kunst?" 1. Ferner 
ist enthalten eine Erzählung „Der Weg von Drowna 
nach Drovitch". Michael Avni Yonah schreibt über „Zion 
der Schönheit Vollendung", Zvi Zinger bringt eine 
Studie über die Philosophie des Rabbi Kook. 
Nr. 6. Der Lehrer an der Bezalel-Kunstschule und seit 
1965 Direktor der Wandteppichfabrik in Nazareth, 
Georges Goldstein, gibt einen Bericht über Wandteppi-
che aus Nazareth, Dr. Gindel, Professor für Forstwissen-
schaft, schreibt über Aufforstung der Wüste. Ferner ent-
hält das Heft u. a. einen Beitrag über antike Synagogen 
in Galiläa. 
Die Hefte sind zu beziehen unter folgender Anschrift : 
Cultural and Scientific Relations Division. Ministry for 
Foreign Affairs. Jerusalem. 	 G. L. 

HANS BARDTKE: Qumran und seine Probleme. In : 
Theologische Rundschau, Neue Folge. 33, 2 (Tübingen, 
August 1968). S. 97-119. 
In diesem ersten Beitrag, der in den kommenden Heften 
fortgesetzt werden soll, behandelt Bardtke eine Reihe 

von Studien über Qumran aus den letzten 10 Jahren, so 
setzt sich Bardtke vor allem mit Rengstorf und G. R. 
Driver auseinander, der in seinem 1965 erschienenen um-
fangreichen Buch über Qumran eine Spätdatierung (1. 
bis 2. nachchristl. Jahrh.) vorgenommen und die Identi-
fizierung der Gruppe von Qumran mit den Essenern ab-
gelehnt hatte. E. L. E. 

BULLETIN DES LEO BAECK INSTITUTS: 37, 10 
(Tel Aviv 1967). S. 1-91. 
Die Diskussion über Thomas Manns nicht unproblema-
tisches Verhältnis zur jüdischen Frage — seit der Ver-
öffentlichung von Manns bisher unbekanntem Aufsatz 
„Zur jüdischen Frage" 1  in der FAZ vom 15. 1. 1966 
durch Prof. P. E. Hübinger nicht mehr zur Ruhe ge-
kommen — bereichert Kurt Loewensteins wichtiger Aufsatz; 
sein Überblick über Manns persönliche und literarische 
Einstellung zum Judentum zeigt in sehr differenzierter 
Weise die unterschiedlichen Aspekte und die Entwick-
lung des „praeceptors Germaniae", der vom Antisemi-
tismus stets weit entfernt war. • 
Hugo Bergmann veröffentlicht fünf Briefe Paul Amanns, 
des Verfassers von „Tradition und Weltkrise" (1934). —
Über die Tätigkeit der „Gesellschaft für jüdische Volks-
bildung in Frankfurt a. M." auf dem Gebiet der jüdi-
schen Erwachsenenbildung in der Zeit von 1919 bis 1938 
unterrichtet Georg Salzberger. Sie war die Vorstufe für 
das Ende 1920 gegründete „Freie Jüdische Lehrhaus", 
das zunächst Franz Rosenzweig, ab 1932 Dr. Rudolf 
Hallo und ab 1933 Martin Buber leitete. 
In Nr. 36, 9 (1966) S. 285-358 sind Walter Breslauers 
Erinnerungen an die „Vereinigung für das liberale Ju-
dentum in Deutschland" und ihr Programm aus den 
Jahren 1908 bis 1914 bedeutsam für die Geschichte der 
innerjüdischen Diskussion zwischen orthodoxem und 
liberalem Judentum im damaligen Deutschland und zei-
gen den Verband als ersten Versuch zur Schaffung einer 
Gesamtvertretung des deutschen Judentums. — Alex Bein 
veröffentlicht zwei Jugendarbeiten Ferdinand Lassalles, 
die für seine Stellung zum Judentum in dieser Zeit (1842 
bis 1844) charakteristisch sind. — Rudolf M. Heilbrunn 
zeichnet ein Bild von „Leben und Werk des Malers 
Moritz Oppenheim", 1800 in Hanau geboren, 1882 ge-
storben, Porträtist Börnes, Heines (das Bild wurde vom 
Dichter als „blutwenig geschmeichelt" bezeichnet, aber 
wegen seiner Ähnlichkeit gerühmt), der sogenannte 
Maler der Rothschilds und Rothschild der Maler; seine 
„Bilder aus dem altjüdischen Familienleben" aus den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fanden welt-
weite Verbreitung; sie sind kulturgeschichtlich interes-
sant als „liebevolle Schilderung ... jenes jüdischen Bür-
gertums ...", „das glaubte und hoffte, eine treu bewahrte 
Tradition mit den Gaben deutscher Gegenwart und 
Kultur vereinen zu können". 
In Nr. 38/39, 10 (1967) S. 93-234 ist der kenntnisreiche 
Beitrag Jacob Tourys über „Die Anfänge des jüdischen 
Zeitungswesens in Deutschland im 18. Jahrhundert" sehr 
interessant. Er weist nach, daß — im Gegensatz zum 
schon viel früher florierenden jüdischen Pressewesen im 
„liberaleren" Holland — „bis etwa 1780 sämtliche Ver-
suche, periodisch erscheinende jüdische Zeitungen oder 
Zeitschriften längere Zeit herauszugeben, an der Un-
fähigkeit der Herausgeber" und an der Interesselosigkeit 
des Publikums gescheitert sind. Was wiederum seine Ur- 

1  s. FR XVIII, 65/68, S. 129 f. 
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sache 1n dem niedrigen Lebensstandar. und der FCO- üdische, aber 2uch die christliche Eschatologie ent-

graphischen un politischen Zersplitterung hatte wickelt‘“‘ hat, ja das OChristentum selbst stellt innerhalb der
arsch Benjamin Auyerbachs Darstellung der eschichte jüdischen (apokalyptischen) 'Iradition ‚„„die Endphase
der alberstädter (Jemeinde VON 18  IS bis ihrem Ende der apokalyptischen Strömungen dar, die vorbereitet
(1 el sSetzt die VO  . uerDac verf_qßte (Jemelin- en  CC (30 £.) Zu widersprechen ist allerdings bbe
dengeschichte, die bis 1544 reichte, fort ber das Aus- Hruby, WEn Sapt, ‚„„daß dAas COChristentum FÜr se1ne
wanderungsproblem im Jahre 1935 unterrichtet ein csechr Anhänger die Realisation aller apokalyptischen Hoftt-
aufschlußreicher Brietwechsel zwischen Adler-Rudel un Erwartungen bedeutet‘“‘ (31) un „ Jesus
und Hans Schäffer, VOIN 1929 bis 1932 Staatssekretär 1mMm identi4iziert siıch mit dem eschatologischen Erlöser, dem
Reichsfinanzministerium, dann Generaldirektor des Ull- Menschensohn‘‘ (31) (Jerade das hat dieser Jesus VO  $

stein- Verlages un ach 1933 [ )irektor des Schwedischen Nazareth ach dem AÄusweis der neutestamentlichen
Zündholzkonzerns (verstorben Zum erstenmal Zeugnisse nicht (vgl die Problematik der
in deutscher Sprache wird Leo Baec/kes AÄußerung ZUFC Hoheitstitel Jesu!) Wenn diese ‚„„1dentifikation“ Jesus
Leidenszeit im Konzentrationslager T herestienstadt ( V1- VO  ' Nazareth-eschatologischer Erlöser schlüssig C-
S1011 un Geduld‘)* publiziert. ber Martın Bubers Aut- (=48| ware, wurde dieser Jesus dann als Falsch-
assung Zu V erhältnis VON TE und Tat g1ibt eine im mMessias den Römern Zur T odesstrate ausgeliefert”?
‚„Israelitischen Familienblatt'  66 1936 publizierte, jetzt Wie eine heilsame Meditation ZuVerhältnis VO Kirche
wieder veröffentlichte Diskussion mit Joachim TINZ Aut- und Judentum wirkt der Artikel VO  ' John ENNLE} „„Derschluß Aaltere Bruder und der jJüngere er  66 (36-39) Darzu
In Nr 40, 10 (196/) 22%7—2523 Auerbach steht Layuers: ‚„Nas Verhältnis zwischen Christen un
sSEINE eschichte der Halberstädter Gemeinde FOrt. en in heutiger Jjüdischer Sicht“‘ in deutlichem
Moses Mendelssohns Jugendjahren ist eın Aufsatz
Alexander Altmanns gewidmet, der den tamılıären

formalem Gegensatz, ist bestes theologisches Feuille-
10}  =] Dem 1935 VO  - Martın er Fformulierten Ziel

Hintergrund ın größere Zusammenhänge rückt jüdisch-christlichen egegnens WD gilt nıcht 1 oleranz
Von besonderem Interesse ist fohannes FZLdilS ‚L3  Leo üben, sondern Vergegenwärtigung der Wurzelgemein-AeCc. Memorial Lecture‘“‘, November 196 / ın New schaft und der Verzweigungen‘‘ 11 Sılberstein mMit
ork gehalten, über „„Den lebendigen Anteil des jüdi- seinem Aufsatz ‚„ Was erwartfrten WIr Juden VO  —$ den OChr1-
schen Prag der 1EUETrTCN deutschen Literatur””, AmMent- estenr““ dienen (45-49) Aut der gemeinsamen Grundlageich über a  2 ertel un Brod Von zeitgeschicht- der Gesinnung des 2uDens un dem der äch-
liıchem Wert sind die Erinnerungen Rudolf Schaeffers stenliebe (Lev 19,15; 12,51 par) bittet der Rabbiner

das „Relig1ös-Liberale Schulwerk in Breslau 1933 bis Silberstein „Mögen die O(Christen das olk Israels, AUS
1937°° V, dem die Propheten, die Apostel un! selbst Jesus enNnt-

Stammten, VO dem erhabenen Bereich ihrer biblischen
Nächstenliebe nıcht ausschließen. Öögen S1e u11S ınfach

C hristlich-jüdisches Forum. Nr. 4{) (Basel, Juni als Mitmenschen objektiv betrachten. hne Begünsti-bis 05 Yullg, aber auch Ohne Halß Denn Wr Juden sind nıiıcht
Weniger durch Resolutionen, Dekrete un Kundgebun- tugendhafter als die anderen Menschen, aber WIr sind
248 Als vielmehr durch ungezählte kleine chritte wird uch nıcht minderwertiger als die anderen Kinder Gottes.
sich das christlich-Jüdische espräc anbahnen, tOrt- Ögen S1E NSCIE jüdische eligion, 1sSefre ynagoge,
Sefzen un: vertieten. Diesem Ziel möchte uch die christ- ufsefen Glauben nicht als Exotikum, nicht als Anachro-
lich-jüdische Arbeitsgemeinschaft 1n der chwel17z dienen. nısmuUsS auffassen, denn WIr en jel („emeinsames, Ww1e
Im Juniheft 1968 ihres Mitteilungsblattes ristlich- die Psalmen, die WI1r €e1 beten, die zehn Gebote,
jüdisches HForum, hrsg VO  $ Vallı Oyen un Ehrlich, die WIr 1n der Kirche un in der ynagoge Tag tür Tagentwirtft Werblowsky 1m ersten Artikel eine zıtieren, un! selbst den gemeinsamen himmlischen Vater,
„ T’heologie des TLandes Israel‘“, das immer ein Land der den S16 und WIr mit gleicher Inbrunst anflehen‘‘ (4 7Verheißung bleibt die einseitige Glorifizierung Auf Areses ergreifende V otum möchte der Christlich-des Sechs- Tage-Krieges VO  - Ir (15-18) der AC
des Friedens zwischen Israelis un! Arabern, Juden und jüdische Koordinterungsausschuß Wıen mit einem
( hristen dient, erscheint raglich. Die bedeutsame Miıtte Memorandum ‚,D ırstellung des Judentums IM der Katechese‘“

(49-64) antworten unı ZWAT in einer kurzen Darstellungdes Christlich-Jüdischen Forums nımmMt eine Arbeit V OL des Jahwebundes, des jüdischen Selhstverständnisses inTHDY ein: Der FEinfluß der Apokalypse nut die jüdisch-
christliche Eschatologie (19-35) Nachdem se1it einem Geschichte un Gegenwart, der neutestamentlichen

Polemik die en un: schließlich in praktischenenahrze. die Es  atologie ın das philosophische, Hinweisen Für die Katechese. DDas YaNzZc Memotandumtheologische un weltanschauliche Interesse gerückt ist, steht allerdings 1n dem Dilemma VO  ' undeutlicher Kurzeals Prinzıp der Hoffnung, als Theologie der Hofinung un
als Futurologie, ist rnman erfreut, hier micht 11Uf den jüdi- und unnötiger änge. So wA4re wünschenswert, WEn

man die Schöpfungstat Jahwes och deutlicher er allzschen Hintergrund des TIraktates „„Von den Letzten Bundestheologie stellte, denn die Schöpfung ermöglichtDingen‘‘, sondern e eschatologischen trukturen des
jüdischen und christlichen Glaubens nachgezeichnet ja erst alle welteren Bundestaten Jahwes; hnliches ware

en Vor em wıird die Apokalyptik deutlich VO  - der aAuch Zu Dekalog ‘9 der immer 1LUr als Bundes-
charta verstehen ist. uch die Hinweise aut ıe „Juden-Eschatologie abgesetzt; aber uch die Aufbereitung NeEs Ffeindliche  66 Einstellung des Mt-LEiv leiden einer nıchtBodens wird sichtbar gemacht, ‚‚auf dem sıch die offizielle ungefährlichen Kürze, denn der front das Zze1t-
genössische Judentum isSt nıcht mit einem Hinweis auf

Vgl Aazu: A lbert Friedländer: Leo Baeck Teacher of Theresien-
stadt. New ork 1968 Rinhart and Wiınston. (Besprechung dieser das literarische Genus der prophetischen Strafpredigt

und die spate Abfassungszeit ( Judenchristen werden VO  -Neuerscheinung tolgt 1n X XI Anm. Red FR.)

145

sache in dem niedrigen Lebensstandard und der geo-
graphischen und politischen Zersplitterung hatte. 

—Hirsch Benjamin Auerbachs Darstellung der Geschichte 
der Halberstädter Gemeinde von 1844 bis zu ihrem Ende 
(1. Teil) setzt die von B. H. Auerbach verfaßte Gemein-
dengeschichte, die bis 1844 reichte, fort. — Über das Aus-
wanderungsproblem im Jahre 1938 unterrichtet ein sehr 
aufschlußreicher Briefwechsel zwischen S. Adler-Rudel 
und Hans Schiffer, von 1929 bis 1932 Staatssekretär im 
Reichsfinanzministerium, dann Generaldirektor des Ull-
stein-Verlages und nach 1933 Direktor des Schwedischen 
Zündholzkonzerns (verstorben 1968). — Zum erstenmal 
in deutscher Sprache wird Leo Baecks Äußerung zur 
Leidenszeit im Konzentrationslager Theresienstadt („Vi-
sion und Geduld") 1  publiziert. — Über Martin Bubers Auf-
fassung zum Verhältnis von Lehre und Tat gibt eine im 
„Israelitischen Familienblatt" 1936 publizierte, jetzt 
wieder veröffentlichte Diskussion mit Joachim Prinz Auf-
schluß. 
In Nr. 40, 10 (1967) S. 237-353 setzt H. B. Auerbach 
seine Geschichte der Halberstädter Gemeinde fort. —
Moses Mendelssohns Jugendjahren ist ein Aufsatz 
Alexander Altmanns gewidmet, der den familiären 
Hintergrund in größere Zusammenhänge rückt. —
Von besonderem Interesse ist Johannes Urzidils „Leo 
Baeck Memorial Lecture", am 1. November 1967 in New 
York gehalten, über „Den lebendigen Anteil des jüdi-
schen Prag an der neueren deutschen Literatur", nament-
lich über Kafka, Werfel und Brod. — Von zeitgeschicht-
lichem Wert sind die Erinnerungen Rudolf F. Schaeffers 
an das „Religiös-Liberale Schulwerk in Breslau 1933 bis 
1937". G. v. 0. 

Christlich-jädisches Forum. Nr. 40 (Basel, Juni 1968), S. 1 
bis 95. 
Weniger durch Resolutionen, Dekrete und Kundgebun-
gen als vielmehr durch ungezählte kleine Schritte wird 
sich das christlich-jüdische Gespräch anbahnen, fort-
setzen und vertiefen. Diesem Ziel möchte auch die christ-
lich-jüdische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz dienen. 
Im Juniheft 1968 ihres Mitteilungsblattes Christlich-
jüdisches Forum, hrsg. von H. van Ofen und E. L. Ehrlich, 
entwirft R. J. Z. Werblowsk_y im ersten Artikel (1-14) eine 
„Theologie des Landes Israel", das immer ein Land der 
Verheißung bleibt. Ob die etwas einseitige Glorifizierung 
des Sechs-Tage-Krieges von W. Wirth (15-18) der Sache 
des Friedens zwischen Israelis und Arabern, Juden und 
Christen dient, erscheint fraglich. Die bedeutsame Mitte 
des Christlich-jüdischen Forums nimmt eine Arbeit von 
K. Hruby ein : Der Einfluß der Apokalypse auf die jüdisch-
christliche Eschatologie (19-35). Nachdem seit einem 
halben Jahrzehnt die Eschatologie in das philosophische, 
theologische und weltanschauliche Interesse gerückt ist, 
als Prinzip der Hoffnung, als Theologie der Hoffnung und 
als Futurologie, ist man erfreut, hier nicht nur den jüdi-
schen Hintergrund des Traktates „Von den Letzten 
Dingen", sondern die eschatologischen Strukturen des 
jüdischen und christlichen Glaubens nachgezeichnet zu 
finden. Vor allem wird die Apokalyptik deutlich von der 
Eschatologie abgesetzt; aber auch die Aufbereitung eines 
Bodens wird sichtbar gemacht, „auf dem sich die offizielle 

1  Vgl. dazu: Albert Friedländer: Leo Baeck. Teacher of Theresien-
stadt. New York 1968. Rinhart and Winston. (Besprechung dieser 
Neuerscheinung folgt in FR XXI. — Anm. d. Red. d. FR.) 

jüdische, aber auch die christliche Eschatologie ent-
wickelt" hat, ja das Christentum selbst stellt innerhalb der 
jüdischen (apokalyptischen) Tradition „die Endphase 
der apokalyptischen Strömungen dar, die es vorbereitet 
haben" (30 f.). Zu widersprechen ist allerdings Abb6 
Hruby, wenn er sagt, „daß das Christentum für seine 
Anhänger die Realisation aller apokalyptischen Hoff-
nungen und Erwartungen bedeutet" (31) und „Jesus 
identifiziert sich mit dem eschatologischen Erlöser, dem 
Menschensohn" (31). Gerade das hat dieser Jesus von 
Nazareth nach dem Ausweis der neutestamentlichen 
Zeugnisse nicht getan (vgl. die ganze Problematik der 
Hoheitstitel Jesu!). Wenn diese „Identifikation" Jesus 
von Nazareth-eschatologischer Erlöser so schlüssig ge-
wesen wäre, warum wurde dieser Jesus dann als Falsch-
messias den Römern zur Todesstrafe ausgeliefert? 

Wie eine heilsame Meditation zum Verhältnis von Kirche 
und Judentum wirkt der Artikel von John Hennig: „Der 
ältere Bruder und der jüngere Bruder" (36-39). Dazu 
steht S. Lauers: „Das Verhältnis zwischen Christen und 
Juden in heutiger jüdischer Sicht" (40-44) in deutlichem 
formalem Gegensatz, es ist bestes theologisches Feuille-
ton. Dem 1935 von Martin Buber formulierten Ziel 
jüdisch-christlichen Begegnens : „Es gilt nicht Toleranz 
zu üben, sondern Vergegenwärtigung der Wurzelgemein-
schaft und der Verzweigungen" will A. Silberstein mit 
seinem Aufsatz „Was erwarten wir Juden von den Chri-
sten?" dienen (45-49). Auf der gemeinsamen Grundlage 
der Gesinnung des Glaubens und dem Gebot der Näch-
stenliebe (Lev 19,18; Mk 12,31 par) bittet der Rabbiner 
Silberstein: „Mögen die Christen das Volk Israels, aus 
dem die Propheten, die Apostel und selbst Jesus ent-
stammten, von dem erhabenen Bereich ihrer biblischen 
Nächstenliebe nicht ausschließen. Mögen sie uns einfach 
als Mitmenschen objektiv betrachten. Ohne Begünsti-
gung, aber auch ohne Haß . . . Denn wir Juden sind nicht 
tugendhafter als die anderen Menschen, aber wir sind 
auch nicht minderwertiger als die anderen Kinder Gottes. 
Mögen sie unsere jüdische Religion, unsere Synagoge, 
unseren Glauben nicht als Exotikum, nicht als Anachro-
nismus auffassen, denn wir haben viel Gemeinsames, wie 
z. B. die Psalmen, die wir beide beten, die zehn Gebote, 
die wir in der Kirche und in der Synagoge Tag für Tag 
zitieren, und selbst den gemeinsamen himmlischen Vater, 
den sie und wir mit gleicher Inbrunst anflehen" (47 f.). 

Auf dieses ergreifende Votum möchte der Christlich-
jüdische Koordinierungsausschuß Wien mit einem 
Memorandum „D zrstellung des Judentums in der Katechese" 
(49-64) antworten und zwar in einer kurzen Darstellung 
des Jahwebundes, des jüdischen Selbstverständnisses in 
Geschichte und Gegenwart, der neutestamentlichen 
Polemik gegen die Juden und schließlich in praktischen 
Hinweisen für die Katechese. Das ganze Memorandum 
steht allerdings in dem Dilemma von undeutlicher Kürze 
und unnötiger Länge. So wäre es wünschenswert, wenn 
man die Schöpfungstat Jahwes noch deutlicher unter die 
Bundestheologie stellte, denn die Schöpfung ermöglicht 
ja erst alle weiteren Bundestaten Jahwes; ähnliches wäre 
auch zum Dekalog zu sagen, der immer nur als Bundes-
charta zu verstehen ist. Auch die Hinweise auf die „juden-
feindliche" Einstellung des Mt-Ev leiden an einer nicht 
ungefährlichen Kürze, denn der Affront gegen das zeit-
genössische Judentum ist nicht mit einem Hinweis auf 
das literarische Genus der prophetischen Strafpredigt 
und die späte Abfassungszeit (Judenchristen werden von 
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der Synagoge ausgeschlossen!) primär erklären, SO11- URT GROSSMANN iIst die materielle Wiedergut-
dern hat seine Wurzeln in der theologischen OnNzep- machung beendet? In Frankfurter 23, (1968)
t1on des Mt-Liv (vgl Wolfgang Trilling, Das wahre
Israel, München Einen Überblick ber eschichte un gegenwärtigen
Die Schuldfrage Tod Jesu ist schr delikat, aber M1t Stand der Wiedergutmachungsgesetzgebung <ibt dieser
Entschuldigungsversuchen äßt sich die rage nicht Artikel „Psychologisch hat der Ablauf der Zeıt den
lösen, VOTLT a  em. 1Sst ler fragen, ist dieser Versuch Wiıedergutmachungswillen des Bundesparlamentes recu-
ohl geeignet in einer Katechese ber den Tod un cie ziert,““ chreibt Und ‚‚ Wenn genügend Mittel für die
Auferweckung Jesur {[Die neutestamentlichen Glaubens- Erfüllung der Ehrenschuld ZuUur Verfügung stehen un
zeugnısse wollen u11ls Cie Heilsqualität Cieser Gescheh- auch 1n den nächsten TEe1 Jahren durchschnittlic 150 01010
n1sse zeigen, aber nicht prozelirechtliche Einzelheıiten Anträge erledigt werden,} wüuürde also 1970 oder 1971
bieten. Darum erscheıint es Mr günstiger, immer Tod unter das jetzt ge Bundesentschädigungsgesetz der
un Auferweckung Jesu im Zusammenhang behan- Schlußpunkt geseELZL werden.“‘ GV
deln (der Vater legitimiert den Jesustod 1n der Auf-
erweckung un: in einer bald nachfolgenden Kate- Zur parlamentarischen Methode
chese über die ersten judenchristlichen Gemeinden das der In FErankfurter 23, (1968) DD bis
Weitertragen dieser Frohen Nachricht VO  . Jesus, dem 224
Christus, ufrc cdie Judenchristen die Heidenchristen Der Verfasser untersucht einıgen markanten Beispie-hervorzuheben. len die etnoden nationaldemokratischer Geschichts-
Mit einıgen Briefen, Berıichten A4US der Arbeit der Gruppe auslegung un -verdrehung, eLIwaa be1 dem Versuch, der
un: Buchbesprechungen schließt das Mitteilungsblatt SPD dAie Mitschuld der Machtergreifung in die Schuhe
aAls echtes Forum jüdisch-christlichen Begegnens. schieben, Deutschland VO: der Schuld Ausbruch

Gottf£ried DBitter CSSP des Z weıiten Weltkriegs freizusprechen oder doch WEIt-
gehend entlasten. [ D)Ie Zaätate zeigen, Wi1e Ciese arte1i

ach altbewährter unı bekannter Manıier VorurteileJUDAICA, Neue Folge VILJg.,
Heft 2/5 Oln AaUSNUTZET, Propagandaeffekte erzielen, un Ww1€eE
In unregelmäßiger olge, jedoch eweıils viermal im Jahr S1e selbst VOT gallz offensichtlich alschen Behauptungen

keineswegs zurückschreckt oder mM1r Halbwahrheitenerscheint cdas Mitteilungsblatt der Kölner Bibliothek ZULT
operiert. V.eschichte des deutschen Judentums E, V., clie (JER-

JUDAICA. Je ein eft ist dem Literaturbericht
vorbehalten. Die übrigen sind jeweils einem sach- LUMIERE VIE AVIIL, 89 (Lyon, Septembre-

Octobre 1—-152 Secularisation et ‚„Mort deLichen em2 gewidmet, daß mit der eıt siıch AUus der
Dieu‘®®. Le SCI15 de {[Dieu dans uü1le monde seculter.Vielzahl der Beiträge eine Judentumskunde ergeben

scheint, clie Auskunft über die eschichte und eligı1on eıthin huldigt {NAail Nnner der IC und darüber
hinaus der Meinung, Als el der Entwurf einer „„Gott 1Stder uden, über den Zion1ismus un die TODlIemMe des
tot““-Theologie ein Widerspruch 1n stich selbst, oder 19079lStaates Israel gibt. Besonders hervorgehoben sSEe1 das

Doppelheft 2/3 des Jahrgangs 1968 Es 1st dem C(hass1idi1s- ist überzeugt, daß hier ein entscheidendes Attentat auf
M1US gewidmet. Der AÄAutor Erwin Hiılburg geht VO  } die Bibel un: den lebendigen (Gott durchgeführt wird.

Mehr och  ° stehen Auffassungen 1m Raum, als würdeder Bedeutung Martın Bubers Für das Bekanntwerden
des Chassidismus außerhalb des ‚CN Kreises der Fach- der lebendige Gott un: 1156 Verhältnis ihm auf den
leute AUS. hne Bubers poetische Nachgestaltungen und Begriff einer mehr als blassen Mitmenschlichkeit recdu-

philosophische Interpretationen würden in der Tat 11Ur z1lertt. Kein Z,weifel, daß auch solche one laut werden!
och lassen die verschiedenartigen Darstellungen diesersechr wenige Menschen in Deutschland sıch ( hassı-

dismus eLwas vorstellen können. Allerdings 1st die Inter- CUÜu! Denkbewegung in der Theologie SiE 1st beson-
pretation, die der gyroße Religionsphilosoph diesem Phä- ers lebendig in den Vereinigten Staaten in den hier

vorgelegten gyründlichen Artikeln einen Hauptnennergab, eigenwillıg, daß eine geschicht- deutlich werden die durchgehende un Konsequente1C und relig1onskundliche Eınführun sehr wünschens-
wWwe:  a} ist, moderner Legendenbildung entgegenwirken C hristusbezogenhett. [Das bedeutet einmal, daß jeder natur-

können. Genau 1es eistet cCas VO  — Hilburg verfaßte lichen (sotteserkenntnis der Kampf bis aufs Messer —

gEesagt wırd. Dabeti handelt es sıch den Tod der ineft Hr umreißt zunächst die Position Bubers;: oibt
einen Überblick ber die Vorgeschichte: die lurjJanısche uUuf1ls liegenden Möglichkeıit, irgendeine der traditionellen
Kabbala un den Sabbatlianısmus: geht dann auf die Gottesvorstellungen auszusprechen (11) Der 'Tod dieses
Geschichte des ( hassicdismus selbst ein, die durchnek- (zottes uUu1l1seiIeT eigenen Vorstellungen ”ehr darum cas

ist das Zweıte nıiıcht Verzweiflung ach sich, sonderndoten un: Stimmungsbilder geschickt aufzulockern weilß ;
unterrichtet schließlich über chassidische Begrifie un: ist Anlaß für Hoffnung.
xibt einen usSDlic. autf die theoretische und die prak- Man würde einem gründlichen Mißverständnis erliegen,
tische Kabbala, Das eft wirdc durch ein ] ıteratur- weli1lll mMail cdas ernsthafte en VO Tode (sottes dem
verzeichnis abgeschlossen, das 1m ersten Teil Fr den

Beı den Entschädigungsvertahren sınd nach dem 196  w e) 1 Rah-|eser gedacht iSt, der des Hebräischen nıiıcht mächtig un
1e1 des BEG noch 300 8018 unerledigte Fälle verzeichnet, C 1 BRÜGer_t auf Übersetzungen angewlesen ist, während der ZUTC gleichen Zeit noch 160 000 Insgesamt wurden e1ım BEG
5,8 Millionen Fille erledigt, €e1ım BRUÜG 65 510 500 Außer7welte Teı1il 1ne wissenschafrtliche Bibliographie nthält
diesen beiden Gruppen gingen nach 44a2 des BEG noch 260 900 FälleDiese wurde MI1t 1ilte VO  an Prof Johann Maier unı dem
für den Härteausgleich be1 den Entschädigungsämtern e1in. (Aus Wiıe-

VO:  = ihm geleiteten Martin-Buber-Institut der Uni-
versität öln zusammengestellt. Man möchte diesem dergutmachungsleistungen werden aut ber 62 Mrd ansteigen.

einführenden eft ein weltes cho wünschen.
In ‚deutschland-berichte‘ Januar 1969 13 Anrnm. Red

FR.)
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der Synagoge ausgeschlossen!) primär zu erklären, son-
dern er hat seine Wurzeln in der theologischen Konzep-
tion des Mt-Ev (vgl. Wolfgang Trilling, Das wahre 
Israel, München 1964). 
Die Schuldfrage am Tod Jesu ist sehr delikat, aber mit 
Entschuldigungsversuchen läßt sich die Frage nicht 
lösen, vor allem, so ist hier zu fragen, ist dieser Versuch 
wohl geeignet in einer Katechese über den Tod und die 
Auferweckung Jesu? Die neutestamentlichen Glaubens-
zeugnisse wollen uns die Heilsqualität dieser Gescheh-
nisse zeigen, aber nicht prozeßrechtliche Einzelheiten 
bieten. Darum erscheint es mir günstiger, 1. immer Tod 
und Auferweckung Jesu im Zusammenhang zu behan-
deln (der Vater legitimiert den Jesustod in der Auf-
erweckung) und 2. in einer bald nachfolgenden Kate-
chese über die ersten judenchristlichen Gemeinden das 
Weitertragen dieser Frohen Nachricht von Jesus, dem 
Christus, durch die Judenchristen an die Heidenchristen 
hervorzuheben. 
Mit einigen Briefen, Berichten aus der Arbeit der Gruppe 
und Buchbesprechungen schließt das Mitteilungsblatt 
als echtes Forum jüdisch-christlichen Begegnens. 

Gottfried Bitter cssp 

GERMANIA JUDAICA, Neue Folge 24/25, VII. Jg., 
Heft 2/3 (Köln 1968). 
In unregelmäßiger Folge, jedoch jeweils viermal im Jahr 
erscheint das Mitteilungsblatt der Kölner Bibliothek zur 
Geschichte des deutschen Judentums e. V., die GER-
MANIA JUDAICA. Je ein Heft ist dem Literaturbericht 
vorbehalten. Die übrigen Hefte sind jeweils einem sach-
lichen Thema gewidmet, so daß mit der Zeit sich aus der 
Vielzahl der Beiträge eine Judentumskunde zu ergeben 
scheint, die Auskunft über die Geschichte und Religion 
der Juden, über den Zionismus und die Probleme des 
Staates Israel gibt. Besonders hervorgehoben sei das 
Doppelheft 2/3 des Jahrgangs 1968. Es ist dem Chassidis-
mus gewidmet. Der Autor Erwin K. J. Hilburg geht von 
der Bedeutung Martin Bubers für das Bekanntwerden 
des Chassidismus außerhalb des engen Kreises der Fach-
leute aus. Ohne Bubers poetische Nachgestaltungen und 
philosophische Interpretationen würden in der Tat nur 
sehr wenige Menschen in Deutschland sich unter Chassi-
dismus etwas vorstellen können. Allerdings ist die Inter-
pretation, die der große Religionsphilosoph diesem Phä-
nomen gab, so eigenwillig, daß eine genauere geschicht-
liche und religionskundliche Einführung sehr wünschens-
wert ist, um moderner Legendenbildung entgegenwirken 
zu können. Genau dies leistet das von Hilburg verfaßte 
Heft. Er umreißt zunächst die Position Bubers ; gibt 
einen Überblick über die Vorgeschichte: die lurjanische 
Kabbala und den Sabbatianismus ; geht dann auf die 
Geschichte des Chassidismus selbst ein, die er durch Anek-
doten und Stimmungsbilder geschickt aufzulockern weiß; 
unterrichtet schließlich über chassidische Begriffe und 
gibt einen Ausblick auf die theoretische und die prak-
tische Kabbala. Das Heft wird durch ein Literatur-
verzeichnis abgeschlossen, das im ersten Teil für den 
Leser gedacht ist, der des Hebräischen nicht mächtig und 
daher auf Übersetzungen angewiesen ist, während der 
zweite Teil eine wissenschaftliche Bibliographie enthält. 
Diese wurde mit Hilfe von Prof. Johann Maier und dem 
von ihm geleiteten Martin-Buber-Institut an der Uni-
versität Köln zusammengestellt. Man möchte diesem 
einführenden Heft ein weites Echo wünschen. W. E. 

KURT R. GROSSMANN: Ist die materielle Wiedergut-
machung beendet? In: Frankfurter Hefte 23, 2 (1968). 
S. 104-110. 
Einen Überblick über Geschichte und gegenwärtigen 
Stand der Wiedergutmachungsgesetzgebung gibt dieser 
Artikel. „Psychologisch hat der Ablauf der Zeit den 
Wiedergutmachungswillen des Bundesparlamentes redu-
ziert," schreibt G. Und : „Wenn genügend Mittel für die 
Erfüllung der Ehrenschuld zur Verfügung stehen und 
auch in den nächsten drei Jahren durchschnittlich 150000 
Anträge erledigt werden,' würde also 1970 oder 1971 
unter das jetzt gültige Bundesentschädigungsgesetz der 
Schlußpunkt gesetzt werden." G. v. 0. 

GERHARD KONOW : Zur parlamentarischen Methode 
der NPD. In: Frankfurter Hefte 23, 4 (1968). S. 227 bis 
234. 
Der Verfasser untersucht an einigen markanten Beispie-
len die Methoden nationaldemokratischer Geschichts-
auslegung und -verdrehung, etwa bei dem Versuch, der 
SPD die Mitschuld an der Machtergreifung in die Schuhe 
zu schieben, Deutschland von der Schuld am Ausbruch 
des Zweiten Weltkriegs freizusprechen oder doch weit-
gehend zu entlasten. Die Zitate zeigen, wie diese Partei 
— nach altbewährter und bekannter Manier — Vorurteile 
ausnutzt, um Propagandaeffekte zu erzielen, und wie 
sie selbst vor ganz offensichtlich falschen Behauptungen 
keineswegs zurückschreckt oder mit Halbwahrheiten 
operiert. G. v. 0. 

LUMIERE ET VIE : XVII, 89 (Lyon, Septembre-
Octobre 1968) p. 1-152. S&ularisation et „Mort de 
Dieu". Le sens de Dieu dans une monde s6culier. 
Weithin huldigt man innerhalb der Kirche und darüber 
hinaus der Meinung, als sei der Entwurf einer „Gott ist 
tot"-Theologie ein Widerspruch in sich selbst, oder man 
ist überzeugt, daß hier ein entscheidendes Attentat auf 
die Bibel und den lebendigen Gott durchgeführt wird. 
Mehr noch: es stehen Auffassungen im Raum, als würde 
der lebendige Gott und unser Verhältnis zu ihm auf den 
Begriff einer mehr als blassen Mitmenschlichkeit redu-
ziert. Kein Zweifel, daß auch solche Töne laut werden! 
Doch lassen die verschiedenartigen Darstellungen dieser 
neuen Denkbewegung in der Theologie — sie ist beson-
ders lebendig in den Vereinigten Staaten — in den hier 
vorgelegten gründlichen Artikeln einen Hauptnenner 
deutlich werden — die durchgehende und konsequente 
Christusbezogenheit. Das bedeutet einmal, daß jeder natür-
lichen Gotteserkenntnis der Kampf bis aufs Messer an-
gesagt wird. Dabei handelt es sich um den Tod der in 
uns liegenden Möglichkeit, irgendeine der traditionellen 
Gottesvorstellungen auszusprechen (11). Der Tod dieses 
Gottes unserer eigenen Vorstellungen zieht darum — das 
ist das Zweite — nicht Verzweiflung nach sich, sondern 
ist Anlaß für Hoffnung. 
Man würde einem gründlichen Mißverständnis erliegen, 
wenn man das ernsthafte Reden vom Tode Gottes dem 

1  Bei den Entschädigungsverfahren sind nach dem 1. 6. 1%8 im Rah-
men des BEG noch 300 000 unerledigte Fälle verzeichnet, beim BROG 
waren es zur gleichen Zeit noch 160 000. Insgesamt wurden beim BEG 
3,8 Millionen Fälle erledigt, beim BROG waren es 510 000. Außer 
diesen beiden Gruppen gingen nach 5 44a des BEG noch 260 000 Fälle 
für den Härteausgleich bei den Entschädigungsämtern ein. (Aus: Wie-
dergutmachungsleistungen werden auf über 62 Mrd. DM ansteigen. 
In: ,deutschland-berichte< [5/1]. Januar 1969. S. 13 f. — Anm. d. Red. 
d. FR.) 
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anken der Herrschaft (sOttes gleichsetzen wollte GABRIEL MILLER Das Palästina-Problem in der
„ Wenn WIr heute den (Gott, der zst (und jetzt War) Sicht der Palästinenser. In Frankfurter 23,
Leid tragen, dann geschieht dies vielleicht dazu, den (1968) 146150
Weg bahnen für den Gott, der SEIM 1r C6 41) In Miller hat auf einer Reise 1Im November 1967 durch
diesem S1inn 1St der G laube als Impuls der Erwartung Interviews herauszufinden versucht, WwIie sich die VeOELI-
mMit Hofinung gleichzusetzen (16) „LIie einzige der schiedenen dortigen Grruppen eine politische un! mensch-
Theologie überlassene Zukunft könnte INn 1C. Lösung des Palästinaproblems vorstellen?. Er stellt
besteht darin, ZUfr T’heologie der Zukunft werden.“ einige Fragen die israelische Regierung:
Von daher mussen alle ewegungen un Richtungen in „„Jst S1e sich ewußt, daß s1e ISt, die eine für das palästi-
Kirche un Gesellschaft gesehen un beurteilt werden, nensische olk annehmbare Lösung vorschlagen muß
ZU eispie. auch die Säkularisation als Selbstprüfung Daß Sie durch ihr stoisches Schweigen un ihre and-
der Kirche und Christe:  eit In diesen Zusammenhang lungsunfähigkeit die extremistischen Kräfte 1n der palä-
gehört auch das zustimmend zitierte ZaAtat VOIN Dietrich stinensischen Bevölkerung mobilisiert unı geradezu
onhoeffer „Erst weEenn INan die nmöglichkeit erfährt, unterstützt?“* V.
den Namen (sottes auszusprechen, hat INn cdas Recht,
den Namen Jesu Christi laut werden lassen‘““ 89) Orientierung : 3 (Zürich, Juli 1968 162Diese VO  — onhoeffer im Umgang MI1t der hebräischen his 163)Bibel, dem ten Testament, Aussage iSt 1Ur
ein Hinweis aut die Strenge christologische Bezogenheit Christendiskriminierung 1Im jüdischen Gebet”

in Nr. der UOrilentierung atte Baijer sich mit derder hier anstehenden Überlegungen. Ales VO  in uUuns Men- rage beschäftigt, oh in der Schemone Esre, dem aupt-schen inspirierte Reden über (Gsott rag den Keim des gebet der Juden, ein christenteindlicher Abschnitt EeNEt-Todes in sich un It etztlich in die Sackgasse der
Einsamkeit unl des es Der ‚, Tod (G‚ottes‘* ist darum ten sel, un das eine solche Passage EenNTt-

alte, ob die Juden S1Ce niıcht heute streichen hätten.eine nie AUS dem Blıckfeld wegzuschiebende scharfe Abh- Dr Lauer un! Dr Ehrlich atler
SALE die natürlıche CGrotteserkenntntSs, die siıch 1n den alle U:  5 1ın der vorliegenden Nummer und kommen demdiese Erwägungen zusammenfassenden Sätzen zeigt: „ Zu
oft SEIizen WI1r als feststehend 1ne ZJEWISSE Vorstellung rgebnis, daß Clie COChristen in der enediktion des
VOoO  e} (Ott OLZUuS, die aber 1  .  hre Herkuntft nicht in der Kr- Achtzehngebets bereits seIt vielen ahrhunderten icht

mehr erwähnt werden. iIm übrigen wird darauf VeEeLI-fahrung unsecIES gemeinsamen Lebens hat Wir meıinten, wiesen, daß Juden se1lIt dem Jahrhundert wiederhaoltCOChristus SC1 1U7 eine Veranschaulichung eines schon be-
kannten (ottes, über den sich ftast jedermann ein1g sel, ingriffe in dre traditionelle Liturgie VOLrRENOMM!
während doch der fenbarer des uns bis 1n noch aben, die keineswegs EEW einen Offenbarungscharak-

ter hat, sondern aNimählich VO  } der Spätantike bhis zuniıcht bekannten („ottes 1St SO erklären WwIir auch, y Ende des Mittelalters angewachsen iSt. IMJesus COhristus glauben, weil der Sohn C(soOttes sei
Wer ist aber der GoOtt, dessen Sohn WI1r ıh: machen?
Lernen WIr CX doch jenen (Jott VELDHCSSCH, in dessen PATTERNS PREIUDICE, herausgegeben VO

Institute of Jewish Affairs durch Aronsfeld. 2, 1—5Namen WIT (hristus identifizieren u115 anmaßen, (London, Januar-Oktoberjenen anderen (sOtt entdecken, der sich in iıhm offen- eft der Zweimonatszeitschrift 1sSt als Sondernummerbart ! Wir mussen aufhören, 11 (sOtt Jesus Chri-
SEIUS glauben, jetzt 11 Jesus Christus (sott der Verwirklichung der Menschenrechte 1m Jahre 1968

Rudolt PfAisterer gewidmet. Eine eır ekannter Wissenschaftler unfer-glauben“‘ 85) sucht die Situation 1n Europa (J. Fawcett), 1in Asıen

URT Der Kirchenkampf 1m Dritten E1IC IT# L inker}, 1n Lateinamerika (INatan Lerner) un 1n
L1A Hinden). Die bedeutende, aber schwierigeun se1ne Exrforschung., In Theologische Rundschau, der UNO bei den Versuchen, die grundlegenden

LIEUC olge 33, (Tübingen, August 120-173 Rechte in len Staaten durch Konventionen uUuSW.
aSst ZU gleichen eit erscheinen 11U  — Z7wel Sammelre- sichern, schildert G reen. IHrE SZabos Artikel ber
ferate ber die Erforschung des Kirchenkampfes. Gleich- die kommunistische Theorie über Bürgerrechte un
zeitig mit der oben erwähnten Studie VO  } Meier ist -pflichten stellt einen Auszug AUSs dem Band „Sochalist
auch Cie Arbeit VO  } Jürgen chmidt, Die Erforschung Concept ot Human ights‘“ dar der 1966 in Budapest

VO Institut für Rechts- unı Verwaltungswissenschaftdes Kirchenkampfes (Chr. Kaiser Verlag, Müunchen
1968, 112 5.), eNnNnNneN., Meier hat se1in Referat in der ungarischen Akademie der Wissenschaften publiziert
olgende Sachgebiete aufgeteilt: Hiılfsmittel, orge- worden iSt. Das Problem der Diskriminierung in den
schichte, („esamtdarstellungen un! (sesamtaspekte, Ter- USA behandelt AD S'toloff. Abgedruckt sind ferner das
riıtorialgeschichte, Eıinzelereignisse, Teilaspekte, B1io0- ‚„„‚Statement Kace an Racial Prejudice““ der UNESCO
graphien, Memaoiren. Im vorliegenden eft Andet sich und eine Auswahlbibliographie zZzu internationalen
1L1UT7 der Teıl, die Referate sollen fortgesetzt werden. Schutz der Menschenrechte.
Man wird ohl A  Il dürfen, dalß der verdienstvolle Das März/April-Heft bringt wiederum ine Anzahl wich-
Reftferent hier be1i Abschluß dieser Arbeit die vollständig- tiger aktuelier Beispiele tür das Erstarken unverhüllt
STEe Übersicht vorgelegt en dürfte.  '% ohne die cClas The- rechtsradikaler Strömungen in der Bundesrepublik

aum wird behandelt werden können. Im übrigen 1St („Neo-Nazı Pro-Arab 3al rab Antisemites‘‘, „NPD
der Vert für ein olches Unternehmen bestens geeignet, and Rathenau Murderers‘“‘, „Sudeten Irredenta. The Rıse
hat ja cselbst e1Ines der grundlegenden Bücher auf die- of Dr. alter Becher“‘ un y5  ho stil] know
SCIM Gebiet verfaßt (Die Deutschen COChristen. Das Bild about the Nazis?“‘). Roberta ohen befaßt siıch MmM1t der Hal-
einer ewegung 1 Kirchenkampf des Dritten Reiches,
Vandenhoeck uprecht, („Ööttingen, Vgl 49 (Anm Red FR)
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Abdanken der Herrschaft Gottes gleichsetzen wollte —
„Wenn wir heute um den Gott, der ist (und jetzt war) 
Leid tragen, dann geschieht dies vielleicht dazu, um den 
Weg zu bahnen für den Gott, der sein wird" (41). In 
diesem Sinn ist der Glaube — als Impuls der Erwartung —
mit Hoffnung gleichzusetzen (16). „Die einzige der 
Theologie überlassene Zukunft — so könnte man sagen —
besteht darin, zur Theologie der Zukunft zu werden." 
Von daher müssen alle Bewegungen und Richtungen in 
Kirche und Gesellschaft gesehen und beurteilt werden, 
zum Beispiel auch die Säkularisation als Selbstprüfung 
der Kirche und Christenheit. In diesen Zusammenhang 
gehört auch das zustimmend zitierte Zitat von Dietrich 
Bonhoeffer : „Erst wenn man die Unmöglichkeit erfährt, 
den Namen Gottes auszusprechen, hat man das Recht, 
den Namen Jesu Christi laut werden zu lassen" (89). 
Diese von Bonhoeffer im Umgang mit der hebräischen 
Bibel, dem Alten Testament, geprägte Aussage ist nur 
ein Hinweis auf die strenge christologische Bezogenheit 
der hier anstehenden Überlegungen. Alles von uns Men-
schen inspirierte Reden über Gott trägt den Keim des 
Todes in sich und führt letztlich in die Sackgasse der 
Einsamkeit und des Todes. Der „Tod Gottes" ist darum 
eine nie aus dem Blickfeld wegzuschiebende scharfe Ab-
sage an die natürliche Gotteserkenntnis, die sich in den alle 
diese Erwägungen zusammenfassenden Sätzen zeigt : „Zu 
oft setzen wir als feststehend eine gewisse Vorstellung 
von Gott voraus, die aber ihre Herkunft nicht in der Er-
fahrung unseres gemeinsamen Lebens hat. Wir meinten, 
Christus sei nur eine Veranschaulichung eines schon be-
kannten Gottes, über den sich fast jedermann einig sei, 
während er doch der Offenbarer des uns bis dahin noch 
nicht bekannten Gottes ist. So erklären wir auch, an 
Jesus Christus zu glauben, weil er der Sohn Gottes sei'. 
Wer ist aber der Gott, zu dessen Sohn wir ihn machen? 
Lernen wir es doch, jenen Gott zu vergessen, in dessen 
Namen wir Christus zu identifizieren uns anmaßen, um 
jenen anderen Gott zu entdecken, der sich in ihm offen-
bart ! Wir müssen auf hören, wegen Gott an Jesus Chri-
stus zu glauben, um jetzt wegen Jesus Christus an Gott 
zu glauben" (85). Rudolf Pfisterer 

KURT MEIER: Der Kirchenkampf im Dritten Reich 
und seine Erforschung. In: Theologische Rundschau, 
neue Folge. 33, 2 (Tübingen, August 1968). S. 120-173. 

Fast zur gleichen Zeit erscheinen nun zwei Sammelre-
ferate über die Erforschung des Kirchenkampfes. Gleich-
zeitig mit der oben erwähnten Studie von K. Meier ist 
auch die Arbeit von Jürgen Schmidt, Die Erforschung 
des Kirchenkampfes (Chr. Kaiser Verlag, München 
1968, 112 S.), zu nennen. K. Meier hat sein Referat in 
folgende Sachgebiete aufgeteilt: Hilfsmittel, Vorge-
schichte, Gesamtdarstellungen und Gesamtaspekte, Ter-
ritorialgeschichte, Einzelereignisse, Teilaspekte, Bio-
graphien, Memoiren. Im vorliegenden Heft findet sich 
nur der erste Teil, die Referate sollen fortgesetzt werden. 
Man wird wohl sagen dürfen, daß der verdienstvolle 
Referent hier bei Abschluß dieser Arbeit die vollständig-
ste Übersicht vorgelegt haben dürfte, ohne die das The-
ma kaum wird behandelt werden können. Im übrigen ist 
der Verf. für ein solches Unternehmen bestens geeignet, 
hat er ja selbst eines der grundlegenden Bücher auf die-
sem Gebiet verfaßt (Die Deutschen Christen. Das Bild 
einer Bewegung im Kirchenkampf des Dritten Reiches, 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen, 1967). E. L. E. 

GABRIEL MILLER: Das Palästina-Problem in der 
Sicht der Palästinenser. In: Frankfurter Hefte 23, 3 
(1968). S. 146-150. 
Miller hat auf einer Reise im November 1967 durch 
Interviews herauszufinden versucht, wie sich die ver-
schiedenen dortigen Gruppen eine politische und mensch-
liche Lösung des Palästinaproblems vorstellen'. Er stellt 
am Schluß einige Fragen an die israelische Regierung : 
„Ist sie sich bewußt, daß sie es ist, die eine für das palästi-
nensische Volk annehmbare Lösung vorschlagen muß. 
Daß sie durch ihr stoisches Schweigen und ihre Hand-
lungsunfähigkeit die extremistischen Kräfte in der palä-
stinensischen Bevölkerung mobilisiert und geradezu 
unterstützt?" G. v. 0. 

Orientierung: 32, 13/14 (Zürich, 15./31. Juli 1968. S. 162 
bis 163). 
Christendiskriminierung im jüdischen Gebet? 
In Nr. 5 der Orientierung hatte W. Baier sich mit der 
Frage beschäftigt, ob in der Schemone Esre, dem Haupt-
gebet der Juden, ein christenfeindlicher Abschnitt ent-
halten sei, und falls das Gebet eine solche Passage ent-
halte, ob die Juden sie nicht heute zu streichen hätten. 
Dr. S. Lauer und Dr. E. L. Ehrlich antworten W. Baier 
nun in der vorliegenden Nummer und kommen zu dem 
Ergebnis, daß die Christen in der 12. Benediktion des 
Achtzehngebets bereits seit vielen Jahrhunderten nicht 
mehr erwähnt werden. Im übrigen wird darauf ver-
wiesen, daß Juden seit dem 19. Jahrhundert wiederholt 
Eingriffe in die traditionelle Liturgie vorgenommen 
haben, die keineswegs etwa einen Offenbarungscharak-
ter hat, sondern allmählich von der Spätantike bis zum 
Ende des Mittelalters angewachsen ist. G. L. 

PATTERNS OF PREJUDICE, herausgegeben vom 
Institute of Jewish Allairs durch C. C. Aronsfeld. 2, 1-5 
(London, Januar—Oktober 1968). 
Heft 1 der Zweimonatszeitschrift ist als Sondernummer 
der Verwirklichung der Menschenrechte im Jahre 1968 
gewidmet. Eine Reihe bekannter Wissenschaftler unter-
sucht die Situation in Europa ( J . E. S. Fawcett), in Asien 
(Hugh Tinker), in Lateinamerika (Natan Lerner) und in 
Afrika (Rita Hinden). Die bedeutende, aber schwierige 
Rolle der UNO bei den Versuchen, die grundlegenden 
Rechte in allen Staaten durch Konventionen usw. zu 
sichern, schildert L. C. Green. Imre Szabos Artikel über 
die kommunistische Theorie über Bürgerrechte und 
-pflichten stellt einen Auszug aus dem Band „Socialist 
Concept of Human Rights" dar, der 1966 in Budapest 
vom Institut für Rechts- und Verwaltungswissenschaft 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften publiziert 
worden ist. Das Problem der Diskriminierung in den 
USA behandelt David Stoloff. Abgedruckt sind ferner das 
„Statement an Race and Racial Prejudice" der UNESCO 
und eine Auswahlbibliographie zum internationalen 
Schutz der Menschenrechte. 
Das März/April-Heft bringt wiederum eine Anzahl wich-
tiger aktueller Beispiele für das Erstarken unverhüllt 
rechtsradikaler Strömungen in der Bundesrepublik 
(„Neo-Nazi Pro-Arab and Arab Antisemites", „NPD 
and Rathenau Murderers", „Sudeten Irredenta. The Rise 
of Dr. Walter Becher" und „Who still wants to know 
about the Nazis?"). Roberta Cohen befaßt sich mit der Hal- 

1  Vgl. o. S. 49 f. (Anm. d. Red. d. FR). 
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(ung der UN  ® ZU Antisemitismus. Aufschlußreich ist CSSaNT, er den Akzent auf die der Partei als
ferner wI1Ie der Kurzüberblick über die interna- Arbeiterpartei egte un dabet zugleich den AÄAntimarx1s-

V,tionalen rechtsradikalen Strömungen. 11MUS vorwiegend antisemitisch begründete.
Hans Klingemanns Überblick über den Forschungs-
stand hinsichtlich des Rechtsradikalismus befaßt sich mit OLF RENDTORFF Israel un der Z10n1smus. In
dem Studienprojekt des ‚„Instituts für Vergleichende rankturter eite 23, (19068), 41—47
Sozlalforschung“‘ un des „Zentralarchivs für mpir1- Rendtorff sich mMit Jochanan Blochs chartfen
sche Sozialforschung““‘ der Universität öln Der Auf- 'T hesen in dessen Aufsatz 395  Kann mMan für Israel] un FC-
Satz ist bereits 1n deutscher Sprache erschienen 1n eft SEN den Zionismus se1in,r““ (FH Ö, 19067, 548 ff.)* schartf-
24, 19067, der Zeitschrift „„Der Politologe**. DIe Aktivi- SINNIS auseinander. Im NsSCHIUL! daran repilziert Jocha-
tat der VOIIN Kurt Ziesel betreuten Deutschland-Stiftung Nan OC aut ugen Kogons Bemerkungen ZU. selben

mit ec kein positives Echo in dem Artikel Aufsatz, WdsS wiederum 090M einer Antwort Ail-
„‚Conservative‘ Fellow-Travellers  S OEh unfter- laßt, die sich VOfLFf allem den totalitären Anspruch

V.sucht die Vereinbarkeit der britischen Rassengesetzge- des 7Zionismus wendet (S 47—49).
bung AUS den Jahren 1965 un 1968 mMit den interna-
tionalen Rechtsgrundsätzen., RIJK Catholics 2 Jews after 1967 New
Ferdinand ermen)s Untersuchung 35  he 4S of Situatlon. In New Blackfriars Vol Nr 551 tober
Yiolence. How Proportional Representation Can Atld 1526
Prejudice“‘ 1n eft zeigt W, AB Hintergrund un Impli- Der Autor stellt 1er das Verhältnis VONn TC und
Kationen elner Wahlrechtsrtetorm in der Bundesrepublik Judaismus ZuUur Diskussion, insbesondere 1m 1C. der
auf Sehr informatiıv 1St weiterhin Aronsfelds gut militärischen Kreignisse im en ( )sten VO  - 1967 Seit
dokumentierter Artikel „Challenge Socialist Brother- der Konzilserklärung ber das Verhältnis den nicht-
hood““®, der das Ausmaß des Rassısmus 1n Teilen der CI1L- christil1ichen Religionen („„‚weder e1In sehr och ein
ischenArbeiterschaft, SOWle die diesbezüglichen tellung- schr schlechtes‘“ Dokument) habe sich in der IC ein
nahmen der Gewerkschaften und der Offtentlichkeit a1lla- WAar Jangsamer, aber gesunder un wirksamer andel
lysiert Hans Klingemann un Franz [/rban Pappt bemerkbar gemacht. Die schmerzlichen Mißverständ-
untersuchen Clie Ursachen des Erfolgs der NPD bei den N1SSEe VO  3 Jahrhunderten könnten nicht in wenigen
Landtagswahlen 1n acen-Württemberg 1m a  re 1968 Monaten beseitigt werden. ber Vo  — der Selbstreflexion

über das Wesen der Kirche würden geistige Verbindungs-AÄronsfeld beschreibt 1n einem sehr lesenswerten Be1-
LTay die Reaktion derNPD auf die russische Invasıon 1in die lIınıen ZU en Bund ausgehen. „ES geschah gerade
TIschechoslowakei und die Haltung der deutschen Rechts- dem Zeitpunkt, als das Konzil tiefsten 1n das (Je-
ra  4alen Zur UOstpolitik 1im September/Oktober-Heft der heimnit1s der Kirche einzudringen versuchte, daß das Ver-
ZeitschrIi: Die britische Bürgerrechtsbewegung, NAa- hältnis zw1ischen Kirche und Israel ZUT Erwähnung
mentlich 1n ihren Unterschieden ZUfFr amerikaniıschen, 1st kam [vgl U, 153[
Gegenstand einer Darstellung Michael ummets. Über (In „Herder-Korrespondenz“ 22/111, November 19683, 552.)
den Fortgang der Untersuchung des Völkermords den
Indianern Brasiliens unterrichtet FEmanyuel de 'adt. An- ANS-WOLFGAN Die Bücherverbren-
scheinend wird das Ausmaß des ausgerechnet auf das NULS 1mM rühjahr 1933 In Vierteljahreshefte für £1It-
Konto des ‚„Indian Protection Service““ gehenden geschichte 4, 19068, 247372
Genocids durch Cie Untersuchungskommission und das
Justizminısterium eher vertuscht als geklärt — Interessant

IDdIIie Ööftentliche Bücherverbrennung des Jahres 1933,
jenes berüchtigte Autodafe, das 1n fast allen deutschen

sind clie Ergebnisse der „Dpilot stuclies‘““ ber Sozlaltfunk- Universitätsstädten stattfand, WF der Höhepunkt der
t1io0nen bei Juden un Nichtjuden, die Eugene Heimler iın Aktionen, die propagandistisch als Gregenschlageinem kurzen Überblick („„‚Satisfaction and Frustration‘‘) die angebliche ‚„‚Greuelhetze des Judentums 1im Aus-
schildert land“‘‘ das nationalsozialistische Regime bezeich-
Irwin Rubins Beitrag befaßt sich MIt den Ursachen NELT wurden. Dieser „Aktıon wiıder den undeutschen
VO:  5 Vorurtellen und den Techniken iıhrer Überwin- (selist““ 1sSt die eingehende Untersuchung des Bochumer
dung. V, Historikers gewidmet. Im Bereich der Hochschulpoliti

sind die Aktionen, deren Hintergründe ler zu ersten
Mal eingehen! geschildert werden, sicherlich ein ark-

PHELPS tlers „grundlegende‘‘ stein bei dem Versuch ZuUf Eroberung der ochschulen
Rede über den Antısemitismus. in Vierteljahreshefte durch die Studentenschaften SCWESCI, e1in Versuch, der
für Zeitgeschichte 4, 1968, jedoch letztlich als gescheitert angesehen werden muß

V.1Nn€e wichtige Quelle über Hiıtlers antisemitische Pro-
pagandatätigkeit verößentlicht und kommentiert der
Verfasser MI1t dieser im a  re 1920 1m Münchner Hof- TRIBUÜNE Zeitschrift ZUu Verständnis des Judentums.bräuhaus gehaltenen ede 1C gyroße edanken 79 26, 1968
haben in dieser politischen Atmosphäre auftf die Men- Daietrich S Irofhmanns Erlebnisbericht „Zwischen riegschen veWirkt, sondern tlers fast unmenschliche Gabe, un Frieden‘‘ schildert die ers israelische Revanche-
‚Historisches‘, Aktuelles, kurze 1in welse auf die ages- aktion ach dem Juni-Krieg, die Einnahme der jorda-
politik und die Tagesereignisse zusammenzukneten im nischen Ortschaft Karame 1968 durch einen
Zeichen des Ressentiments und des Hasses aber auch „FEintagekrieg“‘, ber die antijüdische un antizioni-
im Zeichen der Hoffnung bis alles auf den einzigen stische Hetze 1m gegenwärtigen olen schreibt T adeuszun. ONzentriert isSt Die befreit euch VO  — der
Judenherrschaft!““ (D 400) £1 ist besonders inter- Vgl XIA, 179 68
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tung der UNO zum Antisemitismus. Aufschlußreich ist 
ferner — wie stets — der Kurzüberblick über die interna-
tionalen rechtsradikalen Strömungen. 
Hans D. Klingemanns Überblick über den Forschungs-
stand hinsichtlich des Rechtsradikalismus befaßt sich mit 
dem Studienprojekt des „Instituts für Vergleichende 
Sozialforschung" und des „Zentralarchivs für Empiri-
sche Sozialforschung" an der Universität Köln. Der Auf-
satz ist bereits in deutscher Sprache erschienen in Heft 
24, 1967, der Zeitschrift „Der Politologe". — Die Aktivi-
tät der von Kurt Ziesel betreuten Deutschland-Stiftung 
findet mit Recht kein positives Echo in dem Artikel 
„ ,Conservative` Fellow-Travellers". — S. J. Roth unter-
sucht die Vereinbarkeit der britischen Rassengesetzge-
bung aus den Jahren 1965 und 1968 mit den interna-
tionalen Rechtsgrundsätzen. 
Ferdinand A. Hermen' s Untersuchung „The Masks of 
Violence. How Proportional Representation Can Aid 
Prejudice" in Heft 4 zeigt u. a. Hintergrund und Impli-
kationen einer Wahlrechtsreform in der Bundesrepublik 
auf. — Sehr informativ ist weiterhin C. C. Aronsfelds gut 
dokumentierter Artikel „Challenge to Socialist Brother-
hood", der das Ausmaß des Rassismus in Teilen der eng-
lischen Arbeiterschaft, sowie die diesbezüglichen Stellung-
nahmen der Gewerkschaften und der Öffentlichkeit ana-
lysiert. — Hans D. Klingemann und Franz Urban Pappi 
untersuchen die Ursachen des Erfolgs der NPD bei den 
Landtagswahlen in Baden-Württemberg im Jahre 1968. 
C. C. Aronsfeld beschreibt in einem sehr lesenswerten Bei-
trag die Reaktion der NPD auf die russische Invasion in die 
Tschechoslowakei und die Haltung der deutschen Rechts-
radikalen zur Ostpolitik im September/Oktober-Heft der 
Zeitschrift. — Die britische Bürgerrechtsbewegung, na-
mentlich in ihren Unterschieden zur amerikanischen, ist 
Gegenstand einer Darstellung Michael Dummets. — Über 
den Fortgang der Untersuchung des Völkermords an den 
Indianern Brasiliens unterrichtet Emanuel de Kadt. An-
scheinend wird das Ausmaß des ausgerechnet auf das 
Konto des „Indian Protection Service" (SPI) gehenden 
Genocids durch die Untersuchungskommission und das 
Justizministerium eher vertuscht als geklärt. —Interessant 
sind die Ergebnisse der „pilot studies" über Sozialfunk-
tionen bei Juden und Nichtjuden, die Eugene Heimler in 
einem kurzen Überblick („Satisfaction and Frustration") 
schildert. 
Irwin M. Rubins Beitrag befaßt sich mit den Ursachen 
von Vorurteilen und den Techniken zu ihrer Überwin- 
dung. 	 G. v. 0. 

REGINALD H. PHELPS : Hitlers „grundlegende" 
Rede über den Antisemitismus. In: Vierteljahreshefte 
für Zeitgeschichte 4, 1968, S. 290-420. 
Eine wichtige Quelle über Hitlers antisemitische Pro-
pagandatätigkeit veröffentlicht und kommentiert der 
Verfasser mit dieser im Jahre 1920 im Münchner Hof-
bräuhaus gehaltenen Rede. „Nicht große Gedanken 
haben in dieser politischen Atmosphäre auf die Men-
schen gewirkt, sondern Hitlers fast unmenschliche Gabe, 
‚Historisches', Aktuelles, kurze Hinweise auf die Tages-
politik und die Tagesereignisse zusammenzukneten im 
Zeichen des Ressentiments und des Hasses — aber auch 
im Zeichen der Hoffnung — bis alles auf den einzigen 
Punkt konzentriert ist: Die NSDAP befreit euch von der 
Judenherrschaft!" (S. 400). Dabei ist besonders inter- 

essant, daß Hitler den Akzent auf die Rolle der Partei als 
Arbeiterpartei legte und dabei zugleich den Antimarxis- 
mus vorwiegend antisemitisch begründete. 	G. v. 0. 

ROLF RENDTORFF : Israel und der Zionismus. In: 
Frankfurter Hefte 23, 1 (1968), S. 41-47. 
R. Rendtorff setzt sich mit Jochanan Blochs scharfen 
Thesen in dessen Aufsatz „Kann man für Israel und ge-
gen den Zionismus sein?" (FH 8, 1967, 548ff.) 1  scharf-
sinnig auseinander. Im Anschluß daran repliziert Jocha-
nan Bloch auf Eugen Kogons Bemerkungen zum selben 
Aufsatz, was wiederum Kogon zu einer Antwort veran-
laßt, die sich vor allem gegen den totalitären Anspruch 
des Zionismus wendet (S. 47-49). G. v. 0. 

C. A. RI JK : Catholics and Jews after 1967 — a New 
Situation. In: New Blackfriars Vol. 50 Nr. 581 (Oktober 
1968), S. 15-26. 
Der Autor stellt hier das Verhältnis von Kirche und 
Judaismus zur Diskussion, insbesondere im Licht der 
militärischen Ereignisse im Nahen Osten von 1967. Seit 
der Konzilserklärung über das Verhältnis zu den nicht-
christlichen Religionen („weder ein sehr gutes noch ein 
sehr schlechtes" Dokument) habe sich in der Kirche ein 
zwar langsamer, aber gesunder und wirksamer Wandel 
bemerkbar gemacht. Die schmerzlichen Mißverständ-
nisse von Jahrhunderten könnten nicht in wenigen 
Monaten beseitigt werden. Aber von der Selbstreflexion 
über das Wesen der Kirche würden geistige Verbindungs-
linien zum Alten Bund ausgehen. „Es geschah gerade zu 
dem Zeitpunkt, als das Konzil am tiefsten in das Ge-
heimnis der Kirche einzudringen versuchte, daß das Ver-
hältnis zwischen Kirche und Israel zur Erwähnung 
kam" [vgl. u. 5.153]. 

(In: „Herder-Korrespondenz" [22/11], November 1968, S. 552.) 

HANS-WOLFGANG STRÄTZ : Die Bücherverbren-
nung im Frühjahr 1933. In: Vierteljahreshefte für Zeit-
geschichte 4, 1968, S. 347-372. 
Die öffentliche Bücherverbrennung des Jahres 1933, 
jenes berüchtigte Autodaf6, das in fast allen deutschen 
Universitätsstädten stattfand, war der Höhepunkt der 
Aktionen, die propagandistisch als Gegenschlag gegen 
die angebliche „Greuelhetze des Judentums im Aus- 
land" gegen das nationalsozialistische Regime bezeich- 
net wurden. Dieser „Aktion wider den undeutschen 
Geist" ist die eingehende Untersuchung des Bochumer 
Historikers gewidmet. Im Bereich der Hochschulpolitik 
sind die Aktionen, deren Hintergründe hier zum ersten 
Mal eingehend geschildert werden, sicherlich ein Mark- 
stein bei dem Versuch zur Eroberung der Hochschulen 
durch die Studentenschaften gewesen, ein Versuch, der 
jedoch letztlich als gescheitert angesehen werden muß. 

G. v. 0. 

TRIBÜNE. Zeitschrift zum Verständnis des Judentums. 
7, 26, 1968. 
Dietrich Strothmanns Erlebnisbericht „Zwischen Krieg 
und Frieden" schildert die erste israelische Revanche-
aktion nach dem Juni-Krieg, die Einnahme der jorda-
nischen Ortschaft Karame am 21. 3. 1968 durch einen 
„Eintagekrieg". — Über die antijüdische und antizioni-
stische Hetze im gegenwärtigen Polen schreibt Tadeusz 

1  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 179 f. — S. o. S. 68 f. 
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Nowakowski („Denk ich an Polen in der Nacht ..."). 
Seine Schilderung korrespondiert mit derjenigen Kurt R. 
Grossmanns: „Wiedersehen mit der Tschechoslowakei 
nach dreißig Jahren". Dort findet sich der Satz: „So-
lange die Juden sich dem Regime, das ihre Gotteshäuser 
finanziert, unterwerfen, solange ,zionistische Propagan-
da' von ihnen abgelehnt wird, mögen sie eine Existenz 
führen, die mit der jener Juden vergleichbar ist, die vor 
der Emanzipation in Preußen lebten." — Rudolf Pfisterer 
bespricht die wichtige Auseinandersetzung Raymond 
Arons mit dem französischen Staatschef („de Gaulle, 

IsraZ1 et les Juifs", Paris, 1968), der nach Aron „eine neue 
Periode in der jüdischen Geschichte und vielleicht des 
Antisemitismus eröffnet", weil er der Judenfeindschaft 
wieder Hoffähigkeit verschafft'. G. v. 0. 
Mitteilung: 
Buber-Briefe. Das Martin-Buber-Archiv der Jüdischen National- und 
Universitätsbibliothek in Jerusalem und das Martin-Buber-Institut 
in Köln (5 Köln, Kerpener Str. 4) erbitten zur Ergänzung des Archivs 
und zur Vorbereitung einer Briefausgabe Kopien von Briefen Martin 
Bubers. 

1  Vgl. R. Aron: Zeit des Argwohns, de Gaulle, Israel und die Juden. 
Frankfurt/M. 1968. S. Fischer. 187 S. 

11 Aus unserer Arbeit 
Dank an Kardinal Bea 

Auf meinen Fahrten nach Israel seit 1951 habe ich auf 
der Durchreise in Rom jeweils den damaligen Professor 
Augustin Bea S J im Päpstl. Bibelinstitut' und später dann 
als Kardinal in der Via Aurelia besuchen dürfen. Auch 
sonst war ich bei gelegentlichen Aufenthalten in Rom bei 
dem Kardinal. Dank seiner Güte konnte ich in den letzten 
zehn Tagen des Konzils Veranstaltungen in St. Peter auf 
einem sehr schönen Platz miterleben. 
Für alle Sorgen, die das Anliegen der Beziehung zu den 
Juden und Israel angehen, hatte er ein offenes Ohr. Es 
ist wohl überhaupt sehr selten, einen solch aufnahme-
bereiten Zuhörer zu finden, mit dem man unmittelbar in 
einem Gespräch war. Dabei erkundigte er sich nach 
Sorgen, die in früheren Gesprächen aufgetaucht waren. 
Einmal durfte ich von Professor Dr. K. S. Bader einen 
Druck von Riedböhringen für Kardinal Bea nach Rom 
mitnehmen. Der Kardinal freute sich sehr darüber. Er 
zeigte mir sein auf diesem Stich deutlich abgebildetes 
Elternhaus und gab mir eine anschauliche Schilderung 
der darin befindlichen Räume und seiner damit ver-
bundenen Kindheits- und Jugenderinnerungen. Meine 
beiden letzten Besuche bei Kardinal Bea in Rom waren 
am 7. Juni 1967 und auf dem Rückweg von Israel im 
Juli desselben Jahres. 
Es bestand auch ein lebhafter Briefwechsel, besonders in 
der Zeit des Konzils. Auch am Freiburger Rundbrief 
hat Kardinal Bea regen Anteil genommen und der Mit-
arbeit von Professor Thieme, noch nach dessen Tode, 
wiederholt freundlich gedacht. Gertrud Luckner 

1  Er war 1930-1949 Rektor des Bibelinstituts und u. a. lange Kon-
sultor der Kongregation des Hl. Offiziums. 

Romano Guardini — in memoriam 

Auch wir dürfen in dankbarer Verehrung Professor 
Romano Guardinis gedenken. Er war offen für unsere 
Anliegen. Auf unsere Bitte hat er 1963 den Aufruf zu 
der „Baumspende für Israel zu Ehren Martin Bubers"1 so-
gleich verfaßt und mitunterzeichnet. 
Wir bringen die folgende Würdigung aus der in Tel Aviv 
erscheinenden Wochenzeitung der europäischen Ein-
wanderer, dem „Mitteilungsblatt des Irgun Olej Merkas 
Europa" (XXXVI, 41) vom 11. Oktober 1968: 

1  Vgl. FR XV, 57/60 1964. S. 165 f.  

„In München starb im Alter von 83 Jahren der katholische 
Theologe und Philosoph Romano Guardini. In Verona 
geboren, jedoch in Deutschland aufgewachsen, wo er 
Naturwissenschaften und Theologie studierte, erhielt 
Guardini im Jahre 1923 in Berlin den dort neu errichte-
ten Lehrstuhl für Religionsphilosophie und katholische 
Weltanschauung, der 1939 von den Nationalsozialisten 
aufgehoben wurde. Guardini gehörte zu dem Kreise der 
christlichen Denker, die das Christentum und in seinem 
Falle die katholische Kirche mit den Problemen der Zeit 
konfrontierten, in gewissem Sinne Vorläufer der heuti-
gen christlichen Progressiven in Deutschland und darüber 
hinaus im katholischen wie auch im protestantischen 
Lager. Diese Tendenz wurde z. B. in dem unter Guar-
dinis Mitarbeit von Ernst Michel herausgegebenen Buch 
,Kirche und Wirklichkeit' vertreten, wo sich der Satz 
fand: ,Menschen des 20. Jahrhunderts stellen neu die 
Frage nach dem Verhältnis von Kirche und Welt, nach 
einem neuen Durchbruch des schöpferischen Geistes 
innerhalb oder außerhalb der Kirche.' Die Auseinander-
setzung mit dem Judentum lag diesem Kreise nahe, vor 
allem mit dem Ausdruck jüdischen Geistes in der Form, 
die sich bei Franz Rosenzweig und Martin Buber fand. 
In der nationalsozialistischen Zeit von seinem Amte ent-
fernt, befaßte sich Guardini, wie schon zuvor, mit Proble-
men der Seelsorge wie auch mit religionsphilosophischen 
Deutungen wichtiger Gestalter des abendländischen 
Denkens — so von Augustinus, Dante, Pascal, Dosto-
jewski, Hölderlin und Rilke. 1945 wurde Romano 
Guardini an die Universität Tübingen berufen, von wo 
er 1958 nach München ging, um dort bis zu seiner 
Emeritierung 1964 zu lehren. Es war in Tübingen, wo 
er vor der Studentenschaft im Jahre 1952 anläßlich einer 
Aktion für den Keren Kajemeth eine Rede unter dem 
Titel ‚Verantwortung. Gedanken zur jüdischen Frage' 
hielt, die dann im Druck erschienen ist (im Kösel-Verlag, 
München). 2  In dieser Rede erörtert er in einer auch heute 
höchst aktuellen Form das Problem der Aufgaben der 
Universität und die Wurzeln der Katastrophe unserer 
Zeit, deren Ausdruck die Judenvernichtung war. In die-
sem Zusammenhange kam er auch auf das Problem der 
Kollektivschuld zu sprechen und sagte dazu u. a. folgende 
bemerkenswerten Sätze : 
,Das Wort (Kollektivschuld) ist nicht nur sinnlos, son- 
dern hat viel dazu beigetragen, die Gewissen von der 
wirklichen Verantwortung wegzudrängen. Es gibt keine 

2  Vgl. FR V, 17/18. S. 43 (Anmerkungen d. Red. d. FR). 
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KollektivschuldKollektivschuld ... Etwas anderes aber gibt es, und  „Anwalt der Rechtlosen, den jederzeit jeder Angefoch-  darum geht es hier: das ist die Solidarität des Einzelnen  tene aufsuchen durfte, Deutsche und Nichtdeutsche,  mit seinem Volk und aller Einzelnen in diesem Volke  Christen und Nichtchristen, die verfemten und verfolgten  untereinander. Wenn ein Glied meiner Familie ein Un-  Juden nicht zuletzt‘“.*  recht begangen hat, dann darf ich sagen: ich bin daran  Über diese Hilfe und auch über unsere erste Wiederbegeg-  unschuldig. Nicht aber darf ich sagen: es geht mich nichts  nung im Februar 1946, nachdem wir überlebt hatten,  an. Schuldig werde ich nur durch das, was ich selbst tue  berichtet u. a. Dr. Lukaschek in einem vom Süddeutschen  oder unterlasse; aber beteiligt bin ich an allem, was die  Rundfunk gesendeten Gespräch vom 9. 11. 1958 (vgl.  Glieder meiner Familie tun. Denn ich stehe in ihr, und  FR X1/41/44, 1958. S. 3ff.).  ihre Ehre ist — bis zu einer gewissen Grenze — auch die  Auch pflegte mich Direktor Zinke bei meinen Breslauer  meine. Wenn die Familie gedeiht, nehme ich mit Selbst-  Aufenthalten jeweils zu einem ersten Besuch zu Kardinal  verständlichkeit an diesem Gedeihen teil. Wenn Einzelne  Bertram zu begleiten. Wo immer nötig und möglich, setzte  in ihr Großes leisten, fühle ich das mit Recht als etwas,  sich Direktor Zinke so, unbeschadet eigener Gefahr, ein.  das mich mithebt und trägt. So muß ich auch das, was in  Örtlicherseits nahm sich damals beim Breslauer Diözesan-  ihr an Unrecht geschieht, in meine Verantwortung  Caritasverband Dr. Konrad Wirnkler der Verfolgten an,  nehmen, sonst bin ich ein Schmarotzer. Ich muß mich  den Direktor Zinke so eingesetzt hatte, daß er faktisch  innerlich mit ihm auseinandersetzen und tun, was mir  für diese Hilfe freigestellt und von Direktor Zinke ge-  möglich ist, damit es in Ordnung komme.  deckt war.  Das gleiche gilt für das Volk. Aus unmittelbarem Ge-  Nach dem Zusammenbruch ergab sich meine erste  fühl heraus weiß jeder rechtschaffene Mensch sich mit  Wiederbegegnung mit Direktor Zinke seit Breslau auf  dem Leben seines Volkes verbunden. Diese Verbunden-  einer Fahrt mit der Berliner Caritas nach Görlitz im Fe-  heit bildet ein Wesenselement des geschichtlichen Da-  bruar 1946. Bald darauf kam Direktor Zinke nach Berlin.  seins. Jeder empfindet das Große, das im Volk geschehen  Die in Trümmern liegende Stadt trug noch die Spuren  ist, als auch ihm gehörig. So muß er auch das Unrecht,  der Kämpfe aus den letzten Kriegstagen, Es charakteri-  das da geschieht, in seine Verantwortung aufnehmen. Es  siert die Situation: Ein — nur mit Hilfe der christlichen  trifft seine Ehre; und er ist gehalten, das Seine zu tun,  Abteilung bei der amerikanischen Militärregierung —  damit es in Ordnung komme.‘  mögliches Telefonat mit Freiburg brauchte tagelang, um  Das war Romano Guardini, ein Frommer und Gerechter  vielleicht doch den derzeitigen Präsidenten der Caritas-  unter den Völkern, ein Lehrer für jene, aber auch geehrt  Zentrale, Dr. Kreutz, zu erreichen. Es fehlte überall. Doch  Gertrud Luckner  und jetzt betrauert von Israel. -o0e.“  gab es u.a. auch Hilfsmöglichkeiten durch ausländische  Hilfsorganisationen, die sich um Hilfeleistung für die  Bevölkerung bemühten. Ich entdeckte manche alten aus-  ländischen Freunde in diesen Organisationen. Direktor  Johannes Zinke — in memoriam  Zinke war —- wie mühsam es auch sein mochte —- immer  für alle Kontakte bereit. „„Er war immer unterwegs, im-  Am 14. November 1968, 4 Tage vor seinem 65. Geburts-  mer warteten Menschen auf ihn, erwartete er Menschen.“‘‘?  tag, starb in Berlin Prälat Caritasdirektor Johannes Zinke,  In beiden Situationen, in Breslau und in Berlin, zeigte  Vizepräsident des Deutschen Caritasverbandes und Lei-  sich, was u. a. in der Ansprache an seinem Grabe ausge-  ter seiner Berliner Hauptvertretung sowie des Kommis-  führt wurde:  sariats der Berliner Ordinarienkonferenz (in der die  „ + . daß er selbst aus einer drückenden Verantwortung  Bischöfe und Bischöflichen Kommissare der DDR  zusammengeschlossen sind). Von 1938 bis 1946 war er  für das ihm aufgetragene Notwendige lebte und arbeitete,  Caritasdirektor seiner Heimatdiözese Breslau.  für das es keine üblichen Maßstäbe gab... doch ver-  mochte er der Versuchung zu widerstehen, den Zeitver-  Daß Direktor Zinke „in den langen Jahren vielfältigen  hältnissen utopische Ziele in der Verwirklichung kirch-  Wirkens im Dienst der Caritas in nie ermüdender Klein-  arbeit und Ausdauer überall, wo er um Hilfe angegangen  licher Caritasaufgaben abzutrotzen. Er war in dieser  Hinsicht ein Meister der Beschränkung, und wo sich die  wurde und wo er Not sah, zu helfen versuchte — gerade  Grenzen der Realisierung noch enger zogen, als er be-  auch dort, wo jeder Versuch zu helfen anderen aussichts-  fürchtete, füllte er diese aus, in dem Wagnis der Hoffnung,  los erschien‘‘ —, durfte ich in meiner Arbeit in zwei Situa-  tionen außerordentlicher Notzeit erfahren. Einmal in  daß sich danach weitere Wege zeigen würden, So gelang  es ihm auch, die Hilfskräfte der Caritas vor der Resig-  jenen Jahren der Judendeportationen, wann immer  nation zu bewahren . . .‘“3 In diesem Wagnis der Hofl-  meine Wandertätigkeit von Stadt zu Stadt mich auch  in der Zeit von 1941 bis vor meiner Verhaftung im März  nung war er unermüdlich bereit, wo immer sich eine  Möglichkeit für Kontakte bot — wie schon gesagt —,  1943 nach Breslau führte, um Hilfe von Mensch zu Mensch  Brücken der Hilfe zu schlagen. In der obengenannten  für die vor der Deportation Stehenden zu suchen.  Ansprache heißt es:  Ferner im Januar 1946, als ich in jener Zeit des Chaos und  der Ratlosigkeit nach dem Zusammenbruch unter unge-  „ .. Viele Unbekannte, die von seinem Tod erfahren,  werden . . . in Erinnerung z. B. an das Jahr 1945 sagen,  wöhnlichen Umständen von Freiburg für einige Wochen,  es war gut, daß er da war — und damit ausdrücken, daß  bis März, nach Berlin gelangte.  man in seiner Gegenwart wieder hoffen und vertrauen  Als ich auf meinen Hilfsfahrten erstmals nach Breslau  lernen konnte. Seine Tatkraft, seine Zivilcourage fand  kam, meldete mich Direktor Zinke dort auch bei Dr.  Wege der Hilfe, scheute auch nicht vor dem klaren Wort  Hans Lukaschek an. Dr. Lukaschek war als Oberpräsi-  dent von Oberschlesien im Zuge der Ereignisse nach dem  1 Vgl. Dr. Hans Lukaschek, Zum Gedenken von A. Rozumek. In:  30. 1. 1933 für die damalige Regierung des Dritten  FR X11/45/48. S. 97.  2 Aus: Prälat Johannes Zinke. In: Petrusblatt (24/47). Berlin, 24. 11.  Reiches nicht mehr tragbat. Er hatte sich daraufhin in  1968.  Breslau als Rechtsanwalt niedergelassen und war der  35 u. S. 151 1. Anm. 1,  150Etwas anderes aber g1Dt CS, und „Anwalt der Rechtlosen, den jederzeit jeder Angefoch-
darum geht C hier das ist die Solidaritä: des Einzelnen 5 aufsuchen durfte, Deutsche und Nichtdeutsche,
MiIit seinem olk und er Einzelnen in diesem COhristen un Nichtchristen, qAhe verfemten und verfolgten
untereinander. Wenn e1in 1€'! melner Famlıilie e1in Un- Juden nıiıcht zuletzt‘‘.*
recht egangen hat, dann darf ich CNn: iıch bın daran ber diese ilfe und auch über HNSCIE Wiederbegeg-
unschuldig. 1C aber dartft ich SdpcC1: CS geht mich nichts nung im Februar 19406, nachdem WIr uüUuberie hatten,

Schuldig werde ich 11Ur durch das, wWw4s iıch selbst LUE berichtet W, A Dr Lukaschek in einem YVYOo Suddeutschen
oder unterlasse; aber betelligt hin iıch allem, WA4s die Rundfunk gesendeten Gespräch VOo 11 1958 (vgl
(zlieder me1iner amı Lun. Denn ıch stehe in ihr, unı X1/41/44, 1958 Sff.)
ihre hre iSt hıs einer gewissen (Grenze uch die uch pflegte mich Direktor 1n be1 meinen Breslauer
meine. Wenn die Familtie gedeiht, ehme ich mit Selhst- Aufenthalten ewells einem ersten Besuch Kardinal
verständhichkeit diesem Gedeihen teil Wenn Eınzelne Bertram begleiten. Wo immer nötig und möglich,
in ihr Großes leisten, fühle ich das mIit Recht als CLWAS, sich Direktor ke5 unbeschadet eigener Gefahr, ein.
das mich mıiıthe und rag So mu ß ich auch das, W4S in Örtlicherseits ahm sıch damals beim Breslauer Diözesan-
iıhr Unrecht geschieht, in meine V erantwortung (arıtasverband IIr Konrad Winkler der Verfolgten d
nehmen, bın ich ein Schmarotzer. Ich muß mich den Direktor 1n eingesetzt hatte, daß 1SC;
innerlich mM1 ıhm auseinandersetzen und Ctun, WdSs M1r für diese freigestellt und VO Direktor 1n FE-
möglıch 1St, damıt CS in UOrdnung komme. deckt WArL.
[Das gleiche g1lt für das olk Aus unmıiıttelharem (3e- ach dem Zusammenbruch erga sich Mmeine
fühl heraus we1[l jeder rechtschaftene ensch sich mMI1t Wiıederbegegnung mit Direktor Zinke SE1It Breshau auf
dem en SEINES Volkes verbunden. Diese erbunden- einer Fahrt mit der Berliner Carıtas ach Görlitz im He-
eit hildet 2in W esenselement des geschichtlichen ] Ja- bruar 1946 Bald darauf kam Direktor 11 ach Berlin.
Se1NS. Jeder empfindet das roße, das 1m olk geschehen Die ın 1rummern liegende Lrug och die Spuren
Ist  r als auch ihm gehörig So mul auch das Unrecht, der Kämpfe AuUSs den letzten Kriegstagen, Es charakteri-
das da geschieht, in seine Verantwortung aufnehmen. Es stert die Situation: Eın T1UTr m1T der christlichen
trifit seine Ehre; und ist gehalten, cdas SEINE tun, Abteilung he1 der amerikaniıschen Milıtärregierung
damit 6 In Ordnung komme.‘ mögliches Telefonat mIit reiburg brauchte agelang,
Das WAar Romano Guardint, ein Frommer un Gerechter vielleicht doch den derzeitigen Präsidenten der ( arıtas-

den Völkern, ein Lehrer für jene, aber auch geehrt Zentrale, Dr Kreutz, erreichen. Es fehlte überall och
Gertrud LucknerUun: jetzt betrauert VO:  an Israel „0e, ** gyab c U, A auch Hilfsmöglichkeiten durch ausländische

Hilfsorganisationen, die sıch Hılfeleistung für die
Bevölkerung bemühten. Ich entdeckte manche alten AUS-

lindischen Freunde in diesen Urganisationen. DirektorJohannes Zinke in memoriuam 1n WAar WI1Ee muühsam 65 auch se1in mochte immer
für alle Kontakte bereit. „Er W4r 1immer unterwegs, 11N-

AÄAm November 1968, Tage VOT seinem 65 Gehurts-
INeTr Menschen auf ihn, Menschen.““ a

Lay, starb in Berlin Prälat Caritasdirektor Johannes inke, In beiden Situationen, 1n Breslau und in Berlin, zeigteVizepräsident des Deutschen Carıtasverhandes un Le1- sıch, W A ın der Ansprache selInem Ta AUSSC-Ter seiner Berliner Hauptvertretung SOWIeEe des K ommtits- führt wurde:sarıats der Berliner Ordinarienkonferenz (in der die
5 5 daß selbst AUSs einer drückenden VerantwortungBischöfe und Bischöflichen Kommissare der DDR

zusammengeschlossen sind) Von 1938 bis 1946 wır
für das ıihm aufgetragene Notwendige un arbeitete,

Caritasdirektor Sseiner Heimatdiözese Breslau für das keine uüublichen 4AMStADe gyab doch VOT-

mochte der Versuchung widerstehen, den Teitver-Daß Direktor An „1N den langen Jahren vielfältigen hältnıssen utopische Jele in der Verwirklichung ırch-
Wirkens 117 Dienst der ( arıtas in Nn1e ermuüdender e1in-
arhbeit un Ausdauer überall, ANSCHANHECN

licher Carıtasaufgaben abzutrotzen. Hr War in dieser
Hinsicht ein eister der Beschränkung, und sich diewurde un Not sah, en versuchte gerade (srenzen der Realisierung och 5 als be-

auch dort, jeder Versuch helfen anderen aussichts- fürchtete, füllte diese AUS, in dem agnis der Hoffnung,los erschien““ durfte iıch in meliner in Z7wel S1tua-
tionen außerordentlicher Notzeit erfahren. KEinmal in daß sich danach weltere Wege zeigen würden. So gelang

ihm auch, die Hiltskräfte der Caritas VOTL der esig-jenen Jahren der Judendeportationen, immer natiıon bewahren <‘3 In diesem agnis der Hoft-
me1i1ne Wandertätigkeit VON mich auch
1n der eit VO:  an 1941 his VOTL meiner Verhaftung 1m März Nung WAafr unermuüdlich bereıit, immer sich 1ine

Möglichkeit Fr Kontakte bot W1E schon gesagt1943 ach Breslau führte, Von Mensch MensCh Brücken der 1ilfe schlagen. In der obengenanntenfür die VOT der Deportation Stehenden suchen. Ansprache €l. D
Ferner im Januar 1946, als ich in jener e1It des 205$ un
der Ratliosigkeit nach dem Zusammenbruch er unge- 37 1ele Unbekannte, die VO  a seinem L1od erfahren,

werden in Erinnerung das Jahr 1945 gCN,wöhnlichen Umständen VO  n reiburg für einige ochen, CS WTr gut, daß da war und damıiıt ausdrücken, dal3
hıs März, acher gelangte. in seiner GGegenwart wieder en un:!
Als ich auf melinen Hilfsfahrten erstmals ach Breslhau lernen konnte. Seline ra seine Zivilcourage fand
kam, meldete mich Direktor 1n. dort uch be1 Dr Wege der Hilte, scheute auch nicht VOTI dem klaren Wort
Hans Lukaschek Dr Lukaschek war als OÖberpräsi-
dent VO: hberschlesien i1m Zuge der Ereignisse ach dem Vgl Dr. Hans Lukaschek., Zum Gedenken YON Rozumek, In

3 19323 für die amalıge RKegierung des Dritten X 11/45/48
Aus Prälat Johannes Zıinke In: etrusblatt 24/47) Berlin, 11

Reiches nicht mehr ragbar Er hatte sich darauthin in 1265
Breslau als Rechtsanwalt niedergelassen und Wa der 151 Anm
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Kollektivschuld ... Etwas anderes aber gibt es, und 
darum geht es hier : das ist die Solidarität des Einzelnen 
mit seinem Volk und aller Einzelnen in diesem Volke 
untereinander. Wenn ein Glied meiner Familie ein Un-
recht begangen hat, dann darf ich sagen: ich bin daran 
unschuldig. Nicht aber darf ich sagen: es geht mich nichts 
an. Schuldig werde ich nur durch das, was ich selbst tue 
oder unterlasse; aber beteiligt bin ich an allem, was die 
Glieder meiner Familie tun. Denn ich stehe in ihr, und 
ihre Ehre ist — bis zu einer gewissen Grenze — auch die 
meine. Wenn die Familie gedeiht, nehme ich mit Selbst-
verständlichkeit an diesem Gedeihen teil. Wenn Einzelne 
in ihr Großes leisten, fühle ich das mit Recht als etwas, 
das mich mithebt und trägt. So muß ich auch das, was in 
ihr an Unrecht geschieht, in meine Verantwortung 
nehmen, sonst bin ich ein Schmarotzer. Ich muß mich 
innerlich mit ihm auseinandersetzen und tun, was mir 
möglich ist, damit es in Ordnung komme. 
Das gleiche gilt für das Volk. Aus unmittelbarem Ge-
fühl heraus weiß jeder rechtschaffene Mensch sich mit 
dem Leben seines Volkes verbunden. Diese Verbunden-
heit bildet ein Wesenselement des geschichtlichen Da-
seins. Jeder empfindet das Große, das im Volk geschehen 
ist, als auch ihm gehörig. So muß er auch das Unrecht, 
das da geschieht, in seine Verantwortung aufnehmen. Es 
trifft seine Ehre; und er ist gehalten, das Seine zu tun, 
damit es in Ordnung komme.' 
Das war Romano Guardini, ein Frommer und Gerechter 
unter den Völkern, ein Lehrer für jene, aber auch geehrt 
und jetzt betrauert von Israel. -oe." Gertrud Luckner 

Johannes Zinke — in memoriam 

Am 14. November 1968, 4 Tage vor seinem 65. Geburts-
tag, starb in Berlin Prälat Caritasdirektor Johannes Zinke, 
Vizepräsident des Deutschen Caritasverbandes und Lei-
ter seiner Berliner Hauptvertretung sowie des Kommis-
sariats der Berliner Ordinarienkonferenz (in der die 
Bischöfe und Bischöflichen Kommissare der DDR 
zusammengeschlossen sind). Von 1938 bis 1946 war er 
Caritasdirektor seiner Heimatdiözese Breslau. 
Daß Direktor Zinke „in den langen Jahren vielfältigen 
Wirkens im Dienst der Caritas in nie ermüdender Klein-
arbeit und Ausdauer überall, wo er um Hilfe angegangen 
wurde und wo er Not sah, zu helfen versuchte — gerade 
auch dort, wo jeder Versuch zu helfen anderen aussichts-
los erschien" —, durfte ich in meiner Arbeit in zwei Situa-
tionen außerordentlicher Notzeit erfahren. Einmal in 
jenen Jahren der Judendeportationen, wann immer 
meine Wandertätigkeit von Stadt zu Stadt mich auch 
in der Zeit von 1941 bis vor meiner Verhaftung im März 
1943 nach Breslau führte, um Hilfe von Mensch zu Mensch 
für die vor der Deportation Stehenden zu suchen. 
Ferner im Januar 1946, als ich in jener Zeit des Chaos und 
der Ratlosigkeit nach dem Zusammenbruch unter unge-
wöhnlichen Umständen von Freiburg für einige Wochen, 
bis März, nach Berlin gelangte. 
Als ich auf meinen Hilfsfahrten erstmals nach Breslau 
kam, meldete mich Direktor Zinke dort auch bei Dr. 
Hans Lukaschek an. Dr. Lukaschek war als Oberpräsi-
dent von Oberschlesien im Zuge der Ereignisse nach dem 
30. 1. 1933 für die damalige Regierung des Dritten 
Reiches nicht mehr tragbar. Er hatte sich daraufhin in 
Breslau als Rechtsanwalt niedergelassen und war der 

„Anwalt der Rechtlosen, den jederzeit jeder Angefoch-
tene aufsuchen durfte, Deutsche und Nichtdeutsche, 
Christen und Nichtchristen, die verfemten und verfolgten 
Juden nicht zuletzt". 1  
Über diese Hilfe und auch über unsere erste Wiederbegeg-
nung im Februar 1946, nachdem wir überlebt hatten, 
berichtet u. a. Dr. Lukaschek in einem vom Süddeutschen 
Rundfunk gesendeten Gespräch vom 9. 11. 1958 (vgl. 
FR XI/41/44, 1958. S. 3ff.). 
Auch pflegte mich Direktor Zinke bei meinen Breslauer 
Aufenthalten jeweils zu einem ersten Besuch zu Kardinal 
Bertram zu begleiten. Wo immer nötig und möglich, setzte 
sich Direktor Zinke so, unbeschadet eigener Gefahr, ein. 
Örtlicherseits nahm sich damals beim Breslauer Diözesan-
Caritasverband Dr. Konrad Winkler der Verfolgten an, 
den Direktor Zinke so eingesetzt hatte, daß er faktisch 
für diese Hilfe freigestellt und von Direktor Zinke ge-
deckt war. 
Nach dem Zusammenbruch ergab sich meine erste 
Wiederbegegnung mit Direktor Zinke seit Breslau auf 
einer Fahrt mit der Berliner Caritas nach Görlitz im Fe-
bruar 1946. Bald darauf kam Direktor Zinke nach Berlin. 
Die in Trümmern liegende Stadt trug noch die Spuren 
der Kämpfe aus den letzten Kriegstagen. Es charakteri-
siert die Situation : Ein — nur mit Hilfe der christlichen 
Abteilung bei der amerikanischen Militärregierung —
mögliches Telefonat mit Freiburg brauchte tagelang, um 
vielleicht doch den derzeitigen Präsidenten der Caritas-
Zentrale, Dr. Kreutz, zu erreichen. Es fehlte überall. Doch 
gab es u. a. auch Hilfsmöglichkeiten durch ausländische 
Hilfsorganisationen, die sich um Hilfeleistung für die 
Bevölkerung bemühten. Ich entdeckte manche alten aus-
ländischen Freunde in diesen Organisationen. Direktor 
Zinke war — wie mühsam es auch sein mochte — immer 
für alle Kontakte bereit. „Er war immer unterwegs, im-
mer warteten Menschen auf ihn, erwartete er Menschen." 2  
In beiden Situationen, in Breslau und in Berlin, zeigte 
sich, was u. a. in der Ansprache an seinem Grabe ausge-
führt wurde : 

daß er selbst aus einer drückenden Verantwortung 
für das ihm aufgetragene Notwendige lebte und arbeitete, 
für das es keine üblichen Maßstäbe gab . . . doch ver-
mochte er der Versuchung zu widerstehen, den Zeitver-
hältnissen utopische Ziele in der Verwirklichung kirch-
licher Caritasaufgaben abzutrotzen. Er war in dieser 
Hinsicht ein Meister der Beschränkung, und wo sich die 
Grenzen der Realisierung noch enger zogen, als er be-
fürchtete, füllte er diese aus, in dem Wagnis der Hoffnung, 
daß sich danach weitere Wege zeigen würden. So gelang 
es ihm auch, die Hilfskräfte der Caritas vor der Resig-
nation zu bewahren . . ." 3  In diesem Wagnis der Hoff-
nung war er unermüdlich bereit, wo immer sich eine 
Möglichkeit für Kontakte bot — wie schon gesagt —, 
Brücken der Hilfe zu schlagen. In der obengenannten 
Ansprache heißt es : 
„. . . Viele Unbekannte, die von seinem Tod erfahren, 
werden . . . in Erinnerung z. B. an das Jahr 1945 sagen, 
es war gut, daß er da war — und damit ausdrücken, daß 
man in seiner Gegenwart wieder hoffen und vertrauen 
lernen konnte. Seine Tatkraft, seine Zivilcourage fand 
Wege der Hilfe, scheute auch nicht vor dem klaren Wort 

1  Vgl. Dr. Hans Lukaschek. Zum Gedenken von A. Rozumek. In: 
FR XII/45/48. S. 97. 
2  Aus: Prälat Johannes Zinke. In: Petrusblatt (24/47). Berlin, 24. 11. 
1968. 
3  S. U. S. 151 1. Anm. 1. 

150 



gegenüber den Mächtigen zurück un erreichte cCas Ziel, 1SCHOFSs VO) reiburg, Dr Gröber, der Uurc se1nen
weil selbst nıcht 1n eigener 4C sprach, sondern in Eiınsatz un se1INe Einanzielle Unterstützung die Arbeit für
persönlicher Bescheidenheit, eher Zurückhaltung, 1 die Verfolgten in dieser VWeise ermöglichte.
Grunde ohne t1 eben 1T1UL als S timme den oder das In eindrucksvollen W orten zeichnete s1e ein erschüttern-
vernehmlich werden leß, dem vorbehaltlos diente. des Bild VO  } den Judenverfolgungen und ihren eigenen
Wenn andere ITmMuUnterte ‚Fürchtet Luch nicht!‘, Wr Erlebnissen bis ihrer Verhaftung durch Clie Gestapo

WIrkKlic aufrichtend, weil selbst die Furcht, aber und ihre Haft 1m Ravensbrück
auch ihre  . Bewältigung 1n der ilfe des Herrn rtfahren Im zweıten 'Teil ihres Referates vermittelte S16 ihren Zu-
atte L Gertrud Luckner hörern einen 1nDU1C. 1n die Probleme des Staates

Aus Zum Gedächtnis Prälat Johannes Zinke In Carıtas (70/1) Israel Mit ausgewählten ar  14s erläuterte TAau Dr
januar 069 Luckner die Entwicklung des jJungen Staates und wies auf

die Zusammenhänge der Verfolgungszeit 1in Deutsch-
and hin

‚„‚Meıne Begegnung mit dem Judentum VW1ie die anschließende ebhafte Diskussion zeigte,
se1t 1933° die Zuhörer darunter der „Inspekteur‘‘ für den ( e-

schichtsunterricht Für Belgien VO Ministere de
V ortrag VOR Dr („ertrud Luckner und ’ Education Nationale e de 1a Culture sehr aufgeschlos-

S{} und kritisch, gehörten doch einige der Anwesenden30 September 968 IN Nivelles/Belgien der Resistance Gerade die Diskussion machte deut-
Von C)berstudienrat Lothar Mattheiß, Freiburg lich, W1€e notwendig solche Vorträge iIm europäischen

Ausland auch besonders bei WUNSCTICIL Mitgliedern der
ber dieses ema 1e TAau Dr Luckner 20 Sep- EW sind Nur persönliche Aussprachen un Kon-tember 1m nstitut de l’Enfant- Jesus 1n Nivelles/Belgien
einen eindrucksvollen Vortrag Durch die freundschaft- takte können einer wirklichen Verständigung bei-

tragen, indem die Probleme der Zeitgeschichte offen
lichen Beziehungen 7zwıischen der Federation elge des diskutiert werden.Professeurs dA’Hiıstoire un dem Südwestdeutschen Am nächsten Tag wiederhaolte TAau Dr Luckner ihrenLehrerverband für eschichte und Politische Wissen-
chaften C., gelang C TAauU Dr Luckner für 1ne Mit- Vortrag, WEE1111 auch pädagogisch modifiziert, VOT über

100 Schülerinnen des nstitut ’ Enfant- Jesus, wobei S1E
arbeit über Fragen der Zeitgeschichte, insbesondere der besonders den Anteıl der Katholiken und der Kirche
jüngsten Vergangenheit, gewinnen. Da TAau Dr Luck- der Betreuung der Verfolgten und deren Interesse
11e1 bereits im Rahmen der Lehrerfortbildung 1n Baden-
ürttemberg (Staatliche Akademie Calw) tätig ist, Jag den Problemen des jungen Staates Israel deutlich machen

konnte.
nahe, daß S1e über e1InNes der Themen referierte, das Kın Rückblick aut diese Vortragsreise VO Tau Dr

bereits 1n GCalw 1m Mittelpunkt einer zeitgeschichtlichen
Tagung ber TODIEME des Staates Israel und des uden- „uckner äßt erkennen, WwWI1Ee notwendig un fruchtbar

LUums stand 3307 dort sehr beeindruckt hatte Diese Arbeit soliche Referate und Diskussionen besonders für U11Ss

Deutsche im Ausland sind Im Ausland ist die üngste
VO TAau IIr Luckner und der Helfer dieses Kreises für Vergangenheıit noch sehr lebendig, und die Betroftenen
die verfolgten Juden 1m Dritten elic WTr 1n Belgien WArfen aut e1n klärendes Wort VO) uUuNsSETEI Se1ite. s ware
weıthin noch unbekannt. 1eie hielten 1ne solche
un den ” Machthabern des Dritten Reiches für Aa uUus-

sehr nützlich, W C1112 die Arbeit VO) TAau Dr Luckner
dahingehend erwelıltert werden könnte, A2ß S1e 11 Zusam-

geschlossen. menarbeit mıit den Institutionen der LehrerfortbildungAnläßlich der internationalen Tagung der Federation und dem Geschichtsliehrerverband besonders 1m Aus-
elge des Professeurs d’Histoire Pfingsten 1968 1n and WI1Tr denken den. niederländischen Verband
Brüssel atte der Vorsitzende des Suüdwestdeutschen durch Refterate über die Zeitgeschichte 11SCTC Situation
Lehrerverbandes für Geschichte un Politische Wissen- verständlich machen könnte.
schaften, Prof Dr Leuthold,; zunächst eInNes der aupt- In diesem Sinne möchte ich 1ne baldige Fortsetzungreferate gehalten. ach der Vorführung des Filmes ‚A  Le olcher Vorträge wünschen.
m des doryphores‘““, der 1n der deutschen Besatzungs-
Zze1it Frankreichs spielt, stand die SANZE Breite der ragen
‚„‚ Widerstand, Judenverfolgungen  . USWVW., ZuUurx: Diskussion. cho ‚„„Lebenszeichen 2US Piaskı“
Den deutschen eilnehmern wurde dabe1 bewußt, daß
VO unseTrTeTtr Seite diesen Fragen tellung o  jegtgnl Briefe Deportierter AHS Adem Distriket L.ublin —
werden musse. Daher Wa wichtig, daß zuch einmal Hrsg ON 72 Rosenfeld|Gertrud Tuckner. Mait Nachwort

DOH VEC: (70es}jemand VO  =) dem ‚„„anderen Deutschland“‘ Wort kam,
ZUL Klärung dieser ım Ausland och ‚„brennenden‘““ Äus dem überaus reichhaltigen Echo bringen Ww1r In1t freundlicher

Probleme beizutragen. Genehmigung der Betreftenden die folgenden Außerungen:
Tau Dr Luckner hat diese Aufgabe durch ihren me1lister- Der Erzbischo} vVon Freiburg, Dr ermann Schäufele, schreibt VO'

10 1968haften Vortrag länzend gelöst. In 1veiles hatte S1e eln
kritisches ublıkum, Wa doch der mit seiner gyroß- > > S1e en mir 1n diesen Tagen die VO nen 1N-
artıgen St -Gertrud-Kirche e1n pfer deutscher rand- INC  - mit Rosenfeld herausgegebene Dokumentation
bomben im Maı 1940 geworden, dal be1 den Profes- „Lebenszeichen AUS Piaskı““ zukommen Iassen. Ich SaDc
11, die diese e1it erleht hatten, eine gewisse kKritische nNnen AFfUur herzlichen ank
Haltung uUu11s5 Deutschen gegenüber verständlich WÄäL. Möge die Veröffentlichung dieser erschütternden Briete
In ihrem Vortrag gab Tau Dr Luckner einen Rückblick dazu beitragen, daß das furchtbare Geschehen jener Jahre
autf die eit 1933 und den Begıinn ihrer Arbeit Hr die

139verfolgten en 1E schilderte die Haltung des Erz-
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gegenüber den Mächtigen zurück und erreichte das Ziel, 
weil er selbst nicht in eigener Macht sprach, sondern in 
persönlicher Bescheidenheit, eher Zurückhaltung,' im 
Grunde ohne Taktik, eben nur als Stimme den oder das 
vernehmlich werden ließ, dem er vorbehaltlos diente. 
Wenn er andere ermunterte: ,Fürchtet Euch nicht !`, war 
es wirklich aufrichtend, weil er selbst die Furcht, aber 
auch ihre Bewältigung in der Hilfe des Herrn erfahren 
hatte . . ." 1  Gertrud Luckner 

1  Aus: Zum Gedächtnis Prälat Johannes Zinke. In: Caritas (70/1). 
Januar 1969. S. 41 ff. 

„Meine Begegnung mit dem Judentum 
seit 1933" 

Vortrag von Dr. Gertrud Luckner am 29. und 
30. September 1968 in Nivelles/Belgien 

Von Oberstudienrat Lothar Mattheiß, Freiburg 

Über dieses Thema hielt Frau Dr. Luckner am 29. Sep-
tember im Institut de l'Enfant- J6sus in Nivelles/Belgien 
einen eindrucksvollen Vortrag. Durch die freundschaft-
lichen Beziehungen zwischen der FeUration beige des 
Professeurs d'Histoire und dem Südwestdeutschen 
Lehrerverband für Geschichte und Politische Wissen-
schaften e. V. gelang es, Frau Dr. Luckner für eine Mit-
arbeit über Fragen der Zeitgeschichte, insbesondere der 
jüngsten Vergangenheit, zu gewinnen. Da Frau Dr. Luck-
ner bereits im Rahmen der Lehrerfortbildung in Baden-
Württemberg (Staatliche Akademie Calw) tätig ist, lag 
es nahe, daß sie über eines der Themen referierte, das 
bereits in Calw im Mittelpunkt einer zeitgeschichtlichen 
Tagung über Probleme des Staates Israel und des Juden-
tums stand und dort sehr beeindruckt hatte. Diese Arbeit 
von Frau Dr. Luckner und der Helfer dieses Kreises für 
die verfolgten Juden im Dritten Reich war in Belgien 
weithin noch unbekannt. Viele hielten eine solche Hilfe 
unter den - Machthabern des Dritten Reiches für aus-
geschlossen. 
Anläßlich der internationalen Tagung der Federation 
beige des Professeurs d'Histoire zu Pfingsten 1968 in 
Brüssel hatte der Vorsitzende des Südwestdeutschen 
Lehrerverbandes für Geschichte und Politische Wissen-
schaften, Prof. Dr. Leuthold, zunächst eines der Haupt-
referate gehalten. Nach der Vorführung des Filmes „Le 
temps des doryphores", der in der deutschen Besatzungs-
zeit Frankreichs spielt, stand die ganze Breite der Fragen : 
„Widerstand, Judenverfolgungen" usw. zur Diskussion. 
Den deutschen Teilnehmern wurde dabei bewußt, daß 
von unserer Seite zu diesen Fragen Stellung genommen 
werden müsse. Daher war es wichtig, daß auch einmal 
jemand von dem „anderen Deutschland" zu Wort kam, 
um zur Klärung dieser im Ausland noch „brennenden" 
Probleme beizutragen. 
Frau Dr. Luckner hat diese Aufgabe durch ihren meister-
haften Vortrag glänzend gelöst. In Nivelles hatte sie ein 
kritisches Publikum, war doch der Ort mit seiner groß-
artigen St.-Gertrud-Kirche ein Opfer deutscher Brand-
bomben im Mai 1940 geworden, so daß bei den Profes-
soren, die diese Zeit erlebt hatten, eine gewisse kritische 
Haltung uns Deutschen gegenüber verständlich war. 
In ihrem Vortrag gab Frau Dr. Luckner einen Rückblick 
auf die Zeit um 1933 und den Beginn ihrer Arbeit für die 
verfolgten Juden. Sie schilderte die Haltung des Erz- 

bischofs von Freiburg, Dr. Gröber, der durch seinen 
Einsatz und seine finanzielle Unterstützung die Arbeit für 
die Verfolgten in dieser Weise ermöglichte. 
In eindrucksvollen Worten zeichnete sie ein erschüttern-
des Bild von den Judenverfolgungen und ihren eigenen 
Erlebnissen bis zu ihrer Verhaftung durch die Gestapo 
und ihre Haft im KZ Ravensbrück. 
Im zweiten Teil ihres Referates vermittelte sie ihren Zu-
hörern einen guten Einblick in die Probleme des Staates 
Israel. Mit ausgewählten Farbdias erläuterte Frau Dr. 
Luckner die Entwicklung des jungen Staates und wies auf 
die Zusammenhänge zu der Verfolgungszeit in Deutsch-
land hin. 
Wie die anschließende lebhafte Diskussion zeigte, waren 
die Zuhörer — darunter der „Inspekteur" für den Ge-
schichtsunterricht für Belgien vom Ministere de 
l'Education Nationale et de la Culture — sehr aufgeschlos-
sen und kritisch, gehörten doch einige der Anwesenden 
der R6sistance an. Gerade die Diskussion machte deut-
lich, wie notwendig solche Vorträge im europäischen 
Ausland — auch besonders bei unseren Mitgliedern der 
EWG — sind. Nur persönliche Aussprachen und Kon-
takte können zu einer wirklichen Verständigung bei-
tragen, indem die Probleme der Zeitgeschichte offen 
diskutiert werden. 
Am nächsten Tag wiederholte Frau Dr. Luckner ihren 
Vortrag, wenn auch pädagogisch modifiziert, vor über 
100 Schülerinnen des Institut l'Enfant- J6sus, wobei sie 
besonders den Anteil der Katholiken und der Kirche 
an der Betreuung der Verfolgten und deren Interesse an 
den Problemen des jungen Staates Israel deutlich machen 
konnte. 
Ein Rückblick auf diese Vortragsreise von Frau Dr. 
Luckner läßt erkennen, wie notwendig und fruchtbar 
solche Referate und Diskussionen besonders für uns 
Deutsche im Ausland sind. Im Ausland ist die jüngste 
Vergangenheit noch sehr lebendig, und die Betroffenen 
warten auf ein klärendes Wort von unserer Seite. Es wäre 
sehr nützlich, wenn die Arbeit von Frau Dr. Luckner 
dahingehend erweitert werden könnte, daß sie in Zusam-
menarbeit mit den Institutionen der Lehrerfortbildung 
und dem Geschichtslehrerverband besonders im Aus-
land — wir denken z. B. an den niederländischen Verband —
durch Referate über die Zeitgeschichte unsere Situation 
verständlich machen könnte. 
In diesem Sinne möchte ich eine baldige Fortsetzung 
solcher Vorträge wünschen. 

Echo zu „Lebenszeichen aus Piaski" 

Briefe Deportierter aus dem Distrikt Lublin (1940-1943). 
Hrsg. von Else Rosenfeld/Gertrud Luckner. Mit Nachwort 
von Albrecht Goesi 

Aus dem überaus reichhaltigen Echo bringen wir mit freundlicher 
Genehmigung der Betreffenden die folgenden Äußerungen: 

Der Erzbischof von Freiburg, Dr. Hermann Schäufele, schreibt vom 
10. 6. 1968: 

„... Sie haben mir in diesen Tagen die von Ihnen zusam-
men mit E. Rosenfeld herausgegebene Dokumentation 
„Lebenszeichen aus Piaski" zukommen lassen. Ich sage 
Ihnen dafür herzlichen Dank. 
Möge die Veröffentlichung dieser erschütternden Briefe 
dazu beitragen, daß das furchtbare Geschehen jener Jahre 
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VO  - den Menschen U11SCICLT Tage nicht VELrSCSSCH wird und Vo  n 1933 bis 1945, 1St ım allgemeinen und auch in Israel
daß alle Verantwortlichen ihre Yanze Talit aufbieten, wenig bekannt Man we1ß, da sechs Millionen getötet
einem Wiederaufleben einer jeden Art VO  . ewaltherr- wurden. ber WEr weiß VO  3 dem, Wwas dem Mord 11-
SC. VO  - em Anfang entschieden entgegenzZuLre- ging VO  3 dem aktiıven amp auch der jüdischen Jugend
ten! mit dem Faschismus in Berlin, in Prag und Wiıen>? Wer

hat Kenntnis VO  n den Zuständen 1n den polnıs  en Kon-Abt Laurentius Klein, Benediktiner-Abtei St Matthias/Trier,
schreibt VOU] 271 1968 zentrationslagern in der eıt VOT Selbst ber Aie

a.  IC 9—-19 ie Periode un mittelbar VOT cder physi-
‚ Haben Sie recht herzlichen ank für die Zusendung
des ergreifenden Buches ‚„‚Lebenszeichen AREN Piaskı1“, schen Vernichtung, sind W1r2 informiert.

In uropa wendet sich das Interesse gerade der ntellek-das ich mit Erschütterung gelesen habe Ks 1St gut, daß
S1ie Cdiese Ereignisse testhalten un zugänglich machen. tuellen, der politisc interessierten Kreise immer mehr

der IIokumentation des Geschehens Hannah ArendtMöchten doch viele davon Kenntnis nehmen un EeNTL- hat auftf die besondere Methode der nationalsozialistischensprechend handeln! e
Tyranne1 hingewiesen: dem physischen 'Tod ging der

Der (Greneralvikar der FErzdiözese Freiburg, Dr. Schlund, schreibt
VU! 1968 bürgerliche Ofaus Grundbesitz, eruf, Wohnung, be-

wegliche Habe, die letzte Kleidung €s wurde ‚b
MIt aufrichtigem ank habe ich clas MIr zugesandte Namen des (zesetzes“ geraubt und die pürgerliche Ver-

Buch mit Brieten Deportierter gEeN- nichtung durch Aberkennung der Staatsangehörigkeit
1093801 1m edenken das chicksal derer, die 1er besiegelt. 1Jas Obergericht Zürich hat während des

u11 sprechen. So schmerzlich e Erinnerung iSt, die Krieges die chweiz auf das Unerhörte VO  e} ‚„‚Gesetzen‘‘
diese Briete wachrufen, notwendig ist doch, daß aufmerksam gemacht, die ne Minderheit, LLUL
diese Stimmen gehöwerden. S1e haben eın ec.ara 1hres Andersseins, völlig auCc. 1m bürgerlichen cchAn unls liegt C5, das Gehörte in christlicher Verantwortung

bedenken 4
rechtlos machte, bevor der physische Tod die Tragödie
beendete. Die Machthaber wußten, WaS S1e Instink-

Bundesminister Dr. Heinriıch Krone der sıch ın der NS-Zeıt 1V gewährt jede Gemeinschaft jedem Mitglied och einen
A 1 der Hauptvertretung des Deutschen Carıtasverbandes In Berlin gewissen Schutz: selbst im Dritten eich intervenilerte
mit besonderem Fınsatz +ür die Hiite Zugunstien der durch die Nurn-  Da
berger Esetze Betroftenen beteiligte schreibt AUS Bonn VU'

die Gemeinschaft, als Hitler MÄe geisteskranken Deutschen
1968

vernichten begann.
Von diesem stillen Widerstand, den Aufständen im be-

5 * an Ihnen recht für diese Briefe, ür diese schränkten Bereich un fast 1im Geheimen wissen WrLebenszeichen. Man kann d  1e5se Welt, die eich: und 2um Nur gelegentlich WwIird rzählt vVon den christ-schnell verg1ßt, nicht jene urchtbaren lıchen Frauen 1in Berlın, die iıhre jüdischen Ehemännererinnern. Möge doch diese Zusammenstellung helfen, AUS den Händen der Gestapo befreiten, wenige tundendie Menschen ehren, da (3 WIT Brüder un Schwestern
Sind ‘ VOT der Fahrt iın das Vernichtungslager. Spontan VOCI-

cammelten sie sichvordem Gestapogefängnis undschrieen
Der Oberbürgermeister der Stadt Freiburg Br., Dr Eugen Keidel, während einer acht lang. Selbst das schwächste
schreibt VO! 19685 Band ZuUufr deutschen „bürgerlichen‘“‘ Gesellschaft genugte,
> 7 Ich glaube, daß A1ese Veröffentlichung Fallz besan- 1n der eit des Krieges, in der Reichshauptstadt ZUrTr

ers dazu beiträgt, das Unmaß Schrecklichem der natio- Rettung für Hunderte VOon Juden werden.
nalsoz71ialistischen Gewaltherrschaftt und Verfolgung Die T ahl der eröftentlichungen ber die eit ohne Hoftt-
menschlichen Einzelschicksal transparent machen. NUunNng geht in die Hunderte. (rertrud Lauckner hat IN-
Nach WI1E VOT iSt doch S! daß Wer heute Uurc. Zeitungs- 80181 MIt 7se Rosenfeld, die och während des Krieges
meldungen, Prozeßberichte un dergleichen MI1t den ca- Sozijalarbeiterin der Jüdischen Gemeinde München WAar,
maligen Ereignissen konfrontiert WIrd, fassungslos VOTF 1ne LICUEC Art der 1Dokumentation geschaften („„Lebens-
groben Zahlen steht un kaum recht das Los des einzel- Zeichen AHS Piaskit, 11e1e Deportierter AREN dem Distrikt
NEei dahinter er  en 2nn. Hier, meine ich, 189 die Lublin 9401)4.3°°) 1 Jas gemeinschaftliche Werk enthält
große Bedeutung und der unschätzbare Wert dieser 1Ur Tatsachen, bringt Jediglich Dokumentation: Auf£-
Dokumentation. ‘ zeichnungen der Deportierten, Briete ach Deutschland,

Hilferufe, Darstellung der „Existenz‘‘ in den lenden
Dr Ludwig olk SJ, Kolleg Sr Blasıen, schreıibt VU] 1968

3} Seien Sie erzilic bedankt für die freundliche ber- Stedlungen 1ublin unı demgegenüber die ‚„„Rechts‘‘-
Verordnungen des Reichstührers SS un anderer acht-

endung der ‚.Lebenszeichen Au 1askı"‘ Ks 1st eine be- haberwegende Lektüre Sehr wirkungsvoll finde ich die Kın- l)Der Mißbrauch der altererbten Formen des (sesetzes un
plendung amtlicher Dokumente neben den Schrecknissen
der davon Betrofienen. \Die ‚Stimmen‘ haben mich be- des Verwaltungsrechts Wr icht zufällig. Hınter dem

Paragraphen 1e1 sich die Entwürdigung der pfer, dıe
reits Besprechung des Bandes gebeten - langsame seelische und physische Vernichtung, ohl

verbergen. Das Band ZUr Gesellschaft sollte gesprengt
In der In Tel AÄULU erscheinenden Wochenzeitung des „Argun Je) werden un wurde, in den Formen des ‚„Rechts‘“‘, ZC1-
Merkas Europa“ (XXXV/28) VU| 71968 schreibt Dr Berg-
MAaNN' schnitten, bevor das Dritte eic ZUE „Endlösung‘‘

schritt.
» Die WICkKUı Leidensgeschichte Cles europäischen Alhrecht (706S erinnert in seinen abschließenden Worten
Judentums mit 1  A  hren unzähligen persönlichen Tragödien, den ‚„Lebenszeichen Au Piaski‘“ eindringlich die,
A  6} Inzwischen erschienen In : „Stimmen der Zeıit“ Heft Freiburg dıie He Maschinerie des €s bedienten und ın Gang
1, Br., Oktober 1968 284 hielten, ‚„die 11Ur schemenhaft in diesenBriefenauftauchen,

Auszug A4U: „Vom Elend der Deportierten un der Not der Flücht-
linge“., 139
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von den Menschen unserer Tage nicht vergessen wird und 
daß alle Verantwortlichen ihre ganze Kraft auf bieten, um 
einem Wiederaufleben einer jeden Art von Gewaltherr-
schaft von allem Anfang an entschieden entgegenzutre-
ten ! . . ." 

P. Abt Laurentius Klein, Benediktiner-Abtei St. Matthias/Trier, 
schreibt vom 21. 6. 1968: 

„... Haben Sie recht herzlichen Dank für die Zusendung 
des so ergreifenden Buches „Lebenszeichen aus Piaski", 
das ich mit Erschütterung gelesen habe. Es ist gut, daß 
Sie diese Ereignisse festhalten und zugänglich machen. 
Möchten doch viele davon Kenntnis nehmen und ent-
sprechend handeln ! . . ." 

Der Generalvikar der Erzdiözese Freiburg, Dr. Schlund, schreibt 
vom 5. 6. 1968: 

„. . . mit aufrichtigem Dank habe ich das mir zugesandte 
Buch mit Briefen Deportierter 1940-1943 entgegen-
genommen im Gedenken an das Schicksal derer, die hier 
zu uns sprechen. So schmerzlich die Erinnerung ist, die 
diese Briefe wachrufen, so notwendig ist es doch, daß 
diese Stimmen gehört werden. Sie haben ein Recht darauf. 
An uns liegt es, das Gehörte in christlicher Verantwortung 
zu bedenken . . ." 

Bundesminister a. D. Dr. Heinrich Krone — der sich in der NS-Zeit 
an der Hauptvertretung des Deutschen Caritasverbandes in Berlin 
mit besonderem Einsatz für die Hilfe zugunsten der durch die Nürn-
berger Gesetze Betroffenen beteiligte — schreibt aus Bonn vom 20. 6. 
1968: 

Ich danke Ihnen recht für diese Briefe, für diese 
Lebenszeichen. Man kann diese Welt, die so leicht und so 
schnell vergißt, nicht genug an jene furchtbaren Jahre 
erinnern. Möge doch diese Zusammenstellung helfen, 
die Menschen zu lehren, daß wir Brüder und Schwestern 
sind . . ." 

Der Oberbürgermeister der Stadt Freiburg i. Br., Dr. Eugen Keidel, 
schreibt vom 20. 6. 1968: 

„. . . Ich glaube, daß diese Veröffentlichung ganz beson-
ders dazu beiträgt, das Unmaß an Schrecklichem der natio-
nalsozialistischen Gewaltherrschaft und Verfolgung am 
menschlichen Einzelschicksal transparent zu machen. 
Nach wie vor ist es doch so, daß wer heute durch Zeitungs-
meldungen, Prozeßberichte und dergleichen mit den da-
maligen Ereignissen konfrontiert wird, fassungslos vor 
großen Zahlen steht und kaum recht das Los des einzel-
nen dahinter erblicken kann. Hier, meine ich, liegt die 
große Bedeutung und der unschätzbare Wert dieser 
Dokumentation . .." 

Dr. Ludwig Volk SJ, Kolleg St. Blasien, schreibt vom 19. 6. 1968: 

„.. . Seien Sie herzlich bedankt für die freundliche über-
sendung der ‚Lebenszeichen aus Piaski`. Es ist eine be-
wegende Lektüre. Sehr wirkungsvoll finde ich die Ein-
blendung amtlicher Dokumente neben den Schrecknissen 
der davon Betroffenen. Die ‚Stimmen' haben mich be-
reits um Besprechung des Bandes gebeten . . . "2  

In der in Tel Aviv erscheinenden Wochenzeitung des „Irgun Olej 
Merkas Europa« (XXXV/28) vom 12. 7. 1968 schreibt Dr. A. Berg-
manne: 

»Die wirkliche Leidensgeschichte des europäischen 
Judentums mit ihren unzähligen persönlichen Tragödien, 

2  Inzwischen erschienen in: „Stimmen der Zeit". Heft 10. Freiburg 
i. Br., Oktober 1968. S. 284 ff. 
3  Auszug aus: „Vom Elend der Deportierten und der Not der Flücht-
linge". 

von 1933 bis 1945, ist im allgemeinen und auch in Israel 
wenig bekannt. Man weiß, daß sechs Millionen getötet 
wurden. Aber wer weiß von dem, was dem Mord voran-
ging — von dem aktiven Kampf auch der jüdischen Jugend 
mit dem Faschismus in Berlin, in Prag und Wien? Wer 
hat Kenntnis von den Zuständen in den polnischen Kon-
zentrationslagern in der Zeit vor 1939? Selbst über die 
Jahre 1939-1942, die Periode unmittelbar vor der physi-
schen Vernichtung, sind wir kaum informiert. 
In Europa wendet sich das Interesse gerade der intellek-
tuellen, der politisch interessierten Kreise immer mehr 
der Dokumentation des Geschehens zu. Hannah Arendt 
hat auf die besondere Methode der nationalsozialistischen 
Tyrannei hingewiesen : dem physischen Tod ging der 
bürgerliche voraus. Grundbesitz, Beruf, Wohnung, be-
wegliche Habe, die letzte Kleidung — alles wurde „im 
Namen des Gesetzes" geraubt und die bürgerliche Ver-
nichtung durch Aberkennung der Staatsangehörigkeit 
besiegelt. Das Obergericht Zürich hat — während des 
Krieges — die Schweiz auf das Unerhörte von „Gesetzen" 
aufmerksam gemacht, die eine Minderheit, nur wegen 
ihres Andersseins, völlig (auch im bürgerlichen Recht) 
rechtlos machte, bevor der physische Tod die Tragödie 
beendete. Die Machthaber wußten, was sie taten. Instink-
tiv gewährt jede Gemeinschaft jedem Mitglied noch einen 
gewissen Schutz; selbst im Dritten Reich intervenierte 
die Gemeinschaft, als Hitler die geisteskranken Deutschen 
zu vernichten begann. 
Von diesem stillen Widerstand, den Aufständen im be-
schränkten Bereich und fast im Geheimen wissen wir 
kaum etwas. Nur gelegentlich wird erzählt von den christ-
lichen Frauen in Berlin, die ihre jüdischen Ehemänner 
aus den Händen der Gestapo befreiten, wenige Stunden 
vor der Fahrt in das Vernichtungslager. Spontan ver-
sammelten sie sich vor dem Gestapogefängnis und schrieen 
während einer ganzen Nacht lang. Selbst das schwächste 
Band zur deutschen „bürgerlichen" Gesellschaft genügte, 
in der Zeit des Krieges, um in der Reichshauptstadt zur 
Rettung für Hunderte von Juden zu werden. 
Die Zahl der Veröffentlichungen über die Zeit ohne Hoff-
nung geht in die Hunderte. Gertrud Luckner hat zusam-
men mit Else Rosenfeld, die noch während des Krieges 
Sozialarbeiterin der Jüdischen Gemeinde München war, 
eine neue Art der Dokumentation geschaffen („Lebens-
zeichen aus Piaski, Briefe Deportierter aus dem Distrikt 
Lublin 1940-1943") 4 . Das gemeinschaftliche Werk enthält 
nur Tatsachen, bringt lediglich Dokumentation: Auf-
zeichnungen der Deportierten, Briefe nach Deutschland, 
Hilferufe, Darstellung der „Existenz" in den elenden 
Siedlungen um Lublin — und demgegenüber die „Rechts"-
Verordnungen des Reichsführers SS und anderer Macht-
haber. 
Der Mißbrauch der altererbten Formen des Gesetzes und 
des Verwaltungsrechts war nicht zufällig. Hinter dem 
Paragraphen ließ sich die Entwürdigung der Opfer, die 
langsame seelische und physische Vernichtung, wohl 
verbergen. Das Band zur Gesellschaft sollte gesprengt 
werden und wurde, in den Formen des „Rechts", zer-
schnitten, bevor das Dritte Reich zur „Endlösung" 
schritt. 
Albrecht Goes erinnert in seinen abschließenden Worten 
zu den „Lebenszeichen aus Piaski" eindringlich an die, 
die die Maschinerie des Todes bedienten und in Gang 
hielten, „die nur schemenhaft in diesen Briefen auftauchen, 

4  S. 0. S. 139. 
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die Faolter- un Henkersknechte‘‘; eben die, ‚„die jetzt Dıie Deutsche Bischotfskonterenz
1n den Gerichtssälen nıchts anderes mehr kennen als ihre
drei Säitze Neın, Herr Vorsitzender, der euge muß sich hat in ihre Kommission I1
täuschen; ich WAarTt dieser eit nicht 1n Piaski Es WAar (für ökumenische Fragen)Führerbefehl Ich WAar IUr In Yanz untergeordneter Stel-
lung  D Und mMI1t ecerinnert sle, denn die 1n UNLEer-

das christliche Gespräch mit den Juden
geordneter ellung en die Endlösung erst möglich in ihren Arbeitsbereich aufgenommen.
gemacht Anselm Feuerbach, der Strafrechtler, hat, VOT
fast 180 ahren, die entscheidende der kleinen In das Beratergremium der Kommission 11 (Iür OÖku-
Knechte für die großen Tyrannen betont. hne diese menische Fragen) hat die Deutsche Bischotskonterenz 1in

ihrer Vollversammlung VO DIS März 1968 GertrudHelfer könnte kein Despot seINe Befehle in die Tat
I_.uckner auf die Dauer VO  — Jahren als ständige Beraterin
tür das espräc mit den Juden berufen. Ferner wurde

TecC (30es verg1ißt aber auch nıcht die anderen, die be1 der konstituierenden Sitzung des Beratergrem1umsgerade Gertrud Luckner gehört ihnen nicht wollen, Julı 1968 1n Königstein/Taunus als Berater auch
daß VO  - ihnen gesprochen WIT:  d: ‚„„die erGinderisch
in ihrer Hılfsbereitschaft, die die Mäntel zertrennten und Karlheinz Schmidthüs berufen, der außerdem 1n der Unter-

kommission für das Gespräch mMI1t der anglikanischenauch die Hyazıiınthenzwiebel nicht vergaßen, die die Ge- IC lst.
fahr nıcht scheuten uUun:| die nıcht müde wurden 6‘ ın
Deutschland, uUunNnfe dem Terror der Gestapo, in Stefer Vorsitzender der Kommission 11 istKardinalLorenzJaeger,

Erzbischot VO  = Paderborn.Lebensgefahr, mitten 1m Kriege. 1ele Munchner iıcht-
Federführend ftür die Unterkommisstion für cdas espräcjJuden schickten regelmäßig die erlaubten zehn ark

monatlich die Deportierten. TAau argarethe Lach- mi1t den en iSt Weihbischof fohannes VOR udlo
mund un ihre Freunde, Quäker un andere sandten jede Auf der konstitulerenden Sitzung V Julı 1968 —

OC einhundert AcCkchen in die Deportationsgebiete. ferierte Gertrud L_.uckner über Möglichkeiten und Z1e1l-
Irotz den Kriegsnöten fehlte dank der freiwilligen sSetzung des christlichen Gesprächs MI1t den Juden
Helfer „nie dem nötigen Inhalt*‘ olange die Emp-
fänger noch Leben
Ise Osente konnte sich kurz VOT der Verhaftung
durch die Flucht 1n die Miegalität reiten. Gertrud Luckner Intensivierung des Dialogs Christen-Juden

durch dasVatiıkanische Büro für katholisch-VOo Carıtasverband mıiıt der Fürsorge beauftragt be-
zahlte für diese Fürsorge mMIt Jahren der Konzentrations- jüdische Beziehungen' 1m Sekretarıiat
lagerhaft. DieHilfsbereitenkonntennichtsehrlangehelfen. Zuf Förderung der Eıinheit der Christen.Auf die Deportation reaglerten die melsten mMI1t gradueller
Abstumpfung. Hier un da Hackert in den ‚‚Lebenszel- ‚‚Rom, November Das Sekretarlat ZUr
hen  I die Erbitterung auf, der zu Widerstand Förderung der Einheıit der Christen hat seine Jahres-ber 1m zeigen dAie RBriefe AUS der Deportation den Vollversammlung abgeschlossen. Den HauptgegenstandVerlust des Lebenswillensswäre besser SEWESCI, mMan der Sitzung bildeten die Beratungen über Zzwel Oku-
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zZzu offenen Widerstand aut. höheren Bildungsanstalten
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Flecken 1n olen zwangswelse verschickt, rühmen immer SIeM und YUden werden IM Betracht SEZOLECH und ! hre Möglıch-
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der StEurZ in die Rechtiosigkeithleibt ein unüberwindlicher
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daß WIr AUIN der eschichte nichts lernen“‘? < Vgl azu 11 ; USA (). /
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die Folter- und Henkersknechte"; an eben die, „die jetzt 
in den Gerichtssälen nichts anderes mehr kennen als ihre 
drei Sätze : Nein, Herr Vorsitzender, der Zeuge muß sich 
täuschen; ich war zu dieser Zeit nicht in Piaski. Es war 
Führerbefehl. Ich war nur in ganz untergeordneter Stel-
lung." Und mit Recht erinnert er an sie, denn die in unter-
geordneter Stellung haben die Endlösung erst möglich 
gemacht. Anselm Feuerbach, der Strafrechtler, hat, vor 
fast 180 Jahren, die entscheidende Rolle der kleinen 
Knechte für die großen Tyrannen betont. Ohne diese 
Helfer könnte kein Despot seine Befehle in die Tat um-
setzen. 

Albrecht Goes vergißt aber auch nicht die anderen, die —
gerade Gertrud Luckner gehört zu ihnen — nicht wollen, 
daß von ihnen gesprochen wird: „die erfinderisch waren 
in ihrer Hilfsbereitschaft, die die Mäntel zertrennten und 
auch die Hyazinthenzwiebel nicht vergaßen, die die Ge-
fahr nicht scheuten und die nicht müde wurden . . ." — in 
Deutschland, unter dem Terror der Gestapo, in steter 
Lebensgefahr, mitten im Kriege. Viele Münchner Nicht-
juden schickten regelmäßig die — erlaubten — zehn Mark 
monatlich an die Deportierten. Frau Margarethe Lach-
mund und ihre Freunde, Quäker und andere sandten jede 
Woche einhundert Päckchen in die Deportationsgebiete. 
Trotz den Kriegsnöten fehlte es dank der freiwilligen 
Helfer „nie an dem nötigen Inhalt" — solange die Emp-
fänger noch am Leben waren. 

Else Rosenfeld konnte sich kurz vor der Verhaftung 
durch die Flucht in die Illegalität retten. Gertrud Luckner 
— vom Caritasverband mit der Fürsorge beauftragt — be-
zahlte für diese Fürsorge mit Jahren der Konzentrations-
lagerhaft. Die Hilf sbereiten konntennicht sehr langehelfen . 
Auf die Deportation reagierten die meisten mit gradueller 
Abstumpfung. Hier und da flackert in den „Lebenszei-
chen" die Erbitterung auf, der Wille zum Widerstand. 
Aber im ganzen zeigen die Briefe aus der Deportation den 
Verlust des Lebenswillens : „Es wäre besser gewesen, man 
hätte uns alle an die Wand gestellt . . . Es wäre ein schöner 
Tod gewesen. Wir müssen alle eines elenden Todes 
sterben." „Mein Grab ist gut angewachsen, viele Nar-
zissen werden bald blühen. Gewesen, genesen . . ." Die 
Arztfrau aus Stettin fühlt sich „captive au rive du mort" ; 
„hier ist Bitten kraftlos gegen die Hölle". „Wir danken, 
wenn wieder einer tot ist; jetzt sind wir drei Wochen 
hier." Wie in den Ghettos flammt nur bei wenigen der 
Wille zum offenen Widerstand auf. 

Hat man das kleine Buch gelesen und wiedergelesen (es 
läßt wohl keinen so leicht los), dann beginnt man zu be-
greifen, was Deportation heißt, den Absturz aus dem 
Kulturleben in den Zustand völliger Rechtlosigkeit und 
Verlust jeder Hoffnung. Deutsche Juden, nach kleinsten 
Flecken in Polen zwangsweise verschickt, rühmen immer 
wieder die „eingesessenen" Juden, die — stets am Rande des 
wirtschaftlichen Nichts lebend — noch den Deportierten, 
soweit es ihnen eben möglich ist, zu Hilfe kommen. Aber 
der Sturz in die Rechtlosigkeit bleibt ein unüberwindlicher 
Sturz — und so erscheint der Tod den Meisten als Erlö-
sung. 

Kann sich unsere Erschütterung nur auf die Vergangen-
heit und lediglich auf unser jüdisches Schicksal beziehen? 
Müßten wir nicht Folgerungen auch für unsere Gegen-
wart ziehen? Oder trifft Lessings bitteres Wort auch heute 
und auch auf uns zu : „Wir lernen aus der Geschichte nur, 
daß wir aus der Geschichte nichts lernen"? . . .« 

Die Deutsche Bischofskonferenz 
hat in ihre Kommission II 
(für ökumenische Fragen) 
das christliche Gespräch mit den Juden 
in ihren Arbeitsbereich aufgenommen. 

In das Beratergremium der Kommission II (für öku-
menische Fragen) hat die Deutsche Bischofskonferenz in 
ihrer Vollversammlung vom 4. bis 7. März 1968 Gertrud 
Luckner auf die Dauer von 3 Jahren als ständige Beraterin 
für das Gespräch mit den Juden berufen. Ferner wurde 
bei der konstituierenden Sitzung des Beratergremiums 
am 2. Juli 1968 in Königstein/Taunus als Berater auch 
Karlheinz S chmidthüs berufen, der außerdem in der Unter-
kommission für das Gespräch mit der anglikanischen 
Kirche ist. 
Vorsitzender der Kommission II ist Kardinal Lorenz Jaeger,  
Erzbischof von Paderborn. 
Federführend für die Unterkommission für das Gespräch 
mit den Juden ist Weihbischof Johannes von Rudloff. 
Auf der konstituierenden Sitzung vom 2. Juli 1968 re-
ferierte Gertrud Luckner über Möglichkeiten und Ziel-
setzung des christlichen Gesprächs mit den Juden. 

Intensivierung des Dialogs Christen-Juden 
durch das Vatikanische Büro für katholisch-
jüdische Beziehungen' im Sekretariat 
zur Förderung der Einheit der Christen. 

„Rom, 15. November (KIPA) : Das Sekretariat zur 
Förderung der Einheit der Christen hat seine Jahres-
Vollversammlung abgeschlossen. Den Hauptgegenstand 
der Sitzung bildeten die Beratungen über zwei Doku-
mente, die nach ihrer Fertigstellung in das in seinem 
ersten Teil bereits veröffentlichte ,Ökumenische Direk-
torium' eingegliedert werden können. Das eine der 
beiden Dokumente zeigt das Wesen und die Ziele des 
Dialogs zwischen der katholischen Kirche und anderen 
christlichen Kirchen und Gemeinschaften sowie die 
Themen und die Formen des ökumenischen Dialogs auf. 
Das zweite behandelt die ökumenische Erziehung in den 
höheren Bildungsanstalten . . . 
Schließlich befaßte sich das Einheitssekretariat mit den 
jüngsten Entwicklungen auf ökumenischem Gebiet in 
den offiziellen multilateralen und bilateralen Dialogen 
auf nationaler und internationaler Ebene. Zukünftige 
Programme für eine Intensivierung des Dialogs zwischen Chri-
sten und Juden werden in Betracht gezogen und ihre Möglich-
keiten studiert." 2  
Den Vorsitz führte, wie die Allgemeine jüdische Wochen-
zeitung Nr. 34 vom 22. November 1968 schreibt, der 
Bischof von Brügge, Emile Josef Marie de Smedt. Unter den 
Sitzungsteilnehmern waren auch der Erzbischof von Pader-
born, Kardinal Lorenz Jaeger, und der Berliner Bischof, Kardi-
nal Alfred Bengsch. 

1  Der Leiter des Watican Office for Catholic-Jewish Relations' ist 
Professor Dr. C. A. Rijk, seit November 1966 in Rom als Mitarbeiter 
des im November 1968 verstorbenen Kardinal Bea. (Vgl. FR XVIII/ 
65/68. S. 160.) 
2  Vgl. dazu in: USA s. o. S. 70 f. 
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143urt (: r055MAnn: Ist materielle Wiıedergutmachung Ben-Gavriel: Schilderung einer Wüste
beendet? 146 Bar-Zohar: Ben-Gurion 140

133 Ben (Jurı0on! Wır Nachbarn 140Grüber: Erinnerungen 2us$s Jahrzehnten
Hackel Dıie größere Liebe Der Weg Marıa Max Brod Meın Land IMeın Schicksa] 143
Skobcova (1891—1945) 133 Martın Buber Israe] u. Paliästina 141
Heer: Glaube Adaolt Hıtler. Anatomie eıner Darın-Drabkin: Der Kıbburz 141
polit. Religiosität 134 Israel Gindel: Aufforstung Wiünste 1 44

Theodor Heuss: Hirclers Weg Eıne Schrift Jahre 142
1932, neuhrsg. V, 135 Guggenheim Annemarıe Meıer: Jerusalem

Institut Aasıat. afrık Studien: Literatur als BrückeRobert Kempner:;: Edith Stein U, Anne Frank. Verständigung 1447Zweı V, Hunderttausend 136
143Joel Könıig: Den Netzen CNIrONNEN, Aufzeichnungen 136 Ephraim Kıshon: Hıtze in Tel-Avıv

146 Israel: Merı1ıan 143Gerhard Konow: parlamentar. Merthode
Gabriel Miller: Palästina-Problem SıchtLena Kuchler-Silbermann: 100 Kınder. Fın poln. FExodus 136

Kl7. Mann: Vulkan. Roman Emigranten 137/ Palästinenser 14/
Kurt Meıier: Kirchenkampf 1. rıtten eıch se1ne al Munadschid: Wohin treibt rab. Welt? 51, 155

Erforschung 147 Abraham Negeu Restaurierung historischer Statten 144
Mortkowicz-Olczakowa: JanuszKorczak. Arztu. Pädag. 137 Nick Israel SECSIEN heute 143

Arnold Paucker: D. jüd Abwehrkampf Antısemitis- 148
1 35

Rolf Rendtorf}: Israel Z10N1SMUS
INUS 1. etzten Jahren Wei1marer Republik Rosenthal Braun: Jerusalem 142

Chr. Detry Studenten ufs Schaftott. Weifße Rose Schürheolz: Ergebnisse dt Wiedergutmachungs-;hr Scheitern 1358 leistungen in Israel 63Keginald Phelps: Hıtlers „grundlegende“ ede üb
urt Sontheimer (Hrsg.) Israel. Politik, Gesellschaft,Antısemi1itismus 145 Wıirtschaft 143Rosenfeld Luckner (Hrsg.) „Lebenszeichen AUS

Piaskı.“ Briefe Deportierter Distrikt Lublin Moshe Tavor: Wünscht Jerusalem Frieden 143
Nachwort: Albrecht (j0es 139 Cliemens Thoma Auf den Irummern des Tempels.

Staszewskı (Bearbeiter): Akten dt Biıschöfe üb and Bund Israels 128
Lage Kiırche I, 134 Werblowsky: Theologie Landes Israel 145

148 Yıgael Yadın Geheimnis Höhlen Nahal Hever 143Hans-Wolfgang Strätz: Bücherverbrennung 1. Frühr] 1933
Elie W7rzesel: Gesang Toten 139 Michael Ävun:ı Yonah Zion Schönheit Vollendung 144

Wiıe ir den vorangehenden Rundhriefen IS t im vorliegenden Hett den gleichen Hauptgesichtspunkten, jeweils alphabetisch pgcordnet, dıe darın verarbeitete
ıteratur verzeichnet, ur detfen Auffindung erleichtern.

Nach Redaktionsschlufß: Hınweis Seite 51 „Arabische Selbsterkenntnis“:
UNADSCHID Wohin treıbt die arabische Nachdrücklich welısen WITr auf diese zeitgeschichtliche

Welt? Die kritische Stimme eines führenden Arabers Studie hın Der Orientkorrespondent der FAZ, Vocke, hat
Mıt eiınem Vorwort VO  — Haırald ocke München 1968 die eutsche Ausgabe durch das Vorwort und einen
Verlag Pıper Co 100 Seıiten. dokumentarischen Anhang erganzt.

Für den „Hreiburger Rundbrieft, Beiträge Förderung der Freundschaft zwischen dem en un: dem Neuen
C(ro0ottesvolilk 1m (se1iste beider Testamente*“‘ 1St e1in eigener Rechtsträger gegründet worden:

Freiburger Rundbrief Arbeitskreis für christlich-Jüdische Begegnung e V
V orstand Dr Gertrud Luckner Stellvertreter Dr Kupert Gießler Geschäftsstelle WI1Ie bisher Freiburg Werthmannplatz

Voraussichtlich IM Folge XT Die Darstellung Jesu in der NEuEeTrTEN Jjüdischen [ iteratur. Israel 1969 Israe]
und Judentum FExamensarbeiten verschiedener Fakultäten. Personen- un Sachregister

Der Rundchrief erscheint unregelmäßiger Folge. Unkostenbeittag fr di  H  1eSES Hett 12, — unı Zusteilgebühr (Folge X Nr. 73/76)
Gertrud Luckner Rundbrief Postscheckkonto Karlsruhe Nr 35 Bezug AQurch Dr. Gertrud Luckner, Freiburg ım Breisgau, Werthmannplatz
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Nach Redaktionsschluß: Hinweis zu Seite 51 „Arabische 

SALAH AL MUNADSCHID: Wohin treibt die arabische 
Welt? Die erste kritische Stimme eines führenden Arabers. 
Mit einem Vorwort von Harald Vocke. München 1968. 
Verlag Piper & Co. 100 Seiten. 

Selbsterkenntnis": 

Nachdrücklich weisen wir auf diese zeitgeschichtliche 
Studie hin. Der Orientkorrespondent der FAZ, Vocke, hat 
die deutsche Ausgabe durch das Vorwort und einen 
dokumentarischen Anhang ergänzt. 

Für den „Freiburger Rundbrief, Beiträge zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk im Geiste beider Testamente" ist ein eigener Rechtsträger gegründet worden: 

Freiburger Rundbrief. Arbeitskreis für christlich-jüdische Begegnung e.V. 

Vorstand Dr. Gertrud Luckner Stellvertreter Dr. Rupert Gießler Geschäftsstelle wie bisher Freiburg Werthmannplatz 4 

Voraussichtlich in Folge XXI: Die Darstellung Jesu in der neueren jüdischen Literatur. — Israel 1969. — Israel 
und Judentum in Examensarbeiten verschiedener Fakultäten. — Personen- und Sachregister zu FR I ff. 

III Verfolgung und Widerstand 

Karl 0. v. Aretin: D. dt. Universität i. 3. Reich 

Seite 

143 

IV Zionismus und Staat Israel 

Eva Alexanderson: Ich klage um Jerusalem. 

Seite 

G. Binder: Irrtum u. Widerstand. D. dt. Katholiken i. d. Eine Frau erlebt d. Hl. Land 140 
Auseinandersetzung m. d. NS 134 Ariel: Berichte üb. Kunst u. Forschung i. Israel (4, 5, 6) 144 

Max Brusto: Im Schweizer Rettungsboot. Dokumentation 131 R. Aron: „de Gaulle, Israel et les Juifs" 149 
Hilde Domin: D. zweite Paradies. Roman i. Segmenten 119 R. Aron: Zeit des Argwohns, de Gaulle, Israel u. d. Juden 149 
Alfons Erb: Bernhard Lichtenberg, Dompropst v. 

St. Hedwig zu Berlin 132 Nachman Avigad: Antike Synagogen in Galiläa 144 

Kurt R. Grossmann: Ist d. materielle Wiedergutmachung M. Y. Ben-Gavriel: Schilderung einer Wüste 143 

beendet? 146 M. Bar-Zohar: D. Ben-Gurion 140 

H. Grüber: Erinnerungen aus 7 Jahrzehnten 133 Ben Gurion: Wir u. d. Nachbarn 140 

S. Hackel: Die größere Liebe. Der Weg d. Maria Max Brod: Mein Land — mein Schicksal 143 
Skobcova (1891-1945) 133 Martin Buber: Israel u. Palästina 141 

F. Heer: D. Glaube d. Adolf Hitler. Anatomie einer H. Darin-Drabkin: Der Kibbuz 141 
polit. Religiosität 134 Israel Gindel: Aufforstung d. Wüste 144 

Theodor Heuss: Hitlers Weg. Eine Schrift a. d. Jahre W. Guggenheim / Annemarie Meier: Jerusalem 142 
1932, neuhrsg. v. E. Jäckel 

Robert M. W. Kempner: Edith Stein u. Anne Frank. 
Zwei v. Hunderttausend 

Joel König: Den Netzen entronnen, Aufzeichnungen 

135 

136 
136 

Institut f. asiat. u. afrik. Studien: Literatur als Brücke d. 
Verständigung 

Ephraim Kishon: Hitze in Tel-Aviv 
144 
143 

Gerhard Konow: Z. parlamentar. Methode d. NPD 146 Israel: Merian 6/XXI 143 

Lena Kuchler-Silbermann: 100 Kinder. Ein poln. Exodus 136 Gabriel Miller: D. Palästina-Problem i. d. Sicht d. 

Kl. Mann: D. Vulkan. Roman unter Emigranten 137 Palästinenser 147 

Kurt Meier: D. Kirchenkampf i. Dritten Reich u. seine S. al Munadschid: Wohin treibt d. arab. Welt? 	51,155 
Erforschung 147 Abraham Negev: Restaurierung historischer Stätten 144 

H. Mortkowicz-Olczakowa: Janusz Korczak . Arzt u. Pädaz. 137 D. Nick: Israel gestern u. heute 143 
Arnold Paucker: D. jüd. Abwehrkampf gegen Antisemitis- Rolf Rendtorll: Israel u. d. Zionismus 148 

mus u. NS i. d. letzten Jahren d. Weimarer Republik 138 G. Rosenthal / W. Braun: Jerusalem 142 
Chr. Petry: Studenten aufs Schafott. D. Weiße Rose u. 

ihr Scheitern 138 
F. Schürholz: Ergebnisse d. dt. Wiedergutmachungs-

leistungen in Israel 63 
Reginald H. Phelps: Hitlers 	 Rede üb. d. „grundlegende" 

Antisemitismus 148 Kurt Sontheimer (Hrsg.): Israel. Politik, Gesellschaft, 

E. Rosenfeld / G. Luckner (Hrsg.): „Lebenszeichen aus Wirtschaft 143 

Piaski." Briefe Deportierter a. d. Distrikt Lublin Moshe Tavor: Wünscht Jerusalem Frieden 143 

1940-1943. Nachwort: Albrecht Goes 139 Clemens Thoma: Auf den Trümmern des Tempels. 
B. Stasiewski (Bearbeiter): Akten dt. Bischöfe üb. d. Land u. Bund Israels ... 128 

Lage d. Kirche 1933-1945, Bd. I, 1933-1934 134 R. J. Z. Werblowsky : Theologie d. Landes Israel 145 
Hans-Wolfgang Strätz: Bücherverbrennung i. Frühj. 1933 148 Yigael Yadin: D. Geheimnis d. Höhlen v. Nahal Hever 143 

Elie Wiesel: Gesang d. Toten 139 Michael Avni Yonah: Zion d. Schönheit Vollendung 144 

▪ Wie in den vorangehenden Rundbriefen ist im vorliegenden Heft unter den gleichen Hauptgesichtspunkten, jeweils alphabetisch geordnet, die darin verarbeitete I 
▪ Literatur verzeichnet, um deren Auffindung zu erleichtern. 

Der Rundbrief erscheint in unregelmäßiger Folge. Unkostenbeitrag für dieses Heft DM 12,— und Zustellgebühr (Folge XX, Nr. 73/76). 

Dr. Gertrud Luckner / Rundbrief Postscheckkonto Karlsruhe Nr 68035. Bezug durch Dr. Gertrud Luckner, Freiburg im Breisgau, Werthmannplatz 4. 
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13 Systematisches Gesamtregister
ber den Inhalt Freiburger Rundhriet Jahrgang
Das Inhaltsverzeichnis 1sSt für sämtliche Rundbriefe, einschließlich der vorliegenden olge XX/1968 zusammentassend
aufgestellt worden. Von 11U  = coll] jeder Rundbrief, den gleichen Hauptgesichtspunkten geordnet, den darın
enthaltenen Inhalt verzeichnen.
Die Hauptgesichtspunkte Sind : Aufsätze un Berichte, 1l agungen, 1181 Echo un Aussprache, Rundschau,

Kleine Nachrichten, VI In memorilam, VII Aus uNsSsSerTer Arbeiıt.
Dabei sind die Sparten Aufsätze und Berichte, undschau, Kleine achrichten, VIL Aus uNserer Arbeit
eweils ach folgenden Gesichtspunkten gegliedert:

und Theologie, Katechese, Jüd Geschichte und Judentum, Kırche un ynagoge, Ökumene,
Christen und uden, Deutsche un uden — Juden un Deutsche, Verfolgung unı Widerstand, Suhne un

Wiedergutmachung, Staat Israel, 11 IC un Christen ın Israel Kirche un srael; Deutschland un
Israel;, Jerusalem und dıie Stätten, en unı Araber, 15 Erzählungen un erzählende Berichte
Hs 1Ist vermerken: In die Sparte VI „In memor1am‘“ siınd uch die in ‚,Aus unNnseIcr Arbeit‘“ enthaltenen Gedenkworte
aufgenommen,
Nıcht jeder Rundhriet enthält alle diese Sparten.
Die Literaturhinweise sind W1e in den vorangehenden Run:  riefen in der „Systematischen Übersicht“ INMEIL-

gefaßt (s O, 154

Standortsangabe der Sparten siehe Umschlagseite

rolge Nr Se1lite rolge Nr Se]

Geleitwort Aus dem Geleitwort

Aufsätze un Berichte

Ur-Di2konie als Heilmittel desund L’heologie Ur-Schismas. Paulinismus und
DIie Tochter des 5Synagogen-Vor- Judentum Teıul, T’hieme V1
stehers, T’hieme
Was dıe Christenheit VO Csott durch ‚‚Gebt dem Volk das Alte Lesta-

Ment zurück‘“‘, ayul C(,/laudeldie Vermittlung Israels empfangen
hat, Ähnsprache Msgr. C harriere 8! 5/6 Literatur ZU. Verständnis des
Der brennende Dornbusch, Alten Bundes-Buches IL.,

I8 Bericht T’hiemeSchildenberger (OQSB 5/6
Das Mysterium Israels. Gottes Literatur ZU: Verständnis des
Wort über dıe Juden 1m Römerbrief, Alten Bundes-Buches 111.,

T’hieme 11 5/6 Bericht T’hreme XI 41 /44 61
dgl Fortsetzung 11 Menschen und Völker in iıhrer
COhristliıche Lehrverkündigung über wechselseitigen Verantwortung,das Alte Gottesvolk der Juden 11 8/9 XII 21Kupert Angermair
Das Rıngen die rechte Verkün- Vom ‚ Jüdischen Paulus“‘ ZUrF ‚Christ-digung der Passıon Jesu, T’hieme 11 879 lıchen Revolution‘
AÄntisemitismus Antiklerikalismus, Literaturbericht, T’hieme X I1
Vortrag [ hieme 9! 8/9
Die Judenfrage 1m Lichte der Botschaft und G ebot 1n jüdischer,

katholischer und evangelischerHeıiligen Schrift, Msgr. Straubinger ILL/LIV Sicht. Fn frikonfessionelles Gespbräch,Das Verhältnis Jesu Christ1 und Basel 9062 XIV
seiner Apostel ZurfF HI Schrift des
Alten Bundes, erbert£ [Taag Zeugnispflicht, Toleranz und
Die Bedeutung des Alten "Lesta- geschwisterliche Liebe 7zwischen den

im Glauben getrennten Brüdern,*11r den ( hristen (aus T’hieme XIVLexikon der velig, Zeitaufgaben)
Literatur zu Verständnis des Alten Die allegorische Auslegung des

Hohen Liedes als christliıch-jüdischesBundes-Buches, Bericht T hieme
XIV 15Der Mensch in christlicher un Gemeingut, Grill SOC

jüdischer Sicht Tagungsbericht) Die Schriftübersetzung VO:  e Martın
Paulinismus und Judentum Buber un!:! Franz Rosenzwelg,
Literaturbericht, T hieme T’hieme XIV

13 Systematisches Gesamtregister 
über den Inhalt Freiburger Rundbrief Jahrgang 1— XX 

Das Inhaltsverzeichnis ist für sämtliche Rundbriefe, einschließlich der vorliegenden Folge XX/1968 zusammenfassend 
aufgestellt worden. Von nun an soll jeder Rundbrief, unter den gleichen Hauptgesichtspunkten geordnet, den darin 
enthaltenen Inhalt verzeichnen. 
Die Hauptgesichtspunkte sind : I. Aufsätze und Berichte, II. Tagungen, III. Echo und Aussprache, IV. Rundschau, 
V. Kleine Nachrichten, VI. In memoriam, VII. Aus unserer Arbeit. 
Dabei sind die Sparten I. Aufsätze und Berichte, IV. Rundschau, V. Kleine Nachrichten, VII. Aus unserer Arbeit 
jeweils nach folgenden Gesichtspunkten gegliedert: 
1. Bibel und Theologie, 2. Katechese, 3. Jüd. Geschichte und Judentum, 4. Kirche und Synagoge, 5. Ökumene, 
6. Christen und Juden, 7. Deutsche und Juden — Juden und Deutsche, 8. Verfolgung und Widerstand, 9. Sühne und 
Wiedergutmachung, 10. Staat Israel, 11. Kirche und Christen in Israel — Kirche und Israel, 12. Deutschland und 
Israel, 13. Jerusalem und die Hl. Stätten, 14. Juden und Araber, 15. Erzählungen und erzählende Berichte. 
Es ist zu vermerken: In die Sparte VI „In memoriam" sind auch die in „Aus unserer Arbeit" enthaltenen Gedenkworte 
aufgenommen. 
Nicht jeder Rundbrief enthält alle diese Sparten. 
Die Literaturhinweise sind wie in den vorangehenden Rundbriefen in der „Systematischen Übersicht" zusammen-
gefaßt (s. o. S. 154 f.). 

Standortsangabe der Sparten siehe 3. Umschlagseite 

Geleitwort 
Folge Nr. 

1 

Seite 

1 Aus dem Geleitwort 

Folge 

XX 

Nr. 

73/76 

Seite 

5 

I. Aufsätze und Berichte 

111 . Bibel und Theologie 
Die Tochter des Synagogen-Vor-
stehers, K. Thieme 

Was die Christenheit von Gott durch 
die Vermittlung Israels empfangen 
hat, Ansprache Msgr. Charriire 

Der brennende Dornbusch, 
J. Schildenberger OSB 

Das Mysterium Israels. Gottes 
Wort über die Juden im Römerbrief, 
K. Thieme 

dgl. Fortsetzung 

Christliche Lehrverkündigung über 
das Alte Gottesvolk der Juden 

Das Ringen um die rechte Verkün- 
digung der Passion Jesu, K. Thieme 

Antisemitismus —Antiklerikalismus, 
Vortrag K. Thieme 

Die Judenfrage im Lichte der 
Heiligen Schrift, Msgr. J. Straubinger 

Das Verhältnis Jesu Christi und 
seiner Apostel zur Hl. Schrift des 
Alten Bundes, Herbert Haag 

Die Bedeutung des Alten Testa-
ments für den Christen (aus : 
Lexikon der relig. Zeitaufgaben) 

Literatur zum Verständnis des Alten 
Bundes-Buches, Bericht K. Thieme 

Der Mensch in christlicher und 
jüdischer Sicht (Tagungsbericht) 

Paulinismus und Judentum 
Literaturbericht, K. Thieme 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

III/IV 

IV 

IV 

IV 

IV 

V 

1 

5/6 

5/6 

5/6 

7 

8/9 

8/9 

8/9 

12/15 

16 

16 

16 

16 

19/20 

4 

6 

7 

8 

9 

3 

6 

12 

17 

3 

8 

10 

14 

20 

Ur-Diakonie als Heilmittel des 
Ur-Schismas. Paulinismus und 
Judentum 4. Teil, K. Thieme 

„Gebt dem Volk das Alte Testa-
ment zurück", Paul Claude! 

Literatur zum Verständnis des 
Alten Bundes-Buches II., 
Bericht K. Thieme 

Literatur zum Verständnis des 
Alten Bundes-Buches III., 
Bericht K. Thieme 

Menschen und Völker in ihrer 
wechselseitigen Verantwortung, 
Rupert Angermair 

Vom ,Jüdischen Paulus' zur ,Christ-
lichen Revolution` 
Literaturbericht, K. Thieme 

Botschaft und Gebot in jüdischer, 
katholischer und evangelischer 
Sicht. Ein trikonfessionelles Gespräch, 
Basel 1962 

Zeugnispflicht, Toleranz und 
geschwisterliche Liebe zwischen den 
im Glauben getrennten Brüdern, 
K. Thieme 

Die allegorische Auslegung des 
Hohen Liedes als christlich-jüdisches 
Gemeingut, S. Grill SOG 

Die Schriftübersetzung von Martin 
Buber und Franz Rosenzweig, 
K. Thieme 

VI 

IX 

IX 

XI 

XII 

XII 

XIV 

XIV 

XIV 

XIV 

21/24 

33/36 

33/36 

41/44 

45/48 

45/48 

53/56 

53/56 

53/56 

53/56 

13 

49 

50 

61 

21 

40 

5 

9 

15 

34 



Nr Seite Folge Nr Se1lteFolge
Matthäus un! die Juden Ja und Die christliche Katechese un cdas

Vaolk der Bibel, Enquete DEMAann VI 21/24Nein einem exegetischen
Meıisterwerk, T hieme Der 1Tieyue deutsche Katechismus,
Die ‚‚Selbstverfluchung“‘ Israels nach DeEmann
Matth 2 23-25, Schelkle Das ild der alttestamentlichen
Antijudaismus 1mM Neuen Testament”?! Heilsgeschichte in der heutigen
Bericht WHehad Eickert 21Katechese, Gross
Der Mess:anismus 1m christlichen „„dSein lut über uns u, 1TIsSeIE
Denken, Vortrag Hruby XIX Kinder!‘‘ Dringlichkeit einer
Das allegorische Verständnis des Revision, Joseph Weill (mit
Hohen Liedes 1 Judentum, Diskussionsvotum)
Graf Reventiow XIX Dazu Beiträge Zur Diskussion,
Was kann ein Jude V Jesus glauben Nober S, DBargebuhr XI
und dennoch Jude bleiben”? Markus Barth X1X Beiträge t+ür den Katecheten:

Mos 25, und Klag 3, a) Geschichte und Existenz des
Alten Bundesvolkes als AufgabeIs 35, und

41 XT1(In Bücher der Kündung) relig1öser Unterweisung, T hieme
Getahren der Einseitigkeit. Neue

Literatur zuwu Prozelß Jesu XITIL1/2 Katechese
C) Die Verwerfung Jesu Christı und

‚„ Pro perfidis Judzis.“‘ Erklärung die Zerstreuung der Juden,
Rıten-Kongreg. 1948 2/3 Dr. (Galleiske XII

11Die "IThesen Isaacs AUS >5  Sus Israel‘*‘ 3/9 Ermaordete Juden als Märtyrer
Antiochos 4  r Epiphanes. AUSDie Seelisberger Thesen VO 1947 zu Encyclopaedia de Ia Biblia, T' hieme X ILLchristlichen Religionsunterricht 879

Thesen christlicher Lehrverkündigung 1 e) Augustinus un der altere Bruder
Zur patristischen Exegese VO  . Luk

Hinblick auf umlaufende Irrtümer über das 1 E 25—32, AHS : „ Universitas‘ X 111
Gottesvolk des Alten Bundes (Die 1950
revidierte F assung der Seelisberger T hesen) 1 8/9 Was sollte NSCcre (slaubensunter-

weisung über Würde unı Zukunft
Bemerkungen ZUur Schwalbacher des Volkes Israel sagen” „Alice Baum
Fassung der Seelisberger Thesen 11 8/9 11

Die Stellung des Judentums in der
Christlich-jJüdische Unterweisung heute 111 christlichen Katechese
Gewissensappell Ptarrer und Bericht über das 5ymposion des
Religionslehrer 111 Koordinierungsausschusses Hür
A) Stellungnahme der Fuldaer christl.-Jüd. Zusammenarbeit
Bischotskonterenz ZUr christlich- Klosterneuburg 1965 61/64

1381Jüdischen Unterweisung Christliche Lehrverkündigung
b) Emptehlungen 1n Amitsblättern dt über das Alte Gottesvolk der
Diözesen ZUr Katechese über das Juden (mıit überarbeiteter Fassung

LEL der 1950 in Schwalbach revidiertenJudentum
C) Der evangelische Landesbischot Bender Seelisberger Thesen)
Zur Katechese über das Judentum 111 Die Selbstverfluchung Israels

XVI 11Der Briet die katholischen Ptarrer nach Mt 27,23-25 Schelkle 65/68
un! Religionslehrer mit Anlagen Karfreitagsliturgie
VOoO  _ den Herausgebern des 111 61DOr 1948, 1959, 1966
e) ‚‚Katechese über Christenheit unı Die Darstellung VO Juden un!Jüdisches olk‘‘ Solzbacher 111

‚, Warum besondere religiöse Judentum im katholischen
Religionsunterricht,Jugendunterweisung über Kirche Bericht Wr /lchad Fickert

und sraelr““ T hieme 111
g) ‚‚Schlagworte deutscher Juden-

111teindschatt und ıhre Überwindung‘“‘ 1/} Üdische Geschichte UNG [ UAENLUM
‚‚Gebet tür die Verfolgten un!

Vertriebenen uUunSseIeL Zeit‘‘ LIL 11 Schalom Ben Chorin ZUr Ause1lin-
andersetzung T hieme Buber

Warum sind die en 1N der Welt ”
Rengstorf 111 Die relig1öse Hofinung des Jüdi-

schen Volkes heute. Vorfrag
Die en1im christliıchen Religions- Rabbiner Messinger 1881
unterricht mit Geleitbriet des Bericht über Martın Buber Zwel
Erzbischots ALxX Glaubensweisen, T hieme 188
Die Juden in der christlichen
Katechese, DIEMAaMN Jüdischer (snostizıismus und

Chassıdismus (Über Bücher V,

Ergänzende Gesichtspunkte ZUrFr Scholem u, Buber)
Demannschen Schritt Bericht T hıieme LIL/LV

11

Matthäus und die Juden. Ja und 
Nein zu einem exegetischen 
Meisterwerk, K. Thieme 

Die „Selbstverfluchung" Israels nach 
Matth 27, 23-25, K. Schelkle 

Antijudaismus im Neuen Testament? 1 
Bericht Willehad Eckert OP 

Der Messianismus im christlichen 
Denken, Vortrag K. Hruby 

Das allegorische Verständnis des 
Hohen Liedes im Judentum, 
Graf Reventlow 

Was kann ein Jude von Jesus glauben —
und dennoch Jude bleiben? Markus Barth 

3. Mos 25, 42 und 55. - Klag 3, 24 

Is 55, 12 und 13 
(In: Bücher der Kündung) 

I/2. Katechese 
„Pro perfidis Judxis." Erklärung 
d. Riten-Kongreg. 10. 6. 1948 
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zur Katechese über das Judentum 

d) Der Brief an die katholischen Pfarrer 
und Religionslehrer mit Anlagen 
von den Herausgebern des FR 

e) „Katechese über Christenheit und 
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weisung über Würde und Zukunft 
des Volkes Israel sagen? Alice Baum 

Die Stellung des Judentums in der 
christlichen Katechese 
1) Bericht über das Symposion des 
Koordinierungsausschusses für 
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Einiges über den jüdischen Segens-
spruch, Hugo Bergmann 

Der Riß. Auslegung des 14. (13). 
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Tempels, D. Flusser 
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Werk und Leben Franz Rosen-
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Die große Schuld, M. Buber 

Die Wissenschaft vom Judentum, 
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Martin Buber zum Gedenken, 
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in der modernen Welt, 
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Epigramm J. Halevi I F. Rosenzweig. 
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Pro perfidis Judaeis, Erklärung der 
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Das Verhältnis des katholischen 
Christen zu seinen jüdischen Mit-
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Von der unvergänglichen Kraft der 
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Zwei christliche Würdigungen der 
Synagoge aus dem Mittelalter 
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Johannes XXIII. und die Juden, 
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Das christliche Gewissen und die 
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Päpstliche Unterweisung über die 
Juden, John M. Oesterreicher 
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1/5. Ökumene 
Die Hoffnung d. Welt: Gottes Erlöser-
wirken in d. Einheit mit seinem Gesalb-
ten. Thesen für Evanston, K. Thieme VII 

Der Weg zur christl.-jüd. Wieder-
begegnung in der Mitte des 
20. Jahrhunderts, K. Thieme 	VIII 

Der ökumenische Aspekt der 
christl.-jüd. Begegnung, K. Thieme 	VIII 

Israel in Evanston, P. Ddmann NDS VIII 

Zum ökumenischen Gespräch: 
Über die Hoffnung, Otto Küster 	IX 

Israel-Gebet der Ökumenischen 
Marienschwesternschaft Darmstadt IX 

Una Sancta mit den Juden? 
Tagungsbericht 

„Völker Gottes" oder „Gottes 
Volk"? Vortrag K. Thieme 

Ist das Mysterium Israels eine 
ökumenische Frage? C.F. Pauwels OP XII 

Der ökumenische Aspekt der christl.- 
jüd. Begegnung 
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Die jüd.-christl. Ökumene 
Tagungsbericht 

Das ökumenische Gewissen der 
Kirche. Kardinal Augustin Bea 
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Rabbiner Loewenstein XIX Judentum, AÄAntisemittismus und

modernes Israel höheren Schulen
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IIL Karl 'T hieme 1n Rom,
OSE, Höfer 1/8 Verfolgung und Widerstand

Karl IThieme Wegbereiter Adventshirtenbrief Dezember 1942,
christlich-Jüdischer Begegnung, VO: Konrad Graf Von Preysing, Bischof
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Der Zigeuner, H. Kraschutzki VII 25/28 25 

Das Minimum der Menschlichkeit/ 
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lich-jüdisches Symposion in 
Jerusalem, W. Ecken` OP 

	
XVIII 65/68 

Jüdisch-christlicher Dialog in 
Santiago de Chile : Ansprache 
Rabbiner E. J. Loewenstein XIX 69/72 

Kardinal Augustin Bea zum 
Gedenken, Paulus Gordan OSB 

	
XX 	73/76 

Zwanzig Jahre 
FREIBURGER RUNDBRIEF 
Karl Thieme zum Gedenken 

	
XX 	73/76 

Zur Einleitung, Gertrud Luckner 
	

XX 	73/76 

I Karl Thieme in den Umbrüchen 
unseres Jahrhunderts, Walter Lipgens XX 	73/76 

II Grundpositionen 
Karl Thiemes, Ernst Wolf 

	
XX 	73/76 

III Karl Thieme in Rom, 
Josef Höfer 
	

XX 	73/76 

IV Karl Thieme — Wegbereiter 
christlich-jüdischer Begegnung, 
lVillehad Eckert OP X X 73/76 

V Karl Thieme — und wo 
stehen wir heute? E. L. Ehrlich 

	
XX 	73/76 

Begegnung zwischen christlicher 
Scholastik und jüdischer 
Philosophie an der Hebräischen 
Universität Jerusalem, 
P. Marcel (Jacques Dubois) OP 

	
XX 	73/76 

Thomas von Aquino — Seine 
Stellung zu Juden und zum 
Judentum, Willehad Eckert OP 

	
XX 	73/76 

1/7. Deutsche und Juden — Juden und Deutsche 
„Wo ist Dein Bruder Abel?" 
Ansprache zur Einweihung eines 
Gedächtnismales in Schlüchtern 1949 
W. Präsent 
	

III/IV 12/15 

„Gib, o Gott, daß in keines Men- 
schen Herz Haß aufsteige", 
Landesrabbiner R. R. Geis 

	
III/IV 12/15 

V 



Folge Nr Seite Folge Nr Seite

Die ( arıtas des Vatikans 1ım Inter- Gebet tür die rmordeten Juden
niertenlager Ferramonti- Tarsıa und ihre Verfolger, VO:  — den deut-
(aufgrund einer Darstellung V, schen Bischöten 11 1961 SX ILF
Callistus Lopinot OF MCap.),
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Justizminister L’iktor Renmnner VII Natıiıonen über Jerusalem, Maı

1949, FEbanStatt Wiedergutmachung
Galinskı V IT ‚„‚Ich 111 heiligen Meınen yroßen

Entschließung des Deutschen Namen.“‘ Appell die Christen-
Koordinierungsrates der heit Israels Staatswerden 11 5/6
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Straßburger Internationales Sym- ‚‚Israel un die Dıaspora bei
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‚„Die jüdische Frau  : 2/3 Wer spticht das befreiende Wort
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11 15Rabbiner Schwarzschild Zuf FPriedensbitte un! (Mbaum-

Eun Akt der Wiedergutmachung
11 spende Israel
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X 111Echo Rundhrief Nr Pseudo-theologische Judenfeind-
cho Rundhbrief Nr X 111 schaft 1 Jahre 1963 im alten

Gewand7u dem Beitrag: Über den Wider-
stand der Akademiker in Haolland Gegen den Totalanspruch der
während des Krieges XII Sozliologie
Wahrheilt des Heidentums” X 1I11 Brief VO:  — Gerhard Schoenberger
‚Gespräch‘“‘ und ‚, Mi1ss10n"‘ X 111 den Freiburger Rundbrieft
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SUNSCI in Usteuropa 273Ohristliche Überzeugungen und
Haltungen mMit Bezug auf das jüdische Die Juden un die Religionsverfol-

YunNngen in UOsteuropa 11Volk (Arbeitstagung Bossey) 37/40
(Jesetz unı kvangelıum in katho- Wır beten heimlıch (zum 11
Uıscher Siıcht » Rabbiner LI_evinson 111Tagungsbericht:
Reterat Gottlieb Söhngen N Jüdische Friedhöfe 348
Von Geheimnits un Wunder der Jüdische Wanderung 1171 Jahre 1950 88
Schöpfung. Vortragsbericht KYraus /40 71 [Das Wıederaufleben einer ant1ı-
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Willehad EBickert Max Hirschberg tokolle der Wetisen VO:  - Z1i10n°‘*),
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Wiederkehr des Todes VO:  an Ma1i-
monides). Bericht Panylus

IV/2 Katechese Engelhardt VII
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Zur Situation des europäischen
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Der Weltkongreß für Judaisti-Zum Gedenken VO:  — Jules Isaac, sche Studien
Nachruf Ramselaar/Kath.
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Volk (Arbeitstagung Bossey) X 37/40 63 

Gesetz und Evangelium in katho-
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Die theologische Grundlage 
für den jüdisch-christlichen 
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Gewand 	 XV 	57/60 76 

Gegen den Totalanspruch der 
Soziologie 	 XV 	57/60 77 

Brief von Gerhard Schoenberger 
an den Freiburger Rundbrief 	XVI/XVII 61/64 90 

IV/3. Jüdische Geschichte und Judentum 
Die Juden und die Religionsverfol- 
gungen in Osteuropa 
	

2/3 	37 

Die Juden und die Religionsverfol- 
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Dank Kardıinal DBea 149League, 11 11 1961 XIV

Dr Adaolf£ Hampburger, AxI1s- Romano Guardın, Professor für
christliche Weltanschauung,Victims-League \ Assoc. of tormer

149Europ. Jurists, 1962 XIV Un1iversität München, 1968
Johannes 1963 Prälat Johannes Zinke, Carıtas-
Msgr. Pier-G10rgo Chiappero, Vıkar dırektor, Leiter dertr Hauptvertretung
des Lateinischen Patriarchen un des Deutschen Cariıtasverbandes
erster BischotV Israel, 1963 Berlin, 11 1968 150

VII Aus unscrer Arbeit!

Katechese Üdische Geschichte UNd UAÄEHLUM
‚„‚Unsere Arbeit““ unerläßlich un Lernender un! Lehrender. Rabbı-
unermeßlich, T hieme TICT Dr Eschelbacher Jahre,

‚,Die Juden-Thesen sind leider Loewenthal V I1
nıcht überflüssig“‘

‚„Die ‚älteren' Brüder Die Heiligung des Namens. Hugo
W 111 X IIder Christen““ 132 Bergmann Jahre, Frnst S10n

Vgl Vorspann

Neues arabisches Gesundheitszen-
trum in Israel 
Bewässerung für arabische Dörfer 
in Israel 

Hochzeit im Niemandsland 
Lehrerinnenseminar für arabische 
Mädchen 

VI. In memoriam 

Prälat Dr. Arthur F. Allgeier, Prof. 
der alttestamentlichen Literatur und 
Exegese, 4. 7. 1952 
Dr. Friedrich Stummer, Professor 
für alttestamentliche Wissenschaft, 
12. 1. 1955 
RA. Dr. Benno Ostertag, 7. 4. 1956 
Dr. Herbert Schoenfeldt, Repräsen-
tant jüdischer Verbände angelsäch-
sischen Rechts in Deutschland, 
29. 6. 1956 
Rabbiner Dr. Leo Baeck, 2. 11. 1956 
Pfarrer D. Johannes Pinsk, 
21. 5. 1956 
Pius XII., 9. 10. 1958 

Msgr. Kuno Joerger, 4. 11. 1958 
Reinhold Schneider, 6. 4. 1958 
Dr. Hans Lukaschek, 26. 1. 1960 

Msgr. Antonio Vergani, erster 
Generalvikar des lateinischen Patri-
archen in Israel, 6. 4. 1960 
Dr. Julius Ellenbogen, Vorsitzen-
der der israelitischen Gemeinde Frei-
burg, 28. 8. 1961 
Bundesrichter Dr. Gerhard Heiland, 
22. 8. 1961 
Robert Perlen, Leiter der Wieder-
gutmachungsabt. /Justizministerium 
Bad.-Wttbg., Juni 1961 
Dr. Theodor Litt, Prof. für Philo-
sophie und Pädagogik, Juli 1962 
RA. Dr. Bruno Weil, Axis-Victims-
League, 11. 11. 1961 
RA. Dr. Adolf Hamburger, Axis-
Victims-League u. Assoc. of former 
Europ. Jurists, 17. 10. 1962 
Johannes XXIII., 3. 6. 1963 
Msgr. Pier-Giorgo Chiappero, Vikar 
des Lateinischen Patriarchen und 
erster Bischof von Israel, 16. 7. 1963 

VII. Aus unserer Arbeit' 

VII/2. Katechese 
„Unsere Arbeit" unerläßlich - und 
unermeßlich, K. Thieme 
a „Die Juden-Thesen sind - leider -
nicht überflüssig" 
b „Die ‚älteren' Brüder 
der Christen" 

Folge 

IX 

IX 

IX 

X 

Nr. 

33/36 

33/36 
33/36 

37/40 

Seite 

49 

49 
49 

91 

V 17/18 44 

VIII 29/32 69 
IX 33/36 71 

IX 33/36 72 
X 37/40 108 

X 37/40 111 

XI 41/44 66 
XI 41/44 118 
XI 41/44 118 
XII 45/48 96 

XIII 50/52 55 

XIII 50/52 129 

XIII 50/52 129 

XIII 50/52 131 

XIV 53/56 92 

XIV 53/56 92 

XIV 53/56 92 

XV 57/60 68 

XV 57/60 70 

XIII 50/52 132 

„Treffpunkt Niemandsland" 

Libanon und der arabische Boykott 
gegen Israel 

Arabische Studenten an der Hebrä-
ischen Universität 

Entwicklung der arabischen Dörfer 

Dr. Karl Thieme, Professor für 
europäische Geschichte, Univ. 
Mainz/Germersheim, 26. 7. 1963 

RA. Dr. Alexander Guttmann, 
Direktor des United Restitution 
Office Köln, 16. 11. 1962 

Martin Buber, 13. 6. 1965 

Dr. Margarete Sommer, 1. 9. 1941 
bis 1945 Leiterin der „Hilfsstelle 
beim Bischöflichen Ordinariat" 
Berlin, 30. 6. 1965 

Dr. Kurt Wilhelm, Oberrabbiner von 
Stockholm, Ende Mai 1965 

Dr. Rupert Angermair, Professor f. 
Moraltheologie, Phil.-Theol. Hoch-
schule Freising, 6. 5. 1966 

Professor E. Eiffler, 18. 4. 1966 

Dr. Wilhelm Neuss, Professor für 
Kirchengeschichte des Mittelalters 
und für Geschichte der christlichen 
Kunst, 31. 12. 1965 

Dr. Manfred George, Chefredakteur 
des ‚Aufbau', Anfang Januar 1966 

Dr. Dr. theol. h. c. Robert Grosche, 
Pfarrer an St. Gereon, Köln, 
21. 5. 1967 

Robert Leiber S. J., Professor an 
der Gregoriana (Berater Pius' XII.), 
18. 2. 1967 

Kardinal Augustin Bea, 16. 11. 1968 

Dank an Kardinal Bea 

Romano Guardini, Professor für 
christliche Weltanschauung, 
Universität München, 1. 10. 1968 

Prälat Johannes Zinke, Caritas-
direktor, Leiter der Hauptvertretung 
des Deutschen Caritasverbandes 
Berlin, 14. 11. 1968 

Folge 	Nr. 	Seite 

X 	 37/40 92 

XIV 	53/56 60 

XIV 	53/56 60 

XIV 	53/56 61 

XV 	57/60 71 

XV 	57/60 164 

XVI/XVII 61/64 62 

XVI/XVII 61/64 168 

XVI/XVII 61/64 168 

XVIII 	65/68 157 

XVIII 	65/68 158 

XVIII 	65/68 158 

XVIII 	65/68 159 

XIX 	69/72 187 

XIX 	69/72 188 

XX 	73/76 	3 

XX 	73/76 149 

XX 	73/76 149 

XX 	73/76 150 

45/48 98 

45/48 99 

VII/3. Jüdische Geschichte und Judentum 

Lernender und Lehrender. Rabbi- 
ner Dr. Eschelbacher 80 Jahre, 
E. G. Loewenthal 	 XII 

Die Heiligung des Namens. Hugo 
Bergmann 75 Jahre, Ernst Simon 	XII 

Vgl. Vorspann s. o. S. I. 

XXIII 



Folge NT el Folge Nr Seite

Bericht Der letzte Tage VOL Anutruf des Freiburger Rundbhbriet-
seinem Tod gehaltene ortrag kreises fuür Geisteskranke 1n Israel /40 109
VO Karl! T hleme: M DTG Z eichen Nachtrag Nr. Zumder Zeit, M{t 16,3 Die relig1ösen X 111 127Rıchtungen 1 Judentum Zur Geburtstag VO Luckner
eıit Jesu““ 161 Bericht des letzten Vortrags VO:

Gesucht: Briefe Bubers 149 TIhıeme, gehalten Tage VOFr
seinem Tod ‚„Die Zeichen der Zeit,
Mt 16,5 Die relıg1ösen Richtungen
im JTudentum ZuUur eıit Tesu“‘ 161Okumene

X} 125 Eıne ökumenische 1 rauerversamm-Zur Weltgebetsoktav 41/44
Fıne Bıtte der ‚‚Arbeitsgemeinschaft lung auft dem Lörrach- Tüllınger

Friedhoft Julı 1963 nımmt
Juden und ( hristen auf dem Abschied VO: I hieme 163Deutschen Evang, Kirchentag‘
Köln XAVI/XVIL 176 Fahrt der Begegnungen durch die

USA VO: 11 bis 1964,Protessor Dr. Rijk, Beauftrag- Gerträüd Luckener 169
ter Ffür die Beziehungen der Kırche VI/XVIE

den en (Ihe Vatican Office Dan Kardinal Bea, Luckner 149
160tor Catholic- Jewish Relations) Meıne Begegnung m1t dem

Die Kommıission I1 der Deutschen Judentum se1it 1933, Vortrag
Bıischotskonferenz Das Gepräch Luckner, Bericht Mattheiß 151
rn1t den Juden 153

Freiburger Rundchrieft.
Sekretariat ZUr Förderung der Arbeitskreis für christlich-
Eınheit der Christen The Vatıiıcan Judische Begegnung 155
Office for Catholic- Jewish
Relations intensiviert Dialog
Christen- Juden. 11 153 Deutsche UNdA fUACN YdEN und Deutsche

Auf Einladung VO: Dr Baeck in
C hristen UN  YUdEN England (UOktober 1949 bis Januar

Bericht über die HıltsarbeitMemorandum über dıie Tätıgkeit ın der S-Zeeıt U, 17 Londonerder Arbeitsstelle Fr die NS-Ver- Rundfunk Thematolgten Deutschen (.arıtasver-
band (Gertrud Luckner) ‚‚UOrganisierte Unterdrückung und

improvislerte Hılte“*“ („Organised
Dazu FErgänzungen IT} 85/9 241 Oppression 4N improvised help‘‘) 11

88i Gertrud Luckner als (sast ın israel
Ankündıgung: Werktagung des Juni bis ÄAugust LIIE/LV

Deutschen Katholikentages Bericht Tuckener: Das Neue IsraelReterat roft Dr 0SE, Nielen:
Der katholische Beitrag 1Im 11- Vorträge üuber den Staat Israel, Ü, A
wärtigen Gespräch zwischen Kırche IIr [rı /NVaor u. I_ uckener 1im s \ 21 /24und Synagoge Israel- unı Palästinareise wel undAnrufung der Patriarchen und Pro-

dre1 Gertrud I_uckenerpheten 1 Rahmen der Anbetungs-
stunden iım Passauer Dom 1./2 Werden und eın des Staates Israel,1950 1950 Fürbitte für
das Alte un Neue Gottesvolk 11

Hermann Sternberg, Vortrag in
ö79 Freiburg 1956

Sem1inar über christlich-jüdische Aufrut des Freiburger Rundhriet-Beziehungen 1m W ıntersemester kreises ür Gelilsteskranke 1n iIsrael 1091951 VO  - Prof. Egenter, Un1iver-
S1tät München (noch ohne Vertre- Israel- und Palästina-Reise drei un
tefr des Judentum fur Diskussion vier, Luckner. Fahrt 1Ns HL.

55gewinnen) LLL/LV Land, Prof. Eiffler, — Als Student in

Beilage Zzu mmit Aufnahme israel, Israelfahrt vier. Zum
jüdisch-christlichen Verhältnis 1n

VO den ‚„Fosse Ardeatine‘‘, Rom Israel, Luckener XI 120Kreuz und Davidsstern die
gemeinsame Verfolgung VO:  — cho 1SCTCS Aufrufs
Christen Wn Juden bezeugen der Geisteskranken 1n Israel X 41 125
(erhalten über Callıstus Lopinot cho zugunsten der GeisteskrankenOFM/Cap.) 111/1LV X 1in Israel 100
World Brotherhood und Woche
der Brüderlichkeit Dank 2US Israel (Spenden ZUZÜunN-

Sten der Gelsteskranken) X IFE 133
Beilage Zu Predigtmedi-
tationen, Prof Dr. Rudolf Graber Streitlichter VOo: einer Mıttleren-
(1 ‚„‚Predigt auft den Karfreitag‘‘, Orient- und Israel-Reise 1962,

21 /24 Luckner XIV‚‚Predigt, Meditation für UOstern“‘‘)

XIV

XVI/XVII 61/64 176 Fahrt der Begegnungen durch die 

Seite Nr. 	Seite 

161 

149 

125 

109 

127 

161 

163 

Aufruf des Freiburger Rundbrief- 
kreises für Geisteskranke in Israel 

Nachtrag zu FR Nr. 49: Zum 
60. Geburtstag von G. Luckner 

Bericht des letzten Vortrags von 
K. Thieme, gehalten 3 Tage vor 
seinem Tod : „Die Zeichen der Zeit, 
Mt 16,3. Die religiösen Richtungen 
im Judentum zur Zeit Jesu" 

Eine ökumenische Trauerversamm-
lung auf dem Lörrach-Tüllinger 
Friedhof am 29. Juli 1963 nimmt 
Abschied von K. Thieme 

Folge Nr. 

X 37/40 

XIII 50/52 

XV 57/60 

XV 57/60 

Folge 

XV 57/60 

XX 73/76 

XI 41/44 

USA vom 4. 11. bis 14. 12. 1964, 
Gertrud Luckner 
	

XVI/XVII 61/64 169 

Dank an Kardinal Bea, G. Luckner XX 
	

73/76 149 

Meine Begegnung mit dem 
Judentum seit 1933, Vortrag 
G. Luckner, Bericht L. Mattheiß 

	
XX 	73/76 151 

Freiburger Rundbrief. 
Arbeitskreis für christlich- 
judische Begegnung 	 XX 	73/76 155 

VII/7. Deutsche und Juden — Juden und Deutsche 
Auf Einladung von Dr. Baeck in 
England (Oktober 1949 bis Januar 
1950). Bericht über die Hilfsarbeit 
in der NS-Zeit u. a. im Londoner 
Rundfunk (BBC) Thema: 
„Organisierte Unterdrückung und 
improvisierte Hilfe" („Organised 
oppression and improvised help") II 7 24 

Gertrud Luckner als Gast in Israel 
(Juni bis August 1951) 	 III/IV 

	
12/15 	56 

Bericht G. Luckner: Das Neue Israel IV 
	

16 	27 

Vorträge über den Staat Israel, u. a. 
Dr. Uri Naor u. G. Luckner im SWF VI 	21/24 60 

Israel- und Palästinareise zwei und 
drei, Gertrud Luckner 	 IX 	33/36 73 

Werden und Sein des Staates Israel, 
Hermann Sternberg, Vortrag in 
Freiburg 6. 7. 1956 	 IX 	33/36 75 

Aufruf des Freiburger Rundbrief- 
kreises für Geisteskranke in Israel 	X 	37/40 109 

65/68 160 

73/76 153 

73/76 153 

4 
	

19 

8/9 
	

31 

10/11 
	

36 

8/9 	32 

Israel- und Palästina-Reise drei und 
vier, G. Luckner. Fahrt ins Hl. 

12/15 55 Land, Prof. Etffler.— Als  Student in 
Israel. — Israelfahrt vier. Zum 
jüdisch-christlichen Verhältnis in 
Israel, G. Luckner 	 XI 	41/44 120 

Echo unseres Aufrufs zugunsten 
der Geisteskranken in Israel 	XI 	41/44 125 

12/15 56 Echo zugunsten der Geisteskranken 
in Israel 	 XII 	45/48 100 

16 	26 Dank aus Israel (Spenden zugun- 
sten der Geisteskranken) 	 XIII 	50/52 133 

Streiflichter von einer Mittleren-
Orient- und 6. Israel-Reise 1962, 

21/24 60 G. Luckner 	 XIV 	53/56 92 

Eine Bitte der „Arbeitsgemeinschaft 
Juden und Christen auf dem 12. 
Deutschen Evang. Kirchentag" in 
Köln 

Professor Dr. A. C. Rijk, Beauftrag-
ter für die Beziehungen der Kirche 
zu den Juden (The Vatican Office 
for Catholic-Jewish Relations) XVIII 

Die Kommission II der Deutschen 
Bischofskonferenz — Das Gepräch 
mit den Juden XX 

Sekretariat zur Förderung der 
Einheit der Christen / The Vatican 
Office for Catholic-Jewish 
Relations intensiviert Dialog 
Christen-Juden. (4. 11. 1968) 	XX 

VII/6. Christen und Juden 
Memorandum über die Tätigkeit 
der Arbeitsstelle für die NS-Ver-
folgten am Deutschen Caritasver-
band (Gertrud Luckner) 

Dazu Ergänzungen 

Ankündigung: Werktagung des 
74. Deutschen Katholikentages — 
Referat Prof. Dr. Josef M. Nielen: 
Der katholische Beitrag im gegen- 
wärtigen Gespräch zwischen Kirche 
und Synagoge 
Anrufung der Patriarchen und Pro-
pheten im Rahmen der Anbetungs-
stunden im Passauer Dom 1./2. 9. 
1950 am 2. 9. 1950 um Fürbitte für 
das Alte und Neue Gottesvolk II 

Seminar über christlich-jüdische 
Beziehungen im Wintersemester 
1951 von Prof. R. Egenter, Univer-
sität München (noch ohne Vertre-
ter des Judentum für Diskussion zu 
gewinnen) 
	

III/IV 

Beilage zum FR mit Aufnahme 
von den „Fosse Ardeatine", Rom 
wo Kreuz und Davidsstern die 
gemeinsame Verfolgung von 
Christen und Juden bezeugen 
(erhalten über Callistus Lopinot 
OFM/Cap.). 	 III/IV 

World Brotherhood und Woche 
der Brüderlichkeit 
	

IV 

Beilage zum FR.: 2 Predigtmedi-
tationen, Prof. Dr. Rudolf Graber 
(1. „Predigt auf den Karfreitag", 
2. „Predigt, Meditation für Ostern") VI 

Bericht : Der letzte — 3 Tage vor 
seinem Tod — gehaltene Vortrag 
von Karl Thieme: „Die Zeichen 
der Zeit, Mt 16,3. Die religiösen 
Richtungen im Judentum zur 
Zeit Jesu" 

Gesucht: Briefe M. Bubers 

VII/5. Ökumene 
Zur Weltgebetsoktav 

XXIV 



Folge Nr Se1te Nr SeitePolge
Baumspende tür Israel Ehren Streiflichter VO Eindrücken in
Martın Bubers (Aufruf VO: RO ano Israel Junwf Julı 1967, Tuckner XIX 189

165(yuardını 11 Meine Begegnung M1t dem
cho auf die Baumspende „Zl.l Judentum (und Israel), Vortrag
Ehren Martın Bubers tür Israel‘“ AVI/XVI 173 Luckner 151

VIL/ Kirche uUNnd C hristen IM IsraelVerfolgung unNnd Widerstand Kirche uUNd Israel
Die Yad-Vashem-Medaille XVIH 160

Israel- und Palästinareise Wel und
cho ‚‚Lebenszeichen AD Piıaskıi3‘“ 151 dreti, Gertrud Luckner ILL/LV

Bericht VO: Luckner, Das Neue
IsraelSühne unNnd Wiedergutmachung Friedliche Kreuztahrer 1952,

Aus unserer Beratungsmappe: Schalom Den (HhoOorin
Iypische Nottälle VO  — Verfolgten Vorträge über den ag Israel, u Arjüd Herkuntft nach dem Krieg 71 Dr Ur1 Naor und Luckner i1m
Hiltswerk der EK  - bittet Gemein- S W V1
den Hılte tür die Verfolgten Stapellauf der ‚„‚Kedma‘““ Lübeck VIII
jJüdischer Herkunftft 273 Israel- und Palästina-Reise und XI 120
(;ruppeneintellung der XIVNS-Verfoigten jüdischer Herkuntt 273 und Israel-Reise, Luckner

Das Haus St Isa1as der DominikanerAuswanderung ür N5S-Vertolgte.
Sonderbestimmung nach dem 1n West- Jerusalem. Ansprache VO

Fünfmächteabkommen VO 1946 DYFun0 Hussar 1n Freiburg,
41 196725/6 Streiflichter VO:  s Eindrücken in
11Zum Entschädigungsrecht Israel Sommer 1967 mit israelischen

Zeugnissen jJüdischer- und christ-AÄnsprache Zzur Enthüllung der
licherseits, Gertrud Luckner XIX 189Gedenktafel autf dem Platz der alten

Freiburger Synagoge 11 11 19062, Eın Briet der Barmherzigen Schwe-
( MENnS DBauer XIV VO hi 1Inzenz V, Paul West-

XIV Jerusalem, 11 1967 X1IX 191oto dieser Synagoge

VIL/ Deutschlan uNd Israel
VI/ $Zaal [srael Schreiben des FR-Kreises Bundes-
Israel- und Palästina-Reıise und 3) lanzler Adenauer 1in der Sotge

T uckner III/EV den Deutschland-Israel- Vertrag
Be1 den Freunden Israels 1Israel Eın Einwanderungsland,

Luckner Die geschichtliche Deutschland, Hugo Bergmann,
Entwicklung, (jrz /Naor Kulturelles, Jerusalem 37} 108
Schule und Erziehung, Iuckner —
Israel und sel1ne arabische Umwelt, VIL/ YUdEN und AraberDirz [Vaor VII

Israel un seINe arabısche Umwelt.Werden und €e1n des Staates Israel. Vortrag 1953 [ /ri Naor VII
Vortrag 1n Freiburg, 1956,
Hermann SternDerg Aus Brietfen VO  a Davıid Flusser,

West- Jerusalem XIX 191
Israel- und Palästina-Reise und 4)
195 7/ und 1958 X 1 120 Weihnachtsgruß 196 /

VO: Elias Bandak, Bürgermeister
und Israel-Reise 1962 XIV VO Bethiehem Gebet Frieden XIX 191

XXV

Streiflichter von Eindrücken in 
Israel Juni/ Juli 1967, G. Luckner 

Meine Begegnung mit dem 
Judentum (und Israel), Vortrag 
G. Luckner 

Bericht von G. Luckner, Das Neue 
Israel 

Friedliche Kreuzfahrer 1952, 
Schalom Ben Chorin 

Vorträge über den Staat Israel, u. a. 
Dr. Uri Naor und G. Luckner im 
SWF 

Stapellauf der „Kedma" in Lübeck 

Israel- und Palästina-Reise 3 und 4 

. . . und 6. Israel-Reise, G. Luckner 

Das Haus St. Isaias der Dominikaner 
in West-Jerusalem. Ansprache von 
Bruno Hussar OP in Freiburg, 
7. 10. 1962 

Streiflichter von Eindrücken in 
Israel Sommer 1967 mit israelischen 
Zeugnissen jüdischer- und christ- 
licherseits, Gertrud Luckner 

Ein Brief der Barmherzigen Schwe- 
stern vom hl. Vinzenz v. Paul, West- 
Jerusalem, 11. 9. 1967 

VII//2. Deutschland und Israel 
Schreiben des FR-Kreises an Bundes- 
kanzler Adenauer in der Sorge um 
den Deutschland-Israel-Vertrag 

Bei den Freunden Israels in 
Deutschland, Hugo Bergmann, 
Jerusalem 

VII/ 14. Juden und Araber 
Israel und seine arabische Umwelt. 
Vortrag 1953 Uri Naor 

Aus Briefen von David Flusser, 
West-Jerusalem 

Weihnachtsgruß 1967 
von Elias Bandak, Bürgermeister 
von Bethlehem — Gebet um Frieden 

Folge 	Ne. 	Seite

XIX 	69/72 189 

XX 	73/76 151 

III/IV 12/15 	56 

IV 	16 	27 

IV 	16 	27 

VI 	21/24 60 

VIII 	29/32 69 

XI 	41/44 120 

XIV 53/56 96 

XIV 53/56 96 

XIX 69/72 189 

XIX 69/72 191 

V 	17/18 44 

X 	37/40 108 

VII 	25/28 59 

XIX 69/72 191 

XIX 69/72 191 

VII/ i . Kirche und Christen in Israel — 
Kirche und Israel 
Israel- und Palästinareise zwei und 
drei, Gertrud Luckner 

Baumspende für Israel zu Ehren 
Martin Bubers (Aufruf von Romano 

Folge Ne. Seite 

Guardini t 1. 11. 1968) XV 57/60 165 

Echo auf die Baumspende „Zu 
Ehren Martin Bubers für Israel" XVI/XVII 61/64 173 

VII/8. Verfolgung und Widerstand 
Die Yad-Vashem-Medaille 	XVIII 65/68 160 

Echo zu „Lebenszeichen aus Piaski" XX 73/76 151 

VII/9. Sühne und Wiedergutmachung 
Aus unserer Beratungsmappe : 
Typische Notfälle von Verfolgten 
jüd. Herkunft nach dem Krieg 1 21 

Hilfswerk der EKD bittet Gemein-
den um Hilfe für die Verfolgten 
jüdischer Herkunft 2/3 53 

Gruppeneinteilung der 
NS-Verfolgten jüdischer Herkunft I 2/3 53 

Auswanderung für NS-Verfolgte. 
Sonderbestimmung nach dem 
Fünfmächteabkommen von 1946 
(IRO) II 5/6 26 

Zum Entschädigungsrecht II 7 24 

Ansprache zur Enthüllung der 
Gedenktafel auf dem Platz der alten 
Freiburger Synagoge 11. 11. 1962, 
Clemens Bauer XIV 53/56 98 

Foto dieser Synagoge XIV 53/56 98 

VIII 10. Staat Israel 
Israel- und Palästina-Reise 2 und 3, 
G. Luckner IH/IV 12/15 56 

Israel — Ein Einwanderungsland, 
G. Luckner — Die geschichtliche 
Entwicklung, Uri Naor — Kulturelles, 
Schule und Erziehung, G. Luckner — 
Israel und seine arabische Umwelt, 
Uri Naor VII 25/28 58 

Werden und Sein des Staates Israel. 
Vortrag in Freiburg, 6. 7. 1956, 
Hermann Sternberg IX 33/36 75 

Israel- und Palästina-Reise 3 und 4, 
1957 und 1958 XI 41/44 120 

. . . und 6. Israel-Reise 1962 XIV 53/56 96 

XXV 
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